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Dem 


treuen Sohn der Kirche, dem amerikanischen Biedermann, 


Herrn Joſeph Phillipps, 


Mayor der Stadt Milwankee, Wisc., 


und 


Drafident der XV. General- Derfammfung des d. r- k. Senfralvereins 
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Es erweckt Demjenigen keine Sympathie, der erklärt, nach 
Amerika reiſen zu wollen. Es laſtet ein in vielen Fällen nicht 
unbegründeter ſchwerer Verdacht auf der Reiſe nach Amerika. 
Mißtrauiſch und argwöhniſch fixirt und muſtert man Jeden, 
der den Cours nach Havre, Bremen oder Hamburg nimmt. 
Man ſtellt ſich eben unter einem Europamüden durch die Bank 
einen Thunichtgut, einen Taugenichts, einen Schwindler, einen 
Abenteurer, einen Goldgräber, einen Kaſſenplünderer, einen 
Börſenerleichterer, ein aufgehauſtes, vergantetes, gefehltes, miß— 
rathenes, ausgeſchriebenes, polizeiwidriges, zuchthausſcheues, 
prämiirtes (für Einlieferung deſſelben), ein halb oder ganz 
deſperates Subject, einen Fahnen- oder Pantoffelflüchtigen, 
einen durchgefallenen Candidaten des Rechts, der Medicin, der 
Theologie oder Philologie, einen Luftſchloß-Architekten, einen 
verſchrobenen Sektenſtifter, ein gebrochenes Herz oder einen 
Miſanthropen vor, der in den Urwäldern, Prärieen oder Fel— 
ſengebirgen des meitlihen Amerika’ unter Racoonen, Büffeln 
und Bären fich niederzulaffen gedenkt. Und gar oft zählen 
die Europamüden in Wirklichkeit zu diefer oder jener Klaſſe 
der Genannten; mas Wunder alfo, wenn die merigen Aus— 
nahmen zu den Vorerwähnten in denſelben Topf gemorfen 
werden! Doc fo 'was muß man fi ſchon gefallen laſſen, wenn 
man feinen Wandertrieb befriedigen will, und jo 'was kann 
"man jih auch gefallen lafien, wenn man ein gutes Gewiſſen 
bat. Wer kann ſich heut zu Tage in der kritiſchen, ſchmäh— 
ſüchtigen Welt überhaupt einer ſchiefen Beurtheilung erwehren! 
Gibt man nun überdieß durch das nah Amerifa ausgeftellte 


visa der öffentlichen Kritik willkommenen Anlaß, fih zu Ge 
Kiſt, Amerikaniſches. 1 


‚eitelte Hoffnungen und Pläne, nicht Mibgriffe und Fehltritte, 


jährlich ungeheuere Schaaren Menſchen und ſchwere Summen 


deren Schoß nicht einzelne Glieder in Amerika ſich eine neue 





























richt zu ſezen; ſo muß man eben in Gottes Namen — 
nation alle hämiſchen Randbemerkungen hinnehmen, mit dene 
die Welt einen Jeden regalirt, der nicht in ihrem gewohnten 
Fahrgeleiſe bleibt. Nicht Golddurſt, nicht fehlgeſchlagene, ver 


nicht ein gebrochenes Herz, nicht ſanguiniſche und phantaſtiſche | 
Träumerei führten mich über den Deean, ſondern angeborener j 
Mandertried, Wiffensdurft und Sehnſucht, Kenntniffe und Er⸗ 
fahrungen zu jammeln. Es wird unendlich viel über Amerika 
gejhrieben und gedruckt, erzählt und gefabelt. Amerika ift ein 
Gentralpunkt, um den unzählige Intereſſen ſich bewegen. Nah | 
Amerika richten fih die Augen von Millionen, nad Amerika I 
fteuern jährlich Taufende, mit Amerika find unzählige Herzen 1 
verbunden, von Amerika ift unfere Induſtrie, unfer Handel, U 
unfer Geldmarkt, unfere Bolitif und unſer focialer Zuftand 7 
beeinflußt, Amerika zieht, ähnlich einem Folofjalen Magnet, 


Geldes an, lodt fie über das Meer und hält fie feit für immer 1 
— kurz — die neue Welt ift ein zweites, ein Adoptiv Vater⸗ 
land des Deutſchen geworden und durch tauſend geiſtige und 
materielle Güter, durch Gut und Blut mit der alten Belt, 
und namentlich mit Deutichland, verbunden. Wo ift ein Dre 
lein, ſei ’3 auch noch jo Kein, liege es in Sachen oder Schwa- | 
ben, in der Pfalz over in der Mark, in Weftphalen oder Fran | 
fen, an der Donau oder am Rhein, an der Oder oder Elbe, II 
das nit Ablager nach Amerika gefendet hätte, die dort neue 
Schoſſe und Sprößlinge treiben? Wo ift eine Familie, aus 


Heimath gegründet? Wo ift eine Perſon, die nicht Verwandte, | | 
Bekannte, Freunde, Gläubiger oder Schuldner in Amerika 
hätte? Kein Land der Welt nimmt daher fo fehr das Sl | 
tereffe in Anſpruch wie Amerifa. Wer möchte alfo nicht ‚eine f 





a I 


wahrheitsgetreue Daritellung jeiner Berhältniffe auf allen Ge— 
bieten kennen lernen? Wer möchte bei ven fich widerſprechenden 
Berichten über amerifaniihe Zuftände nit in's Reine kom— 
men? Biele Schildern in Büchern, Briefen und mündlich Ame- 
rika al3 ein Zand, das von Milch und Honig überfließt, mo 
Seder nur zugreifen darf, um in furzer Zeit ein Millionär 
zu werden, wo man die Auswanderer mit offenen Armen 
empfängt, auf Roſen bettet, an reichbejezter Tafel placirt, an 
gewinnreihen Geſchäften und Unternehmungen jogleih Theil 
nehmen läßt, mit Nrtigfeit und Zuvorkommenheit behandelt 
und ihnen täglich einen Haſen in die Küche jagt. Sie ver: 
fihern, daß in Amerika Jeder thun und treiben dürfe, mas 
ihm beliebt, daß Jeder jein eigener, unumſchränkter Herr, auto- 
nom und jouverain fei, daß man dort weder nach ©ott, noch 
nach dem Teufel, weder nach einer Obrigkeit, noch nad einer 
Polizei zu fragen habe. Sie behaupten, daß im Weiten der 
Acker Land blos einen Dollar koſte, daß der Boden jehr leicht 
anzubauen jei, daß er hundert- und taufendfältige Früchte 
bringe, daß man, mit der Doppelflinte bewaffnet, blos einige 
Schritte in den Wald hineinzugehen braude, um dort Hirſche, 
Rehe, Wildſchweine, Faſanen und vergl. zu erlegen, daß das 
Sarmerleben ein olympiſches Götterleben fei. Sie betheuern, 
daß man fih um jede Coastochter bei ihrer Landung reiße, 
daß fie nur allergnädigit unter den fih um fie bewerbenden 
Banguiers, Rentier3, Senatoren und Congreßmitgliedern wäh— 
Ten dürfe, daß fie dann im Triumph in einen Palaft des 
Broadway geführt und hinfüro als Fürftin bevient merde. 
Mit Einem Worte: In Amerika ift Alles, jagen fie, vorzüglich, 
unübertrefflih, ausgezeichnet, preiswürdig, tadellos; e3 gibt 
Dort nur Acht und feinen Schatten, Alles ſchwimmt im Gold, 
im Glück, in einem Freudenmeer. Solche Lobhudler, Aufſchnei-— 
der und Phantaſten animiren daher unbedingt und unterfchied- 


Ws 
% 





103 Alles zur Auswanderung nad Amerika. Wieder EL % 


ftellen die amerikaniſchen Berhältniffe zu: düfter und troftlos, 


wäre Amerika eine wahre Räuberhöhle und Mördergrube, ein 
Abgrund der Verworfenheit und ein Moraft des Lafters. Ihrer: 
Schilderung gemäß, gäbe es in Amerika feinen ehrlichen und 
gemifjenhaften Menſchen, nichts Neelles und Solides, ſondern 


0 3u abſchreckend und grauenhaft dar. Nach ihnen zu urtheilen, a 


— 
ME 


nur Schwindel und Humbug. Wieder Andere find in Ber 
theilung politiicher und religiöjer Dinge arg befangen, einjeitig 


und parteiiih und darum ungerecht und unbillig. Mande 
auch erwähnen über veligiös-Firchlihe Verhältniſſe rein gar 
Nichts, während wiederum Andere, und, leider, in ver Regel 
die Berfaffer von Reiſehandbüchern und Wegmeijern für Aus— 


ns 


Try * 


wanderer, verächtlich, höhniſch, wegwerfend und gehäſſig über 

Religion, Kirche, Klöſter, Prieſter u. ſ. w. herfallen und ie 
ſelben ächt unamerikaniſch, unrepublikaniſch und intolerant tra® 
tiren. Solche Schwarzſeher, Stabbrecher, Jeremiadenverfaſſer 


und Klageweiber widerrathen bedingungslos die Auswanderung. 


All Das waren aber ebenſo viele Aufforderungen und Bemeg 
gründe für mich, jelbit nach Amerika zu reifen und dort an 


Drt und Stelle zu jehen, zu hören, zu beobachten, zu prüfen. 
Sch wollte wiſſen, wie es fich eigentlich mit diefem hochgeprie— 
jenen und vielgeijhmähten Amerika verhält, wo der goldene 


Mittelweg zwiſchen den beiden ertremen Behauptungen ligt? 
Ob die Auswanderung zu begünftigen oder zu widerrathen it? 


Sch wollte mic) in den Stand jezen und es mir ermöglichen, 


allen Denen, die fih um Amerika, um das Schickſal der Aus 


wanderer und um das 20038 der Ihrigen jenjeits des Deeam’S 3 


intereſſiren, ein klares, wahres, treues, ungeſchminktes Bild 
der Zuſtände und Verhältniſſe der vereinigten Staaten entwer⸗ 


Bar fen zu fönnen. Beſonders aber wollte ic) das dortige — 
birchliche Leben in feinen Lichte und Schattenjeiten Tennen 3 








—— 


lernen, um Denjenigen, die nah Amerika auszuwandern beab— 
ſichtigen, ein Rathgeber und Wegweiſer werden zu können. So 
‚viel. iiber Abſicht und Zweck meiner Reife nah Amerika. Wel- 
‚ber billig Denkende und MWohlmeinende dürfte daher einen 
‚Stein auf mich, meine Reiſe und mein Buch werfen! 


‚Schon längſt hatte ich die Reife nach Amerika projectirt, 


‚allein je näher die Zeit heranrüdte, dieſes Project zur Aus- 
führung zu bringen, deſto unfchlüffiger ward ich, deſto mehr 
kämpfte ich mit mir ſelbſt, deſto mehr ftritten fih pro und 


contra — dafür und dagegen —, deſto räthlicher erſchien es 


mir, vorerjt die anno 1867 nah Dänemark und Schweden 
‚unternommene Reife zu bejchreiben, mit anderen Worten: anno 
1868 den Heuberg nicht zu verlaſſen. Allerdings ift es viel 
weckmäßiger, jogleih nach der Rückkehr von einer Reife die 


—— Erlebniſſe und Erfahrungen, die man während derſelben geſam— 


melt, niederzuſchreiben, weil in dieſem Falle alle Eindrücke und Bil— 


der noch friſch und lebhaft vor der Seele ſchweben, dagegen ver— 
blaſſen durch die Länge der Zeit und durch neue Bilder und 
Erlebniſſe einer abermals unternommenen Reiſe die Erinnerun— 


gen der früheren, ſie werden gleichſam verſchleiert und ver— 
dunkelt, allein da ich mein Tagebuch über die Reiſe nach 
Dänemark und Schweden reichlich mit Notizen ausgeſtattet 
und eine lebhafte Phantaſie nebſt treuem Gedächtniß beſize; 


wagte ich es dennoch, gegen Klugheit und Erfahrung zu han— 


deln. Ich ſezte alſo das „Däniſche und Schwediſche“ auf die 
Erpectantenliſte, nachdem ich mich im Nu entſchloſſen, nach 


Amerika zu reiſen. Ich hatte nämlich am Freitag, dem 24. Juli 
des genannten Jahres einen Brief aus Buffalo erhalten, der 
mich dringend einlud, baldmöglichſt dorthin zu kommen. Das 
gab den Ausſchlag und brachte meinen halb aufgegebenen Plan 
zu Reife. Am Sonntag Abend, den 26. Juli packte ich die 
Reiſetaſche, meine treue Gefährtin, und am 





Montag, den 97. Zuli, in der Früh, fuhr ih wohl⸗ 
gemuth von des Heubergs Höhen hinab über die Donau, zur 
nähft nach Meßkirch — mit ſchuldigem Reſpekt zu vermelven 
— einer Großh. Badiſchen Amtsſtadt, einem treuen Abbild 
unfer unerquidlichen neuärariſchen Zuftände, die in alle Kreife 


Hader und Zank, Zerflüftung und Zerrifienheit, Parteikämpfe 


und Servilität getragen. Eine gewiffe Art Berühmtheit hat 


aber diejes Städtchen dadurd erlangt, daß es den modernen 


badifchen Staat mit einem Landtags-Abgeordneten beſchenkte, 
der jeinen Bezirk und die Wünſche des Volkes durch groß 


müthige Bewilligung von Gut und Blut zur Erreichung des er 


habenen „Zieles“ und „Zweckes“ vertrat, der bei Schaffung = 
hochiwichtiger und Acht freifinniger Gefete, 3. B. über Feier 


tage, Civilehe, Stanvdesbeamtung, indirekte Wahl und Stiftun- ir 


gen bereitwilligft und freudigft geburtshilfliche Dienfte leiſtete, 


der anno 1849 eher an Alles als an einen Orden dachte, der 


fih jehr lebhaft bei der berüchtigten Dffenburgerei betheiligte, 


die, wie jevermänniglich wohl befannt, vor dem firammen Re— “ 


giment in Karlsruhe und der flagranten ftaatsummwälzenden 
Gefahr durch die Ultramontanen und Demofraten vollitändig 


im Sand verlief und fröſchekühnlichſt untertauchtee Do, 


lafjen wir dieſe und ähnliche Größen und Helden nad dem 


ſoeben beendeten, ruhmreihften Landtag ungeftört auf ihren 


wohlverdienten Zorbeeren ruhen! 


Da die weltberühmte Rutſchbahn von Meßkirch nad Stodach, ; 


die vier Stunden lang ift, und an der man faſt jo lange 


baute, als die Amerikaner an der Pacific-Bahn, die von 


New-York bis San Francisco 3353 englifche Meilen lang if, 
noch nicht fahrbar war, mußte ih mi von Meßkirch bis 


Stockach mit dem Poftommibus mühefelig haudern lafjen. Dort 
hatte id) eine Mafche des ungeheueren Nezes erreicht, das die 


Welt bedect, wo der allmächtige Dampf wirkt, und ungeheuere a 
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Strecken in wenigen Stunden durchflogen merden. Bald faß 


ih in einer Ede des rafjelnden Eifenbahnmwagens und begrüßte 
in wenigen Minuten die lachenden Ufer des Bodenſees bei 


Radolfzell. Um Mittag braufte der Zug bei Schaffhaufen auf 


einer ziemlichen Anhöhe an dem dortigen Wafferfalle vorüber, 


x der mit feiner idyllischen Umgebung ein unbeichreiblich ſchönes, 


fiebliches und dabei dennoch impofantes Bild gewährt. Aus 


“ einer Höhe von 70’ jtürzen ſich die ſmaragggrünen Wogen 


tofend in ein mweites Selfenbeden, in welchem ſie giſchtbedeckt 


— aufſieden, in wilden Strudeln ſich jagen und Nebelwolken auf— 


ſteigen laſſen, in welche das Sonnenlicht ſeine Farben und 
Blumen ſtreut. Mächtig ragen drei Felſenzacken an der jäh— 


abfallenden Steinwand mitten aus dem Katarakte empor, die 
das wild und ungeftim daher brauſende, über die vielen 
Stromſchnellen und Felfenriffe heftig zirnende Gewäſſer hem- 
men zu wollen jheinen. Tief hat der Wogen Gemalt dieſe 


‚Selszaden ausgehöhlt, jo daß, wenigſtens der mittlere, dem 


iR unausgefezten Anpralle derjelben wohl feine hundert Sabre 


mehr Troz bieten dürfte Den Schweizerhelden Tell mit der 


Armbruft auf jenen Fels zu ftellen, war mehr als drollige 


Caprice, es war eine 2ächerlichfeit; denn was hat Tell mit 


dem Waſſerfall zu ſchaffen; welche Ideenaſſociation findet ſtatt 


zwiſchen Tell und dem Rheinfall bei Schaffhauſen, zwiſchen 
jenem Felſen, der ſich machtlos der Wuth der Elemente ent— 


in gegenſtemmt, deſſen Fuß tödtlih verwundet ift, und des Helden 
Armbruſt, die den todbringenden Pfeil in: des Tyrannen Herz 


bohrte! 


Kühn überſchreitet eine 536’ lange Eiſenbahnbrücke in weit— 


} geipannten Bogen die Stromſchnellen oberhalb des Waſſerfalls. 
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Gar freundlih und romantisch bliden aus der Tiefe die beiden 


Schlöſſer Laufen und Wörth zu dem Neifenden empor, der 
‚gierig in ſchnellem Fluge das herrliche Bild genießt. 





Ein ähnlicher Aublid bietet ſich dem Reiſenden bei Mei 
Yaufenburg, jobald der Zug den dortigen Tunnel paffirt hat. 
Eingeengt durch ein ſchmales Felfenthor, bricht fih der hier 
noch jugendliche Rhein in wilder Haft Bahn zwiſchen Felfen a 
und Brüdenpfeilern und prallt mächtig an an Klippen, die 
ihm trozig den Durchgang wehren wollen. Traut und heimifh 
haut das Kirchlein und Pfarrhaus Kleinlaufendurg’s zwifchen 
mächtigen Bäumen, Weinftöden und dunfelgrünen Epheuranfen 
in das fluthenreihe, Tebensfriihe Thal, während die Ruinen : 
der Nitterburg Großlaufenburg's ftaunend auf den Riefen- 
fortſchritt niederblidt, den das neunzehnte Jahrhundert gemacht, 
indem.e3 aller Hindernifje fpottet und durch der Berge Naht 
feinen Schöpfungen Bahn bricht. Wie oft ftand ich ftunden- 
lang am Fenfter in der Vfarrwohnung Kleinlaufenburg’s und 
ergözte Aug und Ohr an den tobenden Wogen des mit reißen 
ver Schnelligkeit dahinjagenden Stromes! Anno 1855 war ih 
nämlih mährend Eurzer Zeit Pfarrverweſer von Kleinlaufen- 
burg. Bon den Salmen aber, die hier gefangen werden, be 
fam ih nur Ein Mal zu often, da die Einfünfte eines Pfarr 
verweſers von täglich dreißig Groſchen e3 nicht erlauben, fh 
öfters diefen Luxus zu geftatten. Chevem, als es noch feine 
Luxusbäder gab, die Genußſucht noch nicht fo allgemein ver 
breitet war, beſtand die gewöhnliche Koft Derer, die an den 
Ufern des Nheines wohnten, im Salmen over Lachs, der den 
Dienftboten jo häufig aufgetijcht wurde, daß dieſe ſich Darüber 
beſchwerten und bei Antritt eines Dienjtes die Bedingung 
jtellten, möchentlih blos 2—3 mal Salmen effen zu müffen. 
Und jezt! Da das Pfund Salmen während der Badeſaiſon 2—3 


‚ Gulden koſtet, erhält ein Dienftbote während feines ganzen 


Lebens nie mehr auch nur fo viel von diejem a x 
Fiſch, als in einem hohlen Zahne Raum findet. u 
Nachts um 11 Uhr Fam ib in Freiburg an, wo ich in 
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Fan ſehr empfehlenswerthen Gaſthof zum „Rheinifeien Hof” 
ji Eee, 


Nachdem ich won meiner vorgejezten Behörde Neifeurlaub 


erhalten, fuhr ih am 


Dienjtag, ven 28. Juli, abends, nach Riegel und von 


dort per Omnibus während eines heftigen Gemitters, unter 
ia Bliz und Donner, Sturm und Regengüſſen, nad Endingen 
- am Raiferftuhl, einer meiner früheren Stationen, wo ich drei 
Jahre lang paitorirt und jezt die Eltern eines Geiftlichen bes 

ſuchen wollte, der als Pfarrer in Buffalo angeftellt war. Nach— 


dem ich hier einige hunderttaufend Grüße und Segenswünſche 


im Empfang. genommen, marſchirte ich bei eindbrechender Dunkel— 


heit zum Königsfhaffhaufener Thore hinaus nach Forchheim, 
wo ich bei einem alten Freund und en, über 


i nachtete. Des andern Tags, am 


Mittwoch, den 29. Juli, fuhr ih direkt von Riegel 


i bis Mannheim. Welch blühender, üppiger Landſtrich, welch 
herrlicher Garten voll Reichthum und Pracht! Welche Hügel 


amd Berge! Welche Rebgelände und Felder! Welche Wälder 


und Wieſen! Welche Burgen und Ruinen, Landhäuſer und 


Villen! Wie viele Städtchen und Dörfer, deren man den Wohl- 


- Hand und die Behäbigkeit anfieht! Wahrlih: Baden wäre ein 
Paradies ohne das tägliche Gekläff gegen Religion und Kirche, 
ohne die unerträglihe Parteiwirthſchaft, ohne die rüdjtichtlofe 


- Behandlung, Zurüdjezung und Kränkung der Katholifen und 


gläubigen Proteſtanten, ohne den abſichtlich und künſtlich her— 


vorgerufenen und üppig genährten Haß und Religionszwie— 
ipalt, ohne die Barforcejagd nach neuen Gejezen, ohne Erperi- 


mental- und DVielregiererei, ohne Protektion der geheimen Ge- 


ſellſchaften; ohne die Janitſcharen der Fremdenlegion, ohne 
den Gtenervielfraß im Dienfte des Militarismus und der 
national-liberalen Tendenzen, ohne die Arroganz der herr- 
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“ Shenben Partei und der zum Geſez erhobenen Willkür, o * 
den FTanatismus, die Intoleranz und Berfolgungsfucht ‚der # 
preſſe — fo aber find die Gemüther aufgeregt und mit Er 
bitterung erfüllt, nirgends herricht im Ganzen und Großen 
gemüthliches, gejelliges Leben, mit Ausnahme der gejhlofjenen 
Vereine, überall brült und tobt Parteileivenihaft, überall 
ſchleichen Denuncianten, allenthalden jchwingt der T Terrorismus 
die Knute, allenthalben find die gläubigen Katholiten als Ge 
ächtete, als Vaterlandslofe die Zieljcheibe des Spottes und Hohnes, ; 
ver Berleumdung und der pöbelhafteften Sottiſen. TIrogdem 
die Vrivilegien angeblich abgeſchafft ſind, gibt es dennoch blos 
drei Kategorien, die alles Anjehen, allen Einfluß, alle Macht 
und Gewalt in den Händen haben: das Heer der Beamten, 
das Militär und die Nationalliberalen — alles Andere ift 
Stimmoieh und rechtlos, man betrachtet und behandelt fte als 
Heloten und Parias. Jammerſchade für ſolch ein 
Ländchen!) 
Am Abend kam ih nah Mannheim und verlebte — 
im Kreiſe trauter, gleichgeſinnter Amtsbrüder, einige 
tunden, die mir überdieß noch einen finanziellen Gewinn 
brachten, ich gewann nämlich in einem Cäco 1 Gulden und | 
31 Kreuzer, für die ih den Herrn ad St. Ignatium auf die 
jem Weg meinen Dank ausiprehe. Ein Amerika-Reiſender iſt 
für jeden Zehrpfennig dankbar. — Nachdem ich am BR £ 
Donnerftag, den 30. Zuli, das herrliche Rheinbad 
benüzt und Ludwigshafen einen Beſuch abgeftattet, fuhr ih am 4 
Freitag, den 31. Juli, über Frankfurt, Gießen und — 
Marburg nach Kaſſel. Da ich anläßlich meiner Reiſe nach 


1) Ich verweiſe hier auf das treffliche Schriftchen: „Die Behand | 
lung der Katholiken in Baden während der neuen era.” Verthei⸗ 
digungsrede des Rechtsanwaltes Dr. O. v. Wänker. In allen ſoliden 
Buchhandlungen um den Preis von 6 Kr. zu haben. a 
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Schweden die Tour von Mannheim bi Lübeck in meinem 
„Däniſches und Schwedilches” Seite 50—61 näher beichrieben, 
ſo will ich bier nicht länger dabei verweilen, jondern nur auf 
das dort Gejagte verweisen. Nicht umhin kann ich aber mit 
Stillſchweigen die hochwichtige Mainlinte pafltren, da ſich jezt, wäh— 
rend ich mit der Feder darüber hinwegſeze, eigenthümliche Gefühle 
and Empfindung in mir regen. Heilige Zürnen und patrio- 
tiſche Entrüftung erfaffen und entflammen mich, da ich der 
Worte gevdenfe, die am 24. Februar d. %. ein Mann vor aller 
Welt ſprach, Worte die tief kränken und blutig verwunden. 
Die Untertbanen von Baden hätten nämlich an Breußen 6,000,000 
Gulden zu zahlen gehabt, um ihre Regierung von dem Ber: 
dachte zu reinigen, als habe fie anno 1866 blos zum Scheine 
gegen Preußen Krieg geführt! Muß alfo in den Augen Breußens 
der ſ. g. Krieg nicht in folcher Art geführt worden fein, daß 
‚der erwähnte allfeitige Verdacht wirklich entitehen und nur durch 
das Gewicht und den fihlagenden Gegenbeweis von 6,000,000 
Gulden bejeitigt werden konnte? Und waren denn die zahl 
reihen Drvensverleihbungen an das geſchlagene badiſche 
Truppencorps nicht ein, auch nicht mit 6,000,000 Gulden zu 
bejeitigender Verdacht, als ſchreibe man fich ebenfalls den Erfolg 
der preußiihen Waffen über die öfterreichiihen zu, und als 
freue man ji) der durch den brudermörderiihen Krieg von 
1866 erzielten Nefultate: über die Zerſtückelung Deutſchlands, 
über das dadurch entitandene Großpreußen und die Losreißung 
Oeſterreichs von Deutichland? Wäre e3 nicht viel beijer gemes 
jen, jogleich ganze Arbeit zu liefern: Baden, gerade wie Hanno— 
der, Kurheſſen und Naffau zu anneriren und ung mit einer 
zweiten, ſchmerzlichen und foftipieligen Operation zu verjchonen, 
die ja doch unausbleiblich erfolgen wird? D, nur feine halbe 
Maßregeln vorher! Nur feinen Eintritt in den Nordbund; 
denn dadurch würden nur unjere Pflichten und Laften ver- 
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‚mehrt, aber feine Vorteile erzielt! Dadurch bliebe b 
mas uns längft mit Kummer und Schmerz erfüllt: der £ 
0. amd Streit, die Verfolgung und Schädigung der Religion ı 1 
= Kirche, die Parteiwirthichaft und der Terrorismus. e 
Sr. Preußens Scepter leben die Katholiken unangefochten, gran 
— zeigt ſich tolerant und gerecht, ja ſelbſt wohlwollend gegen die 
Katholiken — alſo Preußen, wirkliche Preußen, Preußen erſter 
Klaſſe — aber keine Amphibien wollen wir werden, wenn es 
denn doch beſchloſſen ſein ſollte im Rathſchluſſe Gottes, dab 
die deutfchen Lande unter Einem Scepter vereiniget erben. u 
Um halb 12 Uhr nadts langte ih in Hannover an und. 
beſchloß, da der nächfte Zug zehn Minuten nad 2 Uhr morgens 
abging, mid jo lange auf dem Bahnhof aufzuhalten. Ich 
begab mich daher in die Reſtauration, trank 2 Schoppen ſehr 
guten Biers, à 9 Kr., und eine Taſſe Caffee. Welch ein 
buntes Leben und Treiben, welches Mogen und Sprachen⸗ 
gemiſch in diefem Salon! Zug um Zug Fam an und fpülte 
mächtige Fluthen hungeriger und durftiger Baffagiere in vie 
Reſtauration. Gleichgiltig Jah ich auf Diejes Menſchengewühl 
und auf die Nachtſäcke, Reiſetaſchen, Schachteln, Ueberzieher 
und Shawls, die im Nu auf den Tiſchen zu Bergen ſich auf 
thürmten. Eine aber zog meine Aufmerffamkeit auf fi. 
Ein langer, hagerer Engländer, ein Kleines, ſchmächtiges Däm- 
hen am Arme führend, trat an meinen Tiih und ließ ſich 
niever. Ich hielt das Kind anfänglich fir feine Tochter, aus 
dem Geſpräche aber erfuhr ih, daß der Backfiſch feine leibhaftige } 
Lady war. Er zählte mindeftens 60 Jahre, während das Kind 
—— höchſtens 16 zählte! Langes, über die Schultern herab wallendes, 
EN goldgelbes Haar und ein dünnes, dünnes Discantſtimmchen ließen 
— das Püppchen wo möglich noch jünger erſcheinen, als die Ge 
0 fiehtszüge errathen ließen. Sole Ehe zwiſchen einem bejahr⸗ 
ten Mann, der Großvater ſein könnte, oder ſolcher ee 1 
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Wirklichkeit it, und einem Kinde, ift Unnatur und endet in 
der Kegel ſehr ſchlecht. Ein fchreiendes Mißverhältniß muß 
fih in allen Lebensverhältniſſen herausitellen, und müßte ſchon 
der Hohn und Spott, den eine ſolche Ehe allenthalben provo- 
cirt, die zum Ehebunde weſentlich gehörende Hochachtung, fofern 
dieſelbe in dem vorliegenden Falle je vorhanden geweſen wäre, 
unfehlbar vernichten. Nichts erſchüttert, untergräbt, verlegt 
und verwundet tiefer und tödlicher al3 Spott, Hohn und Sar— 
kasmus. Se zarter und inniger ein Gefühl, eine Empfindung 
it, deſto weniger können ſie die ſcharfe, äzende Lauge der 
Satyre ertragen, deſto ſicherer treffen und vernichten fie die 
vergiftenden Pfeile hämiſcher Kritif. Wie kann ein Kind einen 
alten, ſüßlichen, mwinjelnden Ged hochachten und lieben, an 
deſſen Seite es ihn und ſich verjpottet und verhöhnt oder, im 
günitigiten Falle, bemitleidet ſieht? Und welche Eiferfuht muß 
nit jolch einen großnäterliden Ehefrüppel quälen, der in un- 
jerer Romanen- und Tragödien-reichen Zeit mit einem flatter- 
haften Schmetterling ji verband! 

Nach 12 Uhr zog ich mich in den Wartfaal dritter Klaſſe 
zurüd, um dort die noch übrige Zeit, wo möglich, zu fchlafen. 
Sch wäre allerdings lieber in der mit Kanapees und Fautenils 
ſehr komfortabel ausgeſtatteten Reſtauration verblieben, allein 
da derſelbe zu gleicher Zeit als Wartſaal für die erſte und 
zweite Klaſſe dient, meine Wenigkeit aber ein Billet der dritten 
Klaſſe hatte, und ih mich unberechtigt iiberhaupt nirgends ein 
Dränge, auch gerade nicht verwöhnt bin, jo zog ich es vor, in 
jenen Räumen Ruhe zu ſuchen, die mein Billet mir anwies. 
Mllein hier war ich möglichft fchlecht aufgehoben. Da mar 
fein freier Tiſch, feine freie Bank, kein freier Stuhl, Alles, 
jelbit der Boden, war mit Schläfern dicht bejezt. Nach langem 
Umherſpähen und Storhen-ähnlihen Umberjchreiten, entdedte 
lich endlih noch einen freien Stuhl und eine nicht beiezte 








Tiſchecke. Ich ließ mich nieder, ſchob die Reifetafee — — 
Kopf und verſuchte es, zu ſchlafen. Doch vergebliches Be 
mühen! Unaufhörlid wurden die beiden Thüren aufgeriffen 
und wieder in's Schloß gemorfen. Dft auch Tießen ebenfo 3 
rückſichtsloſe Arbeiter und Bafjagiere die einander vis-A-vis 
jtehenden Thüren offen ftehen, wodurch ein heftiger Durchzug 
entitand, der mir höchſt ungemüthlih um Beine und Kopf 
ſtrich, da ih mein Duartier in der Nähe der einen von ven 
23 Thüren aufzuſchlagen genöthiget geweſen. Es vergingen 
felten 10 Minuten, ohne daß die eleftriihe Uhr mit 10 durch 
Mark und Bein dringenden Schlägen auf diefer und jener 
Station abgehende oder anfommende Züge fignalifirte. Unun— 
terbrochen pfiffen Lokomotive, rafjelten Räder, drönten ge 
puffte Wagen, zitterte der Boden und Hirrten Fenſterſcheiben 
und Gläjer bei der ſchnellen Fortbewegung ver ſchweren Laſten 
auf den Schienenjträngen. Eine unerquidlihe Lage, ein ſchlim⸗ 
mes Nachtquartier, ein peinlicher, wenn auch mwohlfeiler Aufent⸗ 
halt in einem jolden Wartjaal dritter Klafje auf einem großen 
Bahnhof! Doch das Alles nimmt man mit in den Kauf und 
auf die leichte Achfel, wenn man vorhat, etliche tauſend Meilen 
weit zu reifen, infonderheit wenn man ſich bald dem tüdifchen 
Meere anvertrauen will, wobei es von 'wejentlihem Vortheile 
it, vorher alles mweichliche, verzärtelte und mehleivige Weſen 
abgelegt und an körperliche Strapazen ſich gewöhnt zu haben. 
Am Samftag, den 1. Auguft, morgens 2 Uhr 50 
Minuten, ging der Zug endlih ab und fam um 8 Uhr nad 
Haarburg, das an einem Arm der Elbe ligt, „und wo die 
Eijenbahn endet. Haarburg zählt 13,480 Einwohner, iſt jehr 
gewerbfam und erlangt durch Schiffahrt und Handel immer 
größere Bedeutung. Die Elbe ift hier in 4 Arme getheilt, 
die das 4 Stunden breite, |. g. Vierland umftrömen und be 
wäſſern. Auf Fähren jezt man bei Haarburg über 2° dieſer 
Elbearme und gelangt in 2 Stunden nach 
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Hamburg. 


Hamburg iſt eine ſehr alte, von Karl dem Großen ge— 
gründete Stadt. Freilich iſt die Sucht, berühmte Städte mög— 
lichſt hoch hinauf zu datiren und ſie weit, weit in's graue 
Alterthum hineinragen zu laſſen, auf die Idee verfallen, Ham— 

burg durch eine Anſiedelung um einen heidniſchen Tempel des 
Zupiter Hammon entſtehen zu laſſen! Ja Andere erwieſen ſich 
noch kühner, phantaſiereicher und erfinderiſcher, indem ſie Ham— 
burg durch den Sohn Noe's, durch Cham oder Ham, erbaut 
werden ließen. Gewiß ein ſtarkes Stück! Das Wahrſcheinlichſte 
iſt, daß Hamburg ſeinen Namen von dem Walde erhielt, der 
die von Karl dem Großen am rechten Elbeufer angelegten 
Burg umgab — Hamm bedeutet nämlich in jener Gegend 
einen Wald. 811 errichtete Karl, der Große, nach Beſiegung 
der Sachſen, bier ein Caſtell und eine Kirche, um die Slaven 
im Zaume zu halten, und damit das Chriftenthum von bier 
aus in Scandinavien verbreitet werde. Der erite Briefter 
Hamburg's war Heridag. 831 erhob Ludwig, der Fromme, 
Hamburg zum Erzbisthum, unterordnete ihm alle Kirchen 
Scandinavien’S, Nordalbingen's und der nordflaviihen Länder 
und ernannte den heil. Ansgar zum Erzbiſchof des neuerrich 
teten Kirhheniprengels 833. Schnell erhob ſich um den Bilchofse 
ſiz eine blühende Stadt mit einer Schule, einem Kloſter und 
einer Bibliothek. Allein ſchon 837 wurde Hamburg unter den 
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ſchwachen und unfähigen Nachfolgern Karla von ñ— 
Dänen und Slaven hart bedrängt, eingenommen und nieder⸗ 
- gebrannt. Ms es fich faum aus den Ruinen wieder erhoben, 4 
ward es 845 von den Normannen abermals zeritört. 849 
wurde das Erzbisthum Hamburg in Folge eines Beſchluſſes 
der Synode von Mainz, und nahdem der Bilhof von Bremen, 
Zeuderih, geftorben war, mit dem Erzbisthum Bremen ver- 
einigt, worauf der heil. Ansgar von Hamburg nad) Bremen 
überftedelte. Später wohnten Bremen's Erzbiſchöfe öfter in 
Hamburg, jo der unternehmende und energiſche Erzbiichof Adel- 
bert, der den Plan zu verwirklichen ſuchte, ein nordiſches Pa— 
triarhat zu gründen, deſſen Mittelpunftt Hamburg werden 
jollte. Adam von Bremen jagt von diejem hocpgelehrten, aber 
herrihlüchtigen Erzbischof, der fih zum Bormund Heinrichs IV. 
aufgeworfen und denfelben ſchon mit jeinem fünfzehnten Lebens— 
jahre für großjährig erflären ließ, um an deſſen Statt in 
Deutſchland felbit regieren zu fünnen: „Sn der That liebte 
der geiftlihe Herr diefen Ort (Hamburg) mie alle feine Vor— 
gänger darum, weil er von jeher die Mutterfirche aller Völker 
des Nordens und das Haupt feiner Didcefe gemejen war. Und 
darum 309 er es vor, fo lange jenjeit3 der Elbe Friede war, 
beinahe alle Dfter- und Pfingſt- und aud alle Muttergottes- 
feite dafelbft zu feiern, wozu er aus allen geiftlichen Körper: 
haften eine jehr große Menge von Geijtlihen verjammelte, 
insbejondere von ſolchen, melde durch eine ſchöne Stimme die 
Gemeinde einzunehmen vermochten; und da er damals einen 
vollzähligen Kreis von Kirchendienern hatte, hieß er alle gottes- 
dienftliden Handlungen mit großer Sorgfalt und Erhebung 
und auch mit vielem äußeren Olanze aufführen.” Hamburg 
wurde von den Erzbifchöfen Bremen's mit vielen reihen Stif— 
tungen beſchenkt, von denen ich hier blos da3 1029 von Liben⸗ 
tius II. gegründete Hofpital anführe In Hamburg ftarb 965) 
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2 der von Kaifer Dtto I. hierher verwieſene Bapft Benedict V., 
der gegen den Willen des Kaiſers von den Römern einjtimmig 


zum Papſt erwählt worden war. 980 wurde Hamburg von 


den Obotriten verbrannt und 1015 von Herzog Bernhard 
wieder aufgebaut. 1037 wurde der Dom und eine neue erz 


biſchöfliche Nefidenz aufgeführt, und 1063 eine fefte Burg auf 


dem Süllberge bei Blankeneſe gebaut; allein Schon 1072 wur- 


‚den Burg und Stadt von dem Dänen Sarl Krudo gänzlich 


zerftört. Nachdem die Kirche Scandinavien’3 zu Ende des eilften 
Sahrhunderts fih von der Mutterficche Hamburg getrennt und 
jelbitftändige Diöcejen gegründet, gab der Erzbiihof Liemar 
den erzbiihöflichen Siz in Hamburg auf, und nannten fid) 
feine Nabfolger nur noch Erzbiihöfe von Bremen, worauf 


dann 1223 die definitive. Verlegung des Erzbiſchöflichen Sizes 


von Hamburg nah Bremen erfolgte. Merkwürdig genug blieb 


aber das Domcapitel in Hamburg und fuchte fih von der 


hierarchiſchen Obergewalt in Bremen immer mehr loszumachen 


und eine eremte, jelbitftändige Stellung zu erobern, mogegen 


auch die emporftrebende Stadt ſich des Einfluffes des Dom- 
capitel3 auf feine Gerechtſame mehr und mehr zu entziehen be- 
jtrebte. 

Seit 1106 herrſchten die Schauenburg’ihen Grafen über 


Hamburg und die Nordalbing'ſchen Länder und erwarben fih um 
Hamburg's Geveihen und Flor viele Verdienſte. Nicht wenig 
trug es zur Bergrößerung Hamburg's und zur Hebung Jeiner 





Snouftrie und feines Handels bei, daß Graf Adolf I. oder D. 
niederländiſche Coloniften nach Hamburg rief, und daß die Be 
wohner der durch Heinrich, den Löwen, 1189 zerftörten Stadt 
DBardoiiek!) fih in Hamburg anfiedelten. Die Eugen Hamburger 


1) Nachdem über Heinrich, den Löwen, durch Kaifer Friedrich I. die 
Reichsacht ausgefprochen, und derfelbe feinen vielen Feinden in helden— 
Kift, Amerikanifches, 2 
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kauften damals die Granit-Qnaderfteine der zerftörten Gtabt, | 
m damit ihre Häufer gegen Das Waffer der Elbe zu ſchüzen. 
Adolf III. erwirkte bei Kaiſer Friedrich J. große Freiheiten und 
werthvolle Privilegien für Hambürg gegen Entrichtung einer be 4 
deutenden Summe, deren der Kaifer zur Unternehmung ‚eine 
Kreuzzuges benöthiget war. ‚Zu dieſen Rechten zählte beſonders 
das Weichbildrecht (das Recht alle Streitigkeiten ſelbſtſtändig zu 
ſchlichten, die im Weichbilde der Stadt vorfielen), eigene Ge⸗ 
richtsbarkeit, Zollfreiheit und Fiſchfangrecht bis zum Meere. 
Das Zunftweſen hatte ſich ſchon mit dem Jahre 1152 dort ein⸗ 
gebürgert. 1201 eroberten die Dänen unter König Kanut und 
deifen Bruder Waldemar Hamburg und Holftein. 1215 on 
Kaifer Dtto IV. erobert, fiel die Stadt 1216 ihon wieder dem: 
däniſchen König Waldemar in die Hände, der ſie dem Grafen. 
Heinrich von Orlamünde verkaufte. 1223 von. König Kanut VL 
von Dänemark nah achtmonatlicher ‚Belagerung abermals er- | 
obert, und von deſſen Sohn Waldemar um ‚56,000 Thaler an | 
Graf Albreht von SchaumburgOrlaminde verkauft, ward fie | 
1924 von den Bürgern wieder zurüdgelauft. Adolf VI beſtä⸗ 


müthigem Kampfe unterlegen war, begehrte er einſt Aufnahme von der 
Stadt Bardowiek, die zu ſeinem Herzogthum gehörte. Höhniſch und 
trozig wieſen aber Bardowiek's Bewohner ihn ab. Da ſchwur Heinrich 
der übermüthigen Stadt fürchterliche Rache. Und er hielt ſeinen Schwur. 
Als er von der Acht losgeſprochen, auf Verlangen Friedrich's aber zum 
zweiten Mal nach England in's Exil geſchickt worden war, erhoben ſich 
ſeine zahlreichen Feinde, fielen in ſeine Erblande ein und brachen jeine | 
Burgen. Da kehrte Heinrich ſchnell aus England zurüd, jammelte ein 
Heer, überrafchte feine Feinde und ſchlug fie auf’3 Haupt. Auf dieſem 
Kriegszuge nun eroberte er Bardowiek, zerſtörte es von Grund aus und 
machte es dem Erdboden gleich. Nur die Kirchen blieben verſchont. Noch 
heute verkündet der dortige Dom des Löwen Rache, indem Heinrich in 
einer Mauer desſelben einen Gedenkſtein anbringen ließ mit den Wor⸗ 
ten: „Vestigia Leonis“, d. h. des Löwen Spuren. 


tigte 1225 ihre Freiheit und Unabhängigkeit und behielt ſich blos 


das Schirmrecht und, in Folge Defjen, einige Hoheitsrechte vor. 
In gerechter Würdigung Deſſen, mas die Stadt diefem Schiem- 


herrn zu verdanken hat, wurde vemfelben ein Denkmal auf dem 


Wall beim Steinthore errichtet. 

1241 ſchloſſen Hamburg und Lübed einen Bund zum Schuge 
des Handels — die Hanfa, Die in kurzer Zeit das Meer beherrichte 
und den Handel Nord- und Weſteuropa's an ſich riß. 1270 er- 


hielt Hamburg fein eigenes Geſezbuch, 1292 das Recht, ſich jelbit 


Geſeze, Berordiuungen und Statuten zu ‚geben und darnach zu 
vichten, ohne vom den Grafen von Holitein hierin angefochten 
werden zu fünnen. ‚Sn demjelben Jahre wurden Die Räthe der 
Alt und Neuftadt vereinigt, und 1325 auch das Münzrecht 
erworben. Während des fühfzehnten Jahrhunderts litt Die Stadt 
im Innern durch ftete Zänfereien zwischen Magiftrat und Bür— 
gern, von außen aber durch) Die Eroberungs- und Annerirungs- 
‚gelüfte der däniſchen Könige, Die Hamburg um jeden Preis als 
koſtbaxen Edelſtein ihrer Krone einverleiden wollten. Kaijer 
Maximilian I. ſuchte die Stadt auf dem Neichstage zu Augsburg 


durch ein eigenes Dekret vom 3. Mai 1510 vor dänischer Naub- 
gier zu ſchüzen. 


Hamburg betheiligte ſich ſehr ſchnell und lebhaft an der 


J. g. Reformation. Die religiös-kirchlichen Kämpfe dauerten von 





ı 1521—1529. Otto Stiefel, Pfarrer an der Katharinasiche, 
| war der Erfte, der Luther's neue Lehre vertheidigte, allein da er 
‚ein hochbetagter Mann mar und vielfeitigen Widerſpruch fand, 
legte er jeine Stelle als Pfarrer nieder. Doc bald entbrannte 
der Kampf auf's Neue. Auf der einen Seite ſtanden: das Dom— 
copitel und die dem angeſtammten Glauben treu Ergebenen, auf 
der andern aber ſtand Stephan Kempe, ein geborener Hamburger, 
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der in Roſtock ſtudirt hatte, ein Schüler Joachim Schlüter's wurde, 
| nachdem er in Roſtock Franciskaner geworden war. Anno 1523 


. 
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a 
- ging er zu Luther über, heirathete eine dem Klofter entfprungene 
Nonne, wurde Prediger an der Francisfanerflofterfiche in Ham- 
burg und 1527 Prediger an der Katharinen-Kirde, Es wurden 
Sohann Zechenhagen von Magdeburg und Sohann Fritz von Lür 
bed nad) Hamburg berufen, damit fie dafelbft das neue Evange 
lium predigten. Zechenhagen wurde PVrediger an der Nicolai- 
Kirche und Fritz an der Jacobi-Kirche. Mit ihnen trat einge 
Be; wiffer Otto Stimmel (Steynmeel) auf, dem fid) alle Reuerungs: 
2 fühtigen und Malcontanten anſchloſſen. Zu ihnen gejellte ſich 
| noch Bugenhagen, der eine neue Kirchenordnung verfaßte, die 
durch Receß vom hochwohlweiſen Rath am 18. Februar 1529 
eingeführt wurde. Berthold Möller, Domprediger und Lector 
in Hamburg, trat der Neuerung kräftig entgegen, konnte aber 
bei dem leidenſchaftlich geführten Kampfe Nichts ausrichten. 
1529 wurde der Fatholiihe Gottesdienſt im Dome auf Befehl des 
Rathes unterdrüdt. Das Nonnenklojter Harveftehude an der 
Alfter wurde nievergeriffen, die ehriwürdigen Frauen, die um 
feinen Breis die neue Lehre annehmen wollten, wurden verjagt, und 
Katholiten, Reformirte und Mennoniten gezwungen, aus Ham— 
burg auszumandern. Das war die vielgepriefene Religiong- und 
Gemifjensfreiheit, die Duldung und Toleranz des Lutherthbums! 
Die Errichtung einer protejtantiihen Schule zu St. Johann 
verhalf dem Broteftantismus zu Hamburg vollends zum Siege, 
und befeftigte Johann Anpieus, Pfarrer und Superintendent zu 
St. Peter, denſelben durch jeine Predigten und polemiſche Schrif⸗ 
ten. Die lezte Anſtrengung der Katholiken, um das ihnen ent⸗ 
riſſene kirchliche Eigenthum zurückzuerhalten, ſchien günſtigen 
Erfolg zu haben, da das Kammergericht bei einer Strafe von 
500 Mark Goldes die Reſtitution der den Katholiken geraubten 
Güter verfügte, allein Hamburg wußte den Vollzug dieſes Ur⸗ 
theils dadurch zu hindern, daß es 1536 dem Schmakaldiſchen 
Bunde beitrat und 1548 das ſ. g. Interim verwarf. Während 
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des Dreißigjährigen Krieges blieb Hamburg mit Belagerung und 
Brandihazung verſchont, allein fein Handel erlitt durch Die 
Stockung der Gejchäfte und den Mangel an Vertrauen den— 
noch Schaden. Der faijerlihe General Tilly fam der Stadt mit 
feinem Heere öfters ſehr nahe, verſchonte es aber ſtets großmü— 
thig mit Brandichazung, Ereeutionen und Einguartirung. Aus 
Dankbarkeit ließen ihm die Hamburger 1000 Roſenobel überrei- 
ben, die er jedoch bei feiner bekannten Uneigennüzigfeit nicht 
annahm. Die Unduldfamfeit des Rathes und das fanatiſche 
Weſen eines großen Theiles der Bürgerſchaft vertrieb viele mohl- 
habende Bürger aus Hamburg, die fich jodann in nächſter Um— 
gebung der Stadt anfievelten und dadurd Altona gründeten. 
1670 erhob fih ein Kampf zwiſchen Senat und Bürgerichaft. 
Kaiſerliche Abgeordnete ſuchten den Streit zu ſchlichten, allein 
zwei Bürger, Snitger und Jaſtram ftellten ſich an die Spize der. 
Bürgerihaft, organiſirten einen Aufitand und riefen die Dänen 
herbei. Bereitwilligſt mifchten ſich diefe in den Streit und woll- 
ten denſelben dadurch zu ihren Gunſten ausbeuten, daß fie die 
Erbhuldigung verlangten. Da kehrte ſich aber die Bürgerschaft 
gegen den verichmizten Bundesgenofien und warf ihn zur Stadt 
hinaus. 1703 fam es wiederum zu einem Aufruhr der Wroleta- 
rier unter Anführung des Paſtor Krumholz. Die Senatoren 
wurden vertrieben und viele ſchwere Exceffe verübt. Erft den 
Truppen des niederfähliichen Kreifes und den Faiferlihen Come. 
mifjären gelang es, Ruhe und Drbnung wieder herzuftellen. 
1712 und 1736 murde Hamburg von den Dänen blodirt und 
‚mußte mit ſchwerem Geld die Freiheit erfaufen. 
1768 entiagte Dänemark im PVertrage von Gottorp gegen 
eine bedeutende Geldentſchädigung all feinen angemaßten An— 
ſprüchen an und auf Hamburg. In Folge diefes Vertrags er- 
bielt die Stadt 1770 Siz und Stimme auf den Keichstagen. 
- Während der amerikanischen und franzöfiihen Revolutionsfriege 
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ſchwang fih Hamburg zur Welthandelsftadt empor. 1799 vers 


lor es bei der allgemeinen Handelsfrifis 30,000,000 Mark Banco 


durch den Bankerott feiner beveutendften Firmen. Am 29. März 
1801 wurde e3 durch die Dänen bejezt, aber ſchon am 23. Mat 
von denfelben wieder geräumt. 1804 zwangen die FSranzofen, 
nachdem fie Hannover bejezt hatten, Hamburg, den hannöves 
riſchen Ständen 1,000,000 Thaler vorzufchießen. 1806 bejezten 
fie das Hamburg'ſche Amt Ritebüttel und 1807 unter General 
Mortier die Stadt felbit, worauf die Engländer die Elbe blodir- 
ten. Am 13. December 1810 wurde Hamburg dem franzöſiſchen 
Kaiferreih einverleibt und zur Hauptftadt des Departements 
der Elbmündungen erhoben. Der Stadtrath legte hierauf fein 
Amt in die Hände der Faijerlihen Municipalität nieder, der 
code Napoleon trat an die Stelle des Hamburg'ſchen Stadtrech— 
tes, die öffentlihen Kaſſen wurden abgeliefert, die nicht mit 
übernommenen Schulden blieben unverzinit, die confiscirten enge 
lichen Waaren wurden verbrannt, 300 Schiffe lagen abgetafelt 
im Hafer, der Handel war dahin, und alle Gejchäfte jtodten. Das 
war die Frucht der Verrätherei der Großen an Kaiſer und Reid), 
ver Speichellederei vor Napoleon, der jtupiven Vergötterung 
diejes Eroberers, der Nivalität und Zmietracht unter ih, der _ 


Feigheit gegen die Franzofen und der Länder, Kronen und 


Titelgier! Wie oft wurde Deutjchland befriegt, verwüſtet, vers 
heert, gebrandſchazt, entehrt, erniedrigt und geſchändet, weil 
es ihm feit Jahrhunderten in Folge des heilloſen Lehenweſens, 
der Felonie, der religiöfen Zerriffenheit und der Herrſchſucht 
der unzähligen und jehr oft Fopflojen Häupter an Einheit 
fehlte! | 

Nachdem Napoleon’s Armeen auf den Eisfeldern Rußland’ 
fait gänzlich aufgerieben worden waren, brachen die Hamburger 
das franzöfiihe Joh am 13. Mai 1813. Allein fie follten ſich 
nicht lange der Freiheit erfreuen. Nachdem die Rufen abgezo= 
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gen waren, fiel die Stadt, in Folge der jehr zweideutigen Hal⸗ 
tung des ſchwediſchen Kronprinzen Bernadotte, Frankreich aber- 


. mals in die Hände. Die Dänen bejezten, als Bundesgenofjen 


Frankreich's, ohne Wiverftand Hamburg. Schon am 31. Mai 


folgten Davouft und Bandamme mit jtarken Truppenförpern 
und behandelten die „wiedereroberte und rebelliiche” Stadt auf's 


- Empörendfte und Schamloſeſte. Sie wurde jogleich mit einer 


Geldbuße von 48,000,000 Franken belegt. Am 5. November be— 
raubte Davouft die Bank ihres Iorrathes von 7,506,956 Mark 
Banco, angeblid, um damit die Kojten des Belagerungszuitans 
des zu deden. Hamburg wurde zu einer Feftung und einem 
Hauptwaffenplaz umgeihaffen, den Davouft mit bejtem Erfolg 
gegen das Corps von Walmoden und Benningjen vertheidigte, 
Die Privatmagazine wurden aller Vorräthe beraubt, die waffen— 


fähigen Sünglinge in die franzöftiche Uniform geftect, die Gottes— 


häuſer profanirt und in Pferdeftälle umgewandelt, die Vorſtädte 


verbrannt, das allgemeine Krankenhaus wurde demolirt, die 
Kranken und Srren aber wurden ihrem Schidjal überlafjen. 
Die Soldaten hatte Davouft aus purer Bosheit in Brivathäufern 
einguartirt, blos um dadurch anjtedende Krankheiten zu verbreis 
ten und die Bewohner der Stadt zu decimiren. 48,000 unbe— 
mittelte Berjonen wurden, weil fie ſich nicht verpropiantiren 
fonnten, bei grimmiger Kälte aus der Stadt gejagt! So hauften, 
jo verfuhren die Söhne der „großen Nation“, die uneigennüzigen 
Appftel der neuen Humanitäts-teligion und des Gultus der 
DBernunft, die begeijterten Zobhudler der neuen Ideen von „Freis 


beit, Gleichheit und Brüderlichkeit“! Sa, fait Jeder von ihnen 


war ein Nero, ein Caracalla, ein Melac, ein Robespierre — 
ein prachtvolles Kabinetjftüd Seiner diaboliihen Majeſtät. 
Man hat den Schaden, den Hamburg blos durch die zwei— 


‚malige Occupation durch die Franzofen erlitten, auf 89 Millio- 


nen Thaler geſchäzt; wie hoc) mag ſich aber der Schaden belau= 
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fen, den Hamburg während dieſer Zeit durch Geſch äftsftochung, 


Ruin feines Handels, Darniederliegen aller —— — 
klemme und Bankerotte erlitten! 
Anm 14. Mai 1814 ſchlug endlich für Hamburg die Stunde 
der Erlöjung aus Sklaverei und Elend. Nachdem fih Davouft 
in Hamburg vier Monate lang gegen die Angriffe der Ruſſen 
unter Stroganoff und Benningfen vertheidigt, mußte er endlich 
die Stadt übergeben. Die alte Verfaffung wurde wieder herge- 
ftellt und eine Deputation von 20 Bürgern ermählt, um in 


Gemeinſchaft mit dem Senate den Staat zu reprganiliren. 


Ein ſchwerer Schlag traf die Stadt anno 1842, da vom 
5.—8. Mai eine furchtbare Feuersbrunft den fünften Theil der 
Stadt in einen Schutthaufen verwandelte, 20, 000 Menſchen 
obdachlos machte und einen Schaden von 65 Millionen Thalern 


anrichtete. Ganz Deutſchland bot allerdings der ſchwer heim⸗ 


geſuchten Stadt hilfreiche Hand, und von nah und fern, faſt aus 
allen Rändern des Erdkreiſes, floſſen milde Gaben: Geld, Lebens: 
mittel, Kleidungsſtücke und Zelte — allein die ganze Collefte an 
Geld ertrug dennoch blos 21/, Millionen Thaler! 62 Milfiv- 
nen und 500,000 Thaler waren und blieben aljo verloren. 

‚Mit dem Jahre 1848 mehete auch über Hamburg ein re 
volhutionärer Geift, der allerwärt3 an den PVerfaffungen rüte 
telte. Am 7. December des gedachten Sahres ward eine demo— 
kratiſche Verfaſſung-gebende Verfammlung gewählt und einge 
ſezt. Anno 1849 wurden auch die deutſchen Grundrechte — jele 
gen Angedenfens — in Hamburg zum Geſez erhoben, wodurch 
die Suden das Staatsbürgerrecht erhielten. Nachdem die Ver 
fallung = gebende Verfammlung ihrem Auftrag nachgekommen und 
Hamburg mit einer neuen Verfaſſung beſchenkt, rief dieſes 
Schmerzenfind beim Senat heftigen Widerſpruch hervor, derjelbe 
legte feierlich Broteit gegen dasſelbe ein, löfte die Berjammlung 
auf und veranlaßte den Bundestag — mweiland in der Eſchen⸗ 


— 


heimer Gaſſe zu Frankfurt — zu befehlen, es feie die mißrathene 
Verfaſſung derart umzuarbeiten, daß fie den Bundesgefezen fich 
anpaſſe. Solches geihah denn auch; allein da die umgemodelte 
Verfaſſung doch nicht comvenirte, fo wurde die alte Verfaffung 
ſtillſchweigend beibehalten. 
Anno 1853 wurden die den Rongeanern 1848 zugeltandenen 
Rechte und Bergünftigungen denjelden wieder entzogen und ihre 
Schule geihlofien, was Denjenigen höhlih mindern und be 
fremden muß, der den in Hamburg wehenden Geift fennt. 
Durch die amerikaniſche Handelskriſis im Sabre 1857 erlitt 

Hamburg Ihwere Verluſte; allein gerade anläßli dieſer Arifis 
zeigte es ih, daß Hamburg unverfiegbare Duellen beiizt und 
über unerjhöpflihe Neichthiimer verfügt. Innerhalb 6 Mona 
ten waren 15 Millionen, die man aufnehmen mußte, zurückbe— 
zahlt, 5 Millionen in der Bank deponirte Eijenbahnactien und 
für 8 Millionen verſezte Waaren und Werthpapiere eingelöft 
worden. Ueberdieß wurden während diefer 6 Monate Anleihen 
abgeſchloſſen im Betrag von 28 Millionen. 
| Shifffahrt und Handel find Hamburg's Seele, Hauptnah- 
rungszweig und Erwerbsauelle. 1866 befaß die Stadt 539. 
Seeſchiffe von 10,313 Laft. Unter diefen befanden fih 22 Dampfer 
von ebenfalls 10,313 Laft Laderaum. Außerdem beſaß es 31 
Flußdampfſchiffe und 2045 Flußfahrzeuge. Dazu kommen noch 
3 Elbe und 10 Alſter-Dampfboote. Im Sabre 1865 liefen im 
Hamburger Hafen 5186 Seeſchiffe ein, und in See gingen netto 
ebenfo viele; jene hatten eine Ladung von 498,185 Laft, dieſe 
dagegen von 540,666 Zait, Jo Daß die Ausfuhr um 42,481 Saft 
die amp überitieg. 
An die Stelle der alten Berfaffung trat am 1. Januar 1861 
eine neue, deren weſentliche Beſtimmungen folgende ſind: Die 
höchſte —8 ſteht dem Senat und der Bürgerſchaft ge— 
meinſchaftlich zu. Die geſezgebende Gewalt üben Senat und 
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Bürgerfhaft, die vollziehende aber blos der Senat. Der Senat 
befteht aus 18 Mitgliedern, von denen 9 die Rechts- und Game 
ralwiſſenſchaft ftudirt haben müſſen, von den übrigen neun 
müffen 7 dem Kaufmannsftande angehören. Die Senatsmitgliee 
der werden nad) einem complicirten Verfahren durch Bürger: 
ihaft und Senat gewählt. Der Gewählte muß das Amt an 
nehmen, doch jteht es jedem Senator frei, na Berfluß einer 
fehsjährigen Dienftzeit jein Amt niederzulegen. Kein Senator 
darf noch ein zweites öffentliches Amt befleiden. "Der Senat 
wählt bei geheimer Stimmzettelabgabe einen erften und zweiten 
Bürgermeifter, jeden auf ein Jahr. Wird derfelbe wieder ger 
wählt, fo darf er nur noch ein weiteres Jahr fein Amt beffeiven. 
Die Bürgerſchaft beiteht aus 192 Mitgliedern, davon werden 84 
durch allgemeine, directe und geheime Wahl gewählt. Unter den 
übrigen 108 Mitgliedern find 48 Vertreter der Grundeigenthür 
mer, die von ebendenjelben aus ihrer Mitte durch geheime Ab— 
ftimmung gewählt werden; 60 Abgeordnete gehören den Gerich- 
ten, den Deputationen, den Collegien und den Nelterleuten der 
zünftigen Gewerbe an und werden von den Mitgliedern dieſer 
Körperschaften jelbftftändig gewählt. Die Mitglieder der Bür— 
gerfchaft werden auf 6 Jahre gewählt, und ſcheidet die Hälfte 
verjelben alle 3 Sahre aus. Die Sizungen der Bürgerfchaft find 
in der Regel öffentlihd. Aus ihrer Mitte wählt dieſelbe einen 
Ausihug von 20 Mitgliedern, die in bejondern Fällen dem Se— 
nat zur Seite ftehen, und unter denen nur 5 Necdhtsgelehrte fein 
dürfen. (Eine jehr weiſe Anordnung, da, wie jedermänniglich 
bekannt, die Suriften in der Regel Confufionsräthe find.) Die 
Geſeze fommen durch übereinftimmenden Beihluß des Senates 
und der Bürgerihaft zu Stande. Das Vorſchlagsrecht befizen 
Senat und Bürgerihaft. Für jede Abtheilung der Staatsver: 
waltung ernennt der Senat eines feiner Mitgliever zum Vor 
fand. Die BVerwaltungsbehörden Fünnen gerichtlich belangt 


werden. Die Ausübung der rihterlichen Gewalt fteht nur den 
gefezlich angeorvneten Gerichten zu. Das Gerichtsverfahren ift 
öffentlich und mündlih. Bolle Glaubens, reſp. Religions und 
Gewiſſensfreiheit ift gewährleiftet. Jeder Staatsangehörige ift 
wehrpflichtig. Die Angelegenheiten der Stadtgemeinde leiten 
- Senat und Bürgerſchaft. Die Landgemeinden dürfen ihre Ge— 
meinde-Angelegenheiten frei verwalten. 

In Folge de3 Krieges von 1866 trat Hamburg dem nord- 
deutſchen Bunde bei, und dürften wohl die Tage der „Freien“ 
Stadt gezählt fein, da nach dem bisherigen Amalgamirungsproceß 
Hamburg tiber furz oder lang eine preußifche Provincialſtadt 
werden wird. In Folge einer Uebereinkunft mit Preußen hält 
Hamburg preußiſche Garniſon und bezahlt von 1%, ſeiner ſtaats— 
angehörigen Bevölkerung 225 Thaler für den Kopf Militär, die 
aber, leider, baldigſt auf 250 Thaler erhöht werden jollen. Zum 
Reichstag des norddeutſchen Bundes jendet Hamburg 3 Ab- 
geordnete. 

Die Einnahme- und Ausgabe belief fi pro 1866 auf 
11,265,833 Mark Courant, oder 4,506,3331/, Thaler, da -21/, 
Mark Courant einen preußifchen Thaler geben. Die Staats- 
Ihuld beträgt: 56,855,829 Mark Banco oder 28,427,9141/, 
Thaler, da 2 Mark Banco einen preußijhen Thaler geben. Eine 
Markt Courant find 42 Kreuzer rh., oder 16 Schillinge Ham: 
burgiſch, jo daß der Schilling alſo rund 21, Kreuzer r). 
gilt. 

Hamburg zählte 1866 mit ven Bewohnern der beiden Vor— 
ſtädte St. Pauli und St. Georg 214,893 Einwohner, auf Schif- 
fen befanden fich 2903 Berfonen, alfo 217,796 Seelen. Darun— 
ter jind blos 6000 Katholiten. Erſt 1784 wurden die Katholiken 
conceifionirt, und feit 1814 und 1819 befizen fie mit den Luthe— 
ranern gleiche bürgerliche Rechte, nur konnten fie nicht in die 
bürgerlichen Collegien gewählt werden, meil diefe zugleich kirch— 





liche Collegien waren. Bei den Bürgerconventen durften fie über 
kirchliche Angelegenheiten nicht mitftimmen. Die katholiſche Ge 
meinde gehört zur „nordiichen Miffion” und fteht unter dem, | 
Biſchof von Osnabrück als Vicarius apostolicus, und vier | 
Geiftlihen. Sie befizt außer einer eigenen, ziemlich) großen | 
Kirche noch eine Kapelle in dem Tatholiihen Watjenhaufe in der. 
Vorſtadt St. Georg. 

Die Religion ift im Ganzen und Großen in Hamburg sehr 
im Abnehmen begriffen; denn ſchon 1863 gab es bei der Volks— 
zählung 4200 Individuen, „ohne Angabe der Religion,” deren 
Zahl fich feitvem beträchtlich vermehrte. Gar viele Eltern laſſen 
feit neueſter Zeit ihre Kinder nicht mehr taufen und halten die der. 
Schule entlaffenen von der Gonfirmation ab. Anno 1770 zählte, 
man 80,000 Communicanten, 1790 noch 50,000 und 1841 fos 
gar blos 20,143, und doch zählte Hamburg anno 1790 blos 
100,000 Seelen, während es 1841 mohl doppelt jo viel auf 
zuweilen batte. | 

Es wird fehr fraglich fein, 09 in Hamburg 2% der Zuthe 
raner die Kirche befuchen; die eminente Mehrzahl hat ih von 
Shriftenthum und Kirche förmlich getrennt und jede Spur relie 
giöſer Geſinnung und religiöfen Lebens abgeftreift. Sndifferen 
tismus, Larismus und Materialismus behaupten allein das 
Ted, und befeelt alle Schichten der Geſellſchaft nur Ein Geift: 
der Handels- und Speculationsgeift. Alles dreht ſich um's 
Berdienen, Gewinnen und Genießen. Die Wenigen, die mit 
aller Religion nicht gänzlich gebrogen, huldigen den Anfihten 
eines verſchwommenen Chriftenthums, einem Sammelfurium 
moralifcher Sdeen, entnommen theil3 ber heiligen Schrift, theils 
heidniſchen, theils chriſtlichen Claſſikern. Das die Folge der 
Selbftauflöfung des Proteftantismus, der falihen Aufklärung, 
der ververbliden Tendenzen der Freimaurerei und des Staat 
kirchenthums. Und diefe Folgen treten nicht nur in Samburg, 
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- Sondern allenthalben zu Tag. Nachdem der Proteftantismus den 
Boden der ſymboliſchen Bücher verlaffen, der |. g. paritätifche 
Staat die Fatholiiche Kirche in Ketten geichlagen und die Schule 
als Domäne erklärt, mar es der feihten Aufklärung und den 
geheimen Geſellſchaften leicht gemacht, alles pofitine Chriſtenthum 
hinwegzufegen und den Materialismus auf den Thron zu fezen. 
Zuerſt emancipirten die Höfe, dann die Profefforen, dann die 
Staatsangeftellten fich von Religion und Kirche und impften dann 
durch ihr ſchlechtes Beilpiel das Gift der Gottloſigkeit auch dem 
Bolfe ein. Zuerſt wurde die Fatholiihe Kirche ingrimmig an— 
gefeindet, dann vermengte man den Katholicismus und Prote— 
ſtantismus zu einem Brei, und aus diefem Amalgama wurde 
dann die }. g. geläuterte Religion des neunzehnten Jahrhunderts 
bergeftellt, ver Sever jih anzubequemen bat. Als Illuſtration 
der angeführten Religionsmengerei führe ich ein originelle3 Bei- 
ſpiel aus der Nähe Hamburg’3 an. In dem hannöveriichen Drte 
Goldenſtadt fand über 200 Sabre, nämlih von 1646—1850, 
ein höchſt komiſches und bizarres Simultaneum ſtatt. Die 
dortige katholiſche und lutheriſche Gemeinde hatte eine gemein= 
ſchaftliche Kirche, an welcher ein gemeinichaftlicher katholiſcher 
Priefter und ein lutheriſcher Küfter angeftellt waren. Der 
Gottesdienſt wurde für beide Gemeinden an Sonn- und Felt 
tagen vom katholiſchen Priefter gehalten. Der Prieſter begann 
die Mefje, dann fangen nad) den Introitus die Lutheraner das 
- Kyrie eleyson. Hierauf fang der Priefter das Gloria, worauf 
die Lutheraner mit dem Liebe einftelen: „Allein Gott in der Höh ſei 
Ehr.“ War das Lied gefungen, jo fuhr der Prieſter mit ver 
Epistel fort, worauf die Lutheraner die dritte Strophe. des 
„Allein Eott iin der Höh jei Chr” fortiezten. Nun folgte das 
Evangelium und Credo, nach denen die Zutheraner mit dem 
Lied anhoben: „Wir glauben Al an Einen Gott.” Alsdann 
fuhr der VBriefter fort mit dem Offertorium, der Wandlung und 
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Communion, wobei die Lutheraner ſich ruhig verhielten. War 
die Meſſe beendet, ſo ſangen die Lutheraner ein Lied, während 
deſſen der Prieſter die Kanzel beſtieg und ſofort eine katholiſch— 
lutheriſche Predigt für beide Confeſſionen hielt! — O wie ſchön, 
wie erhaben, wie erhebend, wie würdig, mag vielleicht dieſer und 
jener Religions-Chemiker ausrufen, und Thränen der Rührung 
rollen ihm über die Wangen ob dieſes goldenſtädt'ſchen Simul- 
taneum’s. D, ihr überaus glüdlihen Goldenjtädter, Die ihr ven | 
goldenen Mittelweg gefunden zwiſchen zwei Gegenjäzen, vie man | 
fonft für unvereinbarlich hielt! Möchte doch euer Simultaneum | 
und euere Barität zum Weltjimultaneum, zur Weltparität wer- 
den! — Und wahrlich, man war nicht mehr meit davon entfernt, | 
bejonders in Süddeutſchland. Seit langen Jahren war man | 
aufs Eifrigfte bemüht, ein goldenſtädt'ſches Simultaneum her— 
zujtellen, zu confundiren, zu unioniren, zu conformiren. Und 
man hatte jhon Erfledliches geleiitet, al$ Gott, Der Herr, mit 
einem Mal die Wurfichaufel ergriff, um den Weizen von der 
Spreu zu jäubern. Schon waren alle Wälle abgetragen, alle 
Laufgräben zugeworfen, alle jchreienden Mißtöne in zarte Har— 
monie aufgelöst, alle häßlichen hiltoriihen Erinnerungen über: 
kleiſtert, Schon galten die Geiltlihen nur noch als Polizeidiener 
im Talare, ſchon machten die weltlichen Ordensſterne dem bi— 
ſchöflichen Kreuze der Infulirten gefährlihe Concurrenz, ſchon 
war der heilige Geiſt in ſeinem Walten und Wirken an die 
Beſchlüſſe und No. No. des Cultusminiſteriums und der Ober— 
kirchenräthe gebunden, ſchon brodelte Römiſches und Wittenber- 
giſches in Einem Topf, unter der Aufſicht eines Hofkochs, und 
konnte ein ſüddeutſcher Miniſter triumphirend ſagen: „Das 
ganze Land gleicht einer gemiſchten Ehe,“ als das ganze Trug— 
gebild wie durch einen Zauberſchlag zerrann. Möhler, Drey, 
Hirſcher, Staudenmaier, Klee, Hefele, Kuhn, Dieringer u. A. 
rüttelten die Katholiken auf aus ihrem Geiſtesſchlaf, erkämpf⸗ 
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ten dem Katholicismus durch die Waffen des Geiftes glänzende 
Siege und ficherten ihm ‚eine ehrenvolle Stellung unter allen 


| Ziveigen der Wiſſenſchaft. Und feitvem iſt der Fall nicht mehr 


leicht denkbar, daß Mitglieder einer geijtlichen, katholiſchen Kir- 
chen⸗Behörde der Grundfteinlegung eines protejtantiichen Tem— 


‚pels beivohnen werden und fünnen. Wie weit mußte es jchon 


gekommen jein, wie tief mußte die religiöje Selbjtachtung ge 


ſunken, wie jehr die Meberzeugungstreue geſchwunden fein, und 
wie alljeitig die Geſinnungs- und Charafterlofigkeit überhand 
genommen haben, daß Männer, die dem Clerus und Volk im 
treuen Befenntniß ihrer heiligen Religion und in der Anhäng- 
lichkeit an ihre Mutter, die Kirche, hätten vorleuchten jollen, 
Öffentlich der Grundfteinlegung einer proteſtantiſchen Kirche bei- 
wohnen konnten, in der die katholiſche Neligion grundfäzlicd ans 


„gefeindet, ſtets verdächtigt und verleumdet wird! Haben jene 


Männer damit nicht an den Tag gelegt, daß fie Wahrheit und 
Irrthum einander gleichitellen und die Härefie und den katholi— 
ſchen Glauben für ebenbürtig und gleichberechtigt halten, Daß fie 


den Abfall vom Glauben billigen, Die Trennung der deutihen 
- Hation durch die Glaubensipaltung des jechszehnten Jahrhun— 


derts gutheißen und ihre Stellung innerhalb der eigenen Kirche 
aufgegeben! Schließt das Alles aber nicht einen Verrath an Ke- 


ligion, Amt und Biliht in fih! Das find die traurigen Folgen 
Der religiöjen Oleichgiltigkeit, der Verwäſſerung religiöjer Be 
griffe und der ftaatlich betriebenen Aufflärerei. Und daraus 


erwächſt dann ein ungläubiges Gejchleht, das dem Materialis— 
mus anbeimfällt. Alle jene Anjtalten, in welchen den Zöglin- 
‚gen goldenſtädt'ſcher Religionsunterricht ertheilt und goldenftädt’- 
ſcher Gottesdienft angepriefen wird, erziehen neumodiſche Hei— 
ven, Die. weder Juden noch Türken, weder Katholiken noch Luthe— 
zaner find, die gegen alles pofitiv Ehriftliche eine entſchieden 
feindjelige Stellung einnehmen, die eifrig die ſ. g. Humanitätz- 
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religion verbreiten, den Lebensgenuß und die ſ. g. gefunde Sinne | 
lichkeit als höchftes Ziel des Menſchen anpreifen und durch ihr 
Schlechtes Beifpiel Taufende verführen. So auch in Hamburg. 
Mit der Abnahme des Chriftenthums nahm das neumodiſche 
Heidenthum reißend überhand, ftatt der Kirchen werden die 
Höhlen des Lafters, befonders in St. Pauli, befucht, ftatt der 
heiligen Schrift werden die Iascivften und obfeönften Bücher ges 
lefen, anftatt die Sonntagsruhe und erlaubte Freude und Er- 
holung zu genießen, gibt man fi einem wüſten, entwürdigen- 
den, ruinirenden Sinnentaumel hin, anjtatt die Heiligen zu 
verehren und ihnen nachzufolgen, bringt man das ſ. g. und | 
nicht näher zu bejchreibende Louis- und Grifettenthbum in Flor. 

Schon längft werden die Todten nicht mehr durch den 
Geiftlihen beerdiget, jondern etliche bezahlte Männer, die eine 
Sutane, einen mweißen, einen Schuh breiten, gefältelten jteifge- 
ftärkten Halskragen und ein mächtiges Biret, wie es bei den grie- 
chiſchen Geiſtlichen im Gebraude ift, tragen, begleiten den Leich— 
nam zum Grabe. In der Regel folgen noch etliche Kutſchen, in 
welchen die nächſten Berwandten fich befinden. | 

Die fafultative Civilehe ift eingeführt, und wird von der- 
felben häufig Gebrauch gemadt. 

Der Sonntag wird äußerlich beobachtet, doch dürfen ftille 
Arbeiten mit polizeilicher Erlaubniß verrichtet werden! 

Die niederen Schulen find ſämmtlich Brivatihulen, in mel- 
chen der Lehrer nach eigenen Heften Religionsunterricht ertheilt. 
Se nach ihrem Geſchmack ſenden die Eltern ihre Kinder in dieje 
oder jene Schule, zu dieſem oder jenem Lehrer, zu einem, der 
entweder lar over rationaliſtiſch oder orthodor gefinnt iſt; ver 
entweder viel oder wenig Schulgeld fich bezahlen läßt. Kein 
Lehrer einer niederen Volksſchule erhält vom Staat einen Ge 
halt, auch befteht Fein Lehrerfeminar, fondern die angehenden 
Lehrer werden von den Privatlehrern praktiſch unterrichtet. 
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Der Confirmandenunterricht wird auf Wunſch der Eltern 
von demjenigen Paſtor ertheilt, in deſſen Kirchſpiel dieſelben 
wohnen. 
" Es gibt nur Eine Art von nieveren Schulen, die Staats- 
schulen find, nämlich die f. g. Strafſchulen, melde notoriſch 
verwahrloſte Kinder oder ſolche Zuhthauscandidaten unter An: 
wendung polizeilichen Zwanges befuchen müfjen, die wegen Ver: 
gehen oder Verbrechen ſchon beftraft wurden. 
Das jechite Gebot Gottes jcheint in Hamburg vollitändig 
aufgehoben zu jein. Natürlid — denn mo Gott ſelbſt abgejezt 
- ericheint, müſſen auch jeine Gebote alle Geltung und bindende 
Kraft verlieren. Da, wo der Mammon der einzige Gott tit, 
dem man huldigt, muß das Fleiſch das Uebergewicht über den 
Geiſt erlangen. Da, mo der Menſch jeine Abſtammung von 
- Gott, die Unjterblichkeit der Seele und eine Gerechtigkeit über 
der Welt. leugnet und den Zweck feines Dajeins blos im Zus 
ſammenſcharren zeitlicher Güter und in der Genußfucht ſuchen 
und finden zu müſſen glaubt; da Tann. jelbitveritändlih von 
Ehrbarkeit, Zucht, Sitte und Gewiſſenhaftigkeit Feine Rede fein. 
Ohnehin it Hamburg der Sammelplaz vieler vornehmen und - 
reihen Taugenichtfe, die ſich blos darım dort niederlafjen, um 
ungeſtört allen ihren Lüften zu fröhnen. Hamburg wimmelt 
ferner förmlich von einer Menge Handlungsreiſender, die ftch 
befanntlih im Allgemeinen zu den lockerſten Grundfäzen be 
Fennen. Taufende ftrömen ferner während des Jahres nach 
Hamburg, um dort einige Zeit ungefannt und ohne Scheu ein 
ungebundenes, zügellojes Leben zu führen. Wenigſtens 60,000 
Matroſen landen ferner jährlih in Hamburg, die jodann in den 
Shlupfwinkeln des Lafters ein jchauderhaftes Leben führen. 
Auch trägt die mafjenhafte Auswanderung jehr Vieles zum 
Ruin der Sittlichkeit in Hamburg bei. Anno 1866 wanderten 
36,627, und vom 1. Januar bis 1. Juli 1867 fogar 23,692. 
Kiſt, Amerikaniſches. 
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Verfonen über Hamburg aus, von denen jehr Viele ihren Ab⸗ 
ſchied von dem heimathlichen Boden mit ven ärgſten Ausſchwei⸗ 
fungen, mit Bachanalien und Drgien feiern. Man fieht daher 
das Lafter nirgends fo ungenirt und herausfordernd paradiren 
wie in Hamburg. Der Staat hat übrigens dazu. weſentlich 
beigetragen, indem er die Uebertretung des ſechſten Gebotes con⸗ 
ceſſionirte, beſteuerte und als Gewerbe ſich etabliren ließ. Man | 
bat allerdings dieſe hochwohlweiſe und ſtadtväterliche Map: 
regel damit zu rechtfertigen oder zu entſchuldigen gejucht, daß 
man ein ganzes Heer von Scheingründen und Spiegelfechtereien 
dafür in's Feld rückte. Man gab vor: In einer See- und 
Welthandelsſtadt läßt ſich jo 'was nicht verhindern, und darum 
iſt's beſſer, dieſes Lafter gejezlich zu geftatten, um es über- 
wachen und controliven zu können! Welch ein Orundjaz, der 
aller Moral Hohn Spricht! — Man gab vor: durch polizeiliche 
Geftattung folher Häufer wird das Uebel auf einen kleinen 
Heerd beichränft und die Familie vor Ausſchweifung, Zerrüt— 
tung u. dgl. bewahrt; allein es erfolgte gerade das Gegentheil: 
durch die polizeiliche Geftattung und ftaatliche Gutheißung feierte 
das Lafter einen vollftändigen Triumph; die Infamie, die in 
den Augen aller honneten Leute auf demfelben lajtete, mic) 
einer allgemeinen Indolenz, die Proftitution murde patentirt 
und dadurch ward: fie frei), herausfordernd und zudringlich bes 
trieben. Jezt ift das Familienleben und die Fugenderziehung 
durch fie ernftlich bedroht, fie findet Eingang und Protection 
in allen reifen und fordert fehonungslos unzählige Opfer. 
Man gab vor: durch polizeiliche Heberwachung der verworfenen 
Subjefte anftedende Krankheiten zu verhüten, allein das gerade 
Gegentheil trat ein: die fragliche verheerende Krankheit trat in 
Schreden erregendem Umfange auf, und wirft jährlich Yunderte 
auf den Schragen. Man gab vor: durd Einführung jener ver: 
zufenen Häufer würden ehrbare Mädchen und Frauen vor Nach— 
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ftellung und Verführung bewahrt; allein das einreißende und 
überfluthende Verderbniß der Sitten kennt jezt Feine Schranken 
- amd rejpectirt feinen Stand mehr. Man gab vor: durch ges 
- währten Generalpardon und allgemeine Indulgenz in puneto VI 
- den Kindermord zu verhüten; dieſes Verbrechen wird aber kei— 
neswegs durch das generalifirte Zafterleben verhütet, und be 
völkert fich daneben auch das Findelhaus von Zahr zu Jahr 
um mehrere Procent. Man gab vor: durch Befteuerung die 
ſes unjauberen Gemerbes merde dasſelbe beichränft werden; 
allein dadurch wurde die Kundihaft nur vergrößert, die Con— 
currenz verjtärkt und das Laſter ermuthigt. Unberechenbar 
groß und entjezlich ift der Schaden, den durch die Schauftellung 
der Zuchtloſigkeit Religion, Familienleben, Jugenderziehung, 
häuslicher Sinn, ſociale und ökonomiſche Verhältniſſe erleiden. 
Und dieſes Laſterleben wird ſchwunghaft, großartig und in— 
duſtriös betrieben. Die verworfenen Geſchöpfe rekrutiren ſich 
aus den benachbarten kleinen Staaten und Provinzen des nord- 
deutſchen Bundes, in welchen gut bezahlte Unterhändler und 
Merbemeifter reifen, die entweder unter der Vorjpiegelung, gute 
Dienfte in Hamburg zu verfhaffen, Mädchen nah Hamburg 
Inden und dann in die verrufenen Häufer loden, wo fie durch Lift 
oder Gewalt feitgehalten werden, oder fie werben mit offenem 
Viſir nihtswürdige Mädchen, die ſich durch den in Ausficht ge— 
ſtellten Lohn beitimmen laſſen, ihren bisherigen Wohnplaz zu 
verlaſſen und nah Hamburg überzufieven. Und welches ift in 
der Regel das Ende diefer Creaturen? Sie beſchließen ihr fluch- 
beladenes Dajein entweder im Spital oder im Zuchthaus. 
Hamburg bejizt mehrere Anftalten für künſtleriſche und 
wiſſenſchaftliche Ausbildung, fo das akademiſche Gymnaſium, 
ſchon 1611 gegrümdet; das Johanneum, eine Navigationzichule, 
verbunden mit einer gut eingerichteten Sternwarte, Inſtitute 
Für Chirurgie, Pharmacie, Baufunft u. ſ. w. Ferner: einige 

















S Bibliotheken, Naturalienfabinete, einen kotanifgen und polg . 
H ſchen Garten. 
Hamburg hat mehrere jehenswerthe und würdige — 
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eine aber ift ein gothifcher Prachtbau, der feines Gleichen ſucht; 
nämlich die Nikolai-Kirche. Bei dem furchtbaren Brande 
von 1842 janf die alte Nikolai-Kirche am Hopfenmarft in Schutt 
und Staub zufammen. 1846 wurde mit dem Bau einer neuen ie 


in rein gothiſchem Style, nad) dem Plane des Engländers Georg 


Gilbert Seott, begonnen. Chor und Schiffe find vollendet; der 
Thurm aber wird noch mandes Jahr bis zu feiner Vollendung 


erfordern. Die Kirche ift ein impofantes, herrliches Meifter- 


wert der Baukunſt. Wfeiler, Schwebebögen, Thürmchen und 


Thüren find von rothem Sanpftein, die Mauerflähhen dagegen 


von doppelt gebrannten gelben Backſteinen aufgeführt. Der 
Boden ift mit ſchwarzem und weißen Marmor belegt, Altar 


und Kanzel prangen in buntfarbigem Marmor. Die Kanzel 
it beſonders reich, koſtbar und Fünftlerifch gearbeitet, mit vie 
len Heiligenbildern und mit Achatmoſaik verziert. Der Altar 
iſt rückſichtlich der übrigen Räumlichkeiten viel zu klein, und 
ſteht beſonders mit dem koloſſalen Chriſtus am Kreuz über dem= 


ſelben in einem ſchreienden Mißverhältniß. Unterhalb des 
Kreuzes befindet ſich ein Relief in Marmor ausgeführt, Chris 
ſtum, betend auf dem Delberge, darftellend. Die Sakriſteithüre 


bietet einen herrlichen Anblid mit ihrer eingelegten Berlmutters 


arbeit. Die Höhe des Thurmes ift auf 450’ pariſer Maß berech— 


net. Die Länge der Kirche beträgt von außen 300 hamburger 
Fuß. (Ein hamburger Fuß it etwas Kleiner als der parifer.) 


Die Breite beträgt 112’ und die Höhe 145’. 


Die Petrie-Kirche, 1842 ebenfalls abgebrannt, wurde 


im alten Style, nämlich im gothiſchen des vierzehnten Jahr— 1 
hunderts, mit Ausnahme des Thurmes, wieder aufgebaut. Sie 


enthält hiſtoriſche und artijtiiche Raritäten, jo 3. B. eine ur⸗ 
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alte Statue des heil. Ansgar, aus Hol, mehrere Delgemälde 
aus der Zeit von 1457 bis 1595, und einen prachtvoll ge 
ſchnizten Kanzeldedel in reiner Gothif, der den Flammen ent- 
riffen wurde. Der Thurm bietet einen traurigen Anbli und 
iſt ein beredter Zeuge der ſchrecklichen Feuersbrunft von 1842. 
Merkwürdig ift diefer Thurm noch injofern: zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts neigte fich derjelbe jo raſch und be 
denklich auf eine Seite, daß man mit Recht fürchtete, er würde 
baldigit zufammenftürzen. Da ſchob der berühmte Baumeifter 
Sonnin, der die Michaelis-Kirche wieder aufbaute, denselben 
fo lang auf die andere Geite, bis er wieder kerzengerade da— 
Stand. 

7 Die Mihaelis-Kirhe. 1649 wurde die große Mi- 
chaelis⸗Kirche aufgeführt, aber am 10. März 1750 legte fie ein 
Blizſtrahl in Mihe. Schon im darauffolgenden Sahre wurde 
ihr Wiederaufbau durch den meiter oben erwähnten Architekten 
Sonnin begonnen und 1762 vollendet. An dem 402’ hohen 
Thurm wurde 8 Sabre, von 1778—1786 gebaut, und genießt 
man: von demſelben eine großartige Ausfiht über Hamburg 
und deſſen Umgebung. Die Kirche felbit ift eine große Halle 
in Kreuzesform, aus deren Durchſchnittswinkeln vier mächtige 
Pfeiler ſich erheben, die eine niedere Kuppel tragen. Das 
Altarblatt wurde von Profeſſor Tiſchbein in Caſſel gemalt, 
stellt die Auferftehung Jeſu dar und — eine gute Wir— 
fung hervor. 

Die Katharina-Kirche, in gothiſchem Style erbaut, 
ſtammt aus dem vierzehnten Jahrhundert, erhielt 1856 einen 
geſchmackvollen Altar, befizt moderne Glasmalerei und mehrere 
Gemälde aus Dürers Zeit. Um die Spize des Thurmes mwin- 
det ſich eine Krone. ' 

Die Jakobs-Kirche, ebenfalls in gothiſchem Style er- 
'\ baut, ftammt aus dem fünfzehnten Sahrhundert und ift blos 
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dadurch bemerfenswerth, daß hier der berühmte Humorift und 
Satyriker Schuppius angeftellt war, und daß diefelbe die erfte 
Kirche in Deutihland war, die Reimarus 1782 mit einem dig 4 
ableiter verjah. 1 

Hamburg beſizt noch mehrere — und Kapellen, die 
aber, einſchließlich der katholiſchen St. Michaelis— ki 
Intereſſantes bieten. | 

An Armen: und Wohlthätigfeits-Anftalten aus alter und 
neuer Zeit ift Hamburg reich. Unter allen verdient das all- 
gemeine Krankenhaus zuerit genannt zu werden. Es murde 
von 1821 bis 1823 mit einem Koftenaufmande von 1,300,000 
Mark erbaut und enthält 200 Säle und Zimmer — ein ko— 
lofjales Gebäude mit feinen Flügelbauten und jeinem weiten 
Hpfraume Sm Sahre 1860 wurden 5805 Kranke aufgenom- 
men, 5237 gebeilt entlafjen, und 676 ftarben. ” 

Das Saft: und Krankenhaus, eine der älteſten Stiftungen 
der Stadt. Es ift für 160 bejahrte Berjonen beiderlei Ge 
Ichlechtes eingerichtet, die gegen ein geringes Eintrittsgeld dafelbft 
lebenslänglich verpflegt werden. 

Das Schröderftift, nach jeinem Stifter, Kaufmann $. 9. 
Schröder, jo genannt. Dafjelbe präfentirt fi jehr vortheil- 
baft, da e3 in maurischem Style leicht und luftig gebaut it. 
Sein Gründer hat dasjelbe mit einer Million Markt Banco 
bewidmet, deren Zinjen zur Unterhaltung von 50 armen Fa— 
milien und außerdem noch einzeln ftehender Berjonen vers 
wendet werden. | 

Das Waiſenhaus ift eine große und trefflih eingerich 
tete Anftalt, die aber erſt jeit 1858 beiteht. 

Das rauhe Haus, ein .Suftitut für Wohlthätigkeits- und 
Miſſionszwecke. Sein Name dürfte wohl gerechtfertigt erſchei— 
nen, wenn man das Berhalten diejes Inſtitutes der katholiſchen 
Kirche gegenüber berüdfichtigt. Hier werden nämlich jene Tracz 
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tätchen fabrieirt, die von Haß, Groll, Lügen und Berleumdun- 


gen gegen die Fatholifche Kirche und ihre Einrichtungen ſtrozen. 


Mag das rauhe Haus immerhin thätig und eifrig fein und 


alle feine Mittel entfalten zur Ausbreitung des Broteftantis 


mu3 und in specie des Pietismus, mag es immerhin die in- 


nere Miſſion pflegen, Olaubensboten ausjenden und Bibeln 
verbreiten — wir verargen es ihm nicht; denn es list im We— 


ſen jeder religiöfen Genofenfhaft, Propaganda zu machen und 
Proſelyten zu gewinnen, aber Das darf und muß man ver- 


langen, daß e3 auf ehrliche und redliche Weife gejchehe, daß 
dabei feine argliltigen und trügeriihen Waffen gebraucht wer— 
den, und daß der Kampf offen und männlich geführt merbe. 


Solches gejchieht aber nicht von Seite des rauhen Haufes. Hun— 


dert und taufendmal widerlegte Berdvächtigungen und Lügen 


gegen die katholiſche Kirche werden immer mieder aufgemwärmt, 


dreiſt und boshaft werden die Einrichtungen und Diener der 


Kirche verleumdet, zelotiih und tückiſch wird der Neligions- 


Fanatismus angefacht und genährt, und hohnlachend wird die 
Drandfadel des Hafjes in unbefangene, arglofe Herzen geſchleu— 
dert. Das iſt Fein ehrliher Kampf, das find Feine erlaubten 
Maffen, das find nicht würdige Mittel, einen Gegner aus dem 


Meg zu räumen, der mit offenem Bifir ſich zur Wehr fest, der 


— 


mit geiſtigen Waffen kämpft, der ſeine Behauptungen mit Grün— 
den belegt, dem geſunde Vernunft, Wiſſenſchaft und Geſchichte 


zuſtimmend zur Seite ſtehen. Möchte es doch endlich dem rauhen 


Hauſe gefallen, ſich einen katholiſchen Katechismus und Hettin— 
ger's Apologie des Chriſtenthums anzuſchaffen und zu ſtudiren, 


dann wird's in vielfacher Beziehung dort Licht werden, dann 


wird die „rauhe“ und ungeſchlachte Beurtheilung katholiſcher 


Glaubens-⸗ und Sittenlehren einer milderen und gerechteren An⸗ 
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ſchauung weichen, und es wird ſich die Ueberzeugung Bahn 
brechen, daß es ungleich nothwendiger iſt, auf dem eigenen 











‚Gebiet, und namentlih in Hamburg felbft, zu —— als — 
nerhalb der katholiſchen Kirche aufräumen zu wollen. Zu Ham⸗ 


burg wächſt buchſtäblich ein neues Heidenthum heran, frech 
erhebt der Unglauben ſein gottloſes Haupt, die geheimen Ge 
jellfhaften richten auf dem religiög- kirchlichen Gebiet furchtbare 
Verheerungen an, und die Sittenloſigkeit feiert pompöſe 
Triumphe — hic Rhodus, hie salta! Hier bewähre das rauhe 
Haus ſeine Geſchicklichkeit, ſeinen Eifer, ſeinen Muth, ſeine Kraft, 
bier räume es auf! Hic haeret aqua, hier ſtockt das Waſſer, 
das Waſſer des reinen Evangeliums; bier alfo Kanäle gebaut, 
bier Waffergräben gezogen, hier minirt und gefhanzt! Wir 
Katholiten wollen und werden jchon für uns jelbft forgen. Troz 
raubem Haus, Hohenlohe, Beuft, Bismark und Hpacinth wer- 
ven wir unjere eigenen Angelegenheiten in Ordnung bringen 
und damit fertig werden. Wenn's im eigenen Haufe brennt, 
und die Grundpfeiler Schon wanfen, muß man nicht an des 
Nachbars Haus Feuer legen und mit den Feuerjprizen anraſ— 
ſeln — löſcht nur zuerft in euerem Haus, und enthaltet eu 


ver Branditiftung an dem unſerigen! 


Es ift wahrhaft empörend, melde Brandſchriften, & 1a 
Marriott in Bafel, vom rauhen Haus in die Welt gejchleudert 
werden, mit welch craffer Ignoranz, wie boshaft gefälicht und 
verdreht katholiſche Olaubenslehren bingeitellt und beurtheilt 
werden. Meſſe, Altarsſakrament, Beicht, Ablaß, Heiligen: und 
Keliquienverehrung, Papſt, Fegfeuer, Gebet für die armen See— 
len, Wallfahrten, Cölibat, Klöfter, Kloftergelübde, gute Werke 


- and dergleichen werden in denjelben verjpottet und verhöhnt, ver 


Verachtung und dem Hafje preisgegeben und als Aberglauben, 4 
Trug und Gözendienft gebrandmarkt, alles Proteſtantiſche aber 
wird verherrlicht und beräuchert. Erdichtete, erlogene Hiftörden 
werden in denſelben aufgetiſcht und als abfehredende Beifpiele 


bingeftellt, alles Unfaubere und Anrüchige wird hervorgeſucht 


and in grellen Farben geſchildert. Einer jeven heroiſchen That 
werden Schlechte Abfichten unterſchoben, das Gute wird todt ge 
ſchwiegen, das Verdienft in den Schatten geftellt, das Heilige 
herabgewürdigt — kurz: alles Ratholifche wird als Inbegriff 
der Dummheit, Albernheit, Bosheit und DVerruchtheit an den 
Pranger geftellt. Solches Berfahren Fennzeichnet, richtet und 
verurtheilt fich ſelbſt. | ! 
Nun aber ift es höchſte Zeit, daß ich mich perſönlich wie 
ver auf die Wanderichaft begebe und als Reiſenden mic 
präfentire. 
Am Samftag, den 1. Auguſt, vormittags 10 Uhr, 
kam ich alſo nad Hamburg. Ich bejuchte jogleich einen guten 
Bekannten und erjuchte denjelben, mich in einem honneten Gaft- 
hof zweiten oder dritten Ranges unterzubringen. Bereitwillig 
Fam derjelbe meinem Wunſch entgegen; er führte mid) in ein 
Hotel, am Fleinen Alſterbaſſin gelegen, wo ich ein freundliches 
Zimmer mit prachtvoller Ausjicht erhielt. Nun möchteſt du 
höchſt wahrſcheinlich erfahren, wo ich denn eigentlich logirte; 
allein ganz beſondere Umſtände verpflichten mich, hierüber ein 
unverbrüchliches Stillihweigen zu beobachten. Dieje bejonveren 
Umjtände dagegen will ich dir nicht vorenthalten. Mein guter 
Bekannter, ein heiterer Kumpan und jovialer Geſellſchafter, ſagte 
mir, nachdem er mich in dem fraglichen Hotel ſehr comfortabel 
einguartirt: „Ich will dafür forgen, daß Sie hier ſehr zuvor— 
kommend behandelt, gut bevient und dennoch zu herabgejeztem 
Preis in Rechnung gebracht werden. Weberlaffen Sie mir nur 
dieſe ganze Angelegenheit. Machen Sie ſich's jehr bequem, ſpei— 
ſen Sie & la carte, und um 3 Uhr werde ich Sie wieder in Em: 
pfang nehmen, um Ihnen Hamburg zu zeigen. Auf Wieder 
ſehen!“ Sch befreite mich hierauf von der läftigen Anhänglichkeit 
der Eijenbahn — von Ruß und Staub, vermittelt Waſſer und 

Seife, ftieg dann hinab, betrat den Speiſeſaal, aß & la carte 
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und fezte mich hierauf an ein Pfeilertiſchchen, um Notizen 
in mein Tagebuch einzutragen. Punkt 3 Uhr erſchien Herr W., 
mein Mentor und Cicerone. Wir tranken GCaffee, den man in 
Hamburg in vorzüglider Qualität erhält, und ſchickten uns 
hierauf an, einen Gang durch Hamburg zu machen. Vorher 
aber näherte fih Herr W. dem Hotelbejizer und ſprach mit dem 
ſelben geheimnißvoll und mit wichtigthuender Miene. Ich ahnte 
wohl, was vor fich ging, konnte aber fein Wort verftehen; nur 
zuweilen warf der Hotelbefizer die abgebrochenen Wörter das 
zwiſchen: „Sehr mohl, jehr wohl”, „fühle mich jehr geſchmei— 
chelt”, „werde Alles aufbieten”, „bin Ihnen jehr verbunden, 
jehr verbunden!” Und. als wir gingen, verbeugte fih mein 
Duartiermeifter reipectvollit vor meiner Wenigfeit — das Räder— 
wert war aljo richtig geölt und die gefürchtete Schreibjeligfeit 
und Schwunghaftigkeit der Wirthsfreide gelähmt. Weiterer Auf 
ſchluß folgt jpäter. 

Wir machten zuerſt einen nothiwendigen Geſchäftsgang, dee 
uns in die Admiralitätsitraße Nr. 33/34 führte, wo ic) im Bus 
reau der Hamburgsamerifanischen Packetfahrt-Actien-Geſellſchaft 
ein Billet für die I. Cajüte ad 100 Thaler löfte. Sonder— 
barer Weife fonnte ich nicht auch ſogleich ein Retour-Billet für 
das Zwiſchendeck erhalten, fondern wurde angewieſen, dasjelbe 
am Montag auf demjelben Bureau in Empfang zu nehmen. Ich 
muß bier vorläufig bemerken, daß ih, um für alle Fälle Bor: 
ſorge zu treffen, Ion in Hamburg meine Rüdfahrt von Amerika 
nach Europa ficher ftellen wollte. Wie leicht hätte ich in Amerika 
beftohlen oder beraubt werden oder auch mein Geld verlie- 
ren können! Oder vielleicht fonnten mir in Amerifa die Grüne 
bäds vor der Zeit ausgehen, und wie fatal und peinlich märe 
alfodann ohne Retour-Billet meine Lage in der neuen Welt ge 
wejen, die mir dann in Wirklichkeit ein Malheurica geworden 
wäre. So aber war ich mit einem Ktetour-Billet geborgen, 





ee nn 


— 


ER 


und meine Rüdkehr ficher geftelt. Ein Billet blos für's Zwiſchen— 
ded wollte ich mir aber verjchaffen, meil ich nur das Nothwen- 
digfte zur Ermöglichung der Rückkehr aufzubieten für gerathen 
bielt, und es mir ja in New-York frei ſtand, jo viel auf den Preis 


- meines Zwiſchendecks-Billets aufzuzahlen, als ein Billet für die 


II. Cajüte foftet, ſofern ic) überhaupt in New-Norf noch 


im Stand fein follte, diefes Aufgeld bezahlen zu können. Ueber— 


dieß aber profitirt man etliche Thaler, wenn man in Hamburg, 
Bremen 2c. ein Retour-Billet nimmt, meil die betreffende Gefell- 
Schaft gerne dafür einige Thaler weniger Beförderungsfoften be- 
rechnet, daß ihr der fichere Gewinn beim Rücktransport des be— 


treffenden Reijenden in Ausficht gejtellt wird, und dieſelbe einige 


Wochen oder Monate früher in den Beſiz des Kojtenbetrags 
für die Netourfahrt gelangt und Diefen Betrag in ihrem 
ſehr rentabeln Geſchäft vortheilhaft umſezen fann. Allein ab- 


geſehen von diejen mohlfeileren Transportkoſten ſchlugen wir 


noch ein weiteres Brofitchen heraus, da Herr W. fi) als Com— 
miſſionär präjentirte, ver mich für die Hamburgsamerikanijche 
BadetfahrtNctiengejellihaft gefeilt, wofür er eine Brämie over 
ein Honorar von 3 Thalern erhielt, die wir jogleich als ge 
meinjchaftliches Tajchengeld für den Sonntag erklärten. Nun, 
mozu wären denn die „Börthele”, wenn man fie nicht in Ans 
wendung brächte ? Uebrigens war Herr W. für mich nicht nur 
ein Commijfionär, ſondern in Wirklichkeit ein, weil mit allen 
Derhältnifien in Hamburg jehr vertraut, zuverläffiger Rath— 


geber, Wegweiſer und Beihüzer. Zum Beweiſe deſſen erwähne 


ich nur, daß mich derſelbe vor einer ziemlich belangreichen Ueber⸗ 
vortheilung beim Umwechſeln von Thalerſcheinen in amerika— 
niſches Gold bewahrte. Wir gingen behufs dieſes Geſchäftes 
in daS Bureau eines bedeutenden jüdiſchen Banquiers am alten 
Jungfernitieg und begehrten amerikaniſches Gold für preu— 
Bilde Kaſſenſcheine. Nun wandelte der hoffnungsreiche, ſehr ju- 








gendliche Sohn Abraham’s die Papierthaler ſo herenmeiſternch 


lingelchen: „Möglich?“ worauf Herr W. kategoriſch erwiederte: 


ſolche Rechnungsfehler in Hamburg vorkommen, wodurch na 
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jchnell in Golddollars um, daß es für ein gewöhnliches Men⸗ 
ſchenkind rein unmöglich war, ſeinem Calecül zu folgen. Wel⸗ 
cher Süddeutſche fände ſich auch ſogleich in einer Maſſe von | 
Thalern, Silbergrofgen, Dollars und Cents zurecht, die nota | 
bene alle wiederum nah dem Hamburger Courszettel zu ver- | 
anſchlagen und zu berechnen find! Ich ſah alfo mehr ftaunend 
als prüfend Die auf der langen Tafel bliziepnell aufgethürmten | 
Zahlenreihen an und würde wohl nah Maßgabe des heraus 
gekommenen facit gutmwillig und arglos zu wenig Geld für zu 
viel Bapier eingehandelt haben; denn der holde Lodenkopf hatte 
rihtig in dem für mich jo ernten Convertitengefhäft derart | 
gerechnet, daß ich etliche Thaler eingebüßt haben würde Ih | 
will fein Urtheil darüber fällen, ob bier ein abfichtliher Be | 
trug oder ein wirkliches Ueberjeben den Rechnungsfehler berbei- | 
geführt, allein ich kann doch unmöglih die Bemerkung unter | 
drüden, daß die Kinder Abraham's bei derartigen Geihäften 
wohl nie zu ihrem Nachtbeil einen Rechnungsfehler mit unter- | 
laufen laffen. Herr W., ſelbſt ein Kaufmann und ein geübter | 
Zahlen-Dirigent, zog feine Brieftajche hervor und berechnete ge | 
wandt, Schnell und fiher, wie viel preußiſche Thaler ich für die ges | 
wünſchte Summe in amerifanijchem Gold zu zahlen habe. Und | 
da feine Rechnung mit derjenigen des Rechnungsherenmeifters nicht | 
übereinjtimmte ; jagte er beftimmt und mit einem ſcharfen Ac— 
cent: „Ihre Rechnung ift unrichtig; mollen Gie diejelbe gefällig I 
controliren.” Darob verlezt fich zeigend, entgegnete das Füng- 1 


„Nein, fondern gewiß!” Und fo war's: der Nechnungsfehler 
fand fi bald, und — 5 Thaler hatte ich weniger zu bezahlen. | 
Es wird wohl im Hinblid auf diefen Fall erlaubt jein, die 
Vermuthung auszusprechen: wie oft mögen nit alljährlich 
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mentlich Auswanderer erheblich benachtheiligt werden! Man darf 
nur bedenken, daß gar manche derſelben kaum des Rechnens 
kundig ſind, und daß auch die geringe Zahl der Kundigen bei 
einer complicirten Reductionsrechnung ſich ſchwerlich zurecht 
finden wird. 

Nachdem ich mein Billet II. Claſſe in ſicheren Gewahr— 
ſam genommen hatte, und wir durch einen Bedienſteten der 
ellenlangen Actien-Geſellſchaft in Kenntniß geſezt worden waren, 
daß der Seedampfer, der mich nach Amerika befördern ſollte, 
im Hafen liege, beſchloſſen wir, dieſem Seeungeheuer einen Be— 
ſuch abzuſtatten. Wir gingen hinaus zu derjenigen Abtheilung 
des Hafens, die den ſtolzen Namen „Jonas“ trägt, überſchrit— 
ten die Landungsbrücke und ſtiegen an Bord der „Saxonia“. 
‚Eine herrliche Shöpfung des erfinderiihen Menſchengeiſtes, ein, 
großartiges Werk der Mechanik und Induſtrie! Ein ſchwim— 
mender, fliegender Palaſt von 150 Schritt Länge, 15 Schritt 
‚Breite und circa 40’ Höhe, wovon circa 20’ über dem Waſſer— 
ipiegel fich befinden. Die Maſchine eines ſolchen Schiffes 
hat in der Regel 600 Bferdefraft, und brennen unter dem 
Keſſel gewöhnlih 20 Feuer. Der Dampf jezt eine Schraube 
in Bewegung, die das Schiff vorwärts treibt und ſich unter 
dem Ditarterded (Schiffshintertheil) befindet. Es bat 3 fehr 
hohe Mafte, an deren Naaen eine Menge Segel fi befinden, 
die bei günjtigem Winde gehiſſt werben. Es ift ein pracdt- 
voller Anblid, einen ſolchen Dampfer mit voller Kraft feiner 
Maſchine und ſchwellenden Segeln ſtolz und majeſtätiſch dahin— 
fliegen zu ſehen. — Alles iſt wundervoll conſtruirt, höchſt zweck 
mäßig eingerichtet und ſehr ſolid gebaut. Sicherheit und beſt— 
mögliche Benüzung des Raumes waren die Geſichtspunkte, die 
bei Anordnung und Ausführung des Ganzen und feiner Theile 
maßgebend gemejen. Das Schiff it von außen mit einem Pan: 
zer befleivet und im Zwiſchendeck auch innen mit eifernen 








Platten belegt. Acht Rettungsboote hängen zu beiden Seiten 
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des Schiffes, die aber bei gewöhnlich 6—700 Paſſagieren eine 
wenig troftreihe Ausfiht auf Nettung bei einer allenfallfigen 
Kataftrophe bieten. Denn nehmen wir den Fall an, es jollte 
ein Nettungsboot, ohne gefährlich überlavden zu jein, 25 Ber- 
fonen faſſen, fo fünnten die 8 vorhandenen Boote 200 Per: 
fonen aufnehmen ; wo fänden aber dann die noch übrigen 500 
Aufnahme?! Aber auch den Wenigen, die bei einem Unglücks— 
fal fi in die Rettungsboote flüchten, find diefelben gewöhnlich 
eine jehr precäre Bürgihaft ihrer mwirkliden Rettung; denn 
faffen wir die möglichen Fälle in's Auge, die ein Dampfboot 
mit dem Untergang bedrohen fünnen, jo werden wir jogleich 
erfennen, daß nur in jeltenen Fällen Rettungsboote wirklich 
retten können. Blazt der Keſſel, jo wird das Schiff augen- 
blidlih auseinandergerijien und finft in die Tiefe. Springen 
nun Einige in die Nettungsboote, jo werden fie mit diejen und 
in diefen in die Tiefe hinabgerijjen, da die Boote nit in 
einem Momente vom Schiff getrennt werden können und flott 
zu machen find. Bricht ein Brand aus, der nicht bewältigt 
werden kann, jondern das ganze Eingeweide des Schiffes zeritürt 
und die Paſſagiere iiber Bord treibt; jo ift es höchſt fraglich, 
ob die vorläufig Geretteten jo viel Proviant und Waſſer be 
fizen, daß fie es abwarten fünnen, bis ihnen auf hoher See 
ein Schiff begegnet, das fie aufnimmt, oder ob fein Sturm ſich 
erhebt. Sit das Lezte der Fall, jo können fie unmöglich einem 
ſolchen Troz bieten, fondern gehen nach kurzer Zeit unter. 
Ueberdieß aber handelt e3 ſich um die Sahreszeit, während mel- 
her fie, unter freiem Himmel auf offenem Meere, umbertrei- 
ben — ift es Winter, jo unterliegen fie in furzer Zeit dem 
Froſt und der jchneidenden Kälte; iſt es aber hoher Sommer, 
jo verſchmachten fie vor Durft und Hize. Sollte aber das Schiff 
feine Schraube verlieren, ohne daß eine neue während der Fahrt 
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eingeſezt werden könnte, oder ſollte ein weſentlicher Theil der 
WMaſchine zerſtört werden, oder ſollte bei unbrauchbar gewor— 
dener Maſchine der Sturm die Mafte brechen, jo daß das Fahr— 


zeug ohmmächtig den Wogen preisgegeben tft, die dann Tage 


lang wuthſchnaubend auf dasjelbe losftürzen und bald da bald 


dort dem wehrlofen Coloß ein Glied vom Leibe reißen, bis die 
Salzfluth in den inneren Raum fich ftürzt, um fein Opfer in 
den Grund zu bohren — mas follte da ein Nettungsboot ver- 
mögen! Fajt ausnahmslos bietet das Rettungsboot nur dann 


erfolgreiche Hilfe, wenn das Schiff in der Nähe ver Küſte ar 


einem verborgenen Feljenriff anprallt und einen Led befommt. 


Die I. Cajüte ift ſehr reih und comfortabel eingerichtet. 
Die äußere Kabinenwand ijt gärnirt mit jchwellenden Divanz, 
die Kabinen ſelbſt find reinlih und nett, Licht und Luft reich 


lich vorhanden. 


- Die U. Cajüte befindet fi unter ver I. Das Holziverf 


derjelben wurde gerade mit weißer Delfarbe angeſtrichen, mas 


die Geruchsnerven jehr unangenehm berührte. In jeder Ka: 


bine jind abwechjelnd 4 und 6 Schlafitellen, die in der Mitte 


einen jo beſchränkten Raum übrig laflen, daß 6 Berjonen faum 
darin zu ſtehen vermögen. Doch find alle Räumlichkeiten Dies 
fer Cajüten hell und freundlid. Das Zwiſchendeck dagegen it 


ein unheimlicher, eiferner Käfig, mit an den Wänden und in 


der Mitte hinlaufenden Bettitätten, die aus rauben Brettern 


beitehen, welche auf eijernen Stäben liegen. Doch davon 





ſpäter. 
Mir verließen die Saxonia und begaben uns in das in 


der Nähe auf einer Anhöhe gelegene Wiezel'ſche Hotel, von wo 


aus man eine prachtvolle Ausficht über den Hafen und das 
jenjeitige Ufer genießt. Seejchiffe aller Länder und Zonen 


liegen bier in 3 langen Reihen vor Anker, wodurch zwiſchen 
ihnen und dem Hafen-Duai drei breite Wafjerftragen gebildet 


| FE 





a werden, in denen zahliofe Sollen wie Seemöven hin— und her⸗ 
hießen. Ununterbroden fommen und gehen Dampfer und 
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Segelſchiffe, Drojchken und Rollwägen fahren ab und zu, ſchwere 
Collis werden ein- und ausgejhifft. Ein buntes, gejhäftiges 
Leben und Treiben, Rennen und Jagen! Abends um 5 Uhr 
fuhr einer der coloffalen Emigranten-Dampfer in den Hafen 
und jezte etwa 60 Perſonen, die aus Amerika kamen an's Land. 
Eine große Menge Neugieriger bejeste die Landungsbrüde, um 
die Ankömmlinge zu muftern. Es waren fait lauter Zwiſchen⸗ 
decks⸗Paſſagiere, die an's Land ftiegen, und die durch ihr Aeuße— 
res verriethen, daß fie in Amerika ihr Glüd nicht gemacht. 
Es ift ganz enorm, wie malpropre, verwahrloft und abgeriffen 
diefe Leute nach 12—14tägigem Aufenthalt im Zwiſchendeck 
ausjahen. Nah 2 Monaten follte ich denjelben Anblid dar— 
bieten ! | { 

Gar zu gern hätte ich bei der drückenden Hize ein Bad ge 
nommen, allein das; Wafjer; der Elbe ift nichts weniger als 
einladend, um in demjelben Erfrifhung zu juchen. Dasjelbe 
it auch bei der Miter der Fall. ES gibt zwar mehrere Bades 
anftalten, in denen man Wannenbäder nehmen kann, allen ih 
habe einen unbefiegbaren Wiverwillen gegen gekochtes Waſſer 
in Blech, Holz oder Steingut. Ich verzichtete alfo auf das 
mir jo werthe Vergnügen, befonders nachdem ich in Erfahrung 
gebracht, daß Die ſ. g. Siele in die Elbe münden. Diele 
Siele find Eloafen, die fih in einem wirren Neze über acht 
deutſche Meilen unter der Stabt hinziehen und allen Moraft 
der Elbe zuführen. Wer möchte da in der Elbe bavden, in 
Hamburgs Nähe! | 

Als die Abenddämmerung anbrach, verließen wir die reis 
zende Anhöhe und fehrten in die Stadt zurüd. Wir wählten 


a dazu den Weg, der am Hafenthor und der engliichen Kirche 


vorbei, längs des „Niederhafens“ und „Binnenhafens” hin 





ah, AM 


führt, in denen unzählige Segelfchiffe lagen. Der zuerft ge 
nannte Hafen, der 1,700,000 D groß ift, kann 130 große 
und 250 Kleinere Segelichiffe aufnehmen, die dort laden und 
löſchen können. Der Binnenhafen umfaßt 1 Million DO’ und 
it für Eleinere Fahrzeuge beitimmt. Im Dften der Stadt be 
Finden ſich noch der DOberhafen, der Dampfichiffhafen und 
die Holzhäfen — in allen ein fteter, ungeheuerer Verkehr. 
Mehrmals mußten wir auf unjerem Wege Brüden paſſiren, 
‚die über I. g. Fleeten führen. Dieje Fleeten find Kanäle, 
welche alle jüdöftlihen Theile der Stadt auf dem Waſſerweg 
miteinander verbinden und mit Schiffen von geringem Tief- 
gange befahren werden können. Dermittelit dieſer Fleeten kön— 
nen die Waaren vom Hafen unmittelbar in die Magazine, 
und von diefen in den Hafen verbracht werden — ein unbe— 
rechenbar großer Vortheil für die Großhandelshäufer. 

So reich Hamburg jonft an Wafler ift, fo ift es doch 
arm an friihem, Harem, gejundem Wafjer — Quellwaſſer be 
fit e3 ohnehin feines. Es wurden enorme Anftrengungen 
gemacht, enorme Summen aufgeboten und feine Opfer gefcheut, 
Hamburg mit Trinkwaſſer zu verſehen. Nachdem ſich die 1531, 
1555 und 1620 bergeftellten Pumpwerke, die das Waller aus 
‚ver Alfter hoben und in hölzernen Röhren der Stadt zuführ- 
‚ten, als unzulänglich und unpraftiich erwieſen; legte ein Herr 
Lieber 1807 ein neues am Elbeufer, beim Nieverhafen, an. 
1833 und 1840 gründete ein Herr Smith zwei neue Waffer- 
werke, bei denen eiſerne Röhren in Anwendung famen, die, das 
Waſſer in die verfchiedenen Stockwerke der Häufer Teiteten. 
| Der Brand von 1842 brachte den Plan zur Neife, ein Waffer- 
werk zu bauen, das nicht nur die Stadt hinlänglih mit Waſſer 
verfieht, Sondern auch beim Ausbruch eines Brandes allent- 
halben hin eine Waſſermaſſe zu jenden vermag, die hinreicht, 


| das Feuer, jelbit auf einem ausgedehnten Heerde, zu löſchen. 
Kit, Amerikanifches, ' 4. 
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Ingenieur Lindley entwarf den Plan zu diejem großartigen | 
Werke, Das 1844 begonnen wurde. Es ward eine halbe Stunde | 
öftlih von Hamburg bei Nothenburgsort errichtet und ift | 
äußerjt intereffant und jehenswerth. Das Elbewaſſer wird, 
nachdem es ſich in 3 großen Baffins geklärt, durch eine Damp 
maſchine von 250 Bferdefraft aus denjelben gehoben und nah 
dem Wafferthurme in ein Steigrohr von 212" Höhe gepumpt, 
von wo es in ein Druckrohr überfließt. Von hier wird e3 in 
2 Reſervoirs geleitet, von denen eines ſich auf der Elbehöhe, 
und das andere in ©t. Georg befindet. Ein jedes ligt 1007 
über dem Elbeipiegel und faßt 100,000 Kubikfuß Waſſer. Von 
bier fließt e3 in eifernen Röhren, die eine Gefammtlänge von 
38 Stunden haben, in alle Theile der Stadt und Vor— 
ſtädte und verjorgt über 5/, aller Wohnungen mit Waffer. Es 
wird täglich ein Quantum von durchſchnittlich einer Million 
Kubikfuß Waſſer erfordert. Der. jährliche Lieferungspreis für 
jedes bewohnte oder bewohnbare Zimmer, für die Küche, die 
Retirade und ein Badezimmer beträgt bei vermöglichen Perſo— 
nen 2 Mark, alfo 1 fl. 24 Er. ſüddeutſch; unbemittelte dagegen 
bezahlen blos die Hälfte. Außerdem befinden fi in der Stadt 
und in den Vorftädten noch 18235 Feuerhahnen, an welche, bei 
einem Brandausbrud Schläuche angeſezt werden fünnen. Mit 
Appetit, Luft und Wohlbehagen läßt fich jolches Waſſer jeden 
falls nicht trinken, und bei großer Hize ift daſſelbe ohne Zujaz 
von Eis faum genießbar, gejchweige durſtlöſchend. 

Um 8 Uhr abends Fam ich in mein Hotel, beitellte ein 
frugales Abendeſſen mit weißem Bordeaur, murde ſehr auf- 
merkſam und zuvorfommend vom Oberkellner bedient und 309 
mich dann auf mein Zimmer zurück, Dort fezte ih mid ans | 
offene Fenjter und genoß bier ein Schaufpiel, wie Europa es in 
einer Binnenftadt kaum irgendwo in diejer Lieblichkeit, Eleganz 
und Mannigfaltigfeit bietet und bieten kann. Vor mir lag 
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die Binnenalfter, durch die Strahlen des Vollmondes in einen 
leuchtenden, blizenden Juwel verwandelt. Gondeln, Barken, 

Miniatur-Dampfer und Schwäne durhfurhten den jtrahlenden 
Waſſerſpiegel und überfäeten denſelben mit langen Perlenſchnü— 
‚ren, die in reinſtem Silberſchmelz erglänzten. Cine bunte 
Menge wogte auf den breiten Kajen rings um das zauberhafte 

Lichtmeer unter den jchattigen Bäumen, deren voller Blätter: 
ſchmuck im Abend-Zephyr Liipelte und Kühlung fächelte. Ein 
herrlicher Spaziergang über die Lombardsbrüde, den Aliter- 
vamm, ven alten und neitern Sungfernitieg, eine halbe Stunde 
betragend und auf drei Seiten mit hohen Prachtbauten, Pa— 
läften und brillanten Kaufläden dicht befezt! Vom Alfterpavillon 
berüber, der auf hohem Nofte über dem Waſſerſpiegel erbaut 
it und eine feine Neftauration enthält, rauſchte und mogte 
eine vortreifliche Muſik, deren Pauſen durch Gelang, Piano: 
amd Harfenipiel unterbrochen waren. Ein pradtoolles Bild, 
ein feenbafter Anblid, ein hoher, edler Genuß, der Aug und 
Ohr berauſcht! Man könnte Stunden lang dieſes Bild betrach- 
ten, Stunden lang in diefen Anblick verfunfen, jeine Seele 
in Licht-Farben- und Tonwellen fih miegen laffen, Stunden 
lang den flüfternden Wafferfpiegel betrachten, auf dem Taujende 
‚von Sternlein hüpfen und tanzen, Stunden lang den ſüßen 
Klängen der Muſik Laufchen und den mürzigen Duft in gieri- 
gen Zügen trinten, den ein leiſer Weſtwind aus dem botani- 
ſchen Garten herübertrug. Und ih ſaß lange am Fenfter, jo 
lange, bis der fich herabfenfende Thau mich mahnte, dem Leib 
Ruhe zu gönnen. Doch der Schlaf floh meine Lagerftätte; 
mein Geift war zu aufgeregt, mein Herz zu voll, meine Phan- 
taſie noch zu ſchöpferiſch produktiv und mid umgaufelnd, als 
daß ih dem Schlimmer hätte in die Arme finfen können. 
| Nach) und nah tauchten auch ernfte Gedanken in mir auf, und 
| wehemüthige, Ihmerzliche Empfindungen bemäcdhtigten fich meiner ; 
4* 
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denn ich vergegenwärtigte mir die vielen Taujende in diefer 


Stadt, die für alle diefe Schönheiten feinen Sinn haben, vie 


rein unfähig find, eine reine, unjhuldige Freude zu genießen, 
denen es nur wohl iſt im Moraſte des Laiters und im Schlamme 
thierifcher Lüfte. Sch gedachte au der Taufende, die wohl 
Sinn und Geihmad für Schönheit, Erhabenes und Majeftäti 
jches befizen, aber niemals hinter die ſchöne blumenreiche Deco 
ration einen forichenden Bli werfen, nie nad dem Urgrunde 
aller Harmonie, nie nad) der Duelle des Lichts, nie nach dem 
Born der Wonne und Oeligfeit ſich umjehen, nie ihr in Wonne 
und Luft jtrahlendes Auge von der Erde emporridten zu dem 
gütigen Vater über den Sternen, nie feinen jüßen Namen 
ftammeln, nie an jeinem Liebenden Herzen ruhen, nie feine jeg- 
nende Hand füllen. Ach, wie arm find Doch all dieje in wilder 
Haft nah) Genuß und Vergnügen, nad) Freude und Luft jagen- 
ven Seelen, die nur eine irdiihe Glücfeligfeit hoffen, die un 
den Glauben an Gott und Senfeit3 gefommen! All ihre Freu- 
ven find nur eine momentane Beraufhung ihrer Franken Seele 
und ihres unglüdlichen Herzens; fie find ein flüchtiger Sinnen- 
taumel, der fie auf kurze Zeit ihr geiftiges Elend vergejfen 
läßt; jie find eine trügerische Hülle ihrer inneren Zerrifjenheit, 
Armuth und Fäulniß. Glauben und Neligion dagegen geben 
jedem ſinnlichen, weltlichen Bergnügen eine höhere Weihe, fie 
gießen über daſſelbe einen himmlischen Zauber, ſie laſſen es 
als den Wiederjchein der Wonne jeliger Geiſter betrachten und 
verflären es durch innige Beziehung auf Gott, Jenſeits und 
Geligfeit. Wem nun diefer Glauben und diefer Blid fehlen, 
wer die geheimnißvolle Berbindung mit den höheren Regionen 
und Sphären gelöft, wer jeine ‚Seele wie einen Zweig vom 
Baum des Lebens hinmweggejchnitten, mer fein Herz der Trojt 
Yofigfeit und Berzweiflung des Unglaubens bingegeben — mie 
könnte ein Solcher wahrhaft fi freuen! Er gleicht einem ſchwer 
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Kranken, der, um feine Schmerzen etliche Minuten lang nicht 


zu empfinden, fi chloroformirt, er gleicht einem wahnwizigen 


Engländer, der ſich von ſeinem Bedienten aufhängen läßt, um 


jene Reize zu empfinden und jene Töne zu vernehmen, die 


man, den Kopf in der Schlinge, empfinden und vernehmen joll. 


9, der Schmerzensschrei der gepeinigten Seele kann nicht durch 





erkünſteltes Sauchzen übertäubt werden, das gequälte, troftlofe 


Herz läßt fih nicht mit Flitter und Tand, mit Poſaunen und 
Trompeten gejchweigen, die gefränfte, verlezte, zertretene Men- 
ſchenwürde vergißt die ihr angethane Schmach auch nicht unter 
allen Schmeicheleien und Liebkoſungen der bethörten Sinne, 
und das dräuende, quälende Gewiſſen läßt fih am allermenig- 
ſten durch Funterbunten Charivari beſtechen. Wen aber fein 
Schuldbewußtſein drückt, wer ein gutes Gewiſſen beſizt, wer 


einen freien Geiſt und ein geſundes Herz hat, wer getroſt, ohne 


Furcht und Bangen emporblidt und emporbliden darf, mer 
dort oben ſein Daterland weiß, wer die ſüße, bejeligende Har— 


monie jeiner gläudigen, arglofen Seele mit dem Senjeits nicht 


trübte, wer alles Irdiſche als eine Stufenleiter betrachtet, auf 
der wir gen’ Himmel emporflimmen fünnen und jollen, wer 
geitlides mit Ewigem, Irdiſches mit Himmliſchem, Endliches 
mit Unendlichem, Menſchliches mit Göttlichem in Zuſammen— 
hang bringt, verwebt und vermählt; der allein kann Freuden 
würdig und wahrhaft genießen, für den haben fie feinen bit— 
tern Beigeihmad, der bleibt bei ihrem Genufje verſchont mit 
Erſchlaffung, Verweihlihung und Kazenjammer. — 
Sonntag, den 2. Auguſt. Längſt war die Sonne 
aufgegangen, als ich erwachte. Ein herrlicher Tag war über 
Hamburg aufgegangen. Ich kleidete mich ſchnell an, öffnete 
die Fenſter, Tühlte meine Schläfe in dem +erfrifchenden Weſt— 
mind, der leife von der Ditjee her wehte, nachdem er dort in 


‚ ver Galzfluth ein erfriihendes Bad genommen. Schon war 
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diie Alſter belebt, Gondeln und Liliputifche Dampfer entführten | | 


ver Stadt eine Menge Menihen, die in Hamburg's freundlicher 
Umgebung den Sonntag zubringen wollten. Nachdem ich Caffee 
getrunfen, erihien mein getreuer Mentor, Herr W., der mid 
einlud, eine Wafjerfahrt nah Walhalla,zu unternehmen, das 
am linfen Ufer der Außenalſter ligt und ein vieldejuchter 
Bergnügungsort tft. Ich nahm die Einladung unter der Bes 
dingung an, daß ic bis 9 Uhr wieder von Walhalla zurüd- 
gekehrt jein fünne, da ich den Gottesdienſt in der katholiſchen 
Michaeliskirche bejuchen wolle. . Herr W. verfiderte mi, daß 
wir bis 9 Uhr zurückgekehrt fein würden. Alſo auf nad Wal 
halla! 

Da, wo der alte und neue Jungfernſtieg zuſammenſtoßen 
und einen Winkel bilden, beſtiegen wir das Dampferchen, das 
phantaſtiſch, ähnlich den ungeheuern Miſſiſſippidampfern, ge— 
baut war — nur in ungeheuer verkleinertem Maßſtab. Wir 
beſtiegen die obere Etage und ſezten uns auf die dieſelbe um— 
gebende Galerie, um uns eine möglichſt unbeſchränkte Ausſicht 
über das Alſterbaſſin mit ſeiner ſtolzen Umgebung zu ver— 
ſchaffen. Reine, würzreiche Luft hauchte mild über den Waſſer— 
ſpiegel; Bäume, Häuſer und blizende Fenſter ſpiegelten ſich 
auf ſeiner blanken, ſilbergrauen Fläche, ſtolz, mit geſpreiztem 
Gefieder ruderten die Schwäne längs der Kajen hin, lauernd 
auf Leckerbiſſen, die ihnen nicht ſelten zugeworfen wurden. 
Ungetrübt ſtrahlte die Sonne, und ein lachender, tiefblauer 
Himmel ſpannte ſich aus über dieſen reizenden Fleck Erde, 
Pfeilſchnell ſchoſſen wir unter der Lombardsbrücke durch, fuhren 
in die Außenalſter ein, an der Badeanſtalt vorüber, an den 
Ufern der Vorſtadt St. Georg hin und landeten in Walhalla 
auf der Uhlenhorft. Nachdem wir einen erfriichenven, erquiden- 
den Spaziergang in den Schattenreihen Alleen gemadt, ein eine 
faches, aber jehr ſchmackhaftes Gabelfrühſtück veripeilt und eine 
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; Flaſche Bier getrunken, Bier, wie ich es noch ſelten verkoſtet — 


jo fein und gehaltvoll — wünſchte ich, den Rückweg antreten 


zu können; allein es zeigte fich fein Dampfer. Ich fragte die 


- Kellnerin, bis wann denn das Steamboatchen (Stimmbotchen, 


d. h. Dampfbootehen) bei Walhalla anlege? worauf ich den 
wenig tröjtlichen Beſcheid erhielt, daß es wahrſcheinlich erit 
gegen 10 Uhr wieder zurüdkehren werde. Was war alfo zu 


thun? Zu Fuß konnte ih bis 9 Uhr die katholiſche Michaelis- 


Kirche nicht mehr erreichen, und eine Drojchfe war auch nicht. 
zu haben. Wir Iujtwandelten aljo am Ufer der Alfter auf und 
ab und ergözten uns an dem prädtigen Anblid von Ühlen- 
horſt mit feinen ftattlichen Villen und Gärten und von Harvſte— 
hude mit jeinen Baläften und jchattigen Ufern, die im Waſſer 


- fih ipiegelten. Da ih für heute den Gottesdienst leider nicht 


mehr bejuchen konnte, bat ih Herren W., mich für einige Zeit 


allein zu laſſen, Damit ich wenigstens mein Brevier beten könne. 


Sch jezte mich unter eine dichtbelaubte Platane und fing ar, 
das Officium vom neunten Sonntag nah Pfingſten zu beten. 


— 


Herr W., ein Proteſtant, aber ein durchaus toleranter und 
loyaler Mann, der des Lateiniſchen mächtig iſt, erſuchte mich, 
bei mir bleiben zu dürfen, da er, ſofern ich laut beten wollte, 


aus den altehrwürdigen Horen der Mutterkirche Erbauung zu 
ſchöpfen hoffe. Ich betete alio laut, Pſalm für Pſalm, Leſung 
für Leſung, Matutin, Laudes, Prim umd die Kleinen Horen. 
‚Herr W. war fihtbar ergriffen, nahdem ic) geenbet, und ſprach 
ief gerührt: „Welch erhadene Gedanken, melde Fülle von tie 


fen Wahrheiten, wel) hoher Schwung "einer frommen, begei— 
fterten Seele, wie beherzigenswerth die Stellen aus dem alten 
und nexen Teftament! Wie wahr, was Elias dem Könige 
Ochozias jagen lieg: „Numquid non Deus in Israel, ut eatis 
ad consulendum Beelzebub, Deum Accaron, ijt denn Fein 


Gott in Sirael, daß ihr hingehet, um Beelzebub, den Gott 
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von Accaron, um Rath zu fragen?“ Ja, die Welt jcheint den 
wahren Gott ganz vergeſſen zu haben und opfert, ftatt ihm, 
zahllojen Gözen. Und wie ergreifend und rührend das Evan— 
gelium des heutigen Sonntags! Jeſus weinte über das ver- 
ſtockte Jeruſalem, das die Zeit feiner Heimſuchung nicht er= 
Tannt, das, tief verblendet, das dargebotene Heil von ſich ſtieß, 
ven Friedensfürften Freuzigte und darum ſo ſchrecklich büßen 
mußte! Unwillkürlich dachte ich dabei an Hamburg, das blind 
und veritodt, wie ehedem Jeruſalem, die Segnungen des Chris 
ſtenthums von fi ſtößt und darum 1842 jo ſchrecklich heim— 
gefucht wurde. Sollte jener furchtbare Brand nit ein Straf 
gericht des rächenden Gottes gemejen fein, daS dieje dem Mam— 
mon und der Venus ergebene Stadt aufrütteln, zur Befinnung 
bringen und zu Gott zurüdführen follte? Ich zweifle nicht 
daran. Aber wo find die Früchte jenes erihütternden Gerich— 
tes, wo die Spuren jener ſchauerlichen Brandfadel der Nemeſis, 
die 4 Tage lang den Himmel über uns in eine glühende Lohe | 
verwandelte, 75 Straßen und 1749 Wohnungen vernichtete 
und 5160 Familien ihres Obdachs beraubte? Man ſcheint 
Deſſen nicht mehr zu gedenken, und doch find erit 26 Sabre 
darüber hingegangen, und Taujende von Denen leben nod), 
die damals verzweiflungsvoll die Hände rangen und den längſt 
vergejjenen Gott um Hilfe anriefen. Mllein: aus dem Geſicht, 
aus dem Sinn!“ So ſprach der Hamburger. Gewiß eine 
würdige, ernite Sprache! Es war halb elf Uhr, mir erhoben 
uns und kamen überein, in Waldalla zu Mittag zu ſpeiſen 
und nahmittags den TIhiergarten zu bejuchen. Wir begrügten 
uns mit KalbScoteletten, geröfteten Kartoffeln, Salat und 2 Schop⸗ 
pen Bier, und mag wohl manchem Fürſten und Gourmand die 
reichbeſezte Tafel mit all ihren feinen Lederbiffen und aus- 
erlejenen Weinen nicht jo gemundet haben, wie uns dieſes ein- | 
fache Tractament in dem Fühlen, undurchdringlichen Schatten 
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und Halbdunkel Walhalla's. Nach 12 Uhr liegen wir uns über 
die Alfter ſezen und ſchlugen dann den Weg nad dem Thier- 
= garten ein. Er führte uns am Gottesader vorbei, den ic) 
ſelbſtverſtändlich, aber mit wenig Erbauung, beſuchte. Wohl 
ſieht man bier manch prunkendes Monument, viel Marmor 
and Mabafter, ſchwere Steine und reihe VBergoldung, aber 
Geſchmack, chriſtliches Gepräge und Spuren frober, zuverſicht— 
licher Hoffnung auf ein emiges Leden hab ich wenig gefun- 
den. Gar viel Ruhmrednerei, Prahlerei und Stoß madt ſich 
hier breit, gar troſtlos ſchauen den Betrachtenden die nichts- 
jagenden Symbole des Todes, der Berwelung, der Trennung 
an, die nur Sinn und höhere Bedeutung haben, wenn fie mit 
Jeſu Chrifto und jeinem Erlöſungswerk in Verbindung ftehen, 
wenn fie Durch den Glauben und die Hoffnung des Chriften 
auf Das Jenſeits bezogen und in Zuſammenhang gebracht wer— 
Den; ohne Solches aber find fie dunkle Ahnung, Oeiltestraum 
und Phantaſiegebild. 

Gegen Entrichtung eines Eintrittsgeldes betraten wir den 
Thiergarten. Derjelde war lebhaft bejucht, beionders von Kin— 
dern und halberwachſenen Leuten. Ginzelne Klaſſen des Thier- 

reichs find in vielen und Schönen Eremplaren vertreten. Ich 
bin meit entfernt, bier aufzählen und beſchreiben zu wollen; 
denn nicht eine Naturgeichichte, ſondern eine Reiſebeſchreibung 
will ich verfaflen; eine Naturgeſchichte müßte ich aber verfallen, 
wenn ich den Hamburger Thiergarten beichreiden wollte. Doc 
will ich Einiges anführen. Ein ftattlicher Lämmergeier hatte 
HH an der dem Publikum zugefehrten Seite feines großen 
Käfigs behaglich hinaeitredt und fonnte feinen nadten Hals 
und jein ftruppiges Gefieder. Um dem armen, feiner Freiheit 
beraubten Sohn der Berge einen Gefallen zu erweifen und jein 
Gefühl der Behaglichkeit zu erhöhen, ftredte ich den Zeigefinger 
meiner Iinfen Hand durch eine der weiten Mafchen des Gitter- 
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nezes und krazte demfelben in dem ſpärlichen Gefieder feiner 
breiten Stirne, eine Gunftbezeigung, die alle Vögel wohlgefäl 
ig und dankbar annehmen. Auch der Geier Tieß jich Diejelbe 
gefallen und ftieß während. meiner Flatterie einige Frächzende 
Töne aus, ohne jedoch feine Augen zu öffnen. Doch plözlich 
Schnellt er den Kopf empor, ſchnappt nad) meinem Zeigefinger 
und beigt mir ein Stückhen Fleiſch jo ſcharf hinweg, als wär's 
mit einem Raſirmeſſer abgejchnitten worden. „Falſche Ca 
naille,” ſchalt ich den blutdürſtigen Näuber, der aber entweder 
fein franzöſiſch verſtand oder jo wenig Ehrgefühl bejaß, daß 
er von mir und meiner emphatiihen Aeußerung feine Notiz 
nahm. Das Stückchen Menſchenfleiſch ſchien der Beftie aber 
jehr wohl zu munden; denn nachdem fie es verſchluckt, ſchnalzte 
fie etliche Male mit der Zunge und klappte dabei jedesmal den 
Schnabel auf und zu. Freilich wird ihm nit an jedem Sonn— 
tag ſolch ein Lederbilfen präjentirt werden, und noch viel jel- 
tener wird er gefalbter Hände Fleiſch zu verkoften bekommen. 
Nun entſtand aber für mi durch die heftig blutende Wunde 
eine ernſte Berlegenheit. Was beginnen? Ich unterband ven 
Finger am äußerſten Gelenk, um das Einjtrömen des Blutes 
durch die Arterien zu verhüten, ich hielt den Arm in Die Höhe, 
ic) tauchte Die Finger in friihes Waſſer, ich belegte die Wunde 
mit Spinngeweb, allein Nichts wollte helfen, Nichts konnte die 
Blutung ſtillen. Da erinnerte ib mid zum guten Glüd 
daran, daß ich vor etlihen Jahren in das Geheimniß Der 
Schwarzkunft „Blut zu ſtillen“ eingeweiht morden wer, und 
da ih die dabei zu gebrauhhende Formel noch innehatte, 399 
ih mich in's Gebüſch zurüd, recitirte den Zauberſpruch, voll 
führte die vorgejchriebene Manipulation und fiehe da: der 
Blutſtrom war verliegt, er ſtand til, er war feitgebannt, fo 
feit, wie ehedem die Waſſerwände des rothen Meeres, als 
Moſes feinen Stab Darüber ausgeitrekt. Du zudit vielleicht 
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‘ die Achſeln, du lächelſt ſpöttiſch, höhniſch und verächtlich und 
meinſt, der amerikaniſche Humbug beginne bei mir ſchon in 
Hamburg; allein, guter Freund, die Sache verhält jih dennoch 
fo. Ich hatte hier vor einigen Jahren erfahren, daß ver Poſt— 
halter C. P. das Blut Stillen fünne, und ihn dann hierüber 


zur Rede gejtelli. Er behauptete fteif und feit, diefe Kunft zu 


verſtehen, und wieljeitig wurde mir verfichert, Daß derſelbe 


ſchon oft bei Menſchen und Thieren das Blut geitillt. Ich 
‚bat ihn hierauf, mich ebenfalls in dieſes Geheimniß einzu: 
weiben, ‚was verjelbe denn auch that, und in Hamburg hab 
ich's das erite Mal an mir felbit probirt und erprobt gefun- 
den. Dank dir, guter Bofthalter jelig, für dein probates Arca- 


num! Wenn du aber meinit,. ich follte hier mein Geheimniß 
aller Welt zum Beiten geben; fo bift du auf dem Holzmeg. 
Man muß nicht Alles jagen, was man weiß; denn ein bewähr- 
tes Sprichwort jagt: „Reden it Silber, aber Schweigen ift 
Gold,“ und nur „der Thor hat das Herz auf der Zunge.” — 
Am Ufer eines Teiges jtunden etwa 123 prächtige Flammingos 
mit ihrem wunderſchönen, roſarothen Gefieder. Alle ftunden 
unbeweglich, in ſtoiſcher Ruhe auf dem linken Bein, den Kopf 


halb verftedt unter einem Flügel; man hätte glauben Tönnen, 
fie jeien leblos und aus einem Naturalienconinet hierher 


verbracht. 


- Sn einem großen Käfig flogen allerlei ſaamenfreſſende 


| Singvögel luſtig hin und her und hüpften von Zweig zu Zweig, 


während Feine Schlangen auf dem Aſtwerk lagen, oder träge 


durch das ausgehöhlte Geftein oder Moos krochen. Die mun— 


dern Sänger zeigten feine Spur von Furcht vor dem unheim— 
lichen Gewürm, was mic) ſehr wunderte. 


Eine Glanzpartie des Thiergartens iſt aber unſtreitig das 


berühmte Aquarium, wo man das Leben und Treiben der 
Waſſerthiere mit Muße betrachten kann. 
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Auf den Anhöhen des Parks find ſehr künſtlich nachgebil- 
dete Burgruinen, in deren Niihen Nachteulen haufen. 

Mit diefem Thiergarten ift eine neuerrichtete Reftauration 
verbunden, und producirt fi in den Anlagen des Gartens an 
Sonntagen eine gut gejhulte Muſikbande. ; 

Abends beſuchten wir den Spielbudenplaz in St. Pauli 
vor dem Millerntbore. Was St. Baulus mit diejer Vorſtadt 
zu Ichaffen bat, iſt ſchwer einzujehen, und wie man diejer ver— 
zufenen Borftadt den Namen des Völkerapoſtels vorjezen konnte, 
it ein unlösbares Räthſel. Hier ift ein Stüd des craffeften 
Heidenthums, und würde ſelbſt St. Pauli feuerige Beredtſam— 
feit im Winde verhallen, wenn er etwa wiederfäme, um Ham 
burg aufs Neue das Evangelium zu predigen. 

Der eircus gymnasticus mit feinen hohen Eingangshallen 
fällt zuerft in die Augen. Hier produciren fich beitändig Kunft- 
reiter, Seiltänzer und Athleten. In der Nähe werden ausländiiche 
Thiere, Vögel und Naturalien feil geboten. Drehorgeln und 
Trompeten führen in Bretterbuden, in welchen alles Mögliche 
und Unmöglihe zu jehen tft, einen betäubenden Lärm auf. 
Hier find Schießſtände, Guck- und Bolichinelfäften, Hunde 
und Afentheater. In nächſter Umgebung find etliche Volks— 
theater, wo haarjträubende Stüde über die Bretter gehen. In 
den anftogenden Straßen find die verrufenen, berüchtigten 
Tanzlocale, wo der Bodenjaz der Benölferung, Matrojen, Ge 
fellen, Knechte u. drgl. ihr Weſen treiden. Wie viel Roheit, 
Berwilderung und Beltialität wird bier genährt und großge 
zogen! Nur mit Wehmuth und ftttliher Entrüftung kann man 
an ſolchen Localen bodenlofer Verſunkenheit vorübergehben, und 
man iſt berzlich froh, aus dem Bereich diejes ſinnverwirrenden 
Spectafels, Geſchreis, Gedudels und Tobens herauszufommen. 

Es war Naht, als ich in meinem Hotel anfam und dort 

mit einem leijen Vorwurfe des Gaftgebers empfangen wurde. 


> 


„Barum, mein lieber Herr, vernachläfligen Sie fo jehr mein 
Hotel und bieten mir jo wenig Gelegenheit, Ihnen meine Auf— 
merkfjamfeit und Sorgfalt zuzumenden ?” Tilpelte der feine 
Herr, jih tief verbeugend, welchem zarten Vorwurf ih mit 
einer Artigkeit begegnete, indem ich die vielen Reize vorjchüzte, 
mit denen Hamburg jeden Fremden feſſelt, und der Wirth gab 
fih zufrieden. Sch beitellte Beefiteaf3 und ein gutes Glas 
Rothwein, was bald und preismürdig jervirt wurde. Nachdem 
ich dem neugierigen Wirth durch ſummariſche Aufzählung Defien, 
was ich heute gejehen, Satisfaction geleiftet, wünſchte ich gute 
Nacht und begab mich auf mein Zimmer; denn ich war kör— 
perlih und geiftig ermüdet. Ich warf noch einen Blick auf 
das von unzähligen Gasflammen beleuchtete Aliterbaffin, auf 
die wogende Menge, die auf den Kajen luftmandelte, und auf 
die duftenden Rieſenbouquets, womit der Dienfteifrige Wirth mein 
Zimmer geſchmückt, und jagte dann der Welt adieu. 
Montag den 3. Auguft — ein herrlicher Tag, wol 
Tenlojer Himmel, jtrahlende Sonne, reine Luft. Ich fonnte 
ver Sehnſucht nicht länger miderftehen, ein erquidendes Bad 
zu nehmen. Sch begab mich daher über die Lombardsbrücke 
zur Badeanitalt in der Binnenaliter. Es waren nur wenige 
‚Herren zugegen, die luſtig in dem ziemlih großen Baſſin 
pläticherten. Das ftehende Waller war aber nichts weniger als 
appetitlih und einlavend, denn es war trüb und fchmuzigfett, 
ja e3 ſchaukelten fih Dinge auf feiner Oberfläche, die aller: 
wärts, aber am Empfindlihiten im Wafjer beim Baden das 
Auge beleidigen. Nahdem ich mich etwas abgefühlt, ſpudete 
id mid, dem efelhaften Frofchteich zu entfteigen. Ich war 
bitterlich enttäuſcht und hatte fein Verlangen mehr, nach einem 
Hamburger Schwimmbad. Ih machte überdieß die unange- 
nehme Wahrnehmung, daß den erjten und geringiten Anfor 
derungen des Schamgefühls hier Feine Rechnung getragen wird, 
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indem nämlich Alles, ſelbſt Vater und Sohn, in adamitiſchem 


Zuſtande badet — eine weitere Illuſtration des Hamburger | 
Lebens. Da iſt's freilich Fein Wunder, daß, nachdem das fit 


lie Schamgefühl vernihtet ift, die Fleifchesluft mit Ungeftüm 
ih Bahn bricht und zu ſchrankenloſer Herrichaft gelangt. | 

Nachdem ich in meinem Hotel Caffee getrunten, ging ich auf 
das Bureau der Hamburg » amerikanischen - Badetfahrt » Actiene 
gefellichaft, nahm mein Retourbillet für das Zwiſchendeck in 
Empfang und bezahlte fire diejes und jenes IL. Cajüte 254 fl. 
24 fr. oder 145 Thaler und 11 Sgr., wovon die 3 Thaler Com- 
milfionshonorar für Herren W. in Ahzug zu bringen find, jo 
daß ih fir Hin- und Herfahrt blos 249 fl. 9 Er. zu bezahlen 
hatte. Ich fühlte mich bedeutend erleichtert, ein ſchweres, zur 
Erde ziebendes Gewicht war mir abgenommen, ich hatte mich eines 
großen Theils des Irdiſchen entlediget, aber dafür öffnete ſich mir 
auch die Perſpective in die neue Welt und von dort wieder herü- 
ber an's heimathliche Geſtade. Hierauf beſuchte ich den Binnen: 
bafen, auf deſſen mit Duadern eingefaßten Kajen ftet3 ein 
Ameisenhaufen gejchäftiger Menfchen hin und herrennt. Matro- 
jen aller Länder und Sprachen ftehen in Gruppen beifammen und 
führen eine jehr lebhafte Converſation, reih an Mimik und 
Action, zuweilen fommt aud eine Borerei vor. in Malten- 
wald ragt gen’ Himmel, Säde, Kiſten, Koffer, Collis werden 
aus» und eingeladen; Winden, Krahnen, Ketten rafjeln, knar— 


ren und Flirren, ächzen und ftöhnen. Aus den in ununter 


brochener Reihenfolge am Hafen fich binziehenden Kellern, Bee 
ſteaksküchen, Grog- und Punſchlocalen, ſowie aus den Ver: 
kaufsgewölben dringt verworrener, dumpfer Lärm. Matrofen 
büte, Müzen, Gurten, Jacken, Blehmaaren, Matrazen, Te 
baf, Taue, Theer, Fufel, Zwieback ıc. 2c. werden feil geboten. 
Ich ließ mi) durch einen Sollenführer mitten durch eine Schiffe 
gaſſe rudern und landete am Grasbroof, einer Elbeinfel, wo 








mehrere Schiffswerften fich befinden. Dann ſezte ich nad) Stein- 
 wärder am linfen Elbeufer über, wo fich ebenfalls mehrere 
Schiffswerften befinden. Hier erjt erhält man einen Begriff 
von dem ſchwunghaften Betrieb der Schiffahrt, der Nhederei 
und des Handels, die Hamburg den größten Emporien Europa’s 
würdig an die Seite ftellen. Hamburg zählt über 130 Schiffs— 


rheder, deren einige, wie Sloman, zu den eriten der Welt ge 


hören. Diefer Sloman befizt in Harvſtehude an der Außen— 


alſter eine prachtvolle Villa, deren fich Fein Fürft zu Ihämen 
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bräuchte. Uebrigens iſt dieſer Sloman ſehr übel berüchtigt als 
Emigrantenbeförderer, da ſeine Segelſchiffe ſehr oft mit Men— 
schen überfüllt find und ſchon öfters weder einen Arzt, noch 
Arzneimittel an Bord batten. Ich möchte Niemand rathen, 
ſich durch eines feiner Schiffe nad Amerika jpediren zu laffen. 
Vor noch nicht langer Zeit wurde Sloman von einem Ham— 
burger Gerichtshof um etliche Mark!! geftraft, weil dur) feine. 
Schuld, d. h. durch die herzlofefte und gewiſſenloſeſte Behand- 


. Yung der Paſſagiere, mehrere Berjonen auf der See zu Grund 
gegangen waren. Es wird wohl eine Hand die andere in die— 
ſem Fall gewaschen haben! 


63 war 2 Uhr nachmittags, als ih im Jonas ans Land 


stieg, und da Herr W. und ich auf dieſe Zeit ein Stelldichein 
in ver Nejtauration der patriotiihen Geſellſchaft verabredet 
hatten, eilte ich auf dem fürzeiten Weg nad jenem Local, wo 
mein Mentor bereits eine halbe Stunde meiner harıte Man 
kann nicht leicht einen Lieblicheren, trauteren Aufenthalt finden, 
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als bier. Die einzelnen Zimmer find in altdeutſchem Style. 


5 


mit Kreuzgewölben aufgeführt und ebenfo möblirt und decorirt. 


Ueberall Farbenſchmelz und gefällige Formen. Speis und 
Trank jtehen aber der prächtigen Localität in feiner Weile 
nad. Ich Eoftete hier meißen Bordeaur, an Blume, Zucker 
und Feuer unübertrefflich. | 





Die patriotiiche Gejellihaft, in Deren Haus dieje Reſtau⸗ 3 | 
ration fich befindet, hat fi die Beförderung der Gewerbe und 
Künſte zur Aufgabe gemacht, die fie bejonders durch Ber 


breitung dahin zielender Schriften, durch Ertheilung von Pre 


fen u. ſ. mw. zu erreichen ſucht. Dieſe Gejellihaft hat ned 
eine andere jehr gemeinnüzige Geſellſchaft oder Anftalt ins 
Leben gerufen, die fih zum Zweck gejezt hat, Ertrunfene und 


Eritidte zu retten. Sie beiizt fait an 100 Orten innerhalb 


und außerhalb der Stadt Räumlichkeiten, in welchen Rettungs— 


_ apparate aufbewahrt werden, 3. B. Leitern, Rettungs-Boote 


und Käften, Eisfähne, Taue, wollene Kleiver, Bürften, Neib- 
tücher, Arzneien u. |. w., und wurden ſchon Unzählige dur 
die Bemühungen und Opfer dieſer wohlthätigen Anftalten wie 


der in’3 Leben zurüdgerufen. 


Bei dieſem Anlaſſe kann ich die Curioſität, doch, es it 


mehr al3 Curiofität, es iſt Widerſpruch, nicht unermähnt lafjen, 


die Freimaurerlogen zu den gemeinnüzigen Anjtalten zu zäh: 


len, wie e3 allenthalben gejchieht. Nach der Ueberzeugung und 
dem Urtheil aller Sachverſtändigen ift die Gefellichaft der Frei 


maurer ein gemeinjchädlicher, höchſt verderblich wirfender, ge 


heimer Verein, der blos darum bei gemeinnüzigen Unterneh: 
mungen fi) betbeiligt, Waiſenhäuſer gründet und Almojen 


ſpendet, weil er dieſe Mittel benüzt, um damit die Welt zu 


täufchen, um damit den Blid von feiner eigentlichen Tendenz 


abzulenken, um ſich Symwathie zu erweden, um damit Anhänger 
zu werben und feine Feinde zu entwaffnen. Al Das ift nicht? 
als Köder, Nez und Angel, Kunitgriff, Lit und Schlauheit, 
um vie Arglojen arglos zu erhalten, um die Argwöhniſchen 


irre zu leiten, um das Volk zu gewinnen, den Regenten Sand. 


in die Augen zu freuen und der Kirche Concurrenz machen 


und Schach bieten zu können. Durch ihren großen Einfluß | 


und ihre ausgedehnten Berbindungen beherrichen fie alle öffentlichen 
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Gebiete, bejezen die einflußreichften Nemter mit ihren Greaturen, 
reißen die einträglichften Stellen an fi, corrumpiren die öffent: 


lihe Meinung, untergraben die guten Sitten, fälihen auf den 


Kathedern die Geſchichte, befämpfen das Chriftenthum, pflanzen 


ein neues Heidenthum, verbreiten falihe Grundſäze, verderben 


die Jugend und ziehen ein ungläubiges, gottlojes Gejchlecht 


heran! ©o lange man !fie von oben herab gewähren läßt 
over unterjtüzt, find fte charakterlofe Lobhudler und Speichel- 
leder, jie beugen fich tief vor der Staatsgewalt, huldigen der 
Dmnipotenz, unterjtüzen die pjeudo-liberale Kammermajorität 
und beräuchern die Männer, die das Steuerruder in Händen 
haben; jobald man aber den Unrath mittert, ihnen auf die 
Singer. Hopft und an der geheimnißvollen Pforte der Loge 
pocht, verwandeln fie ſich in aufſäzige Hornifje, in ſchlagfertige 


Raufbolde und in rabiate Jakobiner. Zum Beweise Deſſen führe 


ich nur Ein Beijpiel an. So lange Joſeph I. durch die Brille 


: ‚der Maurer jah, in ihrem Schlepptau ſich fortziehen ließ, ihnen 
- im die Hände arbeitete, verherrlichten fie ihn alS das non plus 


' ultra der Staatsweisheit und Klugheit, al3 Heros der Auf 


klärung und des Zeitgeiftes; jobald er aber erfannte, daß fie 


ſein Anjehen und feine Macht zu ihren. Sweden mißbraudten, 


% 
* 


daß er zum Spielball ihrer verderblichen Beſtrebungen geworden, 
daß ſie ihn zum „Bruder Sacriſtan“ degradirt, daß er durch ſie 


auf eine ſchiefe Ebene gedrängt war und immer tiefer dem 


Abgrunde entgegentrieb, als er der furchtbaren Corruption, die 
fie auf allen Gebieten verbreitet, anfichtig wurde, und fih da— 


zum aus ihren Negen winden und ihres Einfluffes entledigen 
wollte; da fehrten fie ihre Waffen gegen ihn, griffen ihn öffent 


’ 
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lich in Schriften und in Pamphleten ſchonungslos an, riſſen ihm 
den Lorbeerkranz vom Haupt, wirkten ihm überall entgegen, 


lähmten ſeine Macht und untergruben ſein Anſehen. Es iſt 


darum eine koloſſale Verblendung, die Freimaurerlogen zu 
Kiſt, Amerikaniſches. 5 











den gemeinnüzigen Geſellſchaften und DVereinen zu zählen, ihr 
Treiben zu begünftigen und ihren Tendenzen Vorſchub zu Teiften. 4 
Es deiteht in Hamburg 1) eine große Loge, die 5 einheimifhe 
und 19 auswärtige Töchterlogen umfaßt. 2) Eine Provinzial 
loge, genannt: „die Provinzial-Loge von Niederſachſen,“ die 
unter der großen Landesloge von Deutichland fteht, Deren 


Centralpunkt Berlin ift. 3) „Die Logen des efleftiihen Bun— 
de3 zur Brüdertreue an der Elbe” und der „Brüderfette“, vie 
unter der großen Mutterloge zu Frankfurt a. M. ftehen. Wenn 


man in Erwägung zieht, daß diejes Nez der Logen ganz Deutih- 
Yand, ganz Europa, ja die civilifirte Welt umftridt, daß dieſe 
Logen aufs Innigſte miteinander verbunden find, daß die 
Logen jedes Landes unter einheitlicher Zeitung ftehen, daß fie 
planmäßig operiren und von ihren Gliedern blinden Gehorjam 
verlangen; jo läßt ſich gar Vieles erklären, was rein umerklär- 


lich wäre, jofern man die Logen außer Rechnung ließe und ihr 
mühlerijches Treiben nicht in Anſchlag Drähte. Woher denn die 
jer ftete Kampf gegen die Kirche und ibre Diener, woher dieſe 


ftehenden Rubriken, Artifel und Machinationen in allen ſ. g. : 
aufgeklärten Zeitichriften, Sournalen und Blättlein, woher die 
gleichen Anträge, Motionen und Gefezesvorlagen in den Kam: 


mern gegen Concordat, kirchliche Eheſchließung, Vereinigung 
von Schule und Kirche, Unterrichtsfreibeit, Standesbuchführung 


durch die Beiftlihen, Kichenvermögen, Klöfter, directe allgemeine | 
und geheime Wahlen, Gleihförmigkeit der Wahlbezirke, freiheit | 
liche Preßgeſeze, unabhängige Gerichte — woher anders alsvonden | 
Zeithämmeln der geheimen Gefellichaften und den eifrigen Hand- | 


langerdieniten ihrer Adepten und Affiliteten! Moher dieſe Sicher⸗ 


heit, dieſe Arroganz und Unverſchämtheit? Woher dieſe dis- | 


ciplinirte, wohl organiſirte Parteiherrſchaft und Parteiwirthſchaft? 


Woher dieſe ſiegesgewiſſe und ſiegestrunkene Taktik und Etrate 
gie? Woher dieſes harmoniſche, planmäßige Ineinandergreifen? 


Wh — 


nd 





Da. Meg 


Woher dieſelbe Barole, dieſelben Winkelzüge, dieſelbe Rabulifte: 
rei, dieſelben Advokatenkniffe, dieſelbe Profeſſoren-Windbeutelei, 
dieſelben Schlagwörter, dieſelben Tiraden, dasſelbe hohle Phraſen— 
geklingel — das iſt der Operationsplan ſammt Kriegspark der 
gegen die Kirche — die infame — Verſchworenen, der geheimen 
Geſellſchaften. 

Auf dem Heimweg paſſirte ich den Bazar, eine reich facet— 
tirte Perle Hamburg's. Dieſer Bazar iſt ein Prachtbau, eine 
glasüberdachte Paſſage zwiſchen dem alten Jungfernſtieg und 
der Königsſtraße. Die Herſtellungskoſten beliefen ſich auf eine 
Million Mark. Die ganze Paſſage iſt 352“ lang und 31’ breit. 
Sn der Mitte ift ein achtediger Raum, mit einer Glaskuppel 
überwölbt. Die Wände find mit Marmor bekleidet, mit Säulen 
und Figuren rei geihmüdt. Bronzefandelaber von riefiger 
Dimenfton hängen in der Mitte und verbreiten ein magiſches 
Licht in den hohen Räumen. Rechts und links befinden fih die 
reichſten und brillantejten Verkaufslocale der ganzen Stadt. Es ift 
ein hober Genuß, all diefe glänzenden Artikel, zu denen alle Welt- 
theile ihren Tribut geliefert, zu betrachten und zu bewundern. 

Beim Ausgang ftieß ih noch auf eine eigenthümliche, ſpeci— 
fiſch Hamburg'ſche Erſcheinung — auf die Vierlander Blumen- 
mädchen. Sch muß aber zuerit Einiges über den Namen „Vier: 
land” erwähnen, bevor ich deſſen Blumenmädchen beſpreche. Die 
Dierlande find 4 von Deichen umſchloſſene Landichaften, die 
zwiſchen der Elbe und Bille liegen. Sie gehörten ehedem zum 
Herzogthum Sachfen-Lauendburg, wurden aber zu Anfang des 
fünfzehnten Sahrhunderts von den Hamburgern und Lübeckern 
erobert und diefen im Vertrag von Perleberg anno 1420 abge 
treten. Da der gemeinjhaftlihe Befiz derjelben zu manden 
Streitigkeiten Anlaß gab, überliegen die Lübeder ihren Antheil 
- am 400,000 Mark Banco den Hamburgern. Sie beitehen aus 
- 4 Kirdhipielen: Kirchwerder, Altengamm, Neuengamm und Cur$- 
ah, 5* 
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lack. Dieſelben ſind ungemein fruchtbar, da die Elbe von Ende 
Detober bis Ende März das Tiefland derfelben überfhwenmt 
und ſchuhhohen, fetten Schlamm zurüdläßt, ähnlich wie der Nil 





in Egypten. Die hohen Deiche ſchüzen dieſelben vor den Falten | 


- Nord- und den rauhen Dftwinden. Unzählige große und fleine 


Kanäle durchſchneiden dieſelben und bieten Waffer im Ueberfuß, 
um die Pflanzungen während des Sommers zu tränfen. Un 


überfehbare Felder, Triften, Wieſen und Gärten, mit den herr- 


lichſten, edelſten Obſtbäumen bepflanzt, bieten einen entzüdenden 


Anblid dar. Das Ganze jcheint ein üppiger, duftender Bara- 
diejesgarten zu fein. Getreide, Obſt- und Gemüfebau wird bier 


im ſchwunghafteſten Maßſtabe betrieben. Bejonders gedeihen 


Kirſchen, Pflaumen, Erbjen und Erdbeeren. Mancher Vier— 


länder Bauer verkauft jährlich gegen 40,000 Pfund Kirihen, 


und werden für 50—60,000 Mark Erdbeeren nad) Hamburg ver= 


bracht. Nehnliches wird durch) den Gemüſebau erzielt. Die Erb- 


fen werden jhon im Januar in den Wohnftuben gejäet, mozu 


bie Bauern alle möglichen Töpfe, Kijichen und Verſchläge benü— 
zen, und dann im März in die Gartenbeete und Länder verjezt. 


Die Kartoffeln werden ebenfalls in den Wohnftuben zum Keimen 
gebracht, man legt fie nämlich in Körbe und hängt dieſe an den 
Deden der Zimmer auf. Haben die ſ. g. Augen over Keime 
ausgeichlagen, jo verjezt man ſie jorafältig in’s Freie. Die Wie 


fen liefern für die Kühe ein äußerſt nahrhaftes und fettes Futter, 


fo daß eine gute Kuh täglih 12 Kannen Milch gibt. Die Bier- 
länder haben eine ganz eigenthümlihe Tracht, eigenthümliche 


Sitten und Gebräuche, an denen jte jeit Sahrhunderten fejthalten, 
und eigenthümlichen Typus der Gefihtsbildung. Sie wander— 
ten ehedem von Holland ein und haben ji) ſeitdem unvermiſcht 


erhalten. Die Männer tragen ſchwarze Jaden und weite, Turze 


Hoſen; vom Knie an Strümpfe, an den Füßen Schnallenſchuhe 
und auf dem Kopf einen ſchwarzen Cylinder. Shre ganze Klei- 
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dung iſt reich mit Metallknöpfen beſezt. Die Weiber und Mäd— 


chen tragen ſich äußerſt auffallend und ſchreiend in Farbe und 
Schnitt. Die kurzen Röcke, die ziemlich crinolinenartig vom 
Leibe abſtehen, blos bis an's Knie reichen und in hellen Farben 
paradiren, ſind reich gefältet, etwa wie die ſ. g. Hippen, welche 
die Frauensperſonen bei uns in der Baar und in einigen Gegen— 


den des Schwarzwaldes tragen. Hiezu kommen hochrothe oder 


violette Strümpfe, blaue oder weiße Schürzen, ein Mieder mit 
reicher Metallverzierung, ſchneeweiße, weite Hemdärmel und ein 
eigenthümlicher Strohhut, der einem umgeſtülpten Graskorb 
nicht unähnlich iſt. Unter dieſem Hute wallt in der Regel ein reiches 
Haar hervor, das in 2 Zöpfe geflochten iſt, die an ihrem dickſten 
Theile mit einem getheerten, ſchwarzen Tuch umwickelt find, das 
in eine mächtige Schleife endet, die nach rechts und links einen 
Fiſchſchwanze nicht unähnlich ift. Die oben erwähnten Blumen- 


— mädchen haben einen ſehr feinen Teint — wie Milch und Blut, 





angenehme Geſichtsbildung, aber in der Regel ſchlaffe Phyſiogno— 
mie. Sie bieten auf öffentlichen Pläzen und beſonders am 
Jungfernſtieg jeder beſſer gekleideten Perſon aus ihrem kleinen 
und niedlichen Blumenkörbchen ein Sträußchen an, das gewöhn— 
lich mit einem Schilling bezahlt wird. Ich habe gehört, daß 
dieſe Mädchen, obſchon ſie ſich mit großer Vorliebe am „Jung— 
fernſtieg“ aufhalten, doch nicht des beſten Rufes ſich erfreuen 
ſollen — ſchöne Schale, fauler Kern! Wie widerwärtig: ein 


Sträußchen duftender Blumen mit ihrem zarten, jungfräulichen 


Schmelz, mit ihren Elaren, keuſchen Aeuglein, die fie dem Himmel 


zukehren, mit ihrem Himmelsthbau und füßen Honigfeim in der 


Hand einer Buhlerin, einer Fäufliden Dirne! 
Ich brachte den Abend in dem Aliterpavillon zu, wo ein 
reihhaltiges, meijterhaftes Concert aufgeführt murbe. 
Dienftag, den 4 Auguſt. Nachdem ich Caffee getrun- 
fen, ging ich ächt berlineriieh bummeln, wobei ih) auf ven 
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Fiſchmarkt an der Holzbrücke gelangte. Hier iſt das Ter⸗ 
ritorium der Fiſchweiber, die mit einer erſtaunlichen Geſchick 
Yihfeit Hechte, Aale, Seezungen, Schollen, Bütt', Dorid), 
Makrelen, Hummern, Seekrebſe, Krabben u. dgl. für den Ver 
kauf zurichten und dabei eine lebhafte Eonverjation führen. In— 
tereffant find die Schlächtereien, in welchen die Störe abgethan 
werden, deren Fleiſch auf die verſchiedenſte Weije zubereitet wird. 
Der gemeine Stör (aceipenser sturio) lebt in allen europäiſchen 
Meeren und ſchwimmt im Frühling weit in den Flüſſen aufwärts, 
um dort zu laihen. Gebr häufig findet er fih in der Elbe. Er 
erreicht eine Länge von 6—8’, ja jelbit bis 20’, und wird 
mannsdid. Sein Gewicht beträgt oft 1000 Bund. Die Nogen 
wiegen nicht Selten 2 Centner, und die Milch 50 Pfund. Rogen 
oder Caviar, Milch und Rückgrat zählen zu den Delicatejjen und 
werden theuer bezahlt. Das Fleifh hat einen dem Kalbfleiſch 
ähnliden Geihmad und wird friſch und marinirt auf allen 
Tafeln jervirt. Der Körper ift mit 5 Reihen großer pyramida= 
ler Schilder bevedt, die bläulihgrau und braun punktirt find. 
Die Schnauze iſt ftumpf und mit 4 dünnen Bärteln verjehen. Die 
Lippen find geipalten. Der ganze Kopf ift hart gepanzert. Die 
Schwimmblaſe (Haufenblafe) ift ein wichtiger Handelsartifel, der 
auch als Arzneimittel in Anwendung fommt. Man klärt damit 
Wein, Bier und Eſſig, benüzt ihn bei Bereitung von Gelees und 
Kitt für Juweliere, appretirt damit feivene Bänder, und bereitet 
daraus englisches Pflaſter. 

Ich beſichtigte ſodann den einen und andern Delikateſſenkeller, 
an deren Schaufenſtern in einladenden Gruppen und Pyramiden 
die feinjten Leckerbiſſen verführerifch zum Eintritt invitiren. Hier 
paradiren gabelfertig: Schildkröten, Auftern, Hummern, böb- 
miſches Geflügel, Bärenſchinken, italienische Ejelswurft, Renn- 
thierzungen, Caviar, Sardellen, afrikaniſches Gemüſe, Artiſchoken, 
Ananas, Ingwer, Drangen, eingemachte Früchte aus allen Welt 
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h theilen,  eßbare Schwalbennefter — furz Alles, was pikant und 


wohlſchmeckend ift und den Gaumen Fizelt. Doc alle ‘Pfeile der 
Gaumenluſt prallten wirkungslos an mir ab. Nur Eine Con— 
ceſſion machte ich) der Seejtadt: ich betrat die Aufternhalle von 
Giovanoly am neuen Sungfernitieg, ließ mir einige Aujtern vor— 


ſezen und verzehrte diefelben mit Citronenſaft und engliidem Ale. 


Hier traf ich verabredetermaßen Herr W. und bejuchte mit 


demſelben um ein Uhr die Börſe. Es lohnt fi wahrlich der 


Mühe, ſowohl das Gebäude ſelbſt, al3 au) den von 1—3 Uhr in 
ihm fi befindenden Bienenihwarm von 3—4000 Menſchen zu 
betrachten. 

Die Börje befindet fi auf dem Adolisplaze und fteht auf 
derjelben Stelle, wo einft. das Maria- Magdalena -Klojter fi) 
befand. Sie wurde 1839 erbaut und blieb mitten im Brande 
von 1842 verihont. Ihre Länge beträgt 249’ und ihre Breite 
178’. Sie ift ein zweiltödiges maſſives Gebäude mit flachen 
Dad und ringsherumlaufender Baluftrade. Börjenwelt und 
Zuſchauer treten duch) 5 mächtige Bogen zuerft in eine Eingang$- 
halle und dann in den inneren Raum, eine hohe Halle mit 
Seitenhallen, die von 24 Pfeilern getragen werben und mit hel- 
lem Marmor befleivet find. Der Boden ift mit Marmor bevedt, 
der in Form von einer Menge geometrischer Figuren zujammen: 
gejezt iſt. Dieje Figuren dienen dazu, den Vertretern der eine 
zelnen Handelshäujer während der Börjenzeit ihre Pläze anzu- 
weiſen, damit diejelben von Geſchäftsleuten und Maklern leicht 
aufgejucht werden können. Zu dieſem Zwecke find auch die Pfei— 
ler mit fortlaufenden Zahlen numerirt. Breite Rampentreppen 
führen zur Galerie der oberen Etage, von welcher man die ganze 
unten verjammelte Börſenwelt betrachten Tanı. Kopf an Kopf 
it Alles dicht gedrängt, leife flüfternd und bismeilen lebhaft 
geiticulivend. Man glaubt, von ferne die Brandung des Meeres 


zu hören oder in einem hundertfahen Bienenſchwarm fih zu 


— 


ty — 


hier werden täglich enorme Summen umgeſezt, hier wird die 


scala für unzählige Handelsartikel feſtgeſezt, hier werben ganze 


CHiffsladungen verhandelt, hier werden Kanitalien, die fi) auf 


Millionen belaufen, auf dieſes und jenes Gebet übermälzt, hier 


fpielt jelbit jeder Zuftzug, der gerade auf dem Meere weht, eine 


große Rolle, indem davon der Preis der Waaren oder die Lie 
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befinden. Hier werden die großartigſten Geſchäfte abgeſchloſſen, N 


— 


ferungszeit abhängt. Es iſt daher an der nördlichen (wenn ih 


mich recht erinnere) Seite eine Winduhr angebracht, die jede 


Schwankung der Luftmeeres genau anzeigt. 
Kings um diele Hallen befinden ſich in der unteren und 


oberen Stage eine Menge Clublocale, Comptoirs und Geihäfte 


zimmer, in melden viefige Bücher aufliegen, und die Gefchäfts- 
welt fih in Bezug auf Alles, was den Handel betrifft, Raths 


erholen und orientiren kann. Hier find alle eingelaufenen Schiffe, 
nebſt ihrer Ladung, verzeichnet, hier find alle Preiscourants der 
wichtigsten Emporien der ganzen Welt verzeichnet, hier ift die Com 


merzbibliothef, reih an Werken der neueren Geihichte, Statiftif 


und Geographie, bier liegen die wichtigſten Sournale aller Län 


der auf. Und welche pſychologiſch-phyſiognomiſche Beobachtungen 


in die Eingangshalle ftellt und den Schwarm der Geldmänner, 


Speculanten, Makler, Rheder, Buchhalter und Commis an ſich A 
vorüberfluthen läßt. Gewinn und Verluſt, Hoffnung und Furcht, 


Glück und Unglüd, Klugheit und Lift, Selbfivertrauen und Verzagt- 
heit fpiegeln fi in vem Antliz ab — Geld aber, und nur Geld, 


der große Magnet, drüdte Allen fein altes, ſtarres Ge 


präge auf. 


Der Börfe gegenüber befindet fih die Bank, mahrichein- | 
ih die in diefer Art zuverläffigfte Anftalt der Welt. Zu 


unterirdifchen Gemölben find die Gold- und Silberbarren auf 


geihichtet. Im Fal der Noth, wenn durch Revolution Ge 


kann man hier anftellen, wenn man fie) beim Schluß der Börſe 





’ fahr droht, können diefe Gewölbe unter Waffer gefezt wer- 
den. Die Hamburger Bank ift eine Girobanf, die folgende 
Einrichtung hat. Eine große Menge Kaufleute zahlten 1619 
eine enorme Summe Geldes ein, worauf fie einen gemein- 
ſchaftlichen Banfconto erhielten. Sie und ihre Gejhäfts- und 
Rechtsnachfolger fonnten und können jeden Tag über dies ihr 
Depoſitum verfügen. Wird ein Handel abgefshloffen, fo fehreibt 
der Banktheilhaber die Verkaufs- oder Kaufſumme auf fein Bank 
 folio, worauf ſodann die Summe in den Büchern der Bank 
notirt und entweder ab- oder zugejchrieben, oder dem Ver— 
fäufer auf Verlangen die Summe des Erlöfes ausbezahlt wird. 
Gewiß eine ungeheuere Erleichterung des Handels und Geichäftes, 
wodurch auf die einfachſte und ſchnellſte Art und Weife ungeheure 
- Summen flüffig gemacht werden und hin- und herwogen können. 
Abends unternahmen wir einen Spaziergang nah Wands— 
bed, eine Stunde von Hamburg entfernt, doch mit demjelben 
durch Gärten und Häuferbauten verbunden und in Holftein’- 
ſchem Gebiet gelegen. Hier lebte und jchrieb längere Zeit der 
originelle Matthias Claudius, ein bievderer Charakter und popu- 
lärer Dichter. Das Belannteite unter Dem, was er jchrieb, 
it der „Wandsbecker Bote”, eine Zeitung, die er von 1770— 
1775 redigirte. Im nahen Gehölze ift feinem Andenken ein ein- 
Faches Monument aus Granit gefezt. Hier Iebten auch vorüber- 
gehend Heinrich Heine, ein verkommenes Genie, und Sohann 
Heinrich Voß, der bekannte Dichter und Ueberſezer griechiſcher 
und lateinijcher Autoren, ein Kampfhahn erſter Claſſe, ein bef- 
tiger, unverjöhnlicher Klopffechter, der ſich beſonders gegen 
den edlen Grafen Stolberg, anläßlich des Uebertritts des— 
jelben zur katholiſchen Kirche, Fehr gehäſſig, illiberal und 
intolerant zeigte. 
' Bei einbrehender Nacht kehrten mir nah Hamburg zu- 
rück. Zum Abſchied tranf ih mit Herrn W. eine Flaſche 





Rheinwein und dankte ihm verbindlihft für die mir. geleijteten 
Sreundfchaftsdienfte. Bevor ich mich auf mein Zimmer zurüd- 
309, begehrte ich meine Rechnung. Der Wirth verjprad mir, | 
diejelde auf mein Zimmer zu bringen. Nach einer halben Stunde 
erſchien derſelbe und ſprach in ernit feierliher Haltung und 
Stimmung: „SH habe von Herrn W. vernommen, daß Sie 
Söhriftiteller find, daß Sie theils zum Vergnügen, theils zu ihrer 
Snftruction und um die amerikaniſchen Verhältniſſe kennen zu 
lernen, nad) Amerika reifen. Ich weiß, daß Sie Shre Erleb— 
niffe und Erfahrungen literarijch verwerthen werden, und dies— 
bezüglich erlaube ich mir, eine unterthänigfite Bitte an Sie zu 
itellen. Sch habe dieſes Hotel erſt jeit Furzer Zeit übernommen, 
und muß mir darım Alles daran liegen, dasſelbe befannt und 
Dadurch frequent zu machen. Hiebei könnten Sie, verebrteiter 
Herr, mir nun einen unendlich wichtigen Dienſt leiften, darin 
beitehend, daß Sie mein Hotel in Shrem Reiſebuch empfehlend 
erwähnen. Sch bevauere jehr, daß Sie mir fo wenig Gelegenheit 
boten, mic Ihnen dienftfertig und aufmerkſam zu bezeigen und 
Shnen den volliten Beweis zu liefern, daß ich aufs Prompteſte 
allen Wünſchen und Aniprüchen meiner verehrliden Gäſte ent- 
gegenfomme. Allein auch während der furzen Zeit Ihres Auf 
enthaltes in meinem Hotel werden Sie fich überzeugt haben, daß 
ich Alles aufbiete, die Fremden jolid, reell, prompt und billig 
zu bedienen, und daß mein Hotel in jeder Beziehung allen Anz 
forderungen entipricht, Die das reijende Bublicum an ein Hotel 
jtellt. Sch bitte Sie alfo unterthänigſt-gehorſamſt, mir gefälligjt 
die Bitte gewähren zu wollen, die ich joeben mir an Sie zu jtellen 
erlaubte. Shre Rechnung, wertheiter Herr, ift jo unbedeutend, 
daß fie durch eine gütige Empfehlung von Ihrer Seite hundert— 


fach ausgeglichen wird. Ich empfehle mich beitens Ihrem freund» 


lihen Andenken und bitte Sie dringend, mid) auf Shrer Rück⸗ | 
kehr mit Ihrer werthen Einkehr bei mir beehren zu mollen.” 
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Ich war überrascht, verblüfft, befangen, verlegen, was follte ich 
‚antworten, was jollte ich thun? Konnte ich zu dieſer Specula- 
tion die Hand bieten, konnte ich das Anerbieten ehrenhafterweiſe 
annehmen, konnte ich auf die mir in Vorſchlag gebrachte Weife 
meiner Berbindlichfeit mich entledigen, jollte ih, jtatt mit Marf, 
mit Feder und Tinte, mit einer Reclame bezahlen? Ich rejol- 
virte mich kurz und entgegnete: „Wertheiter Herr Gaſtgeber! 
Sch bin vollitändig mit Behandlung, Bedienung, Küche, Keller 
und Zimmer zufrieden, aber auf Ihr Anſuchen kann ic) mic) 
durchaus nicht einlafjen, weil ich mich Durch eine mir abgerungene 
Zuſage binden und abhängig machen ließe. Ich din durchaus 
fein Snduftrieritter, der mit der Feder bezahlt. Sch bedauere 
jehr, daß Ihnen Herr W. bezüglich meiner ſolche Mittheilungen 
gemacht, die Sie veranlaßten, durch mich, gegen freie Herberge 
und Beköſtigung, Ihr Hotel empfehlen zu wollen. Ich bin bei 
jenen Mittheilungen in feiner Weije hetheiligt, fie erfolgten ohne 
Wiſſen von meiner Seite. Ich muß Sie alſo erjuchen, mir 
jagen zu wollen, was ich für Kot, Logis und Bedienung ſchuldig 
bin? Finde ich es am Plaz, Ihr Hotel in empfehlender Weiſe 
in meiner Reiſebeſchreibung zu erwähnen; jo werde ich Solches 
ohne einen Gegendienft thun.“ Hierauf erwiederte der Gaſtgeber: 
Ich bin weit entfernt, an Ihrer Uneigennüzigfeit und Genero— 
ſität zu zweifeln, und noch ferner ligt mir die Abſicht, Ihnen 
eine unehrenhafte Handlung zuzumuthen oder die Freiheit Ihrer 
Entſchlüſſe und Shrer Action beeinträchtigen zu wollen. Sie 
"werden es aber jehr natürlich und verzeihlich finden, wenn ich, 
wo es ſich um eine Lebensfrage, um meine Exiſtenz und mein 
Fortkommen handelt, jo frei bin, Shre gütige Unterftüzung in 
‚der erwähnten Weife in Anſpruch nehme, und mich darıım, in der 
Hoffnung Deſſen, Ihnen erfenntlih zeigen möchte.” — „Ich 
verarge Ihnen,“ entgegnete ih hierauf, „Shren Wunſch und 
Ihre Bitte keineswegs und habe mich ſchon dahin geäußert, Daß 


gs 
I 


Bm 
Br 


— x 








EN 


ich es vielleicht fir gut finde, Ihres Hotels in —— Weiſe | 
Erwähnung zu thun, aber nimmermehr laſſe ih mich un diefem | 
Falle dafür bezahlen. ZH bitte Sie deßwegen, mir gefäligft 
meine Rechnung behändigen zu wollen.” Doch, ich fand taube 
Ohren, ich konnte mein Geld nicht los werden, id) mußte nolens- 
volens Gaſt fein im eigentlihen Sinne des Wortes, und faum 
fonnte ih den gedrudt werden mollenden Wirth dazu vermö- 
gen, 2 Thaler für das Dienftperfonal anzunehmen. Und num, 
was fol ih thun? Sol ic das Hotel nennen, fol ich's em 
pfehlen? Das kann ich ſchon darum nicht, weil ich diefen Auf- 
tritt erzählt und durd die Veröffentlihung des Namens vom 
Hotel und feinem Belizer indiscret handeln würde Ich muß | 
mich aber Deſſen auch aus dem ferneren Grunde enthalten, 
weil leicht der Fall eintreten könnte, daß ein Reiſender fh 
durch meine Recommandation veranlagt jehen könnte, in diefem 
Hotel zu Iogiren, dann vielleiht unzufrieden wäre und mid 
beſchuldigte, ich hätte ihn an eine fchlechte Noreffe gewiefen. Das 
fragliche Hotel bleibt alfo in ein undurchdringliches, geheimniß⸗ 
volles Dunkel gehüllt, und hat der Beſizer desſelben es ſeiner 
unzeitigen und übel berechneten Großmuth zuzuſchreiben, daß 
ich feiner dringenden Bitte nicht entſprechen kann. Möchte mir 
meine Fever nicht ein zweites Mal den zweidentigen Dienft 
erzeigen, Hotelpanegyriker werden zu jollen, und mich nicht mehr 
in Berfudung führen, eine Rechnung dur Iuerative Verwer— 
thung eines Tropfens Tinte zu liquidiren. 

Am Mittwmod, den 5. Auguſt, begab ic) mid, — 
dem ich durch eine ſtarke Portion trefflichen Caffee's zur 
Einſchiffung mich vorbereitet und eine halbe Mark ſtillſchwei— 
gend unter den Teller gelegt, um einer verfehlten Hoffnung | 
des Wirthes feine weitere Nahrung zu geben, zur Hafenab- 
theilung Jonas, wo der Dampfer Curhafen die europamiden 
Auswanderer an Bord nehmen jollte Sch vermeinte, ohne | 
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alle Legitimation den Dampfer befteigen und ohne Weiteres 
nach Amerika fegeln zu können. Allein ich hatte mich gewaltig 
‚verrechnet. Ein geftrenger Polizeicommiſſär mit zureichender 
Mannſchaft verlangte pazig „Bapiere!”. Zum Glüd hatte ich 
ein unverfänglices, untadelhaftes Paßbüchlein, das die Iden— 
tität meiner Perſon conftatirte. Ich reichte e3 dem geftrengen, 
ſtrammen Mann der öffentlihen Gewalt, worauf diefer, nad 
‚genommener Einfiht und einem inquifitoriichen Blid, den er 
von meinem Scheitel bis zur Sohle herabgleiten ließ, kurz ge— 
bunden den Beicheid gab: „Kann paflicen!” Mit diefem poli- 
zeilichen Allmachtswort jtand mir die Welt offen. Sch eilte 
‚über die Landungsbrüde und war am Bord des Dampfers. 

Möge doch ja Niemand fich verleiten Iaffen, ohne Pak 
‚feine Heimath zu verlaffen, um nad Amerika zu reifen! Man 
‚hört oft die Aeußerung: „Man braucht hiezu Feine Bapiere, 
keinen Paß, Teine Legitimation. Niemand frägt darnad in 
Bremen oder Hamburg.” Freilih frägt man darnach, und 
‚bereitet man fich große Unannehmlichkeiten oder Schmwierigfei- 
ten, wenn man ohne Legitimation ſich einichiffen will. Sa, 
man kann duch ſolchen Leichtfinn, durch ſolche Fahrläffigkeit 
‘an der Abfahrt mit dem betreffenden Dampfer verhindert und 
‚genöthiget werden, in jeine Heimath fchreiben und die nöthigen 
Bapiere jih nah) Bremen oder Hamburg nachſenden laſſen zu 
müſſen, wodurch Zeit und Geld verloren gehen. Wie viele 
militärpflichtige Perſonen entziehen fih Dem Kriegsdienit durch 
Entweihung nach Amerika! Der norddeutihe Bund überwacht 
deßwegen die Auswanderungshäfen in Bremen und Hamburg 
aufs Sorgfältigite und übt durch Polizeicommiſſäre eine ftrenge 
Controle iiber alle nach Amerika Reifenden. Wie viele flüchten 
in Solge begangener Verbrehen, um dem Arm der meltlichen 
Gerechtigkeit zu entrinnen, nad Bremen oder nad) Hamburg, in 
der Hoffnung, fih hier unerkannt und heimlich einſchiffen zu 
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können! Im vielen Källen eine eitle Hoffnung; denn der | 
Telegraph ift ihnen vorausgeeilt, und ftehen am Hafen ſach⸗ 
fundige, geriebene Häſcher, um den Flüchtling zu ergreifen. | 
Freilich wiſſen verfehlagene Spizbuben fi) Bapiere zu verichaffen, | 
und gibt es in Hamburg genug Schrift: und Urkundenfälicher, | 
die um etlide Mark Bälle fertigen; allein jehr oft wird der de J 
trug entdeckt und damit die Liſt zu Schanden. | 

Gewiß wandelt einen Seven ein eigenthiimliches Gefühl an, 
wenn ein Mann der Wolizei, den Degen an der Seite, ihn anz | 
Ichnauzt: „Paß vorzeigen!” Mag man auc) ein noch jo gutes 
Gewiſſen haben, mag man fi) auch noch jo rein fühlen vor jedem | 
Berbrechen gegen Geſez und Strafcoder, ein gutes Gewiſſen allein | 
veicht eben nicht in allen Fällen hin; die Polizei will Papiere | 
mit Unterfehrift und Siegel. Als ic) mein Bapbüchlein dem | 
Zugeknöpften hinreichte, fiel mir unwillkürlich unfer badiſcher 
Standreihtsparagraph 603 und ff. ein, der ftet$ über ven Häup= F 
tern der Clerikalen wie ein Damoklesſchwert hängt, defjen Tang- } 
armen Nichts entrinnen, und deſſen dehnbarer Auslegung gegen= | 
über es ohne alle Frage fein objectiv gutes Gewiſſen geben F 
kann. Es iſt ja ſchon Verbrechen, daß mir exiſtiren — wir | 
rechts: und vaterlandsloſe Subjecte! Werfen wir doch einen | 
tiefen, ſchwarzen Schatten auf Das lichtumfloſſene Bild des Muſter⸗ 
jtaate3 diesſeits des Deeans! Sind wir dod ein Dleigewicht | 
an dem hochitrebenden Luftballon der Alles aufflärenden, | 
erleuchtenden,. begliidenden Staatsmaichinerie! Sind wir doc) | 
läſtige Tadler und Penſumcorrigirer des für unfehlbar ſich hal- 
tenden Gözen der Kammermajorität, der Kabinet3- und Minifter 
rialfapienz! Könnte man uns doch Alle auf ein morſches Schiff | 
laden, dasselbe anbohren und in die Tiefe des Meeres verjenten! | 
Dann wäre das Eldorado vollendet, dann Fröche fein ſchwarzes, 
ekles Gewürm mehr im Schatten ver Lorbeerbäume, mit deven | 
a liberale Häupter befränzt werden; dann Per bie J 
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annerxandriniſchen Kirchenväter oppofitionslos in ven Kammern, 
die mehr und mehr das Gepräge von Räuberſynoden annehmen; 
dann wälzte fich fein „Schlamm und Unrath“ des „Stimmwiehs“ 
‚mehr bis vor die grünen Size, blos dazu geeignet, die allerhöchite 
Unzufriedenheit und Entrüftung der Herrn Gefezesfabrifanten 
zu erregen; dann bräuchten fich Feine Ereellenzen mehr herum- 
zubalgen mit — unlogiſch denfenden und redenden Biſchöfen; 
dann hätte man feinen Fall von jo unerhörter Frechheit und 
Anmaßung mehr zu beklagen, daß die Finſterniß proteftirt gegen 
‚das Licht, die Geiſtesknechtſchaft gegen die Liberale Freiheit de3 
Säbelregiments, der Mann in partibus gegen die Männer in 
arcibus et artibus ; dann könnten ohne jeden bedrohlichen Windzug 
Kartenhäufer erbaut und Negierungserperimente nach Herzens- 
luſt ausgeführt werben, ohne daß man nöthig hätte, einem naſe— 
weiſen Eindringling das archimed'ſche Wort drohend entgegen: 
zurufen: „Noli turbare circulos meos!"; dann erfühnte fi) 
fein Verwegener mehr, vie mit parlamentariihem Golpflitter 
überfleifterten Ketten des Militärabjolutismus zum Schreden der 
Landeschloroformirer klirren zu laſſen; dann wedelten und win- 
ſelten Alle um das hohe, erhabene, nationale Ziel und ließen fich 
‚zur Erreichung desfelben opferwillig felbft die Haut abziehen ; 
Dann bliefen Alle in Ein Horn, tanzten Ale nad) Einer Geige 
und huldigten Alle nur Einem Gott, dem von Polizeiwegen ein- 
‚geführten: dem öffentlichen Gewiſſen. Wer ift nicht hingeriſſen 
und entzückt, wer geräth nicht in bacchantiſche Begeifterung, wenn 
er dieſes Bild ſich verwirklicht denft? Und wie Schade, daß wir 
‚feiner Verwirklichung noch jo fern ftehen; denn ac), die ultra- 
‚montane Partei hat ein zähes Leben, und mächtige Bundesgenoſ— 
ſen ftehen ihr zur Seite! Sie ijt dem Korfe glei), dem die wuth— 
ſchnaubenden Wellen Nichts anhaben können, das, taufendmal 
don Fluth und Gifcht befprizt, taufendmal von Sturzwellen begra- 
"ben, doc immer wieder auftaucht. Kurz und gut: ich war herz- 


kam ebenfalls an Bord und jpielte bis Stade recht anmuthige 


vorrath bis Southampton ein. Um 7 Uhr dampften wir ab | 





lich froh, endlich — recht weit vom badifhen cruxhafen — auf 
dem Hamburg'ſchen Cuxhafen mich geborgen zu wiſſen; denn das 
Waſſer ſpottet jelbit des $. 631 und ff., was doch gewiß viel. 
fagen will. 

Von 6—7 Uhr füllte fih der Dampfer Curhafen jo ſehr 
mit Paſſagieren, daß alle Räume gedrängt angefüllt waren. Alles 
war chaotiſch unter einander: Zwiſchendecken, Paſſagieren IL 
und I. Cajüte. Ganze Berge von Koffern, Betten, Verſchlägen, 
Nachtſäcken und Reiſetaſchen waren allenthalben aufgejehichtet. 
Eine vornehme Dame wurde von 4 Matrofen an Bord gebracht 
und in die I. Cajüte auf Betten gelegt. Diefelbe jah über alle 
Maßen leidend aus, und konnte ich nit begreifen, wie fie es 
wagen mochte, in jo elendem Zuftande über den Deean zu fahren. 
Sch erfuhr, daß die Nerzte ihr angeratben, über das Weltmeer 
zu fegeln, in der Hoffnung, von ihrem Gichtleiden geheilt zu wer⸗ 
den. Es ſchien mir aber höchſt wahricheinlich zu fein, daß fie 
Amerika's Geftade nicht lebend erreichen werde. Cine Muſikbande 


Stüde — eine zarte Aufmerkſamkeit der Actiengejelihaft, wo— 
durch fie den Auswanderern das Scheiden vom heimathlichen Bo— 
den verfüßen will. Warım der Seevampfer Saronia die Paſſa— 
giere erit in Stade an Bord nimmt, iſt mir nit recht Klar | 
geworden, dasjelbe fann aber nur aus einem der folgenden 2 | 
oder aus beiden Gründen der Tal fein: das mächtige Schiff 
fünnte zur Zeit der Ebbe mit feiner ſchweren Belaftung den Hafen 
nicht verlafjen, oder e3 nimmt erft in Stade den nöthigen Kohlen= } 


und waren um 10 Uhr bei Stade, das, eine halbe Stunde vom | 
linken Elbeufer entfernt, an der Schwinge ligt und 8424 Em 
mwohner zählt. Es gehörte ehedem zum Königreihe Hannover, | 
feit 1866 aber zu Preußen. Bis 1861 wurde hier ein jehr Läftiger | 
Bol von den Schiffen erhoben, der ſich jährlich auf circa 300,000. | 
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Thaler belief, im genannten Sabre aber von den intereflirten 
ſeefahrenden Staaten für 2,3857,338 Thaler abgelöft wurde. Als 
Feſtung iſt Stade von Feiner Bedeutung, obgleich die Werfe noch 
1816 beveutend verftärft wurden. 

Die Ufer bis Stade find ftellenmweis lieblich und reizend. Sch 


will diefelben in kurzen Zügen beſchreiben. Nechts ligt St. Pauli » 


mit mehreren Schiffswerften, Zuderfievereien, einer Thran= , 
brennerei, Magazinen und hohen Speichern. Dann folgt Altona, 


am Berg hinangebaut, mit mehreren Thürmen und hohen Häu— 
jern. Der Hafen ift Sehr belebt. Auf der norbweitlichen Seite 


ſteigt die Kieler Eifenbahn den Berg herab und verbindet die 


Elbe mit der Dftjee. Die Waggons werden an Drahtſeilen durch 
eine Dampfmalchine ven Berg herabgelaſſen und binaufgezogen. 
Die Güter werden im Hafen unmittelbar von den Schiffen in die 


| Eiſenbahnwagen verladen oder von diefen in jene an Bord ge- 
bracht. Neben Altona ligt Ottenſen mit Klopftod’s Grab. Ein 
anmuthiger Höhenzug erftrect fi) längs des rechten Elbeufers 
bis Blankfenefe. Gärten, Villen, Sommerwirthſchaften, Eichen 
und Buchenwäldchen wechſeln ununterbrochen und bilden eine 
reizende Scenerie. Rainville's Garten, die Orte Neumühlen, 
Develpönne, die prächtige, in gothiſchem Styl erbaute Billa des 
Kaufherrn Donner, die berühmten Gärten von James und Booth, 





der Flottbeck'ſche Park mit Landhaus, das Dorf Nienftädten, der 
Bauer'ſche Garten, die |. g. Teufels und Jalobsbrüde find 
Glanzpunkte diefer malerifchen Hügelfette. In der Elbe erheben 


id) dann und wann Inſeln, die jehr üppigen Graswuchs zeigen, 


die Milchinſeln genannt, weil ſowohl auf ihnen, als auch auf den 
linken Ufer bedeutende Viehzucht betrieben, und von bier aus die 
Milch auf den ſ. g. Milchewern — großen Booten — nad) Altona 
und Hamburg verbracht wird. Links fieht man die niedrigen 


Hügelfetten der Lüneburger Haide, bejonders den Schwarzen- 


‚berg, ſich abdachen, während die Ufer felbit flach find und nur 
| «Kift, Amerikaniſches. 6 
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einzelne Baumgruppen, Windmühlen und Bauernhöfe im Hin 
tergrunde zeigen. Rechts ligt Blanfenefe, 2 Stunden von Ham- 
- burg entfernt, an einem Hügel hinangebaut, ein Filcherdorf, deſſen 
Bewohner kühne Seeleute, Matrojen und tühtige Lootſen find. 
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Die Blankeneſer betreiben den Fiſchfang mehr auf offener See, 


befonders bei Helgoland, als auf der Elbe. Ueber Blanfenefe 
erhebt jich ver Süllberg, von deſſen Höhe man eine lohnende 
Ausjicht über die Elbe, Altona, Hamburg, Haarburg, die Lüne— 
burger Hügelfette und das jenjeitige Marſchland genießen foll. 


Blankeneſe gegenüber ligt Finkenwärder, deſſen Bemohner 


fait ausschließlich Filcher find, die jedoch mehr die Elbe als das 
Meer ausbeuten. Dann folgt Burtehude an ver Eſſe, vie hier 
in die Elbe mündet. | 

Auf dem rechten Ufer dehnen fi) die Hügel mehr und mehr 
ab, mwerden eintönig und reizlos und verſchwinden endlich ganz 
bei den Orten Schulau und Wedel. Links läuft ein hoher 
Steindamm längs des Wfers bin, der das hinter ihm liegende 
Marſchland Ihüzt. Hier gedeiht vortrefflihes Dbft, das bis 
nah England verihifft wird. Die Kirihen werden auf den 
Lüher Sollen nad Hamburg verbracht. Dann fommt die Dampf 
ſchiffſtation Twielenfleth, und bald darauf fieht man die Thürme 
von Stade. Mitten im Fahrwaſſer lag die Saronia, wir legten 
auf der linken Seite derjelben mit unſerem Dampfer Dei, und 
nun begann die Befteigung des Seeungeheuers. Ich war einer 
ver Eriten, der die fteile Brüde hinauffletterte, ES war äußerſt 
interejfant, die Aus- und Einſchiffung zu betrachten. 700 Ba: 
fagiere waren auf dem verhältnigmäßig Kleinen Dampfer 
Gurhafen: Männer und Weiber, ledige Manns- und Weibs- 
perionen, Greife und Kinder, Säuglinge und ABC-Schüzen. 
Alles hatte die Hände vollund war überdieß noch beladen mit Koch: 


geihirr, Matrazen, Deden und Reiſetaſchen. Ein Solat in 


Sleinuniform und mit einem Chrenfreuz auf der Brujt, war 


dermaßen bejoffen, daß er, auf der Saronia angekommen, jo: 
gleich hinſtürzte. Ein amerifanijher Student trug 4 Rappiere 
auf ver Schulter, an denen große Stulphandſchuhe und PVifire 
hingen. Die meijten ledigen Mädchen hatten Kinder in allen 
Größen bei fih. Es war meift defecte, abflorirte Ausſchuß— 
waare, deren Verluſt Europa nicht beweinen darf, und die in 
Amerika ſchwerlich großartige Eroberungen gemacht haben wird. 
Eine ſchwarz gefleivete Dame, die offenbar den bejjeren Ständen 
angehörte, nahm unter einem Strom von Thränen rührenden 
Abſchied von ihrer Schweiter und bekreuzte fich und dieſe bei ver 
Trennung — das einzig hriftlihe Zeichen, das ich bei der Ein: 
Ichiffung bemerkte. Diejelbe Dame trug an einer goldenen Kette 
ein Kreuz, daS fie mit beiden Händen umſchlungen hielt, als der 
Dampfer Cuxhafen gen’ Hamburg zurüdfuhr. Nachdem die 
Paſſagiere an Bord gegangen waren, wurde eine Unmafje 
Gepäck, Koffer und Collis eingenommen und theils in die Kajü- 
ten, theils in’3 Zwiſchendeck, theils in den unterjten Schiffsraum 
verbradt. Dann dampfte der Curhafen nad) Hamburg zurüd. 
Bei Stade lagen wir bis nachmittags 1/, 2 Uhr, da wir auf 

die Ankunft des Voftdampfers warten mußten, der von Hamburg 
die nah England und Amerika adrefiirten Briefihaften, Zeitun- 
gen, Werthitüde und Badete brachte. Nachdem viejelben an 
Bord genommen waren, fuhren wir ab. Die Elbe ift bei Stade 
| jehr breit und erjtredt fih Ebbe und Fluth auf derjelben bis 
nach Hamburg und über Hamburg noch eine Stunde weit ſtrom— 
aufwärts. Die Strede von Hamburg bis an's offene Meer, bei 
Cuxhafen beträgt aber 18 deutiche Meilen. | 
Beide Ufer find von nun an ohne Abwechslung und Reiz, 
flach, monoton und langweilig. Rechts gewahrt man nad) ein= 
ftündiger Fahrt einen Kichthurm, eine Windmühle und hohe 
Giebel, die fih aus Glückſtadt erhoben, das 1616 von Chri- 
ſtian IV. angelegt und 1625 von Tilly 15 Wochen lang vergeblich 
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belagert wurde. Glüdftadt betreibt den Wallfiihfang im Großen. 
und verjieht Deutjchland bereits ausschließlich mit Fiſchbein, 
Grund genug, diefe Stadt dem Frauengeſchlecht und den Officier— 
corps interejjant zu machen, da fie das für die Eorjetten unent- 
behrliche Rippenwerk liefert. Weiter abwärts ligt links Freiburg 
und rechts Brunsbüttel. Von nun an ſieht man rechts nur nod) 
ftellenmweije Land, deſſen erhöhete Punkte wie Inſeln aus dem 
Waſſer auftauchen. Hier wird die Elbe immer breiter, bis jte 
bei Cuxhafen, bei ihrer Mündung, in einer Ausdehnung von 12 
Stunden fih in die Nordfee ergießt. An der Mündung links 
Yigt Rigebüttel, ein alterthümliches Schloß, nebit etlichen Häu— 
fern, und rechts Cuxhafen, eine unbedeutende Stadt, die beide zum 
Hamburger Staatsgebiet gehören. In Nitebüttel refidirt ein 
hochmögender Senator, der alle 6 Zahre von einem jeiner Col 
legen. abgelöjt wird. Cuxhafen bat einen kleinen Hafen, eine 
ditto Schiffswerfte, ein Badehaus und einen Leuchtthurm. Das 
hiefige Seebad erfreut fih übrigens keines großen Nenommees. 
Der lezte fichtbare Punkt zur Linken ijt die Snjel Neuwerk, auf 
der ein hoher, feſter Feuerthurm fteht. Zur Zeit der Ebbe 
kann man zu Zuß in 3 Stunden auf den Watten die Inſel 
erreichen. 

Es war Naht, als wir Helgoland pallirten, und jahen wir 
blos einige flimmende Lichter herüberfhimmern. Die See war 
ipiegelglatt, vie Luft rubig, mild und rein, der Himmel dit 
bejäet mit Millionen ftrablender, funkelnder Sternlein. Wer 
jollte da nicht Fromm und poetiſch geftimmt werden? Wen follten 
va nicht erhabene, edle Gedanken und Gefühle ergreifen, mit 
fih fortreißen und begeiftern? Das Schiff, das im Halbdunfel 
einer ſternenhellen Nacht janft und ruhig, kaum bör- und fühl 
bar über die Wellen gleitet, ift gleichſam ein Iſolator, der Die 
Seele unvermerkt von allem Irdiſchen Iosreißt und ſich jelbit ans 
beimgibt. Und fiehe da, fogleich hebt fie die Schwingen und 
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ſteigt, ihrem angeborenen Zuge gemäß, aufwärts, höher und 
höher, bis in jene Regionen, wo ihr verwandte Geiſter verklärt 
und ſelig im ewigen Frieden leben, bis zu jenen lichten Höhen, 
wo Gott in unnahbarem Glanze wohnt. Und Alles, was den 
Menſchen auf dieſem Iſolator umgibt, iſt vollkommen geeignet, 
ihn zu elektriſiren, ſeinen Blick durch die weiten Himmelsräume 
ſchweifen zu laſſen und ihn mit der Geiſterwelt in Communikation 
zu ſezen. Nie und nirgends erkennt und fühlt er die Größe und 
Majeſtät, die Allmacht und Weisheit, die Liebe und Güte Gottes 
jo unmittelbar, jo klar, jo tief als auf dem unermeßlidhen 
Meeresiviegel, ſchwebend über furhtbaren Abgründen, über 
jeinem Haupt das funkelnde Sternengezelt, in jeiner Seele 
heiliger Schauer, in feinem Herzen feierliche Ruhe. Der große 
Gedanke, daß dieſe Welten über ihm Schon Sahrtaufende in 
ihren Bahnen Freifen, daß ein unabänderliches Geſez ihren Lauf 
vorſchreibt, daß dort oben eine Mathematif und Geometrie in 
Anwendung kommt, die unjere Sinne ſchwindeln macht und 
unjerer Zahlenreiben fpottet, daß dort Alles mit ſolcher Pünkt— 
lichkeit und Eractität ſich dreht und wendet, fliegt und rajtet, 
fteigt und fällt, daß die Aſtronomen endlih, nachdem fie 
Sahrhunderte lang beobachtet und unterfuht, gezählt und ge 
zeichnet, gemeffen und berechnet, den Lauf der Geftirne auf 
Minuten und Linie angeben und Sonnen= und Mondfinfterniffe 
‚auf Sahre und Sahrhunderte vorherfagen können, erfüllt feine 
"Seele mit Ehrfurdt, Bewunderung und Staunen. Welde 
Ordnung und Harmonie, Gejezmäßigkeit und Zweckmäßigkeit, 
Planmäßigkeit und Weisheit herrichen dort oben! Der kleinſte 
| Fehler, der leifeite Irrthum, die geringfte Fahrläffigkeit müßten 
entjezglihe Verwirrung anrihten und furdtbare Kataftrophen 
herbeiführen. Und ich. bin in dieſem ungeheueren Weltenraum, 
im Sonnenſyſtem der kreiſenden Himmelsförper, auf unferer 
verhältnigmäßig riefigen Erdfugel ein verſchwindendes Stäub- 
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chen! Wie ſchwach, wie elend, wie unbedeutend, und doch fenneft 
du mich, und liebſt mich und trägft mich an deinem Vaterberzen 
und jorgft für mi und haft die Haare meines Hauptes gezählt! 
Dbgleih nur ein Mom im unermeßligen Weltall, nur ein 
Tropfen des endlojen Weltmeers, hab ich in deinen Augen den— 
noch einen unendlich hohen Werth, jo body, daß dein geliebter 
Sohn meine Seele mit feinem koſtbaren Blut erkaufte. Sch bin 
vein Ebenbild, dein Kind, berufen zum Antheil, zur Erbſchaft 
deines Reiches! Diefe Gedanken und Gefühle beftürmen, über- 
mannen, übermwältigen Geift und Herz, fie meden und jteigern 
in ihm das Bemwußtfein feines Adels, fie flößen ihm einen tugend- 
haften Stolz ein, der ihn theils mit tiefem Schmerz und Weh 
Über die begangenen Sünden, theils mit Efel und Abſcheu 
vor jeder Beleidigung Gottes erfült. Und jolde Gedanken 
und Gefühle erheben und veredeln den Menſchen; in jolden 
Momenten ericheint er groß und erhaben, das Göttliche in ihm 
kommt vorwiegend zur Geltung und verichafft jih Anerkennung, 
während Sinnlichkeit und Fleiih, Flitter und Tand tief unter 
feinen Füßen liegen. Sch hab in folch feierliherniten Augen 
bliden und Stunden ſchon oft pſychologiſche Studien angeftellt 
und dabei gefunden, daß, wenn in einem Menſchen auch alles 
Höhere und Göttlihe untergegangen, aber noch ein Funken 
Religion und Gewiſſen in ihn ſchlummerte, wenn nur noch ein 
guter Faden an ihm war; er überwältigt von den ihn bejtürmen- 
ven Gedanken und Gemüthsbewegungen unbewußt Die Hände 
faltete, daß ihm eine Zähre über die Wangen rann, und ein 
tiefer Seufzer feiner Bruft entftieg. Aber ſchon oft hab ich auch 
wahrgenommen, daß in den Sinnendienit gänzlich verjunfene 
Weltkinder einem erhabenen, ergreifenden Schauspiel der Natur 
ſcheu und ängftlich ausweichen, oder daß fie nur in Geſellſchaft, 
plaudernd und fraubafend mit Andern, es betrachten und ge 
niegen und daraus fogleich einen Gegenftand der Comverfation 





machen wollen mit den obligaten, hohlen Erclamtationen: „Bes 
zaubernd, wundervoll, herrlich, aöttlih, einzig!" Solches 


Ungeziefer profanirt durch feine oberflächlichen, geiſtloſen Phra— 


ſen die erhabenften Scenen der Natur wie Spinnen, die über 


Gold» und Sammttapeten ihr Gewebe ziehen und noch dur) 
andere befannte Spuren ihr Dafein bezeugen. Ihnen iſt das 
Weltall ein brillantes Bild, fie zu ergözen, und ein unlösbares 
Räthſel. Ihnen find die Sterne ein Conglomerat verdichteter 
Dünſte, die fih in einem gewiſſen Stadium der Reife jelbit in 
das Syitem der Weltförper einglievern und nah Geſchmack die 
elliptifche oder Gentralbahn zu laufen beginnen. Ihnen find die 
Geſchöpfe feine Offenbarung des Schöpfers, ihnen ſind die finn- 
lich wahrnehmbaren Dinge feine Stufenleiter, um dur fte 
zum Unfichtbaren und Göttlihen emporzufteigen, ihnen find bie 


Himmelskörper des Firmaments feine Herolde des über ihnen 


thbronenden Himmels. Ihnen find Himmel und Erde nur ein 
fetter Anger, um auf demjelben mit Auge, Dhr und Mund zu 


weiden. Und darum mollen ſie um feinen Preis allein der 


mädtig, überzeugend, überwältigend von einem perjönlichen, 


allmächtigen, allmeijen und allgütigen Gott predigenden Natur 


gegemüberitehen. Sie fürdten diefe Predigt, dieſe Sprade, 
dieje Beweiſe, dieſe Singerzeige; te fennen ihre Schwäche, Arme 
jeligfeit und Feigheit, und darum betrachten und genießen fie 


die Natur nur am Arm einer gleichgefinnten Perſon, die ihnen 


das Concept nicht verrücdt, die in denſelben Ideenkreis gebannt 


‚it, vie feinen Zweifel anregt und fie nit beunruhigt. Ich 


dagegen muB allein jein, um die Natur zu betrachten, um ihre 


Werke anzuſtaunen, um mid in ihre Geheimnifje und Wunder 


zu verjenten, und Nichts iſt mir Dabei widerwärtiger als Senf, 


Gurken und Rettige — die unverdaulichen, profanen, jeichten 


Bemerkungen gewöhnlicher Turiften, die heut zu Tag fait aus— 


nahmslos Materialiften oder Bantheiften, Schönredner und fade 


Schwäzer find. 


— 
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Um 10 Uhr ging ich zu Bette. Zum Glück erhielt ich meine 
Ruheſtätte in ver unteren Etage angeiiefen, denn um in die 
obere zu gelangen, jollte man eine kleine, ſchmächtige Perſon 
jein, die ohnehin ſich aufs Turnen verſteht. Das Bett ift jehr 
ihmal und befteht aus einer Roßhaarmatraze,. einem abgenähten 
Kopfpoliter, einem 15” im Quadrat mefjenden Kiffen, einer 
wollenen Dede und 2 Leintüdhern. Wehe den Perſonen, die 
über 6’ mejjen; denn die Länge des Bettkaftens beträgt faum 
jo viel Fuß. Und wehe Dem, der ein weiches, üppiges Lager, 
namentlich mehrere Kopfkiſſen, gewöhnt ift! Ich ſchob, um mit 
dem Kopfe höher zu liegen, ſtets meine zufammengerollten Hoſen 
zwilchen das Kopfpoliter und das Fleine Kopfkiſſen; den Rod 
aber legte ich als Plümon auf den Teppih. So fehlief ich jeder 
zeit herrlih, ohne Etwas zu vermiffen. Wenn das Schiff wäh— 
rend eines Sturmes heftig hin- und herſchwankt und bald links, 
bald rechts einen Ruck bekömmt, ift man man aber fehr der Ge 
fahr ausgeſezt, aus dem Bett auf den Boden hinabzuftürzen. 

Donnerstag, den 6. Auguſt. Die Cabine, die mir 
angewieſen war, hatte, obgleich mit 4 Betten und einem Kleinen 
Canapé verjehen, bis Southampton blos 3 Mann Einquar: 
tirung: einen Deutich - Amerifaner , der auf Bejuch in der alten 
Heimath geweſen und nun wieder nad) Amerika reifte. An diejem 
Mann it offenbar ein Schaufpieler erjter Claſſe verloren gegan— 
gen; denn derjelbe war voll der drolligſten Einfälle, voll Humor, 
Wiz, Lift und Verſchlagenheit. Die Rolle eines Komifers, eines 
Sntriguant’, eines Tartüffe würde er vortrefflich gejpielt haben. 
Er war mit aller Weltflugheit, mit Schliden, Pfiffen und 
Kniffen wohl ausgerüftet, er hatte, wie man zu jagen pflegt, 
7 Teufel im Leib, kannte alle Spiele, Yumpenlieder und Schel- 
menstreiche der alten und neuen Welt und war unerfhöpflich im 
Erzählen von Anekdoten, Schnafen, Schmwänfen und Poſſen. 
Daß er's mit der Wahrheit nicht genau nahm, ift wohl jelbit 
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verſtändlich, auch das Decorum beachtete er nicht mit Aengitlich- 
keit, und ein hriftliches Zeichen gewahrte ich nie an ihm. Er 
war feines Zeichens ein Schmied, mobei das Ränkeſchmieden in 
ſeiner Heimath wohl feine untergeordnete Rolle fpielen mag. 
' Der Andere war ein junger, einfilbiger Hannoveraner, der den 
Tag über meijtens auf dem Canape lag und im illuftrirten Fa- 
milienjournale las. In Southampton kam ein fteifer Engländer 
hinzu, der außer englifh etwas franzöfiich ſprach, ſich aber nad) 
Art der Engländer um Niemand kümmerte. 
In der Regel ftund ich täglich zuerft auf, war aber ſchon 
ein Anderer vor mir aufgeftanden, jo kroch ich zulezt hervor, 
und zwar erit dann, wenn die Mebrigen die Cabine verlafien 
hatten. 4 Mann finden nämlich kaum zum Stehen Raum, und 
hinderte Einer den Andern beim Ankleiden und Waſchen. 
Der Tag war prachtvoll, die See ruhig, der Himmel klar, und 
‚eine reine, erfriſchende, erquidende Luft wehte von Weiten. Es 
war nirgends Land fihtbar, mur größere und Kleinere Schiffe 
kamen nah und fern in Sicht. Wir fuhren zwiſchen dem 21. und 
22. Grad Hitlicher Länge, und dem 52. und 53. Grad nördlicher 
Breite. Wir hatten die Zuider See in Holland jhon im Rüden. 
Dieſer 54 [Meilen große Meerbuſen war einft feſtes Land, das 
‚aber bis 1287 mehr und mehr von den Fluthen verichlungen 
wurde, wobei 80,000 Menſchen das Leben verloren. 
Nachmittags erhob ſich ein heftiger Weſtwind, ver bis 
abends ganz reipectable Wellen hervorbrachte, die bei Vielen Die 
häßliche Seekrankheit hervorriefen. Da der Aufenthalt auf dem 
Verdeck unerquicklich war, ſtieg ich in die I. Cajüte hinab, 
ſpielte mit einem jungen Menſchen Piquét, wozu wir eine Flaſche 
Hamburger Actiendier tranfen, die aber 21 Fr. foftete Sm 
‚Hamburg jelbit Eoftet die Flajche blos 7 fr. Nach dem Nachteſſen 
las ich noch einige Zeit in dem Büchlein: „New Nor und feine 
I Umgebungen“ von Eduard Pelz; dann ging ich zur Ruhe. 
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Freitag, den 7. Auguſt. Morgens früh liefen wir in | 
die Straße von Dover ein. Der Wind blies heftig vom Canale | 
her, der Dampfer fämpfte mit den Wellen und die meiiten | 
Paſſagiere mit der Seefrankheit. Cine Menge Schiffe, Segel | 
und Maften tauchten auf und unter, bis 8 Uhr aber war no) F 
fein Land fihtbar. Um 9 Uhr fuhren wir in die Enge zwiichen | 
der Inſel Wight und der Bucht von Rortsmouth. Wortsmouth | 
ift eine der größten und ſtärkſten Kriegshäfen. Von bier mendete | 
fich der Dampfer nördlich und lief in die Bucht von Southampton | 
ein, wo mir um 10 Uhr anfamen und auf der Rhede Anker | 
warfen. Southampton ligt halbmondförmig in einer anmuthigen 
und fruchtbaren Gegend, die mit Recht „Garten von England” I 
genannt wird. Die Stadt zählt 46,960 Einwohner und ift mit I 
ihrem trefflihen Hafen der Stapelplaz der Handelsſchiffe und 
Seedampfer, die von hier nah Frankreih, Spanien, in den | 
Drient, nad) Indien, China, Auftralien und Amerika fahren. | 
Southampton it zugleich eine bedeutende Fabrikſtadt und beiizt | 
ein ſehr bejuchtes Seebad. Auf ver Dftfeite der Stadt ligt auf | 
einer Heinen Anhöhe ein meitläufiges, prächtiges Gebäude mit 
Thürmen, von dem ich aber nicht in Erfahrung bringen fonnte, | 
ob e3 ein fönigliches Schloß oder der Eiſenbahnhof iſt. Einige 
behaupteten nämlich, es ſei ein königlicher Balaft, und Andere, 
es ſei der Bahnhof; ih muß es aljo dahin geftellt fein Lajjen, J 
welchem Zwecke das ſchöne und impofante Gebäude dient. Sm 
Süden der Bucht von Southampton ligt die Snjel Wight, | 
9 Meilen groß. Bon Oſten nach Weiten durchzieht ein ziemlich | 
hoher Bergrüden die ganze Inſel, der in nadte Felsmände aus 
läuft, die fteil und an vielen Drten unzugängli) aus dem Meer 
emporſtarren. Die Küſte it darum, befonders im Weiten, ein-f 
grotesk zerklüftetes Felſengeſtade, an weldes die Brandung ihre | 
hohen Wellen wirft. Hier, im Weiten find die berühmten Needles 
(Nadeln), die bis 600’ ſenkrecht aus der Tluth emporſtreben, 
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aus Kalk und Feuerſtein beftehen und dem Ufer ein ſchauerlich 
ſchönes Gepräge aufprüden. Die Inſel iſt ſehr gut angebaut, 
die Thäler mit herrlichen Matten bekleidet und mit Ortſchaften 


and Villen überſäet. Der Hauptort iſt Newport, an einem 
Flüßchen, Namens Medham, gelegen, mit 7934 Einwohnern. 


Comes ligt im Norden der Inſel am Meere und hat einen vorzüg- 
lichen Hafen. Hier werfen die Dampfer der Hamburg» amerifa- 


nifhen = Badetfahrt - Netiengefellihaft auf ihrer Rückkehr von 


Amerika Anker. St. Helens und Ryde liegen an der Rhede von 


Spithead (einer Landzunge im Diten von Wight, wo die eng- 


liſche Flotte ihren Sammelplaz hat). Dsborne ift ein reiches, 


 Eönigliches Luftichloß. Die Höhe des Bergrüdens iſt mit einem 


weitläufigen, zerfallenden Schloſſe — dem Carisbrook-Caſtle — 


gekrönt. 


Der Gapitän, einige Dfficiere und Baflagiere der I. Ca⸗ 


jüte waren in einer Barke nad) Southampton gefahren und 
kehrten erſt um 3 Uhr des Abends wieder zurüd. Ginige neue 
Paſſagiere wurden uns hier zugeführt, Zmilchendeder und Hono— 
ratioren I. und 1. Cajüte. Drei ſchwer beladene Kohlen: 
ſchiffe übergaben uns ihre Ladung, und ein ziemlich großes 
Schiff führte uns friſches Ochjen-, Schweinen-, Hammel- und 
Kalbfleiſch zu, nach meiner Schäzung wohl 50—60 Gentner. 


Um 1/, 4 Uhr lichteten wir endlich Die Anker und ſteuerten 


gegen Welten, vorüber an den Feljennadeln und dem Leucht- 
thurm, der auf dem äußerten Feljenriffe fteht. Hier nahmen 
uns 20—30' hohe Wellen in Empfang, die unfern Seefoloß wie 
eine Nußſchale ſchaukelten und faſt Alles der Seefrankheit in die 


Arme warfen. Sch blieb, Gott Lod, frei davon. Luſtwandelnd 


an Sammergeftalten vorüber, rauchte ih ein halbes Duzend 

preiswürdiger Hamburger Cigarren und betrachtete die wunder— 

vollen Lichteffecte, welche die zum Untergang ſich neigende Sonne 

um die Felſen, Forſte, Schlöſſer, Thürme und Villen des eng— 
liſchen Ufers zauberte. 
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Samftag, den 8. Auguft, ein häßlicher Tag! Heftiger 
Wind, hohe Wellen, tolles Gebaren des Dampfes, ungeheuerer 
Kazenjammer, Geftöhn und Gewimmer in allen Gabinen, 
gurgelnde Töne, Klirren nächtlicher Töpfe, ſchwankende Beine, 
fahle Gelihter, mangelnder Appetit, wenig Gäſte — bier das 
furze, aber getreue Bild des Schiffslebens während heftigen 
Windes und hoch gehender Wellen. Ich ſelbſt befand mich ver: 
hältnißmäßig wohl, taumelte aber wie betrunfen in ver Heinen 
Cabine Hin und her, mußte mich rechts und links mit den Hän— 
ven halten, jchlug den Kopf heftig an die Wand, als ib mich 
über das Nachttiſchchen büdte, um das Geficht zu waſchen, und 
murde dabei einige Male rückwärts mit ſolcher Wucht auf das 
Canapé geworfen, daß es in allen Fugen krachte. Da Duft und 
Dunft in dem geſchloſſenen Raume der II. Gajüte die Geruchs— 
nerven, und das Geſchrei einiger Kinder die Gehörnerven ſehr 
unangenehm afficirten, ſtieg ich aufs Ded und ſuchte mich auf 
ver Leejeite jo gut al3 möglich gegen den jehr unwirſch Daher: 
fahrenden Wind zu ſchüzen. Die Leejeite ijt diejenige Seite des 
Schiffs, wo der Wind nicht herfommt. Das äußere Stiegenhaus 
und die 3—4! hohen Feniterfäften des Maichinenraumes und 
der Küche bieten Gelegenheit dar, fi) vor dem Winde zu ſchüzen, 
wobei man aber entweder auf den Boden fizen over an die Wände 
ſich anlehnen muß. Zu beiden Seiten des Schiffes laufen freilich 
Sizbänke hin, allein bei beftigem Wind kann man ſich derfelden 
nicht bedienen, da das Ded blos durch eine offene Galerie, d.h. 
durch ein niedriges Geländer, das auf weit von einander ab: 
jtehende hölzerne Pfoſten ſich ſtüzt, umgeben und gejhüzt tt. 
Hier wurde mein Kopf und meine Bruit frei von Eingenommen= 
beit, Drud und Bellemmung; und die friiche, ſalzreiche Seeluft 
that mir ſehr wohl — aber rauhen? Nein — ic) traute mir ſelbſt 
nicht; denn der Zuftand meines Magens war doc) unficher, 
ſchwankend und drohend. Um feinen Preis wollte ih mich mutbig 


einer Krankheit in die Arme werfen, vor der ich großen, fehr 
großen Reſpekt habe. Caffee und Zehnurbrod mundeten mir 
noch gut, aber des Mittags, al3 das Schiff fich heftig hob und 
ſenkte, bald vorn, bald hinten ſich bäumte, bald auf die linfe, bald 
auf die rechte Seite fic) legte, da wurde mir, als ich beim Eſſen 
faß, neblig vor den Augen, Schwindel ergriff mich, ein unjäglich 
ödes Gefühl bemächtigte fih meiner, der Magen geberdete fich 
wie ein getretener Wurm und drohete feine gewohnten Functionen 
 einzuftellen und den Krebsgang zu gehen — es war höchſte Zeit, 
zu retiriren! Sch erhob mich alfo fchnell, Ichritt mit meinen 
langen Beinen über die Banklehne weg und taumelte in meine 
Cabine. Dort legte ich mich jachte auf das Canapé und zwar auf 
ven Rüden, und wartete mit Refignation die Dinge ab, die da 
fommen jollten, und die ich unſchwer vorherjeben fonnte. Kaum 
einige Minuten war ich gelegen, als die Revolution losbrach. 
Was bei Tiih auf der Platte ſervirt worden, das war auf 
einem Kleinen und ſchmerzlichen Ummeg in das Lavoir der Cabine 
geivandert. Sch war herzlich froh, dieſes Ballaftes ledig zu fein, 
und richtete nun alle meine Aufmerkſamkeit und Sorgfalt darauf, 
mich in den Stand zu jezen, jeden weiteren Angriff diejes wider: 
wärtigen und efelhaften Feindes fiegreich abzufchlagen. Ich legte 
mich alfo zu Bette, die hintere Srontfeite nah unten, zog den 
Borhang zu, preßte beide Hände auf den Leib, ſchloß die Augen 
und verjezte meine Gedanken auf ein Gebiet, das fern, jehr fern 
ligt von Saronia, Amerifa und mal de mer. So lag ich da, 
einer Mumie ähnlich, ſchwül, düſter, dumpf dahinbrütend, halb 
wachend, halb träumend, halb geſund, halb krank, angegriffen, 
abgeſpannt, gleichgiltig, theilnamslos, ſtumpfſinnig. Es wurde 
Nacht — ich lag noch ſo da, es wurde Morgen, ich blieb ſo lie— 
gen, es wurde Mittag, da ſtund ich auf, wuſch das Angeſicht 
mit Eiswaſſer und fühlte mid vollitändig wohl, obwohl aud) 
an dieſem Tag, 





—— 

Sonntag, den. Auguſt, der Wind ſauſte, die Wellen 
hoch gingen, und das Schiff wie von Whisky trunken hin- und 
hertaumelte. Von nun an bekam ich auch nicht eine Anwandlung 
mehr von Seekrankheit. Während 4 Tagen, Freitag, Samſtag, 


Sonntag und Montag, glich die Saronia einem großen, ſchwim— 


menden Nazareth. Da ich hier doch gerade von ver Seekrankheit 


rede, jo will ih für Diejenigen, die no nie auf dem Meere 


waren, aber ſpäter darauf fommen fönnten, bemerken, daß es 
durchaus fein Mittel gibt, ſich vor dieſer Krankheit zu ſchüzen, 
jofern man dafür emyfänglid ift. Das einzige Mittel, um fi 
möglichſt Davor zu bewahren, beiteht darin, daß man ſehr wenig 
ißt und trinkt, daß man fi an feite, trodene Koft hält, ſich viel 
auf dem Ded aufhält, nicht raucht und ſich jogleih, nachdem 
die eriten Vorboten der Krankheit ſich gemeldet, auf den Rüden 
legt und beide Hände auf die Magengegend preßt. Alle an: 
veren angerühmten Bräjervativ - Mittel find Charlatanerie und 
Schmindel. 

Da die Fahrt über den atlantiſchen Deean bis zum 19. Auguft 
dauerte, und ich feineswegs beabfichtige, jeden Tag Wind und 
Wetter zu beſchreiben und daran einige Notizen der verſchiedenſten 
Art zu knüpfen, fo will ih Das, was für meine Lefer Intereſſe 
bieten dürfte, in jo viele Gapitel eintheilen, daß ich jeven Tag 
der noch) reftirenden Weberfahrtszeit eines abhandeln kann. 


Montag, den 10. Auguft. 


I. Gapitel. 
Gajüten: und Zwiſchendecks-Perſonal. 


Ich beginne mit der II. Cajüte, der anzugehören, ih die 
Ehre hatte. Die II. Cajüte befindet fich zwiihen dem Maſchinen⸗ 
raume und dem Schiffshintertheil, unmittelbar unterhalb der 
I. Cajüte. Sie ift ein länglich vierediger Raum, der nad) hinten | 
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halbfreisförmig ſich abſchließt. Die in diefem Halbkreis placirten 
Betten befinden ſich auf den terrafjenförmig ſich erhebenden und 
im Halbfreis an der Wandung ih binziehenden gepoliterten 
Sizen. Sie find nicht wie die 4«—6 Betten der Gabinen dur) 
Wände von einander getrennt, jondern befinden fich offen auf 
ven Sitzen. Die Matrazen, Kiffen und Deden werden während des 
Tags unter die Size geihoben und des Nachts wieder darauf 
gelegt. Diejer freie Schlafraum tft wegen des furchtbaren Lärms 
und der Erjhütterung, welche die unter demſelben befindliche 
Schraube verurjaht, jehr unangenehm. Wird das Hintertheil 
des Schiffes von den Wellen jo hoch emporgehoben, daß die 
Schraube außerhalb des Waſſers fih um ihre Achſe dreht, fo 
entjteht dadurch eine Mark und Bein durhdringende Ichnarrende 
und Inarrende Erjhütterung, die einen Seekranken zur Per: 
zweifhung zu bringen geeignet fein dürfte In der II. Gafüte 
waren etivas über 100 Paſſagiere untergebradt, von denen 20 
Berjonen zum weiblichen Gejchlecht gehörten. An Alter, Charak 
ter, Bildung und Gelittung herrſchte die größte Verſchiedenheit. 
Es waren einzeln ftehende Perſonen, Heirathsluftige, Verlobte, 
Männer mit ihren Weibern, Familien mit Vater, Mutter, Kin- 
dern und Dienftboten, Männer ohne ihre Weiber und Weiber 
ohne ihre Männer vorhanden. Bemerfenswerthe Berfönlichkeiten 
waren: ein Arzt aus Ungarn mit Frau, Kind und Dienft 
mädchen — eine ftille, bejcheidene, zurüdgezogene Familie, die 
ſich lediglich auf ſich beſchränkte. Ein anderer, fehr jugendlicher 
Arzt, der ſoeben die Univerfität abfoloirt hatte, wollte in 
Amerika der leidenden Menfchheit Necepte verſchreiben. Ein 
jüdischer Lehrer mit Frau und 3 Töchtern, ein gejezter Mann 
mit gediegenen Kenntnilfen ausgerüftet, lebenserfahren, voll 
Takt und gefunden, richtigem Urtheil. Ein blinder Biolin- 
virtuos, der Stark von der Seekrankheit mitgenommen murde, 
amd von feiner ebenfalls ſeekranken Schweſter Sehr liebevoll ver- 
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pflegt wurde. Sch ließ mich öfters mit he in ein Geſprach 
ein und fand an ihm einen religiöſen, ſoliden, gediegenen Cha— 
rafter, der in der Schule der Leiden geprüft und geläutert wor: k 
ven. Ein Hannoveraner mit jtarker Familie, den die preußifche f 
Wirthihaft von Haus und. Hof vertrieben. Ein junger Mecha— { 
nicus aus Berlin, der in Borfig’S Fabrik gelernt hatte, worauf 
er fich ſehr viel einbildete. Ein Amerikaner mit feiner Frau, der | 
wenig, aber das Wenige ſtets im Superlativ vorbrachte. Eine | 
corpulente Wienerin mit ihrer zwölfjährigen Tochter — eine I 
 mirdige Dame. Ein amerifaniiher Kaufmann, ehedem ein | 
Deutſcher, der fi) in feiner alten Heimath ein Weib geholt, an | 
dem nur Mafje, aber fein Geift zu entveden war. Ein fchme: | 
diſcher Student, der ſich viel mit Lectüre bejchäftigte. Zwei I 
ſchwediſche Mädchen, die fich fehr ſchüchtern und zurücgezogen | 
betrugen. Einige lebensluftige, rothwangige Backfiſche, die i 
Nichts ſehnlicher wünſchten, als in einem amerifanifhen, go | 
denen Neze gefangen zu merden. Des amerikanischen Studenten I 
mit den Rappieren, und des Schmiedes mit den „7 Teufeln im I 
Leib“ habe ich weiter oben ſchon Erwähnung gethan. Alle | 
Uebrigen machten fich nicht befonders bemerklih, weßwegen ich F 
auch nicht viel Aufhebens von ihnen machen will. Doch muß ic) | 
noch einer Verfönlichkeit gedenken, die täglich widermärtige Auf F 
tritte veranlaßte, eines Iſraeliten voll Anmaßung, Aufgeblajen- | 
heit und Smpertinenz, dem aber öfters der Kopf zurecht gejezt, F 
und der unfaubere Mund gewaschen wurde. Ueberhaupt mifchte | 
ſich oft ein fehr gereizter Ton in die Converfation, und gabe i 
in den Gabinen widerwärtige Scenen mit gemeinem Gezänk und | 
bübiiher Schimpferei. Es ift doch gewiß ein ftarfes Stüd, es | 
gehört eine freche Stirne dazu und jezt eine große Roheit und Fi 
Shamlofigkeit voraus, nachdem fih Alles zur Ruhe begeben, 
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drohend mit geballten Fäuſten über einander herzufallen. Moch— 
ten ſich dann auch abwehrende, begütigende Stimmen erheben, 
mochte man ſich auch ſolchen Scandal ernſtlich verbitten; es gab nicht 

eher Ruhe, bis das Schimpflexion erſchöpft und die Gemeinheit 
ausgetobt hatte. Man hätte nimmermehr vermuthen follen, in 
der II. Sajüte jo ungebilvete, pöbelhafte Menjchen zu finden, 
die, ohne jegliche Nüdjicht auf Kranke, auf Kinder, und honnete 
Perſonen zu nehmen, ohne Ehr- und Schamgefühl ſich herume 
zankten und balgten. 

Sch ſteige hinauf und betrete die I. Cajüte, zwar nicht in Ver- 
fon, aber im Geiſt; denn dort haben die Perſonen der II. Gajüte 
feinen Zutritt. Daß diejer Raum jehr reich und lururiös einge 
richtet und ausſtaffirt ift, habe ich bei deſſen Befichtigung in Ham— 

‚burg ſchon erwähnt. Hier waren circa 50 Berfonen untergebracht. 

Da zwischen uns und ihnen Fein Verkehr bejtand, überſteigt es meine 
Kräfte, eine Perſonalſtatiſtik über diefelben zu liefern. So viel ic) 
aber über die zwischen uns und ihnen befindliche Barriere hinüber 
bemerken Eonnte, herrſchte dort ein ziemlich ſteifes, ungemüthliches 
I ariſtokratiſches Weſen. Nur ein alter, herablafjender Herr mit 
ſchneeweißen Haaren würdigte uns bie und. da feines Beſuches 
und flatterte, einem Schmetterling ähnlich, auch auf dem I. Blaze 
plaudernd von Berjon zu Perſon. Sonft waren wir hermetifch 
von der oberiten Rangclaffe geiondert. Ein großer, ſtämmiger 
Herr, war, dem Bernehmen nad, der Schaufpieler 9. aus Berlin, 
\ der in New-York Gaitrollen fpielte, wie ich ſpäter aus den ameri> 
kaniſchen Zeitungen erfuhr. Diefer Herr wurde fo ehr von der 
Seekrankheit befallen, daß er fich wie ein Kind von 2 Kellnern auf 
dem Berdede umherführen ließ, um frifche Luft zu Ichöpfen. Die 
ſchon weiter oben erwähnte kranke Dame Tieß ſich öfters auf’3 
Verdeck tragen und auf Betten legen, wobei fie mehr einem ent- 
jeelten Körper als einem lebenden Menſchen glich. Und wer hätte 


es glauben follen, daß fie, Pa. wir 8 Tage auf der See 
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waren, ſchon mit Hilfe einer fie unterftüzenden Perſon hin- und 
hergeben konnte? Als wir aber in Hobofen landeten, konnte fie 


allein, ohne alle Unterftüzung, das Schiff verlaffen. Die Seeluft 


hatte ſie vollitändig von der Gicht geheilt. | 
Eine Dame von ftattliher Figur, nad neuefter Mode ge 
leidet und in verjchwenderifcher Fülle mit Schmuck und Ge 
ſchmeide behangen, zog Aller Blicke auf fich, fo oft fie gravitätisch 
und pompös einherſchritt. Fürſtlich, königlich war ihre Erſchei⸗ 
nung und ihr Auftreten. Zur Zeit des allgemeinen Seekazen⸗ 
jammers ſpielte ſie übrigens eine ſehr klägliche und tragikomiſche 
Rolle: ſie glich einem bunten Schmetterling, der vom Wind in 
eine Kothlache geweht worden, und der ſich dann mühſelig aus 
dem Elebrigen Schleim berausarbeitet; fie glich einer ftoßen 
deutſchen Fahne vor anno 1866, die, vom Regen durchnäßt, an 
der Stange Eledt. Selbiger Dame ift übrigens ein fataler Streich 
paſſirt. In Stade Fam eine recht komiſche Figur an Bord der 
Saronia, ein Engländer, der fich etwa 3 Wochen lang nit rafirt 
hatte, und darum das Geſicht voll Schwarzer Stacheln und Bor- | 
ſten hatte, was bekanntlich das ſchönſte Antliz entftelt. Er krug 
einen leinenen Neifefittel, Drillichhofen, Schuhe von ungewichs— 
tem Savaleder, eine graue Leinwandfappe mit einem großen 
Schild von nicht ladirtem, gelbem Leder und einen Schirm mit 
Baumwollzeug itberzogen. Mean hätte allerdings in ihm einen | 
Zwiſchendecker vermuthen follen. Der Engländer hatte aber eine 
Karte für die I. Cajüte, und ſtorchenartig ſchritt er darum aufs 
Quarterdeck, die anivefenden Paſſagiere gänzlich ignorirend. Die 
vornehme Dame richtete ſich nun ho auf, warf fto und ver 
achtungsvoll den Kopf zurüd und ſagte in höchſtem Affect nd 
mit tieffter Entrüftung zu dem neben ihr ftehenden Herrn: „Was | 
doch diefer Pöbel des Zwiſchendecks fo zudringlich und unver 
ſchämt ist! Sehen Sie doch dieſes malpropre, Ichmierige Stapel: | | 
ihmein an, das fich erfrecht, in unjere Nähe zu fommen!” Der | 
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Engländer, der deutſch veritand, mußte diefe Worte gehört haben; 

denn fe trat er vor die Dame hin, machte ein graciöfes Com—⸗ 

pliment und jagte: „Madame, ich erlaube mir, Siedavon in Kennt: 
niß zu jegen, daß ich, britifches Stachelſchwein, die Ehre und das 

Vergnügen habe, mit Ihnen in I. Cajüte nach New-York zu fahren ; 

denn ich bin nicht, wie Sie irrthümlich angenommen, ein Zwischen: 
decker, jondern ein Öentleman I. Cajüte. Im Uebrigen kleide ich 
mic nad) meinem Geſchmack, wie Sie es ja auch thun.” Hierauf 
drehte er ſich militärisch um, und überließ die enttäuschte, ver: 
legene Dame fich ſelbſt. 

Der Capitän, ein Mann mit einnehmender, wohlwollender 
und freundlider Phyſiognomie, nebit dem Arzt und 2 Dfftcieren 
verkehrten ausihlieglih nur mit den Baflagieren der I. Gajüte; 

ich jah feinen derjelben jemals mit einer Perſon der II. Cajüte 
ſprechen, was ih durchaus nit in der Drbnung finden kann. 
Solches Benehmen war eine gar zu auffallende Zurückſezung, 
Vernachläſſigung und, man kann und darf wohl jagen, Verach— 
tung einer großen Zahl von Berfonen, die ihrer Obhut anver— 
traut waren, und von denen manche jenen der I. Cajüte weder an 
Willen noch an Bildung nachſtanden. Aber fo if’3 allenthalben 
in der Welt: Barteilichkeit, Heinliche Rüdfichten, verfehrter Maß— 
ſtab, Beurtheilung des Menden nah Geburt, Rang, Stand, 
Geld und Kleidern, Wohldienerei und Schmeichelei nach oben 
und Verachtung nach unten finden ſich überall auf Land und 
Meer. Rühmend muß ich anerkennen, daß der Proviantmeiſter, 
der ebenfalls Officiersrang hat, öfters unter den Paſſagieren der 
u. Cajüte weilte und jeden anjtändigen Menſchen im Vorbeigehen 
grüßte. Ein einziges Mal machte der Capitän in Begleitung 
des Arztes einen Rundgang auf dem Schiffe, wobei er auch alle 
Sabinen der II. Cajüte beſuchte. 
J Gehen wir endlich zum Bugſpriet vor, und ſteigen wir dort 
hinab i in's Zwiſchendeck. Ein wirklich unausftehliher Dampf und 
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"Sun, ein entjezliher Dualm und Geruch kommt uns entgegen, 
und jezt unjern Yeroismus einer harten Probe aus. Hier cams 
piren über 550 Menfchen, die wie Häringe neben und über einan— 
der gejchichtet find. Denk dir nun die Ausdünſtung diefer 550 
Perſonen, befonders zu der Zeit, in melder die Seefrankheit 
grafjirt, die den von ihr DBefallenen jo matt und elend macht, 
daß er ſich von feinem Lager nicht erheben und jeine natür- 
lichen Bedürfniffe nicht an dem hiezu bejtimmten Drt verrichten. 
kann. Denk dir die von etwa 50 Fleinen Kindern verurjachte 
Ausdünſtung! Denk dir die Mafje neuer und alter Betten, die 
zwar nicht gejchüttelt werben follen, was ftrengftens verboten 
ilt, aber dennoch gejchüttelt werden; denn mande Evastochter 
ließe ſich Lieber jelbjt eremplarijch Elopfen, als daß fie nicht an 
ihrer Matraze, ihren Kiffen und Teppichen herumklopfte, ſchüt⸗ 
telte und tatſchte. Denfe dir die Maſſe unreinlicher Menſchen, 
die Hemd und Strümpfe fait am Leib verfaulen laſſen. Denke | 
dir die koloſſalen Kefjel und Schüffeln voll Speifen, deren | 
Dampf den ganzen Raum erfüllt. Denk dir die vielen Au 
waſchlumpen, die mit dem weiblichen Geſchlecht jo unzertrenn= 
ih verbunden find, daß fie einen wejentlichen, ſubſtantiellen, 
integrivenden Theil desselben zu bilden fcheinen. Und nun ftelle 
dir lebhaft vermittelt deiner Phantaſie die Ausdünjtung von 
wenigſtens 300 Aufwaſchlumpen vor! Sollte dich aber dein 
Lebensweg nie in die unmittelbare Nähe eines Aufwaſchlum— 
pens geführt haben, follteft du ein dermaßen begünftigtes, verz 
häticheltes und verwöhntes Glückskind fein, daß dir nie ein 
Spülfübelbouquet unter die Nafe kam, dann thue mir den Ge 
fallen, und riehe ausnahmsweife an diefe Nachtviole; denn, 
Yieber Freund, ich kann dir. fonft unmöglih einen der Wirk 
Yichfeit auch nur annäherungsweiſe entſprechenden Begriff von 
den Düften und Gerüchen des Zwifchendeds beibringen. Denf 
dir ferner den noch ganz vecenten Geruch der Delfarbe, da das 
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ganze Zivifchended nach der Landung jeweils in New-York und 
Hamburg friſch getüncht wird. Sa mährend der Fahrt felbft 
wird die Doppeltreppe und das Stiegenhaus, das vom. Ded in 
‚das Zwiſchendeck binabführt, mit Delfarbe angeftrihen, mas 
mehrere Tage währt — eine Rückſichtsloſigkeit ohne Gleichen! 
Denk dir ferner: faft alle Mannsleute des Zwifchendedes rau- 
chen, und. welchen Ganafter rauhen fie! E3 darf allerdings im 
Zwiſchendeck ſelbſt nicht geraucht werden, allein unter Def um 
das Stiegengeländer herum, und in den langen Gängen, Die 
zwiſchen dem Rauchkabinet der II. Claffe, der Küche, dem Ma- 
ſchinenraum, den Kojen der Unterpfficiere und den Magazin: 
räumen hinführen, darf geraucht werden, und der Qualm die 
Ser ſtark gejchwefelten Tabaksmuſterkarte zieht ſich theilmeife in 
das Zwiſchendeck hinab. Denk dir ferner: mehrere Verichläge, 
(die mit Sand angefüllt find, der mit Chlorfalfwaffer angefeuch— 
‚tet ift, Stehen da und dort im Zwiſchendeck, und verbreiten einen 
Starken Chlorfalfgeruch, der jede empfindliche Nafe fehr beläfti- 
get. Mllerdings reinigt Chlorfalf die Luft und verhindert die 
Entſtehung mander Krankheiten, meßmwegen der Boden Hfters 
mit dem erwähnten Sande betreut wird, aber der Chlorkalk— 
geruch iſt und bleibt eben für den Geruchfinn midermärtig. 
"Denk dir ferner: daß jedes Seeſchiff ſtark nah Theer riecht, 
"und daß das Zwiſchendeck am Meiſten von dieſem efelhaften 
Geruche erfüllt wird, da die Matroſen faſt unausgeſezt ober— 
halb des Zwiſchendeckes Taue flicken und dieſelben mit Theer 
tränken. Denke dir endlich: daß bei ſtürmiſchem Wetter und 
wegen hochgehender See alle Lucken geſchloſſen ſind, und eine 
Luftventilation, und ſomit Luft-Reinigung und Erneuerung 
rein unmöglich find. Welch ein Aufenthalt alſo im Zwiſchen— 
deck! Aber auch: wel; Quodlibet diefer aus verfchiedenen Län 
dern zufammengemürfelten Berjonen! Wie viel Hefe, Abſchaum 
amd Bodenſaz! Wie viele rohe, freche, ausgelafjene, ſchamloſe, 
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gottvergefjene und gottlofe Subjecte! Wie viel Bosheit, Bengel⸗ 
baftigfeit, Flegelei und Lümmelhaftigkeit, Anmaßung, Willkür, 
Troz, Hohn und Buberei unter einer Menge von Burfcen, | 
die in der Regel die Lieverlichfeit aus der Heimath und über | 
den Dcean treibt! Welche Menagerie entfeffelter Leidenjchaften | 
bauft, tobt und brült im Zmwifchended! Doch davon im nal | 
‚sten Gapitel! | 
Gegen Mittag legte fih der Wind etwas, doch blieb der | 
Wellenichlag heftig. Am Nachmittag wurde auf dem Ded per | 
Drehorgel Muſik gemacht, zuerit beim Bugtpriet für die Zwiſchen 
deder, wozu viejelben tanzten. Abends retirivte die Drehorgel | 
zu ven Paſſagieren der II. Cajüte, die ebenfalls tüchtig malzs | 
ten und galopten. Sonderbar : jobald die Drehorgel ſich hören | 
ließ und die Gefunden zu tanzen anfingen, waren auch alle | 
Kranken Furirt, und fuhr ihnen die Tanzwuth in die Beine. | 
Nachts wurde die Drehorgel gewürdiget, felbft vor der Ariftos | 
Tratie der I. Cajüte dudeln zu dürfen, und ließen ſich Herren I 
und Damen jo meit herab, zu diefer Jahrmarkt und Affen: | 
theatermuftt zu tanzen. —1 

Dienſtag, den 11. Auguſt. 

II. Capitel. 
Moraliſcher Zuſtand. 
Da wir uns kurz zuvor im Zwiſchendeck befanden, wordt | 
wir hier ſogleich mit der Schilverung beginnen. Gin ſchweres J 
Stüd Arbeit, — bei der mir das Herz blutet, und die Haare f 
ſich ſträuben. Es iſt ſchwer zu ſchildern, wie e8 im Zmwijchen- F 
deck in moralifcher oder, beſſer gejagt, in immoraliſcher Bef 
ziehbung zugeht. Am allerliebiten möchte ich einen ſchwarzen, 
undurchſichtigen Schleier auf das Leben und Treiben im Zwiſchen⸗ 
deck merfen, allein ein Solches wäre gegen den Zweck meines‘ 
Buches. Ausführlid und ſpeciell Kann und will ich aber \ 
keineswegs diejes Cloakenleben jchildern; ic) kann es nicht, weil J 
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ich dadurch jede Rückſicht auf Öffentliche Sitte bei Seite jezen müßte; 
ich will es nicht, weil fein anftändiger Mensch gern im Moraſte 
berumjtöbert. Das bhimmelichreiende Leben und Treiben im 
Zwiſchendeck wurde zwar ſchon öffentlich in Zeitungen und Barla- 
menten beiprochen, allein es ilt doch noch zu wenig bekannt, und 
Sollte allgemein befannt werden, befonders wenn man berüdiihtigt, 
daß Tauſende jährlich fih darum verleiten laffen, im Zwiſchen— 
deck nah Amerika zu reifen, weil fie von den näheren Berhält- 
niſſen Dort kaum eine Ahnung haben. Don manden bezahlten 
Federn und von folhen Subjecten, denen aller Abſcheu vor 
Sünde und Lalter abhanden gelommen, wird das Leben im 
Zwiſchendeck in ſolch beichönigender oder burlesker Weile be 
ſchrieben, daß dadurch die Öffentlihe Meinung ivregeleitet und 
zu Gunften desſelben beftohen wird. Mag man aber anderer 
Seits dieſes Leben auch noch fo abichredend und in den ſchwärze— 
ſten Farben malen, jo iſt's doc) Feine Mebertreibung; denn 
Mebertreibung iſt bier rein unmöglih, und ſelbſt Das grellite 
Bild läßt die nadte Wirklichkeit weit hinter fich. 

Die Zwiſchendecks-Paſſagiere find nad dem Geſchlechte nicht 
geſondert, jondern männliche und meibliche Perſonen werden 
‚neben einander und über einander nad) den fortlaufenden Rum— 
‚mern ihrer Karte in die Lagerftätten placirt. Wer fühlt nicht 
dieſen ſchreienden Berjtoß gegen alles Anſtands- und Schick— 
lichkeitsgefühl! Sn jeder Lagerftätte müſſen 2 Perſonen hart 
neben einander liegen. Die obern Schlafitätten jind 4’ von 
‚den unteren entfernt und 6’ über dem Boden angebracht. Ohne 
Staffelet oder Kleine Leiter müfjen Diejenigen, die auf der 
‚oberen Galerie einquartirt find, auf ihre Britichen £lettern, 
turnen, ſich ſchwingen und ebenso wieder auf den Boden herab- 
ſteigen. Es märe fehr leicht, eine Trennung der Geſchlechter 
durchzuführen, wenn man die eine Hälfte des Zwiſchendecks — 
die von der andern durch eine eiferne Wand und eiferne Thü— 
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ven getrennt iſt, dem weiblichen und bie andere dem männ \ 
lihen Geſchlechte anmeifen würde, allein nein ! Satauiſche Bos⸗ Hr 
beit till es fo, daß beide Geſchlechter zufammen mohnen und | 
Ihlafen! Selbft im Heidenthum würde man Diele Einrichtung | 
für höchſt unſchicklich, und alle Schranken des Anſtandes und | 
Schamgefühls verlezend angefehen und niemals geduldet haben. 
Bei Tag und bei Nacht werden im Zwiſchendeck, unter Dei | 
und auf dem Ded die obſcönſten Reden geführt, vie ſchmuzig⸗ | 
jten Lieder gefungen, die gemeinften Gaffenhauer Iosgelafjen, | 
die ſchrecklichſten Gottesläfterungen ausgeftoßen, pie furäitbar | 
ſten Flüche getban, die ſchamloſeſten Bilder gezeigt. Bei Tag | 
und Nacht kommen die ärgften Exceffe gegen das fechite Gebot | 
por. Die jüngern Burfche, die Frechen Dirnen und die ergrau— 
ten Simder erlauben fi Alles — Alles mit Einem Wort. 
Stets find etliche jener verabſcheuungswürdigen Greaturen an | 
Bord, die den Schauplaz ihres Zafterlebens von Berlin, Hamz 
burg, Altona 2c. in die Seeftädte Amerika's verlegen und das⸗ | 
jelbe auf dem Schiff ohne Unterbrechung fortjezen. Durch Dies 
jes ruchloſe Leben fuchen fie die Ueberfahrtskoften zu beitreiten. 
Niemand wehrt, mahnt, warnt, und mehe Dem, der es wagen 
follte, ein Wort der Mißbilligung, des Tadel3, der Rüge und 
ver Vorftellung fallen zu laſſen; er würde von dem ganzen | 
Troß verjpottet und verhöhnt. Niemand, Tein Capitän, fein | 
Dfficier, Fein Matrofe, ſieht auf Zucht und Ordnung oder fohrei- | 
tet ein, jelbft dann nicht, wenn in flagrantejter Weiſe Nerger- | 
niß gegeben wird. Und zwiſchen dieſen buhleriichen, ausge— 
ſchämten, thieriſchen Menſchen tummeln fih Kinder und jeben 
und hören dieſen entjezlihen Scandal! des Nachts brennen J 
trübe Lichter in noch trüberen Laternen, die von der Decke 
herabhängen, den grauenhaften Raum erhellen und Scenen I 
beleuchten, die zu dem Entſezlichſten gehören, was unter getauf— 
ten Menschen an's Licht treten kann. In ſchonendſter Weiſe 3 
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will ich hier, als abſchreckendes Erempel, eine ſolche Scene vor- 
‚führen. Eine Frau, die fih mit ihrem Manne gemeinschaftlich 
zur Ruhe begeben, erwacht um Mitternacht und fieht, daß ihr 
Mann das Lager verlaffen. Sie ſchöpft Verdacht, fteht auf 
und ſucht ihre ſaubere Ehehälfte Dort, wo fie Diefelbe vermu— 
thet. Sie trifft fie auch dortjelbft, faßt fie bei ven Haaren, 
reißt fie herab auf den Boden, tractirt fie mit Fußtritten und 
überhäuft fie wuthſchnaubend mit Schimpfworten, die fie aus 
den Schandblättern der öfterreihiichen, bayerischen und badiſchen 
liberalen Preſſe entlehnt zu haben ſchien. Ob dieſes Syectacel3 
wird das ganze Zwiſchendeck lebendig, miſcht fih in den Han— 
del, lacht, Ihimpft, lärmt, tobt, und das Alles jehen und hören 
die Kinder mit an, auch Diejenigen des ausgehobenen Vaters 
ticht ausgenommen. Des andern Tags aber ift das ärgerliche 
Vorkommniß das allgemeine Geſpräch, das natürlih mit ent- 
ſprechenden Randgloſſen illuftrirt wird. Und ſolche und ähn— 
liche Auftritte gehen alltäglih und allnächtlich über die Bretter 
des Affentheaters im Zwiſchendeck. Es ift unmöglich, daß eine 
religiöje, ſittliche Perſon, ohne fih immerwährend empört und 
entrüftet, verlezt und gefränft zu fühlen, ſich hier aufhalten 
kann. Es grenzt an ein Meerwunder, mern eine unverdor- 
bene, züchtige Perſon nicht verdorben und verführt wird. Es 
werden zu ihrem DBerderben fürmlihe Complote angezettelt, fie 
wird überall umgarnt und umjtridt, es werden ihr allenthalben 
Neze und Schlingen gelegt, fie wird Kiftig ifolirt, von einer fie 
allenfalls beſchüzenden Perſon getrennt und dann hohnlachend 
zum Fall gebradt. Unzählige Verjonen werden im Zwifchen- 
ded um Unſchuld und Tugend gebracht und in's Verderben 
geſtürzt. Kurz: das Zwiſchendeck ift ein Schmweinitall, eine 
Räuberhöhle, eine Mördergrube, ein verpefteter Abgrund. Wahr- 
hd: mich nimmt nur Das Wunder, daß dieſe ſchwimmende 
Hölle nit regelmäßig von den Fluthen verſchlungen wird! 
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Dur meinft vielleicht, daß ein Seeſturm dieſe Schweinheerde zu 
Paaren triebe und dem ſchandbaren Treiben ein Ende machte? 
Dieje Meinung ehret dich und legt Zeugniß ab, daß Du ander | 
Menſchheit noch nicht verzweifelt bift, daß du fie für beſſer 
hältit, als fie fih gibt und zu fein jceint, allein, leider, 
ift deine Meinung ein Irrthum. Die augenſcheinlichſte Gefahr 
macht diefe Unmenjchen, diefe Scheufale nur noch freder und 
perwegener, und mit lachendem Mund fpotten und höhnen fie 
zum Himmel empor. Sa, das ift das Leben im Zwiſchendeck 
auf der Route nad Amerika; es tönte darum ftets wie bitterer 
Hohn, wie infernale Sronie in mein Ohr, wenn der auf Naht 
wache jtebende Matroſe jede Bierteljtunde über das Ded bins 
tief: „All right!“ d. h. Alles in Ordnung! „Miserere nobis“ 
oder: „Parce nobis Domine,“ ». h.: Erbarme did) unser oder: 
Berihone uns, o Herr! reſpondirte ich jedesmal auf dieſe co= 
loſſale Züge, jo oft ich fte vernahm. Und jedesmal, wenn ich 
in einjamer Nacht, unter den flammenden Sternen über das 
Ded hinwandelte, erinnerte ich mich an den breizehnten Ber 
des neunzigiten Pialmes: „Super aspidem et basiliscum am- 
bulabis“, d. h. Auf Nattern und Baſilisken wirft du laufen, 
„Aber,“ wirft Du jagen und fragen, „tünnte man denn da 
nicht abhelfen, nicht einfchreiten, nicht wehren, nicht Zudt und 
Drdnung halten?” Ich antworte: Kaum! denn bei meiten 
die Mehrzahl der Zwiſchendecker will feine Zucht und Ordnung, 
und wer will 500-600 Menfchen überwachen, zügeln und in Orde 
nung halten. Wären die Zwiſchendecker anjtändige, gebildete, 
religiöje, fittlihe Menſchen, jo würden fie fich ſelbſt überwachen, 
und wären Ercejje der Noheit und Berwilderung eine Unmög: 
Vichfeit unter ihnen. Damit will ich aber Teineswegs jagen, 
daß unter den Zwiſchendeckern fein anjtändiger, gebildeter, reli- 
giöfer, fittlicher Menſch ſei; es ligt mir Nichts ferner, als dieſe 


Behauptung; denn ich weiß recht wohl, daß e3 auch im Zwiſchen⸗ 
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deck ehrliche Menſchen gibt, aber ſie bilden ſtets die Minorität 


und gewinnen über das ſcham- und zuchtloſe Volk, das ihnen 


gegenüberjteht, Teinen Einfluß, und können fie darum feine Auto- 


rität über dasjelde ausüben. Dieje jehen freilich das gottloje, 


Scandalöje Treiben mit tieffter Betrübniß, mit Schmerz umd 


Wehmuth, und mit Widerwillen, Ekel und Entrüftung wenden 
ſie ih von demselben hinweg, aber damit iſt eben nicht gehol- 
fen. Und ebenjowenig märe dur Trennung der Geſchlechter 
allein gründlich geholfen, allein dennoch ift Diefe, und "gerade 


dieje, Die erite Bedingung der Beſſerung und die unerläßliche 
Vorausſezung, unter welcher allein die ſchreiendſten Mißſtände 


gehoben, die ärgſten Scandale verhütet und der verthierteſten 
Verwilderung eine Schranke gejezt werden fünnte. So lange 
die jo leicht durchzuführende Trennung der Geſchlechter nicht 


durchgeführt wird, jo lange die bei der Auswanderung bethei- 
listen, interejlirten Regierungen nicht unerbittlih Darauf be— 


Stehen, daß diefe Trennung der Geichlehter auf den Auswan— 


derungsſchiffen von Seiten der Transportgeſellſchaften ftreng- 


ſtens durchgeführt wird, was denjelben ein Leichtes wäre, geben 
- fie fih den Anſchein, als billigten fie da3 unerhörte Treiden 


im Zwiihended, als leijteten fie demjelben Vorſchub und bes 
günstigten fie dasſelbe. Und in Wahrheit: wer eine Schlech— 


tigkeit und Nuhlofigkeit, wer Verführung und Seelenmord, 


wer Nergernig und Schauſtellung beſtialiſchen Treibens ver— 
hüten könnte und doch nicht verhütet, der nimmt daran An— 
theil und ladet ſich eine ſchwere Verantwortung auf. Würde 
2 die norddeutſche Bundesvegierung und der amerilaniihe Con— 
greß einmal Ernſt zeigen, wie fchnell wäre dann Abhilfe getrof— 
A fen! Würde man gegen da3 Zwiſchendecksleben nur mit der 
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balden Energie auftreten und einjchreiten, mit welcher man in 
Deſterreich gegen den Biſchof Rudigier von Linz, gegen den 


Prieſter und Reichsrathsabgeordneten Greuter, gegen die Schul— 
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brüder und gegen die Carmeliterinen in Krakau, in Bayern 
gegen die Volks-Miſſionen, gegen die geiftlichen Vereine unter 


ven Studirenden, gegen die Pfarrer Trunk umd Eſchenfelder 
und gegen den Redacteur Dr. Schneider, und in Baden gegen 


den Erzbisthumsvermweier Kübel, gegen die Linvenberger Jungs 


frauen und gegen Redacteur Berberich aufgetreten und ein- 
geſchritten; jo würde dort wenigftens öffentlich und äußerlich 


| ‚ der Unftand beobachtet werden, die Kinder wären dann nicht 


dem furchtbarſten Nergerniß, und die ehrbaren Frauensper- 
foren nicht der Verführung preisgegeben, das Lafter fehritte 
voh nicht mehr prahlend einher, die Beſtialität könnte doch 
nicht mehr ſolche öffentliche Triumphe feiern, und Gemeinheit 
und Unzucht müßten fih Scheu zurücziehen und Tönnten nur 
heimlich ihr ſchändliches Weſen treiben. Ja, man fragt mit 
Fug und Recht: warum läßt man folch bimmelfchreienden Scan 
dal ſchon Sahre lang zu? Warum ftempelt man lieder gewiſſe 
Handlungen zum Verbrechen, die, weit entfernt Verbrechen zu 
jein, großmüthige und opferreihe Pflichterfüllung find, Hand» 
ungen, die weiter Nichts find als natürlicher Antagonismus 
gegen die Mebergrifte der Staatsomnipstenz und der Büreau- 
fratie, die weiter Nichts find als Nothwehr gegen Bergemal- 


- tigung, Terrorismus und Cabinetsjuftiz, die weiter Nichts find 


als abgerungene Brotefte gegen Intoleranz, Nepotismus, Partei— 
wirthſchaft, Berfaffungsverlezung, Wortbruch, Neligionshaß, 
Kirchenverfolgung, Katholikenheze, Länderſchacher, Volksaus— 
ſaugung, Scheinconſtitutionalismus und Abſolutismus unter der 
Maske des Liberalismus, während man das ordinärſte Laſter 
unangefochten paradiren läßt und demſelben noch hofirt. Man 
iſt überhaupt berechtigt, daran zu zweifeln, ob manchen Gerich— 
ten der Begriff von Sittlichkeit überhaupt nicht ganz abhanden 
gekommen; denn ſonſt könnten feine ſolche Beſcheide und Ur— 
theile erfolgen, wie man fie bisweilen mit Entſezen vernimmt. 
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Oder iſt es nicht räthjelhaft und erjtaunlih, was vor kurzer 
Zeit ein Gerichtshof in Steiermark von fih gab? Ein Erblaj- 
fer vermachte in jeinem Tejtamente vom Sahr 1850 einem 
Mädchen die Nuznießung eines Haufes, Gartens und Capital 
unter der Bedingung, daß es ſich Jittlich aufführe und unver- 
ehelicht bleibe; jollte es ſich der Unfittlichfeit ergeben oder ſich 
verebelichen, jo jollte das Recht der Nuznießung erlofchen jein. 
In den Jahren 1856 und 1861 befam num diejes Mädchen in 
Folge jeines Umgangs mit 2 verjhiedenen Männern 
2 unebelide Kinder Die Kinder des Erblafjers traten 
hierauf gegen dieje Dirne klägeriſch vor Geriht auf und be 
gehrten, daß dasjelbe dahin erkennen möge, es habe fich die 
erwähnte Perſon in Folge von Unfittlichfeitt der Nuznießung 
perluftig gemacht. Die Beklagte wendete nun vor Gericht ein, 
daß ihre Sittlichkeit nach meltlichen Begriffen ſtets unangefoch— 
ten geblieben, und ihr Lebenswandel immer ein ordentlicher 
geweſen jei. Das Bezirksgericht in Frievdau gab aber den Bes 
ſcheid: die Beklagte habe fich dadurch, daß ſie das jechite Gebot 
Gottes übertreten und als ledige Perſon Kinder geboren, eine 
unſittliche Aufführung zu Schulden fommen laffen (was gemiß 
jeder anjtändige und ehrenhafte Menſch unterjchreiben wird), 
weßwegen die Berechtigung auf die bedingte Nuznießung für 
ſie erlojhen fei. Die freche Dirne appellirte aber nunmehr an 
das Grazer Dber-Landesgeriht, und dieſes? Nun ja, dieſer 
hochweiſe Gerichtshof entjchied, wirrdig eines Landes, das mit 
der orientaliſchen Läuſeſucht behaftet ift, er rejolvirte: die Klä— 
ger jeien deßwegen mit ihrem Begehren abzumeisen, weil man 
nicht jagen fünne, daß die Beklagte deßhalb, weil fie 2 unehe- 
liche Kinder geboren, ſchon eine unfittlihe Perſon ſei. Ein- 
zelne Fehltritte eines Weibes berechtigten nie und nimmer zu. 
dem Schluſſe auf ihre Unſittlichkeit im Allgemeinen. Gott fteh 
= mir bei! Sole Beſcheide find geeignet, die weltliche Suftiz und 
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ihre Gerihtshöfe um allen Credit zu bringen, da fie alle Be 


griffe verwirren, die Rechtspflege zu einer Taſchenſpielerkunſt 








herabwirdigen, das Lafter in Schuz nehmen, den Lafterhaften 
ermuthigen, den Geboten Gottes Hohn ſprechen und die Sitt- 
lichkeit, eine Hauptfäule des Staates, felbft untergraben. Wer | 
frazt fich nicht bei Ddiefem Tauberen Urtheil des Grazer Ober: 
Landesgerichtes bedenklich hinter den Ohren und jagt: Freilich, 
wenn Regierungen ſolche Anfichten von Sittlichfeit haben, wenn 
fie in diefer Beziehung die Begriffe der Romandichter, der Frei: 
maurer, der Neformjuden und der Judenpreſſe adoptiren, wenn 
fie den modernften Anfichten — der „free love, der freien Liebe“ 
huldigen und die ärgiten Ausfchweifungen für feine Unſittlich— 
feit, Sondern für geſunde Sinnlichkeit halten, wenn fie den be 
grümdetften, gerechteften Klagen und Beſchwerden fittlicher Men 
ihen fein Gehör ſchenken und nicht nah Gewiſſen und Pflicht 
Abhülfe treffen, um ja den infamften Lotterbuben nicht vor 
den Kopf zu flogen, wenn ihnen mehr an der Gunſt des Jan— 
hagels als an dem Beifall und dem Vertrauen ehrlicher Chriften- 
menſchen ligt; dann läßt fich nimmermehr hoffen, daß der Noth- 
Ichrei ver gefränkten Menſchenwürde Gehör findet. Von daher 
it alfo ſchwerlich Abhilfe zu erwarten. Ohne inconjequent zu 
fein, Fünnte der Norddeutihe Bund, Hamburg oder New York 
bier au gar Feine Ordnung Ihaffen; denn wer vor jeiner 
eigenen Thür den Moraft nicht hinwegfegt, wer unter feinen 
Augen die ſchrecklichſte Verhöhnung des fehlten Gebotes und 
ver Öffentlichen ©itte duldet; dem kann man doch nicht zumu— 
then, daß er auf dem atlantifhen Ocean den Befen handhabe. 
Aber in anderer Weije, von anderer Geite her wäre ehr leicht 
und gründlich zu helfen. Wenn nämlich der Gapitän I) die 
Anordnung treffen würde, daß eine Trennung der Geſchlechter 
flattfindet. 2) Wenn er, oder im Falle feiner Berhinvderung, 
ein Dfficier jeven Tag zweimal, unangemeldet, und jeden Tag 
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zu einer andern Zeit das Zwiſchendeck bejuchte, perjönlich die 
‚ Drdnung aufrecht erhielte, Excefje verhütete und gegen Roheit, 
 Unverfhäntheit und unfläthiges Weſen ſogleich, ſobald es ſich 
Geltung verſchaffen will, mit unerbittlicher Strenge auftreten 
würde. Allein, du lieber Gott, das find pia desideria, fromme 
Wünſche, deren Erfüllung in’s Reich der Fabeln und Märchen 
gehört! Und möchten auch alle Regierungen die ſtrengſten Wei— 
ſungen ergehen laſſen, und möchte ſelbſt der Berwaltungsrath 
ver Transportgefellihaften die Iobenswertheiten Anordnungen 
treffen — wenn der Gapitän nicht will, jo it Alles umfonit, 
Alles illuſoriſch und durch ihn paralyſirt. In Anbetracht der 
angeführten Verhältniſſe im Zwiſchendeck, bitte und beſchwöre 
ich jede religiös⸗ſittliche, gewiſſenhafte, anſtändige Perfon, doch 
ja, um Gotteswillen nicht im Zwiſchendeck nach Amerika zu 
reiſen. Der dortige Aufenthalt wäre für ſie eine Höllenpein, 
eine Seelentortur, ein Martyrium. O, nur nicht auf die paar 
Thaler ſehen, welche die II. Cajüte mehr koſtet — in Amerika 
habt ihr fie in kurzer Zeit wieder gemonnen. Jedem nur halb- 
wegs gebildeten, züchtigen und ehrbaren Mädchen aber jage ich 
in vollem Ernft: Gehe lieber nicht nad) Amerika, als im Zwiſchen— 
deck dorthin! 

Und nun in die DH. Cajute! Hier ift die Trennung der 
Geſchlechter ſtrengſtens durchgefiihrt, jo ftrenge, daß Mann und 
Frau diefelde Cabine nicht miteinander bewohnen dürfen. Nur 
wenn eine Familie fo zahlreih iſt, daß fie eine Gabine von 
4—6 Betten in Anfpruch nimmt, wird fie nicht getrennt. Es 
herrſcht hier, was das ſechſte Gebot anbelangt, äußerlich durch: 
‚aus guter Ton und Anftand, ſonſt aber, und abgefehen von 
der äußeren Form, machte ich Feine erfreulichen Entvedungen. 
Ich will hier einige anführen. 

\ Eine ältere Frauensperſon, ſchon ſehr mit dünnem Haar, 
Zahnlücken, Runzeln und Citronengelb behaftet, kurz ein „Alter— 











meiberfopf,” die, wie ich hörte, viele, viele Sabre verehelicht, | 
und zwar nichts weniger als glücklich verehelicht geweſen war, 
ließ ſich ſchon am dritten Tag von einem faſt finſtern, mür— 
riſchen Bartmenſchen die Cour machen. Dieſer Bartmenſch hatte, 
obenhin gerechnet, ſeine fünfzig Jahre, mehr weiße als ſchwarze 
Haare im Bart, und hatte fi) auf der Stirnfeite feines Haup- 
tes ein recht anjehnlicher Erercierplaz gebildet. Diejer defecte, 
ruinöje Fünfziger hatte überdieß auch gar nichts Liebenswür— 
diges, Anziehendes, Gefälliges, Einnehmendes, Gewinnendes an 
fih, was eine zu ihm gefaßte Neigung auch nur einigermaßen 
hätte entjchuldigen können — doch ja — ſoeben erinnere id) 
mich wieder daran: er fonnte famos pfeifen und fingen, und 
Das mochte vielleicht der vertrodneten Citrone Herz wieder an— 
gefeuchtet und längſt eingelullte Gefühle wieder machgerufen 
haben. Dieſe Vermuthung jtüzt ſich auf das Beiſpiel aus der 
Urgeſchichte Griechenlands, in der ung erzählt wird, daß Orpheus 
durch Leierpiel und Gefang Bären und Wölfe anzog und zahm 
machte; warum jollte denn ein eisgrauer Auswanderer durch 
Pfeifen und Sodeln eine ohnehin ſchon zahme, buttermeiche, 
alte Schachtel niht an ſich ziehen und elektrifiven können? 
Ferne fei es von mir, das Alter höhnen und mich über ein 
altes Weib luſtig machen zu wollen! Reſpect vor dem Alter! 
Reſpect vor einer würdigen Matrone, vor einem meijen Greis! 
ber wer troz feinen hohen Sahren, troz feinen vermitterten 
Zügen, troz feinen weißen Haaren fih läppiſch, mahnfinnig 
verliebt und buhleriſch zeigt, der macht fich felbit verächtlich 
und provoeirt Satyre und Spott. Nichts ijt widerwärtiger, 
widernatürlicher und efelhafter, als wenn bejahrte Berjonen, 
die recht mohl Großvater und Großmutter jein könnten oder 
wirklich find, noch einmal zu ſchmachten, zu koſen und jenti- 
mental zu werden anfangen, bejonders da man recht wohl weiß, 
daß diefe Sentimentalität ein feiner Rauch ift, der eine ver— 





zehrende Gluth momentan verhüllt, daß fie eine ſehr kurze Ein- 
leitung und Vorrede zu der eigentlichen Abhandlung oder dem 
Werke iſt, das darauf folgt, daß ſie mit Plato Nichts zu ſchaf— 
fen hat, ſondern dem epikuräiſchen Syſteme huldiget. Wer ſollte 
glauben, daß dieſe alten, verwitterten Perſonen ſich nicht ent— 
blödeten, auf dem Deck vor Aller Augen Tage und halbe Nächte 
hindurch zu ſchmachten, zu koſen, zu ſchäkern. Nein, es war 
zu toll! Und 1000 Gulden wollte ich an einen Heller ſezen, daß 
der amerikaniſche Orpheus dieſe alte Gans darum kirr gemacht, 
um ſie auszuplündern und dann, nachdem ſie aus ihrem Tau— 
mel erwacht, dem bitterſten Elend und der Verzweiflung zu 
überlaſſen. 

Eine andere Dame, die ihren Ehegemahl bei ſich hatte, und 
auch kein heueriges Häslein mehr war, beklagte ſich öfters, in 
Abweſenheit ihres Mannes, über das ſchwere Unglück, von dem 

ſie heimgeſucht ſei, und das darin beſtehe, daß ihr Mann um 
15 Jahre älter ſei als ſie ſelbſt. Gewiß höchſt einfältig und 
taktlos und überdieß ein beſchämendes Zeugniß, für die 
niedrige, ſinnliche und fleiſchliche Geſinnung jener Dame. 
Dieſe Klage war in ihrem Munde aber mehr als Klage, 
mehr als ausgeſprochene Abſicht, Mitleid zu erregen, mehr 
‘als ein Mittel, Sympathie zu wecken: es war förmliche 
Candidatur, völlige Preisgebung. Und e8 fand fih ein Bar- 
baroſſa mit Blüthenknoſpen auf den Wangen, 15 Jahre jünger 
als die Candidatin. Armer Strohmann in der Ehe! Und die 
ſer Mann behandelte fein Weib mit größter Zuvorkommenheit, 
‚Sreundlichkeit, Zärtlichkeit und Liebenswürdigkeit. Als dasjelbe 
ſeekrank mar, zeigte er ich, obgleich jelbit jehr leidend, dennoch 
jehr theilnehmend und mitleidvig — doch umſonſt! Alles Ent 
gegenkommen eines verfannten, treuen Herzens wird nur mit 
um fo eifigerer Kälte, Tücke und Treulofigfeit vergolten. 


Eine andere Dame, id) ee Dame, obgleich ich fürchte, daß der 
Kift, Amerikanifches, 8 
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gute Klang des Wortes durch Anwendung desſelben auf ein Erempel, 
das ich anführen will, etwas nothleiven könnte, die angeblich mit 
einem Paſſagier IL. Cajüte chelich verbunden war, und hier wäre 
die pure Civil-Trauung ſehr am Plaz geweſen, erinnerte id 
in ihrer ganzen Conduite jehr an das Gebahren eines jungen, 
plumpen Dezgerhundes; denn jo derb waren alle ihre Aeuße— 
rungen, und jo linfifh war ihr ganzes Benehmen. Während 
ihrer Seekrankheit lag fie völlig jtrumelpeterig, im tiefiten 
Negligé, malpropre und in eine wollene Dede gehüllt, auf dem 
Boden des Dedes. Einen ſchlechteren Geſchmack, weniger äſthe— 
tiihen Sinn und größere Beicheidenheit und Genügſamkeit in 
feinen Anſprüchen an das weibliche Gejchlecht konnte wohl Nie 
mand beiizen, al3 der bayerifhe Kaufmann, der dieje 2 Gent: 
ner Fleiſch Tich zur Lebensgefährtin auserforen. 

Ein anderes mweibliches Gebild der II. Gajüte, das ich als 
ungualificirbar weder als Mädchen, noch als Fräulein, noch 
als Dame, nod, und am wenigften, als Jungfrau bezeichnen 
will, erregte, nachdem wir einige Tage auf hoher See waren, 
allgemeinen Widerwillen. ES, diejes neutrum von einer Jung— 
frau und einer Frau, ſtund in erftaunlich kurzer Friſt jehr 
intim mit einem Maſchiniſten, aljo einem Bedienfteten der Saxo— 
nia, in Folge welchen Berhältnifjes dasjelbe jederzeit geheim- 

nißvoll verſchwand, wenn der Maſchiniſt Feinen Dienft hatte, | 
Da Gott jelbit einst nicht nach Eva gerufen; fo will ich bier | 
auch nicht nach dieſer Evatochter rufen, d. h. ich will ihr Ver— 
ſteck nicht auskundſchaften. Aber das muß ich jagen, mein Ver: 
trauen auf die Sicherheit des Dampfſchiffes wurde ſehr erſchüt— 
tert, indem ich ernſtlich erwog, weſſen Händen unjer Leben auf 
demselben anvertraut war. Und Das muß ib noch beifügen, 
daß die Erſcheinung des fih jo gern und oft unjihtbar machen⸗ 
den Mädchens nimmermehr den Verdacht und das Mißtrauen 
gegen dasjelbe hätte auffommen laffen, wenn man nit Klare 
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Beweiſe von jeiner Verkommenheit vor Augen gehabt hätte ; das⸗ 
ſelbe glich nämlich mehr einem fleiſchloſen Skelett als einer 
jugendlichen Perſon. Man hätte denken ſollen, ein ſolches Bein— 
häuschen ſollte bei jedem Blick in den Spiegel ſich an Tod und 
Ewigkeit erinnern. 

Die übrigen Mädchen führten ſich ſehr muſterhaft ai 
bejonders die 3 Töchter des jüdischen Lehrers und die 2 Schme- 
dinen, deren ich meiter oben Erwähnung gethan. Die jüngere 
diejer beiden Nordländerinen thronte unnahbar und erhaben 
in jungfräuliher Würde, umfloffen von jugendlicher Schönheit, 
unter’ allen ihres Geſchlechtes. Mochte ein Spiel gemacht oder 
getanzt werden, jo hielt fie ſchon durch ihre äußere Erſcheinung, 
durch ihr ſittiges, würdevolles Betragen, jede Zudringlichkeit 
fern und verbannte aus ihrer Nähe alle Ungebührlichfeit und 
Unziemlichkeit. 

Was die I. Cajüte anbelangt, ſo bin ih völlig außer 
Stand anzugeben, wie es dort mit der GSittlichfeit fand. 
Uebrigens Tann ich nicht umhin zu erwähnen, daß jene Herren, 
die auf ven Dampfern mit Dfftciersrang angeftellt find und 
zur 1. Gajüte zählen, ein beſſeres Beiſpiel geben follten, als 

das in Wirklichkeit geſchieht, wenigſtens auf der Saronia ge 
hab. Daß diefes Beiſpiel gar Vieles zu wünſchen übrig läßt, 
wird man daraus erkennen, daß ein jüdiſches Mädchen des 
Zwiſchendeckes während der ganzen Fahrt von Southampton 
völlig verſchwunden war und erft in New Nork wieder auf 
tauchte. Daß 3 andere Mädchen, die Zwiſchendecks-Billette be 
ſaßen, weder im Zwiſchendeck noch in der II. Cajüte wohnten, 
jondern in jenen Näumen, die mit der Küche und der Chirur: 
gieſtube in Verbindung ftehen, ein Unterfommen fanden und 
ſich auf dem Ded in demjenigen Territorium aufhalten durf— 
ten, das den Paſſagieren der II. Cajüte refervirt if. Man 
hat gar Vieles hierüber gemunkelt und gemuthmaßt, was weder 
8* 
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die Sittlichkeit fördert, noch der Schiffsordnung zur Zierde 


gereicht. | 
Das Wetter am Dienftag betreffend, erwähne ich Furz, 


daß dasjelbe herzlich ſchlecht war: entgegengejezter Wind und 


hohe Wellen, ebenio am 
Mittmoh, den 12. Auguſt, nur gejellte ſich dazu — 
Regen, der Alles unter Deck hielt. 


II. Capitel. 
Religion, Cultus und Gebet auf dem Schiff. 


Ein mageres Capitel! Nach den von mir angeſtellten Be— 
obachtungen wird durch die Auswanderung blutwenig Religion 
aus Europa exportirt und nach Amerika importirt. Wollte 
man den betreffenden Verluſt, den Europa erleidet, und den 
Gewinn, der Amerika erwächſt, mercantiliſch fixiren, d. h. als 
Handelsartikel ftatiftifch verzeichnen, fo würde der Procentſaz 


ein verjchwindend Kleiner fein, er würde zu einem Bruce füh— 


ren, der einen jehr kleinen Zähler, dagegen einen jehr großen 
Nenner aufzuweiſen hat. Junge, leihtjinnige Waare, Religions: 
Banferotteurs, Glaubens - Schiffbrüdige, Moral-Gantleute, 
Kirhen-Schmwänzer, Pforzheimer-Siechenhaus-Katholiken, Vogtia— 
niſche Affenſprößlinge, Golddurſtige, Lebemenſchen ſind's ja 
meiſtens, die Europa den Rücken kehren, und all Dieſe führen 
die obigen Luxusartikel: Religion, Cultus und Gebet nicht mit 
ſich. Und ſind unter dieſen auch noch Solche, denen die Mut— 
ter oder der Seelſorger beim Abſchied einen Roſenkranz oder 
ein Gebetbuch mit auf den Weg gegeben; ſo verbergen ſie ſolche 
verpönte Artikel aus Menſchenfurcht und Feigheit ſorgfältiger 
als Contrebande und Schmuggelwaare, Höcker und Kröpfe. 


Es waren ſelbſtverſtändlich Katholiken, Proteſtanten, Re— | 


formirte, Freireligiöfe und Juden an Bord. Ein rijtliches 
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Zeichen konnte ich an Niemand wahrnehmen. Man fezte fi 
zu Tiih und erhob fih nah dem Eſſen ohne Kreuzeszeichen 
und Gebet. Da ich jedesmal vor und nah dem Eſſen betete, 
war ih anfänglich ein Gegenftand des Staunens und der Ber: 
wunderung; doch hat fih Niemand erlaubt, darob zu fpotten. 
Nur hie und da fagte ein Tiſchnachbar: „Hab's Beten längſt 
vergeſſen,“ oder: „Beten Sie auch für mich!“, oder: „Schließen 
Sie uns Alle in Shr Gebet ein!“, worauf ich natürlich die ge: 
bührende Antwort nicht ſchuldig blieb. Der Sonntag unter: 
Tchied fich von den Werktagen nur darin, daß manche Balla- 
giere, beſonders die Frauensperjonen, ſich beijer Fleiveten. Im 
Zwiſchendeck bemerkte ich einige bejahrte Verjonen, die am Sonn 
tag und an Mariä Himmelfahrt ihr Gebetbuch zur Hand nah: 
men und an einem möglihit ungejtörten Drt ihre Andacht ver- 
richteten. Daß das hinlänglich harakterifirte Zwiſchendecks-Pack 
fih darüber luſtig machte, verjteht fi wohl von ſelbſt; jedes 
religiöje Zeichen verjezt fie eben in Wuth wie ein rothes Tuch 
einen wilden Stier oder einen Truthahn. Indem fie den Staub 
des vaterländishen Bodens von den Füßen geſchüttelt, haben 
fie förmlich und für immer mit der Keligion gebroden. Im 
Land der Freiheit wollen fte auch von dieſem verhaßten Zaume 
frei jein, fie wollen dort feinem „Schwarzrod” mehr unter die 
Hände gerathen, wie ſich einft ein Firmling in Meßkirch aus: 
zudrüden beliebte. Ms die Firmung dort vorüber war, ver- 
ließ ein circa 20 Jahre alter Burſche in Begleitung eines an- 
dern etwa. ebenjo alten die Kirche und fagte zu diefem: „Aber 
heute haben uns die Schwarzröde auch einmal recht unter den 
Händen gehabt, angepredigt, in Neih und Glied geftellt, gefalbt, 
geohrfeigt und abgepuzt — fait zu viel auf Ein Mal!” 
der Andere aber entgegnete lakoniſch: „Mich befommt Keiner 
mehr unter die Händ'!“ Mit diefem Vorſaz verlaffen Viele Europa. 

Die Zuden hielten den Sabbat und einen Bettag, der auf 


ir 


ver 16. Auguſt fiel, jtreng und gemwifjenhaft, mit Ausnahme 
jene3 Ihon erwähnten frechen und anmaßenden Subjectes, das 
ein Reformjude war, Schweinefleifeh aß und ſich über jede Religion 
hinwegſezte. Der gleichfalls ſchon erwähnte jüdische Lehrer erſuchte 
ven Sapitän, gejtatten zu wollen, daß die Juden der II. Cajüte 
und des Zwiſchendecks in dem Rauchfabinet gemeinſchaftlich ihre 
Andacht halten dürften, was ihnen geitattet wurde, War das 
nicht rühmlich und löblich für die Juden und jehr beihämend 
für manche Chriſten? Sa es iſt eine Schand und Schmach für 
ven Chriften, wenn er den Vorſchriften feiner heiligen Kirche 


fih nicht unterwirft, wenn er aus Menſchenfurcht oder aus, 


ſträflichem Leichtſinn die Mebungen feiner erhabenen Neligion 
vernachläffiget, wenn er alles chriftliche Gepräge verleugnet, 
und, um für aufgeklärt verzollt zu werden, wie ein Thier im 
ven Tag bineinlebt. Der Heid, Sud und Türk befolgt pünkt- 
lich und gewifjenhaft alle Borjchriften und Ceremonien feiner 
Keligion und ſchämt fi deſſen Feineswegs, der Chrift aber 


follte ein Verräther und Feigling fein, der ſich feiner Religion 


und ihrer Uebungen ſchämt! Dagegen: wie oft ſchämt er ſich 
Deſſen gerade niht, was wirklich ſchändlich it und jeiner 
Menſchen- und Chriftenwürde Schmach anthut. 

Amſchel Rothſchild, bei dem alle Botentaten hoch in der 
Kreide hingen, war ein ftreng gläubiger Siraelit. Wenn er 
nun bei dem und jenem Hof zur Tafel geladen wurde, nahm 
er ſtets die Einladung an, jezte fih zu Tiſche, Fehrte aber ſo— 
gleich den Teller um und ließ alle Speijen bis auf eine vor— 
übergehen, nämlich den Salat. Von diefem nahm er etwas, 
weil jeine Religion es ihm erlaubte. Als der jezt regierende 
Sultan anno 1867 in Baris war, wurden ihm zu Ehren große 
Gaftmähler gegeben. Er erklärte aber, daß er bei denſelben 
feine Neligionsgebräude in der Wahl und Zubereitung der 
Speiſen beobachten werde. Als der Kronprinz von England 
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in Wien war und an einem Samftag zum Ball geladen wurde, 
bat er fich die Erlaubniß aus, vor Mitternacht den Ball ver- 
laſſen zu dürfen, weil feine Religion das Tanzen in den Sonn 
tag, hinein als eine Sonntagsentheiligung verbietet. Das find 
rühmliche Beispiele von religiöjem Ernft, von Veberzeugungs- 
treue, Muth und Charakter. 

Durch den jüdiſchen Bettag kam ich fait in Verdacht, ein 
Siraelit zu fein. Die jüdischen Mädchen verrichteten nämlich) 
am 16. Auguft ihre Andacht auf dem Verdeck, indem fie recht 
andächtig in ihren Gebetbüchern laſen. Nachdem eine berfel- 
ben ihre Andacht beendet, legte fie das Gebetbuch zur Seite, 
worauf ich fie fragte, ob es erlaubt fei, in demselben zu leſen. 
Sie gejtattete es mit freundlicher Zuvorfommenheit. Das Bud) 
war theils deutſch, theils hebräiſch gedrudt. Als mir nun zus 
fällig der achtzehnte Pſalm in die Augen fiel, der mit den 
Worten beginnt: „D’ADDH DW“, die Himmel erzählen ıc., 
las ich diejen herrlichen, poetiichen, ſchwungreichen Palm in 
der Urſprache, worauf mich die Jüdin freudig erregt und ſtau— 
nend betrachtete. Als ich geendet, ſagte fie lifpelnd, in ver- 
traulichem Ton und mit ftrahlenden Augen: „Ein Glaubens 
bruder? Wahrſcheinlich ein Lehrer, mie mein Vater?! — „Nein, 
Fräulein,” entgegnete ich, „aber vor über 20 Jahren beſchäf— 
tigte ih mich einige Zeit mit der hebräiſchen Sprache, weß— 
wegen ich fein peregrinus in Iſrael bin.” 

Donnerſtag, Den 13. Auguſt. 


IV. Gapitel, 
Gejellihaftlibes Leben, Unterhaltung, Spiel und 
Spiele, 
Mährend den eriten Tagen kann von gejelljchaftlichem 
geben feine Rede fein; denn man fteht einander fremd und 
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darum zugefnöpft und in refervirter Haltung gegenüber. Aller: 





dings gibt es Perſönlichkeiten, die fogleich anbinden und fi) hei 
milch fühlen, allein diefelben gehören zu den Ausnahmen. Man 
muß zuerjt durch die Berhältniffe, durch Leid und Freud, ein 


ander näher gerücdt werden, und einzelne Vorkommniſſe müfen 


die Zungen löſen, damit ſich ein gejelliges Leben einitellen 
fan. Zuerſt will man beobachten, jondiren, recognogeiren und 
dann erit Eonnerionen knüpfen. Zuerſt werden die Bewohner 
einer jeden Cabine näher miteinander befannt und halten fie 
zulammen; dann bilden fih Tiſchgeſellſchaften, dann Tanzbe— 
fanntichaften, dann Spiel-Club, dann Rauchcollegien, dann po: 
litiſche Kannegießer-Zünfte, dann Caffe-, Mode, Klatſch-Réunio— 
nen, Kränzchen und Aſſembléen. Nebenher gibt es freilich ſtets 
einzelne Separatiſten, die entweder ſtets Solo ſpielen oder große 
Verehrer des Duettes ſind, wobei ſie die Geſeze der Centripe— 


talkraft ſtudiren, in der Regel aber von ihr. erdrückt und zer 


malmt werden. F 

Hat man nun in einigen Tagen das ganze Verjonal der- 
jenigen Schiffsatheilung, zu der man gehört, fennen gelernt, 
jo vollzieht ſich wieder eine Sichtung und Scheidung, welche die 
Bildung bleibender Kleiner Kreife und Cirkel zur Folge haben. 
Se nach den verſchiedenen Individualitäten, nach Naturell, Tem: 
perament, Mer, Anfichten, Meinungen, Charakter, Bildung, 
Stand und Beruf zieht das Aehnliche, Verwandte, Gleichartige 
fih an und bildet dadurch Vereine. Weht aber heftiger Wind, 
toben die Fluthen, tanzt das Schiff auf den Wellen, jpielt ein 
befannter Topf eine Hauptrolle; dann ligt alles gejellihaftliche 
Leben darnieder, dann find alle Bande zerriffen, Jeder iſt ein 
erniter Einfiedler, ein in ſich gekehrter, verſchloſſener, finfterer 
Troglodyt geworden — man glaubt, in einer Special-Heilan— 
ftalt von Hypochondriften und Mifanthropen ſich zu befinden. 

Es Sucht fih Jeder den Aufenthalt auf dem Schiff jo ans 
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genehm al3 möglich zu machen und die Zeit jo ſchnell als mög- 
ih zu vertreiben. Die Transport-Gefellichaft jelbit ſorgt durch 
ihre Depienftete für Unterhaltung, Kurzweil und Vergnügen. 
Es iſt eine Bibliothek vorhanden, deren Benuzung unentgeld— 
lich ift, von diefer jedoh im nächſten Capitel. Bei hübſchem 
Wetter wird vermittelft einer jehr großen und ziemlich guten 
Drehorgel muficirt, wobei natürlich getanzt wird. Ein Mal 
wurde auf dem Quarterdeck ein harmlofes Feuerwerk abge 
brannt. Zwei Mal wurde ein eigenthümliches Spiel ausgeführt, 
das man „Schiffs-Scheiben-Schieben-Spiel” nennen Tünnte. Es 
befteht darin: auf dem Boden des Berdeds wird mit Kreide 
ein großes Viereck gezeichnet, das in etwa ein Duzend gleiche 
Felder oder Duadrate eingetheilt wird, die mit Zahlen bezeich- 
net werden. Zehn Schritte von dieſer geometriihen Figur 
ftehen die Herren, welche die Spielpartie mitmachen. Das Spiel 
beitehet nun darin, daß hölzerne Scheiben, deren Durchſchnitt 
einen Fuß mißt, mit einem hößernen Schäufelhen in die Fel- 
ver gejhoben werden. Se nachdem die Scheibe durch die Ge: 
walt des Stoßes in ein Feld mit hoher oder niederer Nummer 
geichoben wird, hat man gewonnen oder verloren. 

Im Rauchkabinet wird mit deutihen, franzöjiichen oder 
Taroffarten hoch oder nieder geipielt. Sn IL und I. Cajüte 
wird Domino, Shah und vergleichen gejpielt. Syn der I. Cajüte 
befindet ſich überdieß ein wortreffliches Glavier, das jehr häufig 
benuzt wird, und deſſen Töne fehr deutlich in der IT. Cajüte 
vernommen erden. | 

Der blinde Violinvirtuos produeirte ſich niemals öffent— 
lich, was ein ſehr großer finanzieller Fehler war; denn der 
feineswegs reihe Mann hätte durch fein meifterhaftes Spiel ein 
ſchönes Stüd Geld verdienen können. Derfelbe beherrſchte fein 
Inſtrument vollftändig und entlodte demſelben wunderbare 
Töne. Bald jauchzten, tanzten und hüpften fie luſtig einher, 
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wie ein Reigen munterer Kinder, bald weinten und klag— 


ten fie in wehmüthigen Accorden wie tiefer Schmerz über 


einem  friihen Grab. Der blinde Dulder fpielte oft ſo er: 
greifend und erjchütternd, als jchilderte er in thränenvoller 
Glegie fein herbes 2008 ; als erhebe er in Schmerz und Weh 
fein krankes, troftlofes Herz zum Himmel, bittend um Erbar— 
men; als ſchütte er feiner Seele tiefen Kummer in ein theil- 
nehmendes, liebenvdes Herz; als male er mit Farbenjchmelz 
den dornenreiden Weg, den Gottes Vorſehung ihn geführt 
durch diejes Thränenthal. Nie in meinem Leben hab ic 
Töne gehört jo innig und finnig, jo zart und weich, jo tief 
und fromm. So kann nur ein frommer Dulder, ein tiefes 
Gemüth, ein edles Herz, ein erhabener Geiſt jpielen. Solche 
Muſik ift der Flug des Geiftes, der Hauch der Seele, ver 
Spiegel des Herzens, das in Töne fi) Heivende Drama des 
Lebens. 


63 wurde ferner in der II. Cajüte vermittelit franzö⸗ | 
jiiher Karten Bank gejpielt, hoch und gefährlich — ein eigent- 


lihes Hazardipiel. Man jezte auf die 8 aufgelegten Karten. 


Fiel beim Umſchlagen des ganzen Kartenfpieles durch ven 


Bankhalter Bild und Farbe auf Bild und Farbe der Karte, 
auf die man gejezt batte, jo hatte man gewonnen, wo nidt, 
jo hatte man verloren. Der jchon erwähnte gewürfelte Schmied 
hatte als Spieler an einem Abend eine hohe Summe ver- 
Ioren, am andern aber fiel ihm als Bankhalter wit nur 
die verlorene Summe wieder zu, ſondern er gewann noch 
eine viel größere, Unter den DVerlierenden befand fi) auch 
unfer Oberkellner, der feine ganze Baarſchaft einbüßte, wo— 


durch er auch feine gute Laune völlig verlor und bis New: 


Nork nicht wieder gewann. Sch jelbit Habe mich niemals mit 
Geld bei diefem Spiele betheiligt, wohl aber jah ich mande 
Stunde zu und beobachtete die launiſche Fortuna, wie fie, 
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a Mann 


‘ Nieten und Treffer austheilend, durch die Gaſſen der Kar 
ten dahinschritt. Ich beobachtete ferner das noch viel interej= 
ſantere Spiel der Leidenfchaften in den Gefichtszügen der 
' Spieler, die Ebbe und Fluth der Gemüthsbewegungen bei 


Verluſt und Gewinn im matten Glanz und im fprühenden 


Blicke der Augen. Furcht und Hoffnung, Habſucht und Geiz, 
Neid und Schabenfreude, Erbitterung und Zorn jagten ſich 


in wilder Haft, in jäher Gier. 
Während der legten Tage der Seefahrt fpielte ih mit 


einem Erlanger gebildeten, jungen Herrn jeden Abend von 


4-5 Uhr ein Cäco, wobei blos 3 Flaſchen Hamburger Nctien- 


| 
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bier auf dem Spiele ftanden. 
Womit die Honvratioren der I. Gajüte ſich amüſirten, 


it mir nicht befannt, die Amifchendeder ſah ich aber oft auf 


Betten und Kofjern Ihnauzen, vamjen, mariagen, wobei fie 


einander wicht jelten in die Haare geriethen. Der eine und 
andere Burjche murftcirte öfters auf einer Ziehharmonica. 


Das Wetter behauptete auch Donnerstag feinen imper- 
tinenten Charakter, dem ſich aber noch ein anderer mwidriger 


. Zug beigejellte — ein dider, ſtinkender Nebel. Auch am 


Freitag, den 14. Auguft jtrömte der Regen, tanz 


ten die Wellen, beulte ver Wind durch die Tafelage, äffte 


va3 Schiff einen Betrunfenen nah, und hüllte uns der Ne— 


bel in einen undurhdringliden Schleier ein. Der efelhafte 


Nebel verichaffte uns den Hochgenuß, von 5 zu 5 Minuten 
ven lieblichen Ton eines Kubhorns zu hören. Sp oft näm— 
lich dichter Nebel die See 'bevedt, hat ein -Matroje, der am 
Bugipriet pojtirt ift, die Pflicht, alle 5 Minuten, bei Tag 
und Nacht, einem Kuhhorn jchauerlihe Töne zu entloden, 
wodurch ein allenfall3 in der Nähe fich befindendes Schiff 


por einem Zuſammenſtoß gewarnt wird. 





lu 


V. Gapitel, 
Schiffs-Bibliothek. 


Nachdem ich Eduard Pelz's „New-York und ſeine Um— 
gebungen“, ſowie Guſtav Struve's „Wegweiſer für Auswan— 
derer” geleſen, war meine eigene Reiſebibliothek erſchöpft; ih 
war alſo auf die geiftige Schiffstoft angewieſen und beichränft. 
Ich hatte in den Händen der Mitreifenden Bücher bemerkt, 
die mit „Saronia” geftempelt waren, und erfahren, daß eine 
Bibliothef an Bord fi befinde, beitimmt und bereit, den 
Wiſſensdurſt der Wafferratten zu befriedigen. Der Schiffe: 
Chirurg verwaltete das Amt eines Bibliothekars und hatte 
ven Schlüffel zu den Schäzen der Literatur, der Poeſie und 
Proſa, der Wiſſenſchaft und Kunft, der Politik und Belle 
triftit, der Nomantit und Dramatit in Verwahrung Mit 
Recht hat man die Schiffs-Bibliothef dem Bartſchaber, Haar: 
kräusler, Zahnoperateur, Sprizenmeifter, Blutegel- und Schröpf— 
kopfſezer anvertraut, denn die Schiffs-Bibliothef leiſtet größ— 
tentheils den Paſſagieren an Geiſt und Herz dieſelben Dienite 
wie jener Bader dem Leib, nur in umgekehrter Weile: der 
Bader fommt dem Franken Leib zu Hilfe, die Schiffs-Bibliothek 
aber vergiftet durch die Mehrzahl ihrer Artikel Geift und 
Herz. Doch, wir werden fogleih Näheres erfahren. Sch ver- 
fügte mid in das Geſchäftszimmer chirurgi. Sogleich ſtellte 
verjelbe einen Seſſel zurecht, in der Meinung, ich wolle das 
jtruppige Stoppelfeld meines Antlizes durch jeine Tunftfertige 
Hand ſäubern und glätten laſſen. Ein leicht verzeihlicher 
Irrthum des Süngers Aeskulapi; denn feit meiner Abreife 
von Stetten war fein Meffer mehr der unermüdlihen Trieb: 
- fraft der Natur entgegengetreten. Sch lehnte alſo den mir ange: 
botenen Dienft ab und gab mein Begehren zu erfennen, 
meinen Wifjensdurft auch auf dem Meere zu ftillen am Born 
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der Weisheit, den die Hamburg-amerikaniſche Padetfahrt-Nctien- 


gejellihaft jelbit aus dem Eifenpanzer ihrer Dampfer hervor: 
fprudeln läßt. Der Bader fühlte fih durch mein Begehr jehr 
gejchmeichelt und überreichte mir das Bücherverzeihniß unter 
obligater Anpreißung der intereflanteften Werke desjelben. Ich 


fand meine Ahnung beftätigt: ib fand fait ausnahmslos 


freche Verhöhnung der Religion, der Kirche und ihrer Die 
ner, Untergrabung der Moralität, Verherrlihung des Mate: 
rialismus und des Laſters, ſchlüpfrige, hirnwüthige Romane 
u. dgl. Ich wählte erſtmals einen Roman aus: Frenzel's 
„Drei Grazien“, in 3 Bänden, wovon ich den erſten Band 


der Bibliothek entnahm Es ift nämlich nicht geftattet, meh— 


rere Bände auf Ein Mal aus der Bibliothef zu nehmen. 


‚Die Benuzung derjelben iſt unentgeldlich, die Paſſagiere der 


U. Cajüte haben aber, wenn fie aus verfelben Bücher mwol- 
len, einen preußiihen Thaler Caution zu hinterlegen, für 


den Sal, daß das entlehnte Buch durch fie beſchädigt werden 


oder verloren gehen ſollte. Perſonen der I. Cajüte haben 


‚feine Caution zu leiften. Zmijchendeder aber find von Be 
nuzung der Schiffs-Bibliothek ausgeſchloſſen. 


Ich gieng alſo auf's Deck, ſezte mich hinter Wind und 
gab mich den 3 Grazien hin. Ich fand aber Feine Grazien, 


ſondern abſcheuliche Mißgeburten einer hirnverbrannten Phan— 


tafie, an den Haaren berbeigezogene Knalleffecte, Unnatur, 


Leichtfertigkeit und lafeives Weſen. Sch konnte mid) vor 
Widerwillen und Efel kaum bis in die Mitte des I. Bandes 


porarbeiten, warf die ſchmuzigen Grazien in einen Winkel 
meiner Sabine und nahm mir vor, morgen aus der Schiffs: 
Cloake einen zweiten Eimer Moraft aufs Ded zu ziehen. Sch 
holte mir des andern Tags: Heinrih Heines „Vermiſchte 
Schriften”. Hier leuchtet und blizt ein reich begabter, aber 


an Gott umd fich ſelbſt verzweifelter,, frivoler Geift. Hier 
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fehlt Tiefe und Ernſt. Hier fehlen hohe Ideen und Grund | 
fäze, die nur aus dem fruchtbaren und gnadenreichen Boden 
des Chriſtenthums erwachſen fünnen. Blendend iſt bier Die 
Form, der Schwung der Sprache und die Kühnheit der Bilder, | 
und täuſchend und irreführend ift die Vermengung des Wah- | 
ven und Falſchen, des Heidnifchen und Ehriftlihen. In Heine's 
Schriften find Geiſt und Fleisch, religiöje Ideen und Blas— 
phemien, Religionshuldigung und Neligionsipott, Erhabenes und 
Gemeines, Ernft und fprudelnder Humor, nüchterne Proſa 
und geijtestrunfene Poeſie, Sehnſucht nah) Höheren und ftumpf- 
finnige Verzweiflung, Neue und Verſtocktheit unvermittelt ne 
ben einander geftellt. Heine jcheint oft ein Engel in Licht 
gejtalt, der fi aber plözlih in einen Dämon verwandelt. 
Heine iſt ein tiefer Menjchenkenner, der dieſe jeine Kenntniß 
aber nicht verwerthet zum Beten feiner Mitmenjchen, jondern 
um ihnen das geiftige und moraliihe ©ift, das am. Marke 
feines eigenen Lebens nagte, einzuimpfen. Heine hätte bei org: 
fältiger, religiögsfittliher Erziehung einer der größten Wohle 
thäter der Menfchheit werden können, jo aber ift er für Hun— 
derttaufende ein gefährlider Berfuder und für Taufende ein 
Verführer und Geelenmörder geworden. Heine liefert ven 
traurigen Beweis, welches koloſſale Verderbniß ein ungezügelter 
Geift, ein verfommenes Genie, eine reiche Begabung ohne 
Erziehung, ein Ringen und Schaffen ohne religiöfes Funda— 
ment, ein Charakter ohne ſolide Grundſäze, ein chaotiſches 
Kiffen ohne Sichtung, eine allfeitige Erfahrung ohne Leit 
Stern, Compaß, richtigen Mafftab und Gebrauchsanweiſung 
anrichten kann. Ich führe bier zur Charakterifirung der 
Heine'ſchen Denk-Anſchauungs- und Darftellungsmweife 3 Furze 
Proben an. As Heine im Jahr 1849 in Folge jeines auge 
fchweifenden Lebenswandels ſchwer Frank darnieder lag und | 
von beftigem, brennenden Schmerz gefoltert wurde, jchrieb er: 
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„on manden Momenten, bejonders wenn die Krämpfe in 
‚der Wirbelfäule allzu qualvoll rumoren, durchzuckt mich ver 
Zweifel, ob der Mensch wirklich ein zweibeiniger Gott if, 
wie mir der ſelige Profeffor Hegel vor 25 Sahren in Berlin 
‚ verfihert hatte. Unterdeſſen ift eine große Umwandlung mit 
ı mir vorgegangen; ich will es freimüthig geitehen: ich bin fein 
göttlicher Bipede mehr, ih bin nicht mehr der freiefte Deutſche 
nach Göthe, wie mih Nuge in gefunderen Tagen genannt 
bat, ih bin nicht mehr der große Heide N’ U, den man 
‚ mit dem mweinlaubumfränzten Dionyſos verglih, während man 
‚ meinem Gollegen N® I den Titel eines großherzoglich Wei— 
mar'ſchen Jupiter ertheilte, ich bin fein lebensfreudiger, etwas 
wohlbeleibter Hellene mehr, der auf trübfinnige Nazarener herab- 
lächelt — ich bin jezt nur ein armer todkranker Judet), ein 
 abgezehrtes Bild des Jammers, ein unglücklicher Menſch!“ 
Kurz vor jeinem Tode fjchrieb er folgende Berje, die 

einen Karen Blid in den gähnenden, tiefen Abgrund feiner 
glaubensiofen, verzweiflungsvollen Seele werfen Lafien. 

„Der Vorhang fällt, das Stück ift aus, 

Die Herrn und Damen geh’n nad) Haus. 

Ob ihnen auch das Stüd gefallen? 

Ich glaub’, ich höre Beifall Schalen, 


1) Heintih Heine war in Düffeldorf 1799 geboren und ftammte 
von jüdischen Eltern ab. Er ftudirte in Bonn, Berlin und Göttingen 
die Rechtswiſſenſchaft, ließ ſich 1825 taufen, lebte bis 1829 bald in 
Hamburg, wo er einen ungeheuer reichen Onkel hatte, bald in Berlin, 
bald in Münden. Nachdem er einige Reifen unternommen hatte, wählte 
er Paris zu feinem bleibenden Aufenthalte. Etliche Jahre vor feinem 
Tod wurde er von einem unbeilbaren Rüdenmarfsleiven befallen, das 
ibn 1856 in’3 Grab ftürzte. Die Gefammtausgabe feiner Schriften um: 
fabt 18 Bände. Wie ein rother Faden ziehen ſich: cyniſcher Wiz, 
beikende Satyre, Verhöhnung alles Heiligen und Renommiren mit der 
eigenen Liederlichkeit durch alle jeine Werke. 
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Ein hochverehrtes Publikum . ... . 

Es klatſchet dankbar feinem Dichter. 
Jezt aber ift das Haus fo ftumm, 

Und find verſchwunden Luft und Lichter. 
Doch horch, ein fchrillend ſchnöder Klang 
Ertönt unfern der öden Bühne. 
Bielleicht daß eine Saite ſprang 

Auf einer alten Bioline .. . . 
Berdrießlih raſcheln im Barterre 
Etwelche Ratten bin und ber, 

Und alles riecht nach ranz’gem Dele, 
Die Iezte Lampe ächzt und zifcht 
Berzweiflungsvol und . . . . fie erlijcht. 
Das arme Licht war meine Seele.” 


Und doch hatte Heine jehr oft lichte Blide, jehr geſunde 
Gedanken und wurde, von Neue angemandelt. So äußerte 
er ſich in einer feiner Schriften bezüglich des höheren Zweckes 
der von Gottes Borjebung uns zugejhidten Leiden dahin, 
daß für den Menſchen die Neligion da beginne, wo die Ge 
fundheit aufhöre, daß das Leiden eine innerli umwandelnde 
Kraft bejize, indem es den Menſchen zunächſt feine Ohnmacht 
und Hilfebevürftigfeit inne werden läßt und dadurch zur Gelbit- 
erfenntniß disponirt, die jodann, bei richtigem Verſtändniß 
der himmliſchen Milfion des Leidens und unter Mitwirkung 
der göttlichen Barmherzigkeit zur Heiligung des Lebens führt. 
Wie treffend und wahr! Kein Kirchenvater, Fein Gottesgelehr- 
ter, feine Fromme Seele, Fein Heiliger könnte den Zweck des 
Leidens tiefer und klarer auffallen und fi) befjer und 
correcter ausdrüden. Schade darum, daß jolde Einficht 
und Erkenntniß feine Wurzel faßten und Feine Früchte 
Reugentı, N | 

Nachdem ih Heine gelejen, ließ ih mir das Opectafel 
Stück Karl Gutzkow's: „Der Zauberer in Rom,” 9 Bände | 
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füllend, geben — ein haarjträubendes Machwerf, unendlich breit 
geſchlagen, geſchraubt, hohl und heuchleriih. Welche Charakter: 
bilder; die Lucinde und Bruder Sebaftus! Ich brachte es auf 
I Bände, und menn ich überhaupt Neigung zur Seefrankheit 
hätte, jo würde fie mich beim herrlihiten Wetter erfaßt haben, 
als ich dieſen hirnverbrannten Noman las. Mebrigens ift 
Gutzkow wirklih bald nad Verfaſſung diejes Dicleibigen Ro— 
mans geiſteskrank geworden: er öffnete fich eine Ader, um fie) 
jelbjt den Tod zu geben. Es ift unendlich zu bedauern, daß _ 
ein fo hochbegabter Mann, ein ſo talentvoller Schriftfteller wie 
C. Gutzkow jolde Irrpfade betrat und jeine gewandte Feder 
zur Untergrabung von Religion und Sittlichfeit mißbraudte, 
meßmegen ihn Menzel empfindlich züchtigte und einen „Sitten- 
ſchänder und Gottesleugner” nannte. 

Sch hatte genug, ich hatte bis zum Weberdruß gelejen, gab 
darum den Schauerroman Gutzkow's zurüd und reclamirte 
meinen hinterlegten preußiichen Thaler, obgleich ich in der 
Hinterlegung deſſelben nichts Anderes als eine Kriegslift und 
ſtillſchweigende Aufforderung vermuthete, den Bibliothelar mit 
einem preußiichen Thaler für feine Mühewaltung zu honoriren. 
Sch Tegte übrigens meine Erfenntlichkeit blos mit einem Drittel3- 
thaler an den Tag. Die Schiffg-Bibliothek legt beredtes Zeug- 
niß ab von dem verborbenen, ſchlechten Geſchmack der Paſſagiere 
I. und I. Cajüte; denn diefelbe wird eben mit gangbarer, be 
hiebter Waare ausftaffirt. Die Nachfrage beftimmt das Angebot 
und der Appetit die Dualität des Futters. 

Samftag, den 15. Auguft. 

Heute war das erſte Mal, feit unferer Fahrt auf dem 
atlantiihen Dcean, ſchönes Wetter. Herrlich jtrahlte die Sonne, 
ein warmer, leiſer Weſtwind ſtrich über die Tpiegelglatte See, 
gefräßige Hate umkreilten den Dampfer, und in meiter Ent- 
fernung tauchten Wallfiſche auf, 

Kift, Amerikaniſches. 9 
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VI. Capitel. 
Schiffspolizei. 

Zu dieſem Capitel rechne ih Alles, was zur Aufrecht— 
erbaltung der äußern Drbnung, zur Abgrenzung der Terri- 
torien, die den 3 Claſſen der Paſſagiere angewieſen find, zum 
Schuz und zur Neinhaltung des Dampfers gehört. Das Ded 
iſt in 3, Territorien getheilt, die durch Stride over Ketten ab- 
geiprengt find. Den Zwiſchendeckern ift der Bugipriet bis 
zum mittleren Mafte, den Paſſagieren der II. Cajüte der Raum 
vom mittleren Maft bis zum Quarterded, und dieſes den Paſſa— 
gieren der I. Cajüte angewiejen. Die Paſſagiere der I. Claſſe 
find berechtigt, fih auf dem ganzen Dede frei zu bewe— 
gen, die Paſſagiere ver I. Claſſe dürfen fih bis zum Bugs 
inriet begeben, die Zmilchendeder find aber blos auf ihr 
Territorium angewieſen. Dieje Abgrenzung iſt unbedingt 
nothwendig, weil ſonſt die Zwiſchendecker das ganze Schiff ein- 
nehmen würden. Die Grenze zwifchen dem Duarterded und 
dem Territorium der Paſſagiere der II. Cajüte wird ftrengitens 
überwacht, dagegen finden beim mittleren Maſte ſtets Grenz 
verlezungen ſtatt, indem die Zwiſchendecker bei günjtiger Wit- 
terung wie ein Bienenſchwarm über die Barriere ſezen. Hun— 
dertmal von den Matrofen zurüdgeicheucht, überjteigen fie immer 
wieder die Grenze und occupiren die Bänke und die winpditillen 
Pläze. Ungezogene Kinder, meiſtentheils unehelihe, verwahrt: 
Yofte Nachkommenſchaft lediger Mädchen, tummeln fi ſchreiend 
und zanfend bis zur Barriere des Quarterdecks. Nicht felten 
wird es geduldet, daß 50—100 Berionen ih auf dem Terri- 
torium der II. Cajüte aufhalten, während ein Betreten des 
Duarterdeds durch Paſſagiere der II. Cajüte durchaus nicht 
geduldet wird. Man erfieht daraus, daß auch die Schiffs und 
See Wolizei bisweilen parteiii und einäugig it, und daß 
Zwiſchendeckern und. SHonoratioren Privilegien uno Ber 
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‚günftigungen zugeftanden werden, deren die Paſſagiere der 
II. Cajüte, der Mittelftand, fich nicht zu erfreuen hat. Wieder: 
holte Klagen bierwegen fanden fein geneigtes Gehör, und muß- 
ten wir uns alſo in das Unvermeidliche fügen. 

Auf dem ganzen Ded darf geraucht werden, die Zwiſchen— 
deder dürfen auch unter Ded, das fich über dem Zwiſchendeck 
befindet, rauchen, nicht aber die Baffagiere der II. Cajüte, dafür 
aber fteht ihnen das Nauchkabinet zu Gebot. Auch Dort herrieht 
Parteilichkeit, indem man es ſtillſchweigend geftattet, daß ein- 
zelne Zwiſchendecker fih dort aufhalten und ihren jchlechten 
Ganaiter rauchen. 

Sm Zwiſchendeck und in der II. Cajüte foll,; laut Regle— 
ment, Ruhe, Anftand und Ordnung herrſchen; wie es aber 
damit beftellt iſt, hab ich theilweife ſchon erwähnt. Ein ſchreien— 
ver Mißſtand beiteht darin, daß die Kellner es dulden, daß in 
I. Cajüte bis nah Mitternacht gejpielt, gehändelt und geftritten 
wird — eine infame Nücfichtsloftgkeit gegen alle Ordnungs— 
und Ruhe⸗liebenden Paſſagiere. Dieſe Rüdjichtslofigfeit und 
Smpertinenz gipfelt aber darin, daß die mitjpielenden Kellner 
e3 dulden, daß in der II. Cajüte, während des Spieles, ſelbſt 
geraucht wird. Das ift nicht nur ftrengftens verboten, jondern 
auch jehr gefährlich, weil dadurch leicht ein Brand entftehen 
kann — eine furchtbare Calamität auf jedem Schiffe! Ueberbies 
it der Tabaksdampf für ſeekranke Perſonen eine jehr große 
Dual. Hier jollte mit unerbittliher Strenge von Geite de3 
Capitäns und der Dfficiere Controle geübt und im Ueber— 
tretungsfall eingeichritten werden. Im Zwiſchendeck wird, mas 
das Rauchen anbelangt, die Befolgung des Neglement3 von den 
Matroſen ftrengftens überwacht, warum alfo nicht auch in 
1I. Cajüte von Seite der Dfficiere ? | 

Täglich wird das ganze Ded von den Matrojen abgewaſchen. 
Behufs Deffen merden Kautſchukſchläuche vermittelt eines Ge- 
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windes an die Pumpen gejchraubt, die das Wafler in mäch— 
tigen Strahlen über den Deckboden ſchleudern. 

Eine? Tags ertönte Feuerlärm, wodurch unter allen Paſſa— 
gieren große Beitürzung und Verwirrung entjtanden.. Zum 
Glück war's blos blinder Lärm, und follte lediglich eine Probe 
oder Uebung vorgenommen werden. Die Schiffsgloden gellten 
ſchauerlich über's Ded, die ſchrillen Töne der Signalpfeifen 
drangen durch Mark und Bein, das Commando des Capitäns 
hallte durch die Lüfte. Alles ftürzte nah den Pumpen, den 
Kettungsbooten und den Feueriprizen. Sm NMu ſchoſſen die 
Waſſerſtrahlen in Fühnen Bogen über Bord, und waren die 
Kettungsboote hergerichtet, um fie in’3 Meer gleiten zu laſſen. 
E3 war jhauerlih ſchön, diejer Uebung zuzufehen. Jeder auf 
dem Schiff angeftellten Perſon it, wenn Feuerlärm ertönt, 
ein bejtimmter Plaz angewieſen, an den fie fich augenblidlich 
zu begeben bat; jede iſt einer Abtheilung der Rettungs- oder 
Löſchmannſchaft zugetheilt und zu einer befonderen Dienftleijtung 
verpflichtet. Dieje mufterhafte Einridtung und Drdnung er— 
mögliht es, einen ausgebrodhenen Brand ſogleich erftiden zu 
fönnen. Aber, großer Gott, welchen Schreden muß ein wirt 
liher Brand an Bord eines Schiffes einjagen, das mit vielen 
leicht entzündliden Stoffen befrachtet ift! Wie entjezlih, wenn 
ein Schiff bis auf den Wafjerjpiegel verbrennt und dann 
ziſchend unterſinkt, wenn die in den Rettungsbooten Gebor- 
genen Tage und Nächte lang auf offener See, ſchwebend 
zwiſchen Furcht und Hoffnung, erfaßt von den Furien der 
Verzweiflung, den Tod vor Augen, umbertreiben! 

Die Matroſen jtehen unter einem eifernen Regiment, was 
jelbftveritändlich nicht anders fein Tann, da von der pünktlichen 
Erfüllung der Dienftpflihten und dem unbedingten Vollzug des 
ertheilten Befehls in Sehr vielen Fällen Leben und Tod ab: | 
hängt. Auf dem Schiff muß zum Belten Aller blinder Gebor- 
fam verlangt und geübt werden. | 
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Die Matrofen haben während des Tags und der Nacht 
ihre Arbeits- und Ruhezeit. Während der Arbeitszeit find 
dieſelben ununterbroden beſchäftigt. Der Eine näht Segeltuch 
der Andere beſſert Taue aus, der Dritte Flettert wie eine Kaze 
die Taue hinauf, der Vierte reitet auf den Naaen hin und 
her und bindet die Segel feit, der Fünfte theert die Tafelage, 
der Sechite hobelt ven Maftbaum blank, der Siebente tüncht 
die Nettungsboote, der Achte hält mit dem Beſen das Ded 
rein, der Neunte jpült das Geſchirr, der Zehnte fteht auf 
Made u. j. wm. Daß die Matrojen nicht zur feingebilveten 
Menſchen-Claſſe gehören, läßt ſich leicht denken. Es find faſt 
ohne Ausnahme wilde, gemaltthätige, trozige, verwegene Ge- 
Selen, deren Erſcheinung und Benehmen an plumpe Bären erinnert. 
Sind Einige derjelben mit Betheeren der Taue in der Tafelage 
beihäftigt, jo möchte ih Niemand rathen, ſich unterhalb der- 
jelben zu poitiren; denn jtet3 fallen Theertropfen herab, und 
leichtmöglich könnte Jemand mit dem ganzen Inhalt des Theer- 
geſchirres übergofjien werden. Somohl auf meiner Weberfahrt 
nah Amerika als auch nach Europa ereignete fich dieſer Fall, 
und wurden dadurch die Kleider vieler Perſonen total verdor: 
ben. Mio aufgepaßt, wenn ein Matroje mit dem Theertopf 
auf der Stridleiter fteht oder an einem Taue baumelt! 

Sonntag, den 16. Auguft. Ein pradtvoller Tag! 
Und welches Schauspiel ift großartiger und majeſtätiſcher als 
das unermeßlihe Weltmeer mit feiner Ebbe und Fluth, mit 
jeinen Abgründen und verjunfenen Schäzen, mit feinen wun- 
derbaren Bilanzen, Korallenbäumen, Fiſchen und Mujcheln, 
mit jeinem bald tiefblauen, bald ſmaragdgrünen Waſſerſpiegel, 
mit jeinem geheimnißvollen Naß, das bald janft und gelafjen 
in feiner Rieſenſchaale ligt, ſanft wie ein Lamm zu den Füßen 
des Hirten, bald grauenhaft brüllt und tobt und wüthet und 
rat und feinen Nahen aufreißt, um eilengepanzerte Schiffe 
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wie Stahlpillen zu verſchlingen; mit jeinen geheimnißvollen | 
Strömungen, die fihb Taufende von Meilen binziehen und 
Ichlangenartig winden, mit jeinen leuchtenden Mtollusfen, Duallen | 
und Infuſorien! Und welcher Genuß wäre edler und erheben- 
der, als jeinen Blid über dieſe Wafjermafjen jchmeifen zu 
lafjen, das Farbenmeer der fi brechenden Lichtiteahlen zu be 
wundern, den glühenden Feuerball ver Sonne im Weiten unters 
tauchen und im Oſten fich erheben zu ſehen; in fternenbeller 
Naht zum flammenden Kronleuchter des Weltall8 den wonne— 
trunfenen Blick zu heben, und in rabenſchwarzer Nacht das 
Leuchten des Meeres zu beobachten! Bald blizen da, bald dort 
einzelne Punkte auf, bald leuchtet eine größere Fläche, bald 
fährt das Schiff in einer Funken ſprühenden Wafjerfurche, bald 
züngeln blizende Waflerftrahlen an den Schiffsmwänden empor, 
bald zeritieben Feuergarben am Buge des Schiffes und über 
ſäen den Schleier der Naht mit leuchtenden Diamanten. Sc 
genoß diejen prachtvollen herrlichen Tag vollftändig und gründ— 
lich, ic) blieb während deſſelben auf dem Ded, jog gierig die 
reine, erquidende, ſtärkende Seeluft ein, betrachtete, betete, 
phantafirte, träumte. Sch ſah heut mehrere Fifche, beobachtete 
die eigenthümliche Farbe des Meeres, den Golfftrom und un- 
geheuere Mafien von Geetang. Und von all Dem, was ich 
heute im Meere jah und beobachtete, ſoll handeln das 


VI. Gapitel, 


Seefifhe, Farbe des Meeres, Golfitrom und Pflan- 
zenwelt des Meeresbodens. 


Als ih am Abend des 16. Auguſt meinen Blie über den 
Yajurblauen Meeresipiegel jhmeifen ließ, tauchte plözlich in 
einer Entfernung von 1000 Schritten ein ungeheuerer Wal 
(balaena mysticetus) auf. Zuerit zeigte fich der monftröfe Kopf, 
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dann die Hälfte des Leibes, dann tauchte er mit dem Kopfe 
unter, und erhob die breiten Schwanzflügel, mit denen er das 
Waſſer peitſchte. Nach kurzer Zeit kam er wieder zum Vor— 
Schein und warf dann 2 Wafferitrahlen in die Höhe von min— 
deitens 30’, Unglaublich ſchnell Ihoß er dann vorwärts, war 
bald fichtdar, bald unfihtbar und verſchwand endlich. Es war 
mir äußerft intereflant, dieſen Seekoloß in jo geringer Ent- 
fernung zu ſehen und feine Bewegungen, ſowie feine Zeijtungen 
in der Schwimmkunſt beobachten zu können. Welch ein Uns 
geheuer! derjelbe mag wohl zu den größten Eremplaren, die 
noch vorkommen, gezählt haben, d. h. 60—70' lang gemejer 
fein. Als der Wallfiſchfang noch nit in der jezigen Aus— 
vehnung betrieben wurde, gab es Eremplare von 100’. Die 
Länge des Kopfes beträgt ftet3 den dritten Theil der ganzen 
Leibeslänge. Das Gewicht des Wales erreiht das ſchöne 
Sümmchen von 3000 Gentnern, wovon 10 Gentner auf Das 
Fiſchbein treffen. Er liefert 120 Tonnen Thran, der aus dem 
Speck geimonnen wird, der fußbo feinen Leib umgibt. In 
ven Knorpelhöhlen des Kopfes befindet fich ein feines, geſchäztes 
Del, das Walrath, und in den Gedärmen eine graue, mwohl- 
riechende Subſtanz, die graue Ambra. Obgleich der Wal das 
größte aller Thiere iſt, ſo nährt es ſich doch nur von kleinen 
Weichthieren. Er bringt ein Junges zur Welt, das er ſehr 
liebt und beſchüzt. Man glaubt, daß der Wal ein ſehr hohes 
Alter erreicht; der Naturforſcher Buffon iſt der Anſicht, daß 
derſelbe ſogar 1000 Jahre alt werden könne. 

Ich wäre gar zu gern Zeuge eines Wallfiſchfangs geweſen, 
und hätte es ſehr leicht der Fall ſein können, daß wir dieſes 
intereſſanten Schauſpiels anſichtig geworden wären; denn wir 
begegneten ſüdlich von Neufundland mehreren Schiffen, die auf 
dem Wallfiſchfang begriffen waren. Aber ein anderes nicht 
minder interefjantes Schaufpiel bot fih uns dar, der Kampf 
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eines Wallfiſches mit einem Schwertwal, auch Bußfopf (Delphi- | 
nus orca) genannt. Er wird. 30’ lang, bat einen großen, 
runden Kopf und in den Kinnladen eine Menge jpiziger, rüd- | 
wärts gebogener Zähne. Er nährt fih von Fiihen und bat 
eine beſondere Vorliebe für Wallfiihzungen. Diejes gefräßige 
Ungeheuer macht daher "häufig Jagd auf Wallfiſche und tum: 
melt ſich jo lange mit denjelben herum, bis diejelben erſchöpft 
ven Mund aufreißen, worauf fie ihnen die Zunge abfreflen. 
Ungefähr 2000 Schritte von unjerem Schiff beobachtete ich die 
ſen furdtbaren Kampf, in welchem der geängftigte Wallfiſch 
mit feiner gegen 25’ breiten Schwanzflofje das Waller ver: 
maßen peitſchte, daß es hoch auffprizte und ſchäumte. Mer 
Tchließlih Sieger geblieben, konnte ich nicht wahrnehmen, da 
nah einem balbitündigen Kampf beive Ungeheuer unfichtbar 
wurden. 

Nah dem Mittagefjen bemerkte ih einmal 2 Tümmler 
(delphinus delphis), die hart neben einander an dem Badbord 
(linfe Seite des Schiffes) jo ſchnell dahin ſchwammen, als unſer 
Dampfer mit voller Kraft und mit vollen Segeln vorwärts 
eilte. Beide waren gleich groß und mögen 10’ lang gemejen 
fein. Die Hautfarbe (ih) ſage Hautfarbe, denn der Tümmler 
bat feine Schuppen auf dem Leib) war jchwarzbraun. Auf 
vem Nüden, der über das Waſſer hervorragte, hatten fie eine 
hohe, halbmondfürmige Rüdenfloffe. Der Kopf war groß mit 
gewölbter Stirne. Die Schnauze nahm die Hälfte des Kopfes 
ein, mar ſchnabelförmig geftaltet und vorn abgerundet. Das 
furchtbare Gebiß beitand aus gefrümmten, dünnen und fcharfen 
Zähnen, gegen 100 an der Zahl. Die Augen, die fie heiß- 
bungerig auf das Schiff richteten, waren blutroth und ſchrecklich 
anzufhauen. in Küchenjunge warf gerade einen Kübel vol 
Speilerefte in’3 Meer; kaum waren fie verjelben anfichtig ge 
worden, fo ftürzten fie heißhungerig darauf los und verſchlan— 
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‚gen fie gierig, ohne fih mit dem Kauen verjelben abzu— 
geben. | | 
Miederholt jah ich ganze Heerden von Meerjchweinen, bes 
ſonders bei ganz ruhiger See. Dieſer Fiſch (phocaena com- 
munis) wird wahrjcheinlich feinen Namen von der unerfättlichen 
Gefräßigkeit erhalten haben, die ihm eigenthämlih iſt. Er 
gehört zur Claſſe der Wallfifhe und unter diefen zur species 
der Delphine. Er wird blos 5’ lang, tft oben ſchwarz und 
unten weiß, hat auf dem Rüden eine dreiedige Fettfloffe, einen 
fugelförmigen Kopf und gegen 50 ſcharfe Zähne in den Kinn: 
laden. Er iſt ſehr räuberiih und begleitet die Schiffe Stunden 
Yang, um über Bord geworfene Broden zu erhaſchen. Ich 
beobachtete einmal längere Zeit, wie diefe gefräßigen File ein 
in's Meer geſchleudertes leeres Butterfäßchen umringten, beute- 
luſtig über dafjelbe herftelen und dann zornig mit der Schnauze nach 
allen Richtungen umherwarfen — wahrſcheinlich weil es leer war. 
Blos Ein Mal jah ich einige Flugfiſche (exocoetus evo- 
lans) — eine eigenthümlide Erjcheinung Der Flugfiſch it 
eine Kleine fait 2’ lange Hechtart, oben blau, unten filberfarbig, 
mit aſchgrauen, langen Bruftfloffen, von Raub fi nährend. 
Haie aber jah ich oft, dieje Todtengräber des Meeres, viele 
Ihwimmenden Särge in's Meer verjenkter Leichen. Der Men- 
ſchenfreſſer (requin, squalus carcharias) ift der Schreden des 
Meeres. Er erreiht eine Länge von 30’, ift lang geftredt, 
raubhautig, oben Ihwärzlih, unten weißlic grau. Der Kopf 
it mit einer hervorragenden Schnauze verjehen, unterhalb 
derer ſich der. fchredlihe Mund befindet, der mit 4—6 
Neihen zahliofer, eingejägter Zähne bewaffnet ijt. Hinter 
dem Kopf befinden ih 5 Ichmwärzlih graue Kiementpalten. 
Er bat 2 Nüdenflojien, lange und breite Bruftfloffen, 
eine kleine Bauch- und Steißfloſſe, ſowie eine zweilappige 
Schwanzflojfe, deren obere balbmondförmig ift. Er bält fi 
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gewöhnlich in der Tiefe auf, ſchießt aber ſchnell herauf, wenn 
er Beute wittert oder ein Schiff bemerkt. Er ſchwimmt un— 
glaublich ſchnell, ſo ſchnell, daß er jedem Dampfer zu folgen 
vermag, obgleich er denſelben ſtets in einer Bogenlinie und 
in gleicher Entfernung umkreiſt. Er legt alſo den Weg 3 und 
4 Mal zurück und erhält ſich doch in immer gleicher Entfernung 
vom Schiffe. Er iſt ungeheuer gefräßig und geradezu uner— 
ſättlich, da der Magen eine unglaubliche Verdauungsfähigkeit 
befizt. Er verſchlingt lebende Menschen mit Stiefeln und Spor— 
nen, Leichname, die in Segeltuch genäht und mit einer Kanonen- 
fugel in’3 Meer geworfen werden, ja jelbit. Bferde mit Sattel, 
Baum und Hufeiſen, wobei es mid doch Wunder nimmt, ob 
dieje Beſtie nicht bisweilen an Magendrüden oder Berjtopfung 
leiven mag. Wird ihm ein, an einem ftarken eijernen Haden 
ſammt Kette Dbefeitigter Köder zugemorfen, jo verjchlingt er 
denſelben augenbliclih und ſucht fih dann, raſend vor Schmerz, 
unter heftigen Krümmungen, von dem Haden zu befreien. Hat 
er fich verbluttet und ausgetobt, jo wird er aufs Schiff gemun- 
den und abgehäutet; denn feine Haut läßt fih zu Chagrin, 
einem vorzüglihen Leder, verarbeiten. Weberdieß wird aus 
feiner Leber feiner Thran gewonnen. Die liebenswürdige Ma— 
dame Hai wirft gewöhnlich 2 lebendige Sungen. 

Der Hammerhai (sphyrna zygaena) ift, obgleich bios 197 
Yang, dennodh ein fcheusliches Ungethüm, da e3 einen monftröfen 
Kopf und vorftehende, ſchreckliche Augen hat. Der Kopf meitet 
fih vornen nach beiden Seiten unförmlich aus und bildet 
2 Flügelfortfäze, an deren jtumpfen Enden die Mugen jteben. 
Der Mund ift unten und ziemlich weit nach hinten gerüdt, 
wodurch das Thier genöthiget ift, fih auf den Rüden zu legen, 
um die Beute zu erhafchen. Derjelbe ift mit mehreren Reihen 
fpiziger Zähne bewaffnet. Die Gefräßigfeit dieſes Haies tft jo 
groß wie diejenige feiner Collegen, und greift verjelbe auch in | 


x 











Ed 


feiner Jugend ſchon Menſchen an. Sn einem Bierfaloon New: 
Nord ſah ih ein ausgeitonftes Exemplar dieſes Seeränbers, 
der damals erit vor einigen Tagen bei Gaftle-Garden duch 
bavdende Knaben auf den Strand getrieben und dann gefangen 
genommen worden war. Seine Länge betrug 5’. Da kurze 
Zeit zuvor an derfelben Stelle ein Hai einem bavdenden Knaben 
ven Fuß abgebilien hatte, vermuthete man, der gefangene und 
ausgeftopfte Hai werde der blutdürſtige Mifjethäter geweſen 
jein, was ehr leicht der Fall geweſen fein kann. 

Die Farbe des Seewaſſers anbelangend, machte ich Die 
Wahrnehmung, daß dieſelbe, je weiter man auf dem atlantiſchen 
Deean nach Welten fährt, vom Hellgrün in’3 Bläuliche über: 
ging und im Golfſtrom dunkelblau wurde. Als Grund dieſer 
Erjheinung gibt man an, daß das Meerwaſſer bei geringer 
Tiefe grün, bei zunehmender bläulih und bei großer Tiefe 
blau erſcheine. Was eigentlihb an der Sade it, vermag ic) 
nicht zu enticheiven. Sp viel ijt aber gewiß, daß das Meer 
weitlich vom erjten bis zwanzigiten Längengrad unitreitig eben- 
falls jehr tief ift, und das Seewaſſer dennoch nicht bläulich 
erſcheint; und daß das Meer meitlich von den Azorn und in 
‚der Nähe von Neu-Fundland und Neus-Schottland Stellen von 
weniger Tiefe hat, und das Seewaſſer dennoch nicht grünlich 
erſcheint. Nach meiner unmaßgeblihen Anfiht ift der eigent- 
liche Grund der nah Zonen und Meeren wechjelnden Farbe 

des Seewaſſers durchaus noch nicht zweifellos feſtgeſtellt, und 
das darüber obwaltende Dunkel aufgehellt. Allen von den 
Fachmännern vorgebradten Gründen ift blos der Werth von 
Conjecturen und Hypotheſen beizulegen. Die Farbe des 
Meeres als Wirkung der Lichtreflere erklären oder von 
der Beichaffenheit des Grundes oder von der Beimiſchung 
Drganiiher Stoffe von Pflanzen und Thieren herleiten zu 
wollen, mag in einzelnen concreten Fällen ſeine Berech— 
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tigung haben, aber im Ganzen und Großen zur Erklärung 
diefer Eriheinung nicht ausreichen. Daß das Seewaſſer bei 
bedecktem Himmel grau erſcheint, läßt ſich leicht dadurch erklä— 
ren, daß die grauen Wolken ſich in demſelben ſpiegeln. Daß 
das rothe Meer ſeine Färbung von einer rothen Alge und den 
vielen ſcharlachrothen Corallenriffen erhält, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Daß das grönländiſche Meer viele grüne Flächen und Streifen 
zeigt, deren Grund auf zahlloſe Meduſen zurückgeführt wird, 
mag auch dem Zweifelſüchtigſten einleuchten und ihn befrie— 
digen, daß dagegen im perſiſchen Meerbuſen blau und grün 
ſo ſchnell mit einander abwechſeln, als hätte man die Grenz— 
linie zwiſchen beiden mit dem Lineal gezogen — womit will 
man dieſes räthſelhafte Phänomen erklären? Ich begnüge mich 
alſo damit, angegeben zu haben, daß die Farbe des Seewaſſers 
zwiſchen Europa und Amerika wechſelt, mögen die Gelehrten, 
die ja das Gras wachſen ſehen, dieſe räthſelhafte Erſcheinung 
evident beweiſen. Sch füge hier nur noch die intereſſante Notiz 
an, daß die tiefſten Stellen des Meeres, die man bis jezt kennt, 
im atlantiſchen Ocean unter dem 36 Grad ſüdlicher Breite 
und dem 37 Grad weſtlicher Länge, und unter dem 35 Grad 
ſüdlicher Breite und dem 45 Grad weſtlicher Länge (beide 
Stellen alfo nit weit von einander) fich befinden; die erite 
beträgt 43,882 parifer Fuß, und die zweite 49,100 Fuß — 
eine ungeheuere Tiefe, hinter der die Höhe des höchiten Berges | 
weit zuritdbleibt, da der Gipfel des Mount Evereit im Hima—⸗ 
layagebirge blos 27,300 pariſer Fuß emporiteigt. | 

Was die Strömungen des Meeres betrifft, ſo veranlaßt 
mich der Umftand, daß wir durch mehrere Strömungen fuhren] 
und nach denjelben den Cours richten mußten, von diejer wun— | 
derbaren Erſcheinung zu reden. Der erite Strom, den wir zu 
yaffiren hatten, it in der Nordiee; er hat die Richtung von 
Weiten nah Dften. Dem zmweiten Strom begegneten wir im] 
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Canal zwiſchen England und Frankreich; er hat diejelbe Rich— 
tung mie jener in der Nordjee. Dem dritten begegneten wir 
bei den Azoren; er nimmt die Richtung von Süden nad) Nord» 
often. Dem vierten endlich begegneten wir ſüdlich von Neu- 
Fundland; er fommt von Süden und mendet fich bei der ge 
nannten Inſel nach Diten. Der im Meer ſchwimmende Tang 
oder in das Waſſer geworfene mit Kork verſchloſſene Flaſchen 
oder leere Tonnen zeigen überall deutlih die Richtung an, 
welche die Strömung nimmt. Man könnte die Strömungen des 
Meeres mit Fug und Recht die Pulsadern der Erdfugel nen- 
nen, die das warme Waſſer der Tropengegenden in die Falten 
‚Regionen, und das Falte Wafjer der arktiihen Gegenden in 
die Tropen-Regionen führen. Die Seeftrömungen bewirken 
‘einen ehr grellen Unterjhied in der Temperatur des See— 
waſſers, die zwiſchen 20 und 30 Grad (Neaumür) differirt. 
Bei den Kanariihen Inſeln, die unter dem 30 Grad nördlicher 
"Breite liegen, ift das Waffer der Strömung troz der füdlichen 
Lage Talt, während es bei Neu-Fundland, deſſen Südfpize unter 
dem 46 Grad nördlicher Breite ligt, troz der nördlichen Lage 
dennoch wärmer ift. Das warme Waffer des Golfftromes ver: 
\urjaht ohme Zweifel die häufigen Nebel in den nördlichen 
"Regionen, die der Schiffahrt jo gefährlich find, und ebenfo be- 
wirken fie durch den jchnellen Temperaturwechjel in der Luft 
die furchtbaren Stürme, die in den Meeren der arktifchen 
Negionen wüthen. Die Strömungen des Meeres entftehen 
Durch den Unterjchied der Temperatur der nördlichen und füd- 
hen Regionen, fowie dureh die Bewegung der Erde um ihre 
Achſe. Diejelben find der Schifffahrt theils förderlich, theils 
machtheilig, jenahdem nämlich de Schiffe entweder gegen die 
Strömung ankämpfen müſſen oder fih von derſelben vorwärts 
treiben laſſen können. Höchſt nachtheilig find dieſelben in dem 
lezten Falle den Segelſchiffen bei Sturm, da die Strömung das 
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wiverjtandslofe Schiff erfaßt und mit fich fortreißt; ein Dampfer 
Dagegen vermag auch im Sturm gegen die Strömung zu jteuern. 

Sch will hier nur noch eine Notiz, die ſich auf die Wellen 
bezieht, anführen. Jede Welle beiteht aus dem Wellenberg und 
dem Wellenthal. Der Wellenberg erhebt ſich über die gemöhn- 
Yiche Oberfläche des Waſſers, während ſich das Wellenthal unter 
das niveau der Oberfläche hinabſenkt. Der gewöhnliche Unter- 
ſchied zwiſchen beiden beträgt in der Nähe des Ufers bei ein- 
tretender Ebbe, und auf offenem Meere bei mäßigem Wind 
7—9'. Tobt aber Sturm, jo erreiden die Wellenberge eine 
Höhe von 30’ und oft noch darüber. An SFeljenriffen und 
fteilen Küften ehlägt die Brandung 100—200’ in die Höhe. 
Auf meiner Nüdfahrt von Amerika nach Deutichland bildeten 
ih nah ſtürmiſchem Wetter und bei anhbaltendem Weitwind 
regelmäßige Wellenberge und Thäler, die fich geradlinig mei- 
lenweit, jo weit das Auge reichen fonnte eritredten. Die Berge 
erreichten bi3 an den überftürzenden Kamm eine Höhe von | 
mindeftens 50’, und waren die Berge, zwischen je einem 
Thal wenigſtens 1000’ von einander entfernt, denn unſer ſehr 
Yanger Dampfer hätte recht mohl 3mal feiner ganzen Länge 
nach zwilchen beiven Bergen Raum gefunden. 

Wenn man die Wellen in ihrem Laufe betrachtet, jo 
glaubt man, diefelben jchritten vorwärts, was aber eine optiſche 
Täuſchung iſt; denn die einzelne Welle fchreitet nicht vorwärts, 
jondern es jchließt fich Itet3 eine neue Welle der vorhergehenden 
an, während die erite blos fteigt und fällt, aber an derjelben 
Stelle bleibt. Es verhält fih mit den Wellen wie mit einem 
auf dem Boden liegenden jchlaffen Seile, daS man mit. der 
Hand in eine foldhe Bewegung verfezt, daß es fih ſchlangen⸗ 
förmig hebt und fenft. Hiebei fommt auch nicht das Seil vor 
wärts, jonvdern es jchreiteten nur die Krümmungen voran. 
Daß die Wellen nicht vorwärts fchreiten, fondern fih nur heben 
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und ſenken, davon überzeugt man fih vollitändig, wenn man 
jih entweder in einem Kahn nahe am Ufer auf den Wellen be 
findet, oder wenn man badend fich in den Wellen ſchaukeln läßt: 
man fümmt nämlich im erjten Falle, ohne zu rudern, und im 
zweiten, ohne zu jchwimmen, nicht von der Stelle. Nur der 
Mind oder die Strömung treibt vorwärts, rüdmwärts, rechts 
oder linis. — Die Geihmwindigkeit der Wellen, d. h. der 
wellenförmigen Bewegung ijt ungeheuer groß, fie beträgt bei 
mäßigen Winde ſchon 6—8 geographiſche Meilen in einer 
Stunde. Die Oberfläche des Meeres kommt beim beftigiten 
Sturm blos eirca 100’ tief in Bewegung. Was tiefer ligt, 
befindet fih in einem ununterbrochenen Starrframpf. 
Gleichwie das Land größtentheils mit Pflanzen bewachſen 
it, jo auch der Meeresgrund. Ungeheuere Streden find mit 
Tang und Algen mehrere 100’ hoch überwachien. Das Sargajjo- 
Meer, im Diten Mittelamerita’s, ift eine Meeres-Wieſe, ein 
Meeres-Öarten, ein Meeres-Wald in einer Ausdehnung vor 
40,000 Meilen. Ungeheuere Flähen des Meeresipiegels 
find oft mit Tang und beigemiſchten Algen bedeckt. Diefe 
Seepflanzen find von eigenthünlicher Beichaffenheit. Die Algen 
ı beitehen aus ſchlauchförmigem Zellgewebe oder blajenähnlichen 
Anſchwellungen, in melden die Samenkörnchen liegen, die nur 
bei den größten Arten den Umfang einer Erbje erreichen. 
Einige Algenjorten find jo Hein, daß fie mit freiem Auge gar 
nicht wahrgenommen werben fünnen, andere dagegen erreihen 
seine Höhe von 3—400' und fireden ihre Aeſte weit um fi 
ber. Einige find fadenartig, einige ältig, einige blätterig und 
einige lappig. Dft werden Algen von der Macht der Fluthen 
abgerilien, oft löſen fie fich jelbft vom Meeresgrund oder den 
Selfen ab und haben die Fähigkeit, ſich vermittelit Hädchen 
wieder an fejte Körper zu hängen. Die Tange find Fnorpelige, 
lederartige Stengel oder Bänder aus Zellgemebe. Sie machen 





in großen Büſcheln oder Stöcken beiſammen und bedecken mei— 
lenlang den Meeresgrund. Ihre Samen befinden ſich entweder 
frei am Ende der Zweige oder in Kapſeln. Der Tang wird 
verjehiedenartig benuzt: er dient größtentheils als Streue und 
Dünger. Mande Arten werden von Menjhen und Thieren 
gegeſſen; manche liefern Färbitoff, manche Leim, manche Zuder, 
mande Jod und eine Sorte jogar einen von dem Frauen- 
geſchlecht hochgefchäzten Artikel: die Schminke. Ich Tann darum 
niht umhin, diefem Tang die Ehre anzuthun, feinen mwerthen, 
füßen Namen zu nennen, das Wunderfraut heißt delessaria 
oder Rippenjöllen. | | 
Und auf diefen Wiefenteppiden, in diefen Gärten und 
Wäldern des Meeres lebt und webt eine reihe Welt von Fiſchen, 
Muſcheln, Schneden, Korallen, Auftern, Seefternen, Seefädhern, 
Seeigeln, Quallen, Meduſen, Polypen, Foraminiferen u. ſ. w. 
Und je meiter nad Süden, dejto wunderbarer ift dieje Welt 
unter dem Meeresipiegel. Sch will hier eine Schilderung der— 
jelben anführen, mie fie aus der Feder eines Mannes Fam, 
der die tropiihen Meere durch genaue Unterfuhung Tennen 
gelernt hatte. Er jagt: „Wir tauchen nieder in den flüjligen | 
Kryftall des indischen Meeres, und es öffnet fi uns der wun— 
derbarfie Zauber aus der Märchenwelt unferer Kinderträume: 
Die ſeltſam veräftelten Gebüjhe tragen lebendige Blumen. I 
Dichte Maſſen Mäandrinen!) und Ajträen?) contraftiren mit 
ven laub⸗ und becherförmigen Ausbreitungen der Erplanarien?), 
mit mannigfach verzweigten Madreporen*), die theils finger: 
fürmige, theils ftammartige Nejte, theils die zierlichiten Ver— 
zweigungen bejizen. Das Colorit ift unübertrefflih; lebhaftes 
Grün wechſelt mit Braun oder Gelb, mit reihen Purpur— 

























1) Labyrinthiorallen. — 2) Sternforallen. — 3) Gehören zu der | 
Baumkorallen (lithodendron rameum). — 4) Maſchenkorallen. 
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chatten vom blajjen Rothbraun bis zum tiefiten Blau ver- 
miſcht. Hellrotbe, gelb und pfirfichfarbene Nulliporen !) über: 
Heiden die abgejtorbenen Maſſen und find jelbit wieder mit 
den perlartigen Flächen der dem zierlichiten Elfenbeinjchnizwerf 
gleichenden Retiporen?) durchwebt. Daneben ſchwanken in Gelb 


und Blau die gitterartig durchbrochenen Fächer der Gorgonien?). 


Den Elaren Sand des Bodens bededen in taujend abenteuer: 
lichen Geftalten und Farbenjpielen die Seeigel und Seefterne. 


Gleich Mooſen und Flechten haften die blattartigen Flujtern *) 





und Escharen >) an den Zweigen der Korallen. Wie ungeheuere 
Schildläuſe kleben an ihren Stämmen die gelb, grün und pur— 
purgeftreiften Patellen 6); al3 riefengroße Cactusblüthen in den 
brennendften Farben ftrahlend, breiten die Seeanemonen’) auf 
den Feljenabjäzen ihre Kränze von Fühlern aus oder ſchmücken be= 


ſcheidener, bunten Kanunfeln gleih, ein flahheres Beet. Um 


die Blüthen der Korallenftränge jpielen die Kolibri’s des Meeres, 


Heine Fiſche, bald in rothem oder blauem, metalliihem Schim- 


mer, bald mit goldenem Grün, bald im helliten Silberglanze 


funkelnd. Leiſe ſchwanken, wie Geifter der Tiefen, die zarten, 
milchweißen oder bläulichen Glocken der Medufend) durch dieſe 


Zauberwelt. Hier jagen fich die violet und goldgrün Ihillernde 


Iſabelle (holacanthus ciliaris)2) und die feuergelb, ſchwarz 


1) Eigenthümliche, polppenartige Seepflanzen. — 2) Spizen= oder 


Nezkorallen. — 3) Gehören zu den Seefternen. — 4) Kruftenartige Zel- 
Ienpolypen. — 5) Meerfhaumpolypen. — 6) Die gefrönte Napf- oder 
Schüſſelmuſchel (patella vulgata). — 7) Gehören zu den blumenartigen 
Thierkorallen. Die Anemone gleicht an Geftalt und Farbenpracht einer 


Blume, und hängt fich an Steine, Mufcheln, Korallen, Krabben u. dgl. 
Einige Arten derjelben find eßbar, und einige brennen neffelartig. — 
8) Gallertartige Duallen. — 9) Der holacanthus ciliaris gehört zu den 


| Klippfifchen (chaetodon). Diefe find ſehr hoch, oft Höher als lang, mit 


eingejeztem Schwanz und Mund. Bornen in der langen Rückenfloſſe 
Kift, Amerikaniſches. i 10 
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und zinnoberroth geſtreifte Kokette (holacanthus tricolor) !), 
"dort ſchießt Ichlangengleih, wie ein fünf Fuß langes Silber: 
band in roſigen und azuenen Lüftern ſchillernd, der Bandfiſch 
(lepidopus argyreus) durch das Gebüſch. Dann kommen fabel- 
hafte Sepien?), prangend in allen Farben des Negenbogens, 
die aber ohne beftimmte Zeichnung bald entitehen, bald ver⸗ 

gehen, bald auf phantaſtiſche Weiſe durch einander laufen, ſich 
ſuchen und wieder trennen. Und Alles im ſchnellſten Wechſel 
und wunderbarſten Spiel von Licht und Schatten, das jeder 





haben fie harte, hinten weiche Strahlen. Der gemimperte Klippfiſch 
(holacanthus ciliaris) iſt oval und wird über einen Schuh groß. Er 
hat gewimperte, große Schuppen mit mehreren kleinern auf ihrem Grund, 
was eine ſehr große Seltenheit iſt. Seine Farbe iſt violet mit einem 
gelben, ſenkrechten Strich am Rande der Schuppen, was ſich ſehr hübſch 
ausnimmt. Die Rüden: und Steißfloſſe iſt himmelblau geſäumt, an der 
Spitze aber roth, die übrigen Floſſen ſind hochgelb. Auf dem Nacken 
tragen ſie einen großen ſchwarzen Fleck, der blau punktirt iſt, und 
einen ähnlichen am Grund der Bruſtfloſſen. Der Deckelrand iſt blau. 
Dieſer prachtvolle Fiſch findet ſich im mexikaniſchen Meerbuſen, wo er 
isahelita, bei Portorico, wo er palometa, Täubchen, an den Antillen, 
wo er Portugieſe heißt. Er wird häufig gefangen, und foll fein Fleiſch 
ſchmackhaft jein. — 1) Diejer Fiſch Hat To ziemlich dieſelbe Größe und 
Geftalt wie der vorige. Er it hochgelb, und zieht ſich ein ſchwarzes 
Band von der Schulter bis zur Schwanzwurzel. Die Ränder aller 
Floſſen und des Kiemendeckels, ſowie der Stachel des gezähnelten Vor— 
derdeckels ſind roth. Um den Mund zieht ſich ein ſchwarzes Band. Er 
kommt häufig vor in allen Meeren des heißen Amerika und heißt in 
Braſilien acarauna und paru, und auf den Antillen coquette. Der 
Schönfte Fiſch diefer Gattung iſt aber holacanthus imperator, Kaijer- 
fiſch. Er wird über einen Schub Yang und halb jo hoch, iſt hochgelb 
mit etlichen 30 dunkelblauen Otveifen von der Schulter bis zum Schwanz. 
Die Ränder des KiemendedelS und der Augen find gleichfalls blau. An 
der Bruitfloffe it ein ſchwarzer Fler. Sein Fleiſch ift ſehr geſchäzt, 
und da er ſelten gefangen wird, ſehr theuer. — 2) Tintenfiſche. 
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Windhauch, jede leiſe Kräuſelung der Meeresfläche ändert. Wenn 
nun der Tag ſich neigt und die Schatten der Nacht auch in 
die Tiefe greifen, da leuchtet diefer phantaftiiche Garten wieder 
auf in neuer Pracht, Millionen Funken, mikroſkopiſch Fleine 
Meduſen und Krebje tanzen wie Leuchtwürmchen durch das 
Dunkel, in grünlidem VBhosphorliht ſchwankt die am Tag 
zinnoberrothe Seefeder (veretillum cynomorium) !) — in allen 
Winkeln leuchtet es auf. Was vielleicht am Tage noch braun 
und unſcheinbar in dem allgemeinen Farbenglanze verjchwand, 
das ſtrahlt jezt im wunderbarſten Spiel des grünen, gelben 
und rothen Lichtes; und um die Wunder dieſer Zaubernact 
zu vollenden, zieht janft leuchtend eine 6’ große Silber: 
icheibe, der Mondfiſch (orthragoriscus mola)?) durch das Ge 
wimmel ver Kleinen funtelnden Sterne. Nicht die üppigite 
- Begetation einer Tropenlandichaft kann einen größeren For: 
menreihthum entwideln, während ſie in Mannigfaltigfeit und 
Pracht der Farbenipiele mweit hinter dieſer Gartenlandſchaft 
zurückbleibt, die ſeltſamer Weiſe ausihliegiih von Thieren und 
nicht von Gewächſen gebildet wird. Denn ſo charakteriſtiſch 
für den Meeresboden der gemäßigten Zone die üppige Ent- 
wicklung der Pflanzenwelt iſt, ebenſo hervorftechend ift in den 
ZTropengegenden der Reichthum und die Mannigfaltigfeit ver 
Meeres-Fauna. Was die großen Claſſen der Fiſche und Stacel- 
häuter, der Quallen und Polypen, der Muſcheln und Schneden 
- Schönes, Wunvderbares und Mbenteuerliches enthalten, das 
drängt ih in dem warmen und kryſtallhellen Waller des tro- 
piihen Meeres zujammen, wurzelt im heißen Sande, bekleidet 
die ſchroffen Klippen, haftet, wo der Plaz ſchon eingenommen, 
parafitiich an andern oder ſchwimmt in der Höhe und in der 

1) Gehört zu den Federforallen (pennatulina) und wird auch Hunds— 
ruthe genannt. — 2) Gehört zu den Kugelfifchen (gymnodonti) und ift 
mit Schleim überzogen, der bei Nacht Teuchtet. 
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‚Tiefe durch das Element, während die Pflanzenwelt an Maſſe 
noch bei Weiten zurüdtritt. Eigenthümlich ift dabei, daß das 
auf dem Land geltende Gejez, nach welchem die Thiermwelt, geeig- 
neter, jih den äußeren Berhältnifjen anzubequemen, eine größere 
Verbreitung bat als die Pflanzenwelt; denn die Bolarmeere 
wimmeln noch von Walen, Robben, Seevögen, Fiſchen und 
zahllojen niederen Thieren, wenn ſchon längit jede Spur der 
Begetation in dem ewig ftarrenden Eiſe verſchwunden ift, und 
felbft das durchkältete Meer einen Tag mehr ſieht — Daß, 
jag ich, diejes Gejez auch für das Meer in der Richtung der 
Tiefe gilt; denn wenn wir hinabfteigen, verſchwindet das pflanz- 
lihe Leben viel früher als das animalifhe, und ſelbſt aus 
Tiefen !), die Fein Lichtftrahl mehr zu erreichen vermag, fürbert 
das Senkblei wenigitens noch lebende Infuſorien zu Tag?). 
An denjenigen Küften, die eine hohe Fluth und darum auch 
eine tiefe Ebbe haben, 3. B. im Süden Stalien’s und Frank- 
reich's, kann man zur Zeit der Ebbe meit, oft 2—3000’, den 
Meeresgrund betradten. Eine Menge Muſcheln, Auftern, 
Schneden, Seeigel, Medufen, Krabben, Krebje, Mullusfen, 
Spirorben, Duallen, Polypen, Seejpinnen, Korallen, Tange 
und Algen liegen umher, und Ballifaden, Felſen und Riffe 
find dicht mit Schalthieren bekleidet — ein munderooller 
Anblick! | 

Montag, den 17. Auguft. Auch heute war ein pradt- 
voller Tag, ohne Wind und Wellen. E3 zeigten fih ſchon 
viele Möven, die Frächzend den Dampfer umkreiſten — ein 
fiheres Zeihen, daß mir nicht mehr fern vom amerikaniſchen 


1) Dieje Tiefe wird allgemein zu 900° angenommen. — 2) Wallich 
309g aus einer Tiefe von 1260 Faden noch Seefterne herauf. Da nun 
der Faden durchſchnittlich zu 6° gerechnet wird, jo ergibt fich daraus, 
dab in einer Tiefe von 7560° noch animalifches Leben vorkommt, 








Geftade waren. Gegen Mittag flog fogar ein matter Inſekten— 
Treffer, nach Geftalt und Gefieder einem Rothbrüftchen ähnlich, 
aufs Ded und ließ fih ohne Furcht erhaſchen. Das arme 
Bögelein zitterte vor Ermattung und mochte wohl peinigenven 
Hunger haben; denn es pidte vergnügt die angefeuchteten Bro— 
famen auf, die wir ihm hinwarfen. MS wir des andern Tages 
Land gewahrten, jchenkten wir ihm die Freiheit, und al3bald 
flog es zwitſchernd dem Lande zu. 

Es ift wohl für alle Leſer äußerft intereffant, wenn ich 
die Entfernung von Hamburg nad Southampton und von 
hier nach New York angebe, und wenn ich anführe, auf welche 
Art und Weise diefe Entfernung gemefjen wird. 


VII. Gapitel. 


Entfernung zwifhen Hamburg und New-York, DBered- 
nung der Schnelligkeit der Fahrt ıc. 


Seder Yängengrad beträgt 15 geographiihe Meilen over 
30 deutiche Stunden. Die Breitegrade von 1—10 nördlich und 
ſüdlich vom Nequator betragen ebenjo viele Meilen. Je weiter 
aber nördlich und ſüdlich vom Nequator entfernt, deſto kürzer wird 
die Linie zwischen den Längengraden, weil eben die Erde eine 
Kugelgeftalt hat, und in Folge deſſen die Varallelfreije gegen 
ven Nord» und Südpol immer kleiner werden. Ein Grad 
des 10. Barallelkreijes beträgt nur 14 1/, Meilen, ein folder 
des 20. nur 14, einer des 30. nur 13, einer des 40. nur 
111/,, einer des 50. nur 91), und einer des 60. nur 71, 
Meilen. Hamburg ligt nın zwiihen dem 53. und 54. Grad 
nördlicher Breite und Southampton ſüdlich vom 51. Grad der: 
jelben Breite. Seder Grad dürfte aljo, die Krümmungen der 
Elbe mitgerechnet, 18 Stunden betragen. So viele Breitegrade 
nun Southampton mweitlih von Hamburg ligt, fo viel mal 18 
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Stunden Tiegen beide Städte von einander. Hamburg ligt 
unter dem 27. Grad (die Minuten laffe ih außer Rechnung 
und bemerfe, daß ich ftetS die Längengrade von Ferro angebe) 
djtliher Länge, und Southampton unter dem 16. Grad der— 
jelben Länge, beide Städte liegen alſo 11 Grade nördlicher 
Breite, fomit 198 Stunden von einander entfernt. 


Southampton ligt, wie ich joeben angegeben, füblih vom 


51. Grab nördlicher Breite, und New Nork unter dem 40. Grad 
verjelben Breite. Wir dürfen alfo den Breitegrad zwiſchen dem 
40. und 50. Grad nördlicher Breite, einſchließlich der Ab— 
weihungen, die das Schiff nad) Norden und Süden wegen der 
Meeresitrömungen mahen muß, zu 21 Stunden annehmen. 
Kun ligt Southampton 16 Grade döftli von Ferro, und 
New-Yrk unter dem 57. Grad meitlicher Länge, alfo liegen 
beide Städte 73 DBreitegrade von einander entfernt, was eine 
Megitrede von 1533 Stunden ausmacht. Rechnen wir zu dies 
fen 1533 Stunden die Entfernung zwiſchen Hamburg und 
Sputhampton, ſo ergibt fich eine Wegftrede von 1731 Stunden. 
Auf den Dampfern der Transportgefellichaften mird die Ent 
fernung zwischen Southampton und Nem-Nork und umgekehrt 
ſtets in engliſchen Seemeilen angegeben, und ftimmt meine 
Berehnung nad geographiichen Meilen mit jener nach See— 
meilen jo ziemlich überein. Nur ftimmte die Seemeilenrechnung 
der Fahrt nah New-York mit jener nah Southampton nicht 
überein, wofür ich feinen Grund anzugeben weiß; denn die 
Herren Officiere laſſen fi) auf derartige Fragen mit Bafjagieren 
DM. Cajüte nicht, und mit den Zwiſchendeckern gar nicht ein. 
Sch hab wohl bei einem Herren Dfficter nad) dem Grund der 
obwaltenden Differenz auf der Retour-Fahrt gefragt, aber von 
vemjelben eine jehr dunkle Antwort über feine Achiel herüber | 
erhalten. Sch will die Zahl der von Southampton nach New: Ü: 
York täglih zurücdgelegten Seemeilen, ſowie jene des Retour- #ı 
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Weges hier angeben. Die Ueberfahrt nach New-Nork erforderte 
12, und jene nah Southampton 11 Tage. 


— Nah New-York. Nach Southampton. 
Erſter Tag!): 204 Seemeilen — 250 Seemeilen. 
Aieiter „ 354 PN age. Si 
eier ° „ 264 IA — 239 " 
Bierter - „ 289 2 — 304 3 
Fünfter 287 L — 2901 R 
Sechſter 280 % — 338 "N 
Giebenter „ 230 4 — 335 — 
Achter „ 244 NR ae) ” 
Reunter „ 279 4 — 3321 
Zehnter „ 280 a6 — 336 : 
Elfter PR 293 » — 72 * 
Zmölfter , 200 Fi — — 

3104 Seemeilen. 3150 Seemeilen, 


alſo Differenz von 46 Seemeilen, die ſich vielleicht deßwegen 
ergaben, weil wir möglicher Weiſe durch die Golfſtrömungen 
zu weit nördlich oder ſüdlich von der Route abgelenkt wurden. 
Eine engliſche Seemeile beträgt die Hälfte einer deutſchen 
Stunde?). Multiplicirt man alſo die von mir angegebenen 
1533 Wegftunden mit 2, jo ergeben ſich 3066 Seemeilen und 
jomit eine unbedeutende Differenz zwijchen meiner und der ſee— 
männiſchen Berechnung. 

Auf der Fahrt von Southampton nad New-York legten 
wir per Tag durchſchnittlich 270 Seemeilen zurüd, alſo 
in einer Stunde 11 Seemeilen oder 5 1/, deutſche Stunden. 
Dei diefer Berechnung der Schnelligkeit ließ ich den eriten und 


1) Bon mittags 12 Uhr des einen bis mittags 12% Uhr des andern 
Taged. — 2) Nach einigen Angaben find 5 deutſche Meilen 23 engs 
liſche Seemeilen. 
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lezten Tag außer Rechnung, zog aljo von der Summe der 
3104 Seemeilen 404 Seemeilen ab und theilte mit 10 in die 
reitirenden 2700. Das that ich deßwegen, weil wir am Frei- 
tag, den 7. Auguft, erſt abends 4 Uhr von Southampton ab— 
fuhren, und am Mittwoch, den 19. Auguft, ſchon um. 12 Uhr 
mittags nach New York kamen. Auf der Rückreiſe legten wir 
per Tag durchſchnittlich 314 Seemeilen zurüd, alfo in einer 


Stunde 13 Seemeilen oder 6 1/, deutihe Stunden. Bei diejer 


Berechnung der Schnelligkeit ließ ich ebenfalls den erjten und 
legten Tag außer Rechnung, zog dann von der Summe der 3150 
Seemeilen 322 Seemeilen ab und theilte mit 9 in die zeitlichen 
28238. Das that ih aus dem Grunde, weil wir am Dienitag, 
ven 13. Dftober erſt abends 1/55 Ahr von New Morf abfuhren, 
und am 23. Dftober ſchon abends 5 Uhr nad Southampton, 


resp. Cowes kamen. Die Fahrt nach New-York nahm 12 Tage 


in Anſpruch, weil wir. während der ganzen Reiſe entweder con- 
trären Wind, oder völlige Winditille hatten, alfo die Segel 
nicht benuzen konnten. Die Fahrt nah Southampton, be— 
siehungsweije Comes nahm dagegen blos 10 Tage in Anjprud, 
weil wir jtetS günjtigen Wind hatten und darum Die so 
benuzen fonnten. 

Die Schnelligkeit der Fahrt — theils durch Logen, theils 
nach der Differenz der Uhren bemeſſen. Das Logen beruht auf 
dem Verhältniß, in welchem die Sanduhr zur Logleine ſteht. 
Die Sanduhr iſt ein !/, Minuten Glas, in welchem ſich Sand 


befindet, der in 28 Secunden abläuft; die Logleine aber ift 


eine lange Schnur, die in Knoten, &: 45 Fuß eingetheilt ift. 
1 Knoten oder 45 Fuß der Logleine verhalten fi zu 28 Se 
cunden, wie eine Seemeile zu einer Stunde. Sind z. B. wäh: 


end des Logens 8 Knoten der Zogleine abgelaufen; fo legt | 
das Schiff in einer Stunde 8 Meilen oder 4 deutſche Stunden 
zurüd. Die Logleine ift um eine Spule gewidelt, die fih auf | 
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dem Duarterded befindet. An demjenigen Ende der Leine, das 
in's Waſſer geworfen wird, befindet ſich ein dreiediges Stüd 
Holz, das die Leine über Wafjer und da fejthält, mo es im’3 
Waſſer fällt. Das vorwärts gehende Schiff hajpelt von felbit 
die Zogleine ab und hat man, wenn die Sanduhr abgelaufen 
iſt, blos die Leine mit der Hand feftzuhalten und dann die 
abgehafpelten Knoten zu zählen, um zu erjehen, wie viele der— 
felben während 28 Secunden ſich abgewidelt haben. 

Nach dem Stand der Uhren aber fann vie Schnelligkeit 
der Fahrt und zugleich der Längengrad gemeſſen werden, weil von 
einem Längengrad zum andern eine Zeitvifferenz von 4 Minus 

ten ich herausitellt, d. h. die Sonne gebt mit jedem Längen 
grad mweftlich je 4 Minuten ſpäter, und mit jedem Längen: 
grad öſtlich A Minuten früher auf. Fährt nun das Schiff 
gegen Weiten, jo fteht man, nachdem durch den Chrongmeter 
vie wirkliche Zeit feſtgeſtellt iſt, auf der Schiffsuhr oder 
Saduhr nah, wie viel diefe Zeit von jener differirt, die mar 
an dem Drte der Abfahrt gegenwärtig hat. Dieje Differenz 
wird ſodann mit 4 getheilt, und fo oft 4 in der Differenzialzahl 
enthalten iſt, jo viele Längengrade ift man meltlich vorwärts 
gekommen. Ich will das Angeführte duch ein Beiſpiel klar 
machen. Bon Hamburg bis New-York differirt die Tageszeit, 
oder Ddifferiren die Uhren 5 Stunden und 36 Minuten, es 
müſſen alſo, da die Zeit von einem bis zum andern Längen- 
grad um 4 Minuten differirt, zwiſchen beiden Städten 84 
Grade liegen. So oft nun die Hamburger Zeit oder Uhr 4 
Minuten der wirklichen Zeit nah dem Sonnenftand voraus 
geeilt ift, hat man einen Längengrad zurücdgelegt. 

Wie es aber feitgeitellt wird unter welchem Breitegrad 
fih das Schiff jeweils gerade befindet, ift eine derart kompli— 
cirte Sade, daß ih es für rathſam und angezeigt erachte, 
darauf mi nicht einzulaffen. Sch erwähne daher nur noch 


— Nları 


furz: ift der Breitegrad beftimmt, jo weiß man damit auch, | 
wie groß die Entfernung des einen vom andern it, und kann 
jodann nach Maßgabe der Zeitdifferenz den zurüdgelegten Weg 
und die Schnelligkeit der Fahrt bejtimmen. 

Bei diefem Anlaß will ich nicht verhehlen, daß ich — | 
ſchon oft darüber geärgert, daß faſt in jedem Atlas, ja im | 
einem und demjelben Atlas, der Ausgangs Meridian verichieven 
angegeben ift. Bald wird er nad Ferro, bald nad) Baris, bald 
nad) Greenwich, bald nad Washington angegeben! Dadurch 
entfteht eine heilloſe Confuſion und jchleichen fich koloſſale Irr— 
thümer bei der OrtS-Entfernung und der Zeitberechnung ein. 
Sa der damit Hand in Hand gehende Schlendrian nimmt jid) 
oft nicht einmal die Mühe, auf den betreffenden Karten anzu— 
geben, ob der Nullen-Meridian (eigentlich der 360.) von Ferro 
oder Paris over Greenwich oder Washington angenommen tt. 
Warum denn nicht in der Geographie einen internationalen 
Merivian annehmen! Warum denn den nationalen Stoß, die 
Arroganz und Herrſchſucht auch auf das Gebiet der Geographie 
übertragen! Was hat denn die mathematische Gengraphie mit 
ven Nationalitäten, mit franzöftiher Coquetterie, mit enge 
Yiiher Brutalität und mit dem Yankeethum zu ſchaffen! Wie 
Heinlih, wie lächerlich, mie eingebilvet und willkürlich: die 
Meridiane gerade von der Hauptitadt feines Landes aus zu 
zählen! Die Geographie iſt eine, unſere ganze Erdfugel um: 
faſſende Wiffenihaft und ein Gemeingut aller Völker, und 
darum Sollte, was fih auf den mathematischen Theil ver 
Geographie bezieht, nach allgemein feſtſtehender Norm begrenzt, 
bemefjen und angegeden werben. Sit es nicht traurig genug, 
daß bei dem mehr und mehr zunehmenden Verkehr unter den. 
Völkern, nachdem Damfſchiffe und Eifenbahnen, internationale 
Kunft- und Snduftrie-Ausitelungen, das allmälige Schwinden 
des religiöjfen Fanatismus und der Sntoleranz, jomwie der 








nationalen Abſperrung nach außen, Länder und Völker einan— 
der näher gerückt, doch noch mächtige Schranken zwiſchen dies— 
ſeits und jenſeits der Schlagbäume ſich aufthürmen, beſtehend 
in der Verſchiedenheit der Sprachen, des Geldes, der Maße 
und Gewichte; ſoll dazu nun auch noch eine verſchiedene Meri— 
dian⸗Berechnung kommen, damit man ja ſtets mit Reduciren 
ſeine koſtbare Zeit verlieren muß oder durch die nationale 
Befangenheit der Geographen am Narrenſeil herumgeführt wird? 
Wenn es ſich ohne flagrante Verſündigung gegen alle geo— 
graphiſch feſtgeſtellten Thatſachen ausführen ließe, den Wende— 
kreis des Krebſes oder den Aequator über Paris oder Greenwich 
(die Sternwarte bei London) zu ziehen, ich zweifle nicht im 
mindeiten daran, daß die „große” Nation und „Sohn Bull” 
diejelben dorthin verlegten. Nur Eines wundert mid, Daß 
man in Baden anno 1860 nicht eine badische Meridian- Berechnung 
eingeführt hat, mit dem Ausgangspunkte von Karlsruhe oder 
Durlach. Welche Vrüpderie bei jo eminentem Verdienſt um die 
ganze Welt, welcher der Muiterftaat ja von W— 3 vorleuchtet! 
Freudig und dankbarſt würden die Bölfer der Erde den badi- 
ſchen Meridian als Normalmerivian anerkennen und fie) glüd- 
lich ſchäzen öftlich oder weitlih von Karlsruhe wohnen zu dür— 
‘fen, da es ja nicht fehlen könnte, daß diefe Mittagslinie Licht 
und Wärme, Kraft und Segen über die ganze Welt ausitrömte. 
Und follte ein Ultramontane jih etwa unterftehen, gegen dieje 
Inene Welteinrihtung Proteſt zu erheben, und an dem alten 
Canariſchen Meridian feithalten, jo würde man eine folde 
unpatriotiihe „Canali“ mit Recht in den tiefiten „Raftatter 
Schatten” jezen. 

Dienftag, den 18. Auguſt. Auch heute herrliches 
Wetter. Die Sonne brannte mörderiſch auf unſere Häupter 
und brachte uns einen Begriff davon bei, mas e3 heiße, 14 
"Grade oder 420 Stunden (von Curbafen bis New-York) nad 


 . amd Butter, überdieß gebratenes Fleiſch (Beefſteaks). Das Brod 
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Süden zu reiſen. Wäre durch die Bewegung des Schiffes nicht 
Luftzug entſtanden, jo würde die Hize auf dem Verdecke uner— 
träglich geweſen ſein. Jeder ſuchte ſich ein ſchattiges Pläzchen 
und rückte, ſo oft die Sonne ihn wieder beſchien und zu braten 
drohte, Zoll für Zoll in den Bereich des kühlenden Schattens. 
Ich gehe nun über zum lezten Capitel, nach dem vielleicht 
ſchon Manche gefahndet haben, das ich aber nur ungern zur 
Sprache bringe; es handelt nämlich: | 


IX. Capitel. 
Bon der Schiffskoſt. 


Diejes Capitel erinnert uns ſtets an unjere Armſeligkeit, 
an unſere täglihen Bevürfniffe, die wir mit den Thieren ge | 
mein haben, an den fatalen Biß im Baradies, von dem auch 
uns die Zähne ftumpf geworden, und an eine perpetuelle Ber: | 
fuhung unjeres ſchwachen Fleiſches, der Millionen unterliegen. 
Allein dieſes Capitel gehört nun einmal zum Ganzen, es hält 
Leib und Seel zufammen und it für jehr viele meiner Leſer 
vielleicht intereffanter als das Logen, und zwar entweder aus 
dem Grund, meil fie die Kochkunſt als die erite aller Künſte 
anfehen, oder meil fie als ächte Financiers erfahren möchten, 
ob fich der Thaler mit dem Teller reimt, d. h. ob die Paſſa— 
giere auf den 3 Shiffspläzen nah Berhältniß ihres bezahlten | 
‚Meberfahrtspreifes auch verköſtigt werden. Ich antworte im 
Kamen aller Bafjagiere, derer der I., II. und ILL Claſſe, mit: | 
ja. Wer nicht ein Ledermaul oder Nimmerjatt, ein Gourmand 
oder Vielfraß ift, der wird gewiß mit der Koft zufrieden fein, 
er mag ein Paffagier J., II. oder II. Clafje fein. In I. 
Cajüte erhält man morgens 7 Uhr Gaffee mit genug Brod 


ift ſtets friſch und gut gebaden, ſchneeweiß und Ihmadhaft. 
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Um 10 Uhr werden auf einer großen Platte Brodichnitten, 
die mit feinem Käfe, Wurft, Rindfleiſch, Kalbfleiſch oder Schin— 
Ten belegt find, auf die Tafel gejtellt, und kann Seder, der 
Luſt hat, zugreifen. Mittags werden: Suppe, Fiſch, Rinde 
fleisch mit verſchiedenen Beilagen, eine füße Speije nebſt Früch— 
ten fervirt. Nachmittags 3 Uhr erhält man Eaffee und abends 
6 Uhr Thee nebft weißem und ſchwarzem Brod, mehrere Sorten 
‚Talten Fleiſches, Sardellen, Butter und Käſe. Es wird ftet3 
jo viel aufgetragen, daß niemals Alles aufgezehrt wird. An 
den Sonntagen wird überdieß eine Ertrafpeife, z. B. Pudding, 
der reihlih mit Vanille gewürzt ift, fervirt. Man erhält nur 
gegen Bezahlung Wein. Ich jah ein einziges Mal diejen Lurus- 
artifel auf der Tafel. Die Flaſche Eoftete 1 Thaler, allein 
trozdem war der Wein jehr ſchwach und fauer. Daß die Flaſche 
Hamburger Actienbier 21 Er. Eoftet, habe ich ſchon meiter oben 
erwähnt. Während der heißen Jahreszeit find die Getränfe 
dermaßen warm und fad, daß man diefelben nur dann genießen 
Tann, wenn fie vorher auf Eis gelegen. Erfuht man den 
Steward um dieje Gefälligfeit, fo erhält man das gewünſchte 
Getränk friſch und Falt — ſelbſtverſtändlich gegen ein Trink 
“geld, wogegen auch Nichts einzumenden ift. Das Waſſer wird 
don Hamburg mitgenommen und befindet fih in IL. uw LI. 
Cajüte in einer Scebor (Eishehälter von Blech), die Jedem 
zur Verfügung fteht. Ohne diefe Einrichtung und Fürforge 
wäre das Waller kaum trinkbar, jedenfalls nicht durftlöfchend. 
"Man muß fi aber wohl hüten, viel von diefen Eiswaſſer 
(zu trinken, da. es leicht Kolik und Fieber erzeugt. | 
| Ich habe über die Koft, weder was Dualität, noch Quan— 
lität anbelangt, jemals Klagen gehört, wohl aber bemerkte ich, 
wenn füße Speifen aufgetragen oder Zibeben als Deſſert fer- 
virt wurden, eine große Ungenügſamkeit. Die Milch wird in 
bamburg in eingekochten Zuſtand mitgenommen. Auf dem 
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Schiffe wird fie wieder aufgelöft und zur Bereitung der Speifen, 
ſowie zum Genuß des Gaffees und Thees verwendet. Sch hab 
mich nie beim Gaffee oder Thee derſelben bevient, N * | 
auch — wie ſie riecht und mundet. 


In J. Cajüte wird ſehr fein geſpeiſt, wovon man ſich über 
zeugen kann, wenn man auf dem Ded einen Blid in die Küche 
wirft, die man durch die dortigen Dberlichter bequem beaugen⸗ 
Icheinigen Tann. 


Die Zwiſchendecker erhalten gute und bhinlänglide Koft. 
Se 16—20 Ballagiere bilden eine Tafelrunde oder eine EB 
Compagnie, von der abwechslungsweile je Einer die großen 
Blechteflel in der Küche in Empfang nimmt und der Tafek 
runde bringt. Jeder Zwiſchendecker muß jein eigenes Eßgeſchirr, 
das aus Blech beiteht, nebit Löffel, Gabel und Meſſer, mit 
auf das Schiff bringen. Nah dem Eſſen hat er daſſelbe in 
einem eigens dazu bejtimmten und angemwiejenen Naume mit 
Taltem Seewafjer zu ſpülen, ſofern er es nicht vorzieht, daſſelbe 
nah) Art der Hunde rein zu leden, mas ich oft genug gejehen 
habe. Morgens erhalten die Zwiſchendecker Caffee mit Zuder, 
aber ohne Milch, und dazu zmeierlei ftets friſches Brod mit 
Butter. Sit die See unruhig und das Zwiſchendecks-Perſonal 
theilmeife ſeekrank, jo erhält dafjelbe, nebit dem Caffee, Hafer: 
Schleim, weil verjelde den Magen beruhigt und das Erbrechen 
in Etwas verhindert. Mittags wird eine gute, Fräftige Fleiſch— 
juppe, nach franzöfiiher Manier bereitet, mit Erbfen, Bohnen, 
gelben Rüben und Kraut, nebit Ochſenfleiſch und Kartoffeln auf 
getragen. Abends gibt's Haferſchleim, Thee, Kartoffeln und 
Brod. Mehrere Eimer aus Blech, mit Waffer gefüllt, das aber 
nicht duch Eis abgekühlt ift, ftehen jederzeit parat, die Durfti- 
gen zu tränken. Sch möchte einem Seven, der im Zwiſchendeck 
nach Amerika reiſt, dringend empfehlen, ein Krug mit Eſſig 
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und einige Citronen mitzunehmen, damit er dieſes warme, 
fade Waller damit genießbar machen kann. 

Sch bemerkte im Zwiſchendeck ungeheuer heißhungerige, 
gefräßige, brutale Subjecte, enorme Freßſäcke und unergründ- 
Yihe Wufte (man verzeihe mir diefe unſchönen Ausdrücke; 
ih weiß nämlich Feine andern, die diefen Subjecten adäquat 


‚und congruent wären), die wie Naubthiere in einer Mena— 


gerie über die Keſſel und Schüffeln berfielen, das Beſte 
herausfiichten und herausſchnitten, ihre Waſchſchüſſeln, nicht 
Teller! nein: Waſchſchüſſeln hoch damit anfüllten und dann 
gierig verſchlangen. Ich Jah fie 2 und 3 mal iiederfehren 
und zum 2. und 3. mal diejelben Rortionen verjchlingen. 


Sa ih jah einmal in einer ſchlafloſen Nacht, beim matten 
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Schimmer der Laterne, wie ein langer, hagerer Medlenburger 
fih vom Lager erhob, zu einer Blechbüchſe Ihlih, aus der— 


ſelben 2 große Häringe nahm, ein großes Stück Brod, das 


daneben lag, noch dazu annerirte, wieder in's Bett kroch und 
dieſe Beute, ohne Feverlefen zu machen, verzehrte. Diejer 
Meclenburger mußte entweder bovdenlos fein oder an einem 
ichredlihen Gähhunger leiden. Wenn jener Mann auch jo 
viel Hunger nach Gerechtigkeit befizt, daß auf ihn das Wort 


des Herrn jeine Anwendung findet: „Selig find, die Hunger 


‚ und Durft haben nad der Gerechtigkeit,” jo möchte das die 


— 





traurige Erſcheinung erklären, daß ſo wenig Gerechtigkeit in 


‚der Welt zu finden iſt. Jedenfalls wäre er aber dann ein 


überflüſſiges Mittel, um die in liberalen Staaten an der 


: Gegenpartei geübte Gerechtigkeit zu vertilgen. Und follte er 


eint am bimmliiden SHochzeitmahle Antheil nehmen, jo 
möchte ih nicht dafür gutitehen, daß im Himmel feine Hun— 


gersnoth entiteht. Ich ſage nicht zu viel, wenn ich be 
(| haupte, daß man mit Dem, was diefer Schiffshai täglich 
‚ verzehrte, jehr wohl 2 engliihe oder Baier-Schweine hätte 
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mäften können. Das mag wohl aud der Grund geweſen fein, 
weßwegen er Amerika verließ, ich traf ihn nämli auf der 
Kücreife nach Deutichland im Zwiſchendeck und gehörte mit 
ihm zu derjelben Tafelrunde, — er wird eben das viele Geld 
für die in Amerifa ſehr theueren Pahrun nicht auf⸗ 
gebracht haben. 





Amerika. 


Mittwoch, ven 19. Auguft. Morgens 6 Uhr, ſahen 
wir Land, es war Long-Island, eine bereits 50 Stunden lange, 
Schmale Inſel, die wie eine mächtige Schuzwehr fi vor dem 
nördlichen Theil des Staates New-Yerſey und vor dem ſüd— 
lihen New-York's und Connecticut's aufgethürmt zu haben 

Scheint. Wenn das Wort „Land“ auch feinen ſolchen Eindruck 
auf uns hervorbrachte wie ehedem auf die Gefährten des Co— 
lumbus, wenn es uns auch nicht Thränen der Rührung ent- 

lockte, jo verjezte es doch Alles in eine freudige Erregtheit, wie 
ein eleftrifcher Strom durchzuckte es Kopf und Herz, Leib und 

Seele. Jung und Alt eilte auf's Deck, um Land, amerifani- 

ſches Land, das lang eriehnte Land, zu fehen. Sa, das lang 
erſehnte Land, denn dieſe Sehnjuht wird täglih durch Den 

Rapport gejteigert, den der Capitän jchriftlih über den. wäh- 

rend je 24 Stunden zurücgelegten Weg erftattet. Mit Span: 
nung feht man täglich diefem Bericht entgegen, und wenn dann 
der Matroje endlich fommt und den Zettel, auf dem die wäh— 
rend den lezten 24 Stunden zurücgelegten Seemeilen angegeben 
ſind, in das blecherne Täfelein jchiebt, eilt Alles hin und ver- 

I ſchlinget gleichlam die 3 Zahlen mit den Augen, als wären fie 

das große 2003 der Frankfurter Lotterie. Es ift in dem von 
der ganzen Welt getrennten, auf ſich jelbit beſchränkten, ver 


" Zagesneuigfeiten und Zeitungen entbehrenden Schiffsleben ein 
Kift, Amerifanifches, 11 
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Greigniß, wie viele Seemeilen man feit gejtern zurüdigelegt, und 
wie viele man noch bis New-York zurüdzulegen hat. Wie hunge 
rige Mäufe unter leeren Nußſchalen und Mohnkapſeln raſcheln, 
fo jtöbert man Stunden lang unter diefen trodenen Zahlen bin 
und ber, auf und ab, calculirt, combinirt, conjicirt, addirt, fub- 
trahirt und dividirt, doch Maſchin und Wind nehmen feine Notiz 
von diefen Berftandeserercitien und Herzenswünſchen — fie gehen 


ihres Wegs und mahen dem ſehnſüchtigen Bafjagier ſehr oft einen. 


diden ſchwarzen Strih durch feine Wahrſcheinlichkeits-Rechnung. 
Hat man aber einmal Land vor fih, dann befümmert man fi 


um feine Rechnung und um feine Seemeilen mehr. Man fliegt 


dem Dampfer mweit, weit voraus, landet im Geiſt, fällt feinen Be 
fannten in die Arme, richtet ſich gemüthlih auf dem feſten Lande 
ein, ftillt den brennenden Durſt mit „Lager“ aus der Scebor und 


fängt an, zu Schaffen, zu handeln, zu wandeln. „Land, Land!” 


mer jollte glauben, daß dieſe Worte jo große, eleftriihe Kraft 
bejizen und alle Sinne in fieberhafte Aufregung verjezen — da 


man doch auf dem Land geboren ward, ſtets feites Land unter ven | 
Füßen hatte, jahrelartg über Berg und Thal marſchirte und täg 


lich Fels und Wald vor Augen hatte! Aber fo ift eben der Menfch: 
das Alltägliche, Gewohnte, Nahe jtumpft ihn ab, macht ihn gleich: 
giltig dagegen, macht ihn gleichjam blind und taub dafür, Jobald 


e3 aber jeinen Augen entſchwand, jobald er Deſſen entbehrt, er= | 


wacht Sehnſucht darnach, und er lernt den Werth desjelben ſchäzen. 
Ha, wie ftaunt man, wenn man das erjte Mal das Meer vor ſich 
ſieht, man kann ſich kaum ſatt ſehen, wenn man das erſte Mal 
nur noch den Himmel über ſich und nur noch Waſſer unter ſich 


gewahrt. Aber in wenigen Tagen erwacht die Sehnſucht nah 
dem Land, nach dem feften Boden, nach dem ruhigen Bett, nad | 
ver körperlichen Freiheit, nach leibliher und geijtiger Beſchäf⸗ 
tigung, und freudig begrüßt man die blauen Hügel, die in nebel⸗ 
grauer Ferne über den Meeresspiegel emporragen und Land ver: 
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künden. Wer nie an den Nugen litt oder für längere oder Fürzere 
Zeit erblindet mar; der kann die ungeheuere Wohlthat des Augen 
lichtes nicht nach Gebühr ſchäzen. Wer nie Frank darnieder lag, 
wen nie brennender Schmerz quälte, wer nie ſchlafloſe Nächte durch: 
jeufzte; der fennt den unjhäzbaren Werth der Gejundheit kaum 
dem Namen nah. Wer nie peinigenden Hunger und brennenden 
Durſt litt; der ſchäzt ein Stüd Brod und ein Glas friſchen Waj- 
jers nicht. Wer von einer Seele, mit der Blut, Liebe oder Freund- 
Ihaft ihn verband, nie getrennt war; fennt die Macht des Bandes 
nicht, das ihn und ſie umfchlingt, wird er aber von ihr getrennt, 
dann fängt jene Macht zu wirken an. Wie Vieles lernt man erft 
dann würdigen und ſchäzen, wenn man e3 unmiederbringlicd) ver- 
loren, und wie Manchem öffnet erjt das Grab die Augen und zeigt 
ihm den unerjezlihen Verluſt, den er durch den Tod diejer und 
jener Berjon, bejonders der Eltern und Gattin erlitten. 
Sobald Land in Sicht ift, beginnt ein reges Leben auf dem 
Schiff; denn in einigen Stunden ift dann das Ziel erreicht, und 
der ſchwimmende Kerfer öffnet feine Thore. Die Zmifchendeder 
- werfen ihre Strobfäde größtentheils über Bord, mobei übrigens 
- fein großes Capital verloren geht, Alles padt und bündelt, zieht 
und zerrt an Ballen, Verſchlägen und Koffern. Wer, wie id), blos 
eine Reiſetaſche bei fich hat, ift bald mit Baden fertig, er jteigt 
ſodann auf's Deck und beobachtet die [heinbar dahinfliegenden Ufer, 
diie bald deutlicher, von Waffer und Himmel fi abheben, immer 
höher jteigen, immer näher rüden und immer ſchärfere Umriſſe 
zeigen, bis er Thurm und Baum, Burg und Fels, Feld und Wies 
unnterſcheiden kann. Zuerſt ſieht man blos rechts Land, d. h. nörd— 
lich, es iſt das erwähnte Long-Island, bald gewahrt man aber 
auch nach Weſten Ufer, es find die Geſtade von New-Jerſey. Eine 
Menge Wimpel, Maſten und Segel kommen in Sicht, die alle 
die Richtung von oder nach New-York, der Rieſenſtadt, anzeigen. 
= Um neun Uhr fuhren wir in die Bai, die links von der Landzunge 
EL > 
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Sandy-Hook, worauf der Leuhtthurm ſteht, Staten-Island, 
worauf fich die Duarantaine befindet, und rechts von Long- 
Island gebildet wird. Die Ufer find hier, obgleich ziemlich 
niedrig, dennoch maleriſch, weil mit vielen recht ftattlihen Land— 
bäujern, Gärten und Gebüſch geihmüdt. Beſonders Amboy 
zur Linken fieht recht Lieblih und traut aus feiner Bucht her— 
vor. Bald verengert fich die Bai und das Schiff dampft Fühn 
durch die Narrows (Enge) mit ihren drohenden Batterien zu 
beiden Seiten, von denen namentlich die des rechten Fort Has 
milton in die Augen fallen. Hat man die Narrows im Rüden, 
jo bietet fih dem erjtaunten Ankömmling ein wunderbar große 
artiges Panorama dar, das in feiner Art einzig dafteht. Rechts 
und links hohe Ufer, die fih zu anmuthigen Hügeln erheben 
und mit Villen, Schlöffern, Burgen, Maierhöfen, Anlagen, Gär: 
ten, Gebüſch und Wald bevedt find. Am den Eontraft zmwijchen 
anmuthiger, iwillyiher Pracht und Schönheit und ſchauerlichem 
Ernſt lebhafter heroortreten zu laſſen, find die Elli's und Go: 
vernor’3 Inſeln mit bedeutenden Feſtungswerken gefrönt.. Sm 
Hintergrund iſt ein einziges, theilweiſe amphitheatraliſch Ti) 
erhebendes Häujermeer, aus dem zahllofe Thürme empprragen. 
Links ligt Serjey City und im Hintergrund Hobofen, rechts 
Brooklyn und im Hintergrund Willtamsburg, in der Mitte 
aber der Niejenleib New-York's — prachtvoll und herrlih ans 
zuſchauen. Sehr reizend und maleriſch präfentirt ſich die ſ. g. 
Batterie, eine Allee mit hohen, jchattenreihen Bäumen, über 
der ſich der gothiſche Thurm der Trinity⸗Church (Trinity⸗Tſchertſch, 
d. h. Dreifaltigkeits-Kirche) erhebt, der die anſehnliche Höhe von 
264’ erreicht. Rechts und links ziehen ſich ſehr breite Waſſer⸗ 
ſtraßen zwiſchen New-Jerſy und New-York einer Seits, und 
zwiſchen Long-Island und New-York ander Seits hin, rechts 
ein Meeresarm — der Eaſt-River (Iſtriver, d. h. Oſtfluß), und 
links der Hudſon (Haudſen), gewöhnlich North-River, d. h. Nord 
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fluß genannt. Unbeſchreiblich iſt das Leben und Treiben, das 
Gewimmel und Getummel der Dampfer und Segelſchiffe, ver 
coloſſalen Ferry⸗Boats und der Nachen im Hafen New-Mrk's. 
Wohin das Auge ſchaut, ſoweit die Sehkraft reicht — Nichts 
als Segel und Maſten, Schlote und aufwirbelnde Rauchſäulen. 
New-⸗Hork iſt ein Centralpunkt des Welthandels, es liegen im 
Hafen New Nor!3 Schiffe aller Länder und Nationen. 
Zwiſchen Fort Gibfon und Serjey Gity warfen wir Anker. 
Es kam. ein Arzt an Bord, um fi zu erkundigen, ob feine 
Krankheit unter den Bafjagieren ausgebrochen , namentlich ob 
feine der Duarantainebaft unterworfene Krankheit auf unjerem 
Danipfer fich eingeniftet. Da wir alle hechtgeſund waren, jo 
war diefe Formalität bald abgemacht. Aber lange, ſehr lange 
ließ der Herr Doctor auf fih warten — bereits eine Stunde. 
. Während diejer Zeit machte uns der Voftvampfer einen Beſuch, 
um die Zeitungen,’ Briefihaften und Werthitüde in Empfang 
zu nehmen. Es iſt unglaublih, mit welcher Schnelligkeit 
ſolch ein Poſtdampfer neuejter Construction dahinfährt, und 
mit welcher Leichtigkeit, Grazie und Eleganz er feine Wen— 
dungen macht und an die Seite eines jo ungeheneren Dampfers 
Ihmiegt, wie der unjerige war. Endlich dampften wir lang- 
fam und feierlich den Hudfon hinauf bis zu denjenigen Docks, 
in melden die Steamboats (Stimmboot, d. h. Dampfer) der 
Hamburgsamerifaniihen Packetfahrt-Actiengeſellſchaft ihr Stand⸗ 
quartier haben. An dicken ſtarken Tauen wurde der Seecoloß 
in das Baſſin buxirt und dann feſtgebunden. Wer nun glaubte, 
er dürfe flugs über die Landungsbrücke und den amerikani— 
ſchen Boden betreten, ver Jah fich bitterlich getäuſcht. Wir 
follten, jo ſchien es mir, zuerft hart gejotten werben, bevor 
wir den Amerikanern zum Verfpeifen vorgefezt wurden. Es 
brannte nämlih eine orientaliihe Sonne unbarmberzig auf 
unſere Köpfe, eine Schwüle und Gluthhize lag auf dem Waſſer— 
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ſpiegel, die kaum zu athmen geftatteten, und die den Schweiß: 
in Bähen an unjerem Leibe hinabriejeln ließ. Was den lan— 
gen Aufenthalt verurjachte, war mir unerklärlid. Ein ziemlich 
verwahrloft ausfehender Menſch, ohne Kopfbevedung, hemd— 
ärmelig, an einem Fuß einen Stiefel, am andern aber einen 
Schlappen, Tam öfters, mit dem Capitän eifrig disputirend, 
aufs Schiff und begab fi dann wieder in einen Bretter- 
verſchlag mit Fenjtern, der unter dem mächtigen Schuppen 
ftund, an deſſen Breitjeite unſer Dampfer angelegt hatte. 
Sch vermuthete in dem abgerifjenen Menjchen einen Hafen- 
collector, der allerdings bei Ankunft eines Schiffes eine jehr 
wichtige Rolle jpielt. Er muß nämlich diejenigen Gegenftände, 
die einem Holle unterworfen find, tarifmäßig abjihäzen und 
den abgejchäzten Betrag erheben. Die Zölle, mit denen mande 
Gegenjtände belegt find, ftreifen an das Gebiet des Fabelhaf 
ten. ©o 3. B. müſſen für halbjeivene Waaren 50%,, für ganze 
ſeidene 60%/,, für Eilenwaaren 70%,, für Baummolle 80%, | 
für Wolle 100%/, und für Gigarren und Kirſchenwaſſer 600— | 
1000°%/,!! Zoll bezahlt werden. Auch neue nach Amerika gejen- 
dete Bücher unterliegen einem jehr hohen Zoll — Bogen für 
Bogen bezahlt einen Gent, wodurch die Wiljenihaft förmlich 
bejteuert ift. Die Stelle eines Hafencollectors fol zu den | 
rentabelften und Tucrativften der ganzen Union gehören. Der |} 
Hafencollestor in New-York hat einen firen Gehalt von 6000 | 
Dollars, aljo von 15,000 Gulden, jährlich, allein die Neben: ' 
gebühren, die ihm zufallen, betragen nachmeisbar 45,000 Dollar | 
jährli, d.h. 112,000 Gulden — gewiß ein fürftliches Einfom- | 
men! Aber auch: welche Summe muß er aufbieten, um durch 
Beftehung diefen Poſten zu erhalten! Man behauptet, daß 
das ganze Zollperfonal an allen Hafenpläzen der Union 
fäuflih und beitechlih fei, und Niemand der Amerika Tennt, 
jezt den geringiten Zweifel in diefe Behauptung; denn wie 
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oft und in meldem Betrag ftellen fi nicht Beitechungen, 
Unterfhlagungen und Beruntreuungen an den Stapelpläzen 
heraus! Weberdieß darf man nur die Bhyfiognomie des beim 
Zollfach angeftellten Perſonals aufmerkjam betrachten, jo macht 
man ſchon vor der Landung die Wahrnehmung und gewinnt 
die Heberzeugung, daß der Dollar in Amerika allmächtig und 
fein Reiz unwiderſtehlich iſt. Es poftirte ſich einer dieſer Zöll— 
ner an die Landungsbrücke unſeres Dampfers, um die un— 
befugte Landung der Paſſagiere zu verhindern. Er trug 
einen weißen, ſehr leichten Rock nach Art der Amerikaner, 
einen Strohhut, weiße Linnenhoſen und fuchſige Stiefel. Auf 
der Bruſt hatte er einen Meſſingſchild hängen, der, wenn ich 
mich nicht irre, das Sternenwappen zeigte. Nie in meinem 
Leben ſah ich falſchere Kazenaugen, nie einen ſtechenderen, die 
Menſchen tiefer verachtenden, beutegierigeren Blick als bei die— 
ſem Zöllner. Er hatte zunderrothes Haar, einen Vollbart, 
kaute Tabak und ſprizte die braune Saucçe mit einer großen 
Kunſtfertigkeit in kühnen Bogen nach allen Richtungen der 
Windroſe auf unſer Deck. Ein prächtiger Original-Kopf für 
einen Maler, der das lezte Abendmahl darſtellen möchte und 
für den Mann der 30 Silberlinge keinen wrehen 
Kopf zu ſchaffen wüßte. 

Nachdem wir eine Stunde lang von allen Seiten geſotten 
und gebraten waren, nachdem uns die Kleider patſchnaß am 
Leibe hingen, erlaubte uns endlich der fuchspelzige Zöllner, 
den amerikaniſchen Boden zu betreten. „Aber,“ wirſt du ſagen, 
„warum ließen Sie ſich denn auf dem Verdecke ſieden und 
braten? Warum ftiegen Sie nicht hinab in den fühlen Raum 
ver II. Cajüte?“ Warum? Weil man fi) lieber fieden und 
braten läßt, als daß man am Ziel der Reiſe nochmals un- 
ter Ded kriecht. Hatte ich, um Amerika zu fehen, nicht ſchon 
jo viele Strapazen erduldet, daß ich mich ſchließlich dafür auch 
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noch etwas fieden und braten Laffen konnte? Und märeich nicht um 
ven Anblid und Genuß eines halbbeftiefelten und halbbeichlapp- 
ten Hafencollector3 und des fuchligen Zöllners gefommen? Wer, 
um Unannehmlichkeiten und Mühefeligteiten zu entgehen, ji 
‚unter Ded verkriehen will, der bleibe lieber. ganz daheim und 
jtrede unter feiner warmen Couverte höchftens den Najenzipfel 
herfür. Konnte doch die fonft allgebietende, zarte Sorgfalt 
für den weißen Teint die Frauenzimmer nicht abhalten, den— 
jelben eine Stunde lang der verjengenden Sonnengluth aus— 
zuſezen, und ih, ein abgehärteter Mann vom „falten Markt” 
hätte mich vom ſchönen Geſchlecht beichämen laſſen jollen ? | 
Sn dem geräumigen Schuppen der Dods ſtanden chaotiſch 
Koffer, Kilten, Schachteln und Neijefäde und harreten der Bije 
tation entgegen. Da ich blos eine Reiſetaſche hatte, hoffte ich, 
ſchnellſtens abgefertigt zu werden. Mllein mit Nihten! Jeder | 
Paſſagier hatte zuerft einen halben Bogen Fragen gewiffenhaft 
zu beantworten. Dieſe Fragen bezogen fi auf das Gepäd und 
sollbare Gegenſtände. Seder billig denkende und vernünftige 
Menſch wird erwarten, daß die zu beantiwortenden Fragen in 
veutiher Sprache geftellt jeien, da faſt alle Bafjagiere, die hier 
landen, geborene Deutſche und der engliſchen Sprache nur 
ausnahmsweiſe mächtig ſind. Doch nein — ſie ſind in eng— 
liſcher Sprache abgefaßt! Gewiß eine große Rückſichtsloſigkeit 
gegen den Fremden und eine ſchwere Beläſtigung desſelben. 
Und überdieß gehet dem Fremden Niemand vom Zollperſonal 
an die Hand mit Rath und Auskunft, jeder Paſſagier hat 
aber mit fich jelbft zu thun, jo daß Diejenigen, die ver 
engliihen Sprache mächtig find, ſich Derjenigen nicht annehe 
men können, die ihrer nicht mädtig find. So wiſſen fih alfo 
die meiften Deutjchen mit dem engliihen Fragenzettel nicht zu 
vathen und zu helfen. Sie laufen, denjelben in der Hand 
haltend, ängftlih und verlegen hin und her wie Hühner, bie | 
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verlegen wollen. Sie laufen von Pontius zum Pilatus, von 
Annas zu Kaiphas, bis es ihnen endlich gelingt, eine mit- 
leidige Seele zu finden, die ihnen fagt: „trunk heißt Koffer, 
elokebag — Reifejad, travelling-pouch — Reifetafche, custom 
— Zoll, und liable to paying duty oder custom — zollbar.” 
Hinter Diele betreffenden Wörter hat man dann, je nachdem man 
einen Koffer, einen Reiſeſack, eine Neijetafche oder Deren 2, 3 
u. ſ. w. hat, einen Einjer, einen Zweier zu jezen, oder man 
ſchreibt „no“ hinter das betreffende Wort, d. h. nein. Hat 
man nichts Zolldares, jo jezt man das „no“ hinter vie fich 
darauf beziehende Frage. Ich Habe diefe Formalität bier ab- 
fihtlid) erwähnt, um dem Einen oder Andern, der diejes 
Buch lieſt und früher oder ſpäter nach Amerika reift, damit 
einen Dienft zu erweiſen. Ich warne aus demjelben Grunde 
Jeden eindringlih vor dem Schmuggeln; denn dasſelbe ift 
mit horribler Strafe belegt. Meinen liebwerthen Herren Col⸗ 
legen, den Rauchern, bemerke ich, daß 99 Stück Cigarren keinen 
Zoll bezahlen; wollte man aber einen ziemlichen Vorrath vater— 
ländiſcher Cigarren mit hinübernehmen, ſo müßte man ſo viel 
Zoll bezahlen, daß eine Cigarre mittlerer Qualität auf 10 Kreu— 
zer, und eine- beſter Dualität auf 20 Kreuzer zu ſtehen käme. 
Für dieſen Preis kann man aber in Amerika jehr feine Ci— 
garren erhalten. 
In dem mehrerwähnten Fragebogen tft jeder Paſſagier 
aufgefordert „conseientious* d. h. gewiſſenhaft anzuge— 
ben, ob er nichts Zollbares bei fih hat. Wenn Jemand An— 
Tage zu Apoplerie, zum Schlaganfall, befizt, jo mag er fi 
wohl hüten, daß dieſes Wort ihn nicht todt zu Boden nie 
derſtreckt. Nein, wahrhaftig: wie verirrte ſich daS conscientious 
auf das amerikaniſche Zollamt? Es ift viel leichter, zu er- 
Hören, wie Saul unter die Propheten und Pontius in's 
Credo gefommen, als wie conscientious und custom-oflice 
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fih zufammenreimen. Hier tritt dem Einwanderer der erite, 
und zwar nit geringfte Schwindel und Humbug entgegen. 
Da, wo die Corruption vorzugsmweis ihr Brutneſt hat, ver— 
langt man von den Einwanderern gewiſſenhafte Angabe 
ihrer zollbaren Gegenftände! Diefe höchſt barode Zumuthung 
ver beitechlichen,  Fäuflihen und raubgierigen amerikanischen 
Zöllner erinnerte mich lebhaft an die ganz ähnliche Zumu— 
thung der Kirhen= und Klöfterräuber zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts. Alle jene Potentaten und Regierungen, die, um 
dem Kirchenraub und Kloftergüterbiebftahl das Gehäffige zu neh: 
men, die, um das Volk vor ähnlichen Räubereien und Diebe 
reien zurüdzufchreden, die, um fich den Anſchein der Legalität 
zu geben, die Aufhebung der Klöfter und Stifter zum Geſez 
erhoben und diejelbe als ein der Krone innewohnendes und zus 
jtehendes Necht erflärten, verlangten damals von den recht 
mäßigen Belizern der Klöfter und Stifter ebenfall3 gemij- | 
Tenhafte Angabe und Mebergabe aller Kapitalien, Koſtbar— 
feiten, Gefälle u. |. w. Es ift doc) gewiß mehr als jonderbar 
und gehört eine Ausgejhämtheit und Frechheit fondergleichen 
dazu, wenn der Gemwiffenlofe von dem Gewiffenhaften, der 
Räuber von feinem Opfer gemwifjenhafte Angabe jeiner Bar: 
Ichaft verlangt, damit er ihn doch ja bis auf den lezten Heller, 
bis auf3 Hemd, ausplündern kann. Sch kann es mir nit 
verjagen, bier ein derartiges Beilpiel anzuführen. MS ver 
Hochedle und Hochweiſe Magiftrat der freien Reichsſtadt Frank 
furt am Main die dortigen Stifter und Klöfter aufhob, ver 
langte er von den rechtmäßigen Inhabern und Beitzern der— 
felben, daß fie auf Ehre und Gemifsjen Nichts vom Kicchenz, 
Klofter- und Stiftsgut verheimlihen und unterjchlagen. Es 
heißt in den betreffenden Signaturen: „Ein Hochedler Rath 
vertraut hiebei zu der Rechtſchaffenheit und Gemifjenhaftig- 
feit der Herren Dechanten und Gapitel 2c. wie auch fämmt- 
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lihen übrigen, denjelben unter- und beigeordneten Clerus 
fowohl, als deren meltlihen Dienerichaften und Receptoren, 
daß diejelben Nichts binterhalten, ſondern aljo verfahren mer: 
den, wie fie es, auf jedesmaliges Erforvern, reip. bei Shrer 
priefterlihen Ehre und Treue oder ſelbſt mitteljt eines Törper- 
lihen Eides zu beſtärken vermögen.” Welche Heuchelei und 
Doppelzüngigfeit, welch ein verächtliches, verruchtes Spiel mit 
einer heiligen Sache, welch eine tiefe Herabwürdigung einer 
göttlihen Einrichtung, indem diejelbe von der Raubſucht und 
Dieberei in Dienit genommen u ausgebeutet wurde und 
noch ausgebeutet wird! 

Nachdem ich meine Impreſſe ausgefüllt hatte, ſuchte ich einen 
ver Zöllner zu beitimmen, meine Keijetafche zu vifitiren, was 
mir aber nicht gelang. Die amerikaniſchen Douaniers find im 
höchſten Grad ungefällige, abjtoßende und unter Umftänden 
pöbelhaft brutale Subjecte. Endlich ftellte fih der ſchon er— 
wähnte Rautabakjauce-Sprizenmeijter in der Nähe des Ausgangs: 
thores auf, mie es ſchien, in der Abficht, diejenigen Herren abzu- 
fertigen, die blos Reiſetaſchen bei ſich hatten. Schnell bildete 
ſich um denſelben ein großer Halbfreis von Paſſagieren, von 
denen jeder jeine Impreſſe in der einen und feine Reijetajche 
in der andern Hand dem Sprizenmeilter hinhielt. Doch dieſer 
blieb wie eingewurzelt jtehen, firirte Einen nah dem Andern 
mit jeinen grauen Kazenaugen und bielt uns durch fein eifiges, 
eilernes Benehmen dermaßen im Schab, daß wir, wie Rekru— 
ten vor einem Dfftcier, vor diefem Fuchspelz unbeweglih im 
Halbkreis jtehen blieben. Endlich riß mir der Geduldsfaden, 
1 und gereizt jagte ih: „ES jcheint, daß wir hier in die Duaran- 
- taine gerathen find; denn ohne allen Grund hält man uns 
hier ſchon 2 Stunden lang hin und läßt uns vergeblich auf die 
Kevifion unjeres Gepädes warten. Wäre man von ©eite des Zoll- 
perſonals weniger malhonnete gegen uns, jo könnten wir längſt 
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Schon in New York fein.“ Der Rothe warf mir auf diefe Aeu— 
Berung einen unſäglichen Blid voll Beratung zu, und richtig 
nahm er mid) als einen Frevler gegen das amerikaniſche Zoll 
amt aufs Korn, vifitirte auf's Schonungslofefte meine Reife 
tajche, Ihüttelte und warf Alles am Boden umber und verurfachte 
mir den großen DVerdruß, Alles wieder in Ordnung bringen 
und einpaden zu müſſen. Doch zu feinem noch größeren 
Verdruß fand er auch nicht den geringften zollbaren Gegen 
ftand in meiner Taſche. ME ich wieder eingepackt hatte und 
der Sprizenmeifter mit Kreide ein Revifionszeichen auf meine 
Taſche gemacht hatte, glaubte ic) anſtandslos dieſen traurigen 
Drt verlaffen zu können, allein weit gefehlt! Nun fiel ich einem 
andern Lämmergeier in die Krallen. Ein anſtändig gekleideter | 
Herr winkte mir bedeutungsvol in einen Bretterverfchlag, der 
mit einer Glasthüre verfehen war, und als ich diefer fon- 
derbaren Einladung feine Folge leiftete, zug er mid am Rod 
flügel mit fih hinein. Ich war aus dem Regen unter die 
Traufe gerathen; denn bier wurde ich einer körperlichen Bifi- 
tation unterworfen. Weil ich ziemlich corpulent bin, ſchöpfte 
der Zollbeamte wahrſcheinlich Verdacht, ich möchte zollbare 
Gegenitände unter den Kleidern verborgen haben. Und wahr: 
lich, er hat mi unterfudht, wie fein Kecrutirungsarzt einen 
Gonjeriptionspflichtigen vifitirt. Rod, Weite, Hoſen, Stiefel und 
Hemd wurden falt umgekehrt, allein es fand ſich Nichts, ledig— 
ih Nichts. Sogar meine Geldbörſe und Brieftafhe ſchnüfelte 
er aus und zählte meine Cigarren ab, allein es waren ihrer 
netto 99. Mit diefer Sorgfalt, ja Unverſchämtheit wurde ich 
noch nie und nirgends aus- und abgegriffen, wie von Ddiejer 
amerifanishen Spürnafe. Nah mir kam die dide Wienerin 
an die Keihe, und fie wurde nicht jchonender von einem 
Franenzimmer behandelt, als mich die männliche Spürnafe 
» behandelt hatte. Aus ihrem vor Zorn flammenden Gejicht 
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fonnte ich errathen, daß die zollamtliche Lady an diejer cor- 
pulenten Wienerin ebenfalls anatomifche Studien gemacht hatte. 
Sa, das muß man fi an der Schwelle des freien Amerika's 
gefallen laſſen! Uebrigens wurden nicht alle, ſondern nur ein— 
zelne Paſſagiere körperlich vifitirt, und wie mir fchien, hielten 
‚die Herren Zollbeamten nur die corpulenten derjelben für ver- 
dächtig. Endlih war ih frei. Die Pforten des Zollgebietes 
öffneten fih, und ungehindert konnte ich paſſiren. Da id 
einen genauen Situationsplan von New Norf und feiner Um: 
gebung bejaß, mwieß ich alle fich aufprängenden Führer zurüd, 
marſchirte bis zur Barclay-Ferry, beitieg ein Ferry-Boat und 
fuhr für 3 Cents über den North-River nah New-York. Nach: 
dem ih 5 Blods (Häufer-Duadrate) paffirt hatte, ftand ich im 
- Broadway, der ſchönſten, belebteften Straße New-York's. Welch) 
ein Berkehr! Welch ein Knäul von Menſchen und Wagen! 
Welch ein betäubender Lärm, welch finnverwirrendes Durch- 
einander! Ich konnte mid, die umfangreiche Reiſetaſche auf 
vem Rüden und eine in 2 Theile zerlegte, mohlverpadte 
Sagdflinte unter dem Arm, nur mit äußerfter Anftrengung 
hinduchzwängen und vorwärts arbeiten. Als ich zur Franklin: 
Straße fam, war ich dermaßen erſchöpft und in Schweiß gebadet, 
daß ich unmöglich weiter konnte. Es lag eine erftidende Gluth- 
hize und Schwüle in der Straße, meine Zunge Flebte am Gau: 
men, und meine Beine Tündigten mir den Gehorfam auf. 
Ich trat daher in einen Beerfaloon (Bierfahun) und ließ 
mich erſchöpft nieder. | 
Faſt alle Beerfaloon-Wirthe find Deutſche, und nicht wenige 
darunter find Badenſer. Diejelben find jehr geiprädig und 
dienſtfertig, und möchte ich jedem Landsmann, der in den großen _ 
Städten Amerika's fih nicht zurecht findet, dringend rathen, 
ſich jeweils von einem Beerjaloon-Wirtb von Station zu 
Station avifiren zu laſſen. 
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Auch bier fand ich einen Badenjer, der ſich jogleih im 
ein Geſpräch mit mir einließ, kryſtallhelles, eisfaltes Bier 
fervirte und mir feinen Sohn anbot, damit er mir die ſchwere 
Keifetafche in mein noch meit entferntes Logis trage, was ih 
mit Dank annahm. Bald erihienen noch etliche Deutjche, die ſich 
an demſelben Tijche niederliegen, an welchem ich Plaz genom- 
men. Sie jprachen zuerit engliſch, als aber der Wirth deutſch 
mit mir redete, Fnüpften fie in ihrer Mutterfprade ein Ge 
prä mit mir an. Sm Berlauf desjelben bot ich Sedem 
eine Cigarre an, was fie veranlaßte, mich mit Bier zu treaten 
(triten). Diejes Treaten ift eine häßliche und höchft verderb- 
liche amerikaniſche Unfitte, die darin befteht: wenn Bekannte 
in einem Beerjaloon zufammenfommen, jo bezahlt immer nur 
Giner der Reihe nad. Kommen alſo 3. B. 10 Perſonen in 
einem Beerjaloon zujammen, oder beſuchen 10 Berjonen ge 
meinihaftlih einen jolchen, jo bezahlt jeve verjelben der Reihe 
nah 10 Glas Bier, die Ichnell, gewöhnlich ftehend, getrunken 
werden. Da jedes Glas, gleihviel ob groß oder Klein, 5 Cent3 | 
foftet, jo verurjaht das einem Jeden eine Ausgabe von 50 Cents 
oder einem halben Dollar, und muß Sever 10 Glas Bier 
trinfen. Treatet nun eine Perſon abermals, jo Tommen Alle 
nochmals an die Reihe und jede derjelben ift in furzer Zeit 
einen Dollar losgeworden und hat 20 Schoppen vertilgt. Es 
gilt in Amerika als eine Ehrenſache, zu treaten, und al3 
eine jchwere Beleidigung, das Treaten zurüdzumeiien. Gewmiß 
eine höchſt verderblide nationale Unfitte der Amerifaner ! 
Wie Mander tritt in einen Beerjaloon, um 1 oder 2 Shop 
pen Bier zu trinken und dann meiter zu gehen; nun trifft 
er aber dort mehrere bekannte Perſonen, die treaten und | 
ihm ſogleich ein Glas vorjezen laſſen; nimmt er es an, jo 
muß er unfehlbar die ganze Compagnie wieder treaten und 
kann nur benebelt und mit Verluft von einem halben Dollar 
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oder noch mehr wieder abfommen. Um dem Betrunfenwer: 
den vorzubeugen, fteht es Jedem frei, fih ein kleines Glas 
geben zu lafjen, aber „viele Hunde find des Hafen Tod.“ 
Da wir in der Franklin-Street (Fränklin-Strit) eine Gefell- 
Ibaft von 6 Perfonen waren, und der Wirth nach dem er: 
ten Treatment einer jeden Perſon auf feine Rechnung noch— 
mals ein Glas vorjezte, jo waren Alle genöthigt, die ganze 
Geellihaft auch noch einmal zu treaten, und dadurch waren 
einem Seven von uns in furzer Zeit 70 Cents, das jind 
1 fl. 45 Er., abgejagt. Während unjeres Treatment’3 erſchien 
ein New-Yorker Dandy, ein eleganter Pflaftertreter, der ein 
Glas Limonade verlangte, aber fogleich aufgefordert wurde, 
mitzutreaten. Da er es entſchieden ablehnte, aber doch den 
Großmüthigen ſpielen wollte, ließ er einem Seven von uns 
eine feine Cigarre, & 10 Cents, geben, was ihn im Nu 70 Cents 
gekoſtet. 

Nachdem ich durch Treaten gehörig in das amerikaniſche 
Leben eingeführt worden, lud ich dem Beerſaloon-Sprößling 
meine Reiſetaſche auf und ſezte geſtärkt, erfriſcht und erleich— 
tert den Weg nach meinem Logis fort. Nach einſtündigem 
Marſch hatte ich dasſelbe erreicht und war herzlich froh, in 
der Rieſenſtadt bei einem alten Bekannten gaſtfreundliche Auf— 
nahme gefunden zu haben. Deine Neugierde glaubt nun, im 
Hinblick auf meine Offenherzigkeit, ſicherlich berechtigt zu ſein, 
von mir zu erfahren, wie der alte Bekannte heißt, was er 
iſt, und wo er wohnt? Ich habe, in der gewiſſen Voraus— 
ſezung Deſſen, die Sache reiflih erwogen und bin dadurch 
zu den Entihluß gefommen, in diefem Punkt deine Neu— 
gierde nicht zu befriedigen, und zwar darum nicht: der Deutiche 
it wie fein Anderer zudringlih und bettelhaft. Er benuzt 
jeden Anlaß, jeven Anfnüpfungspunkt, jede Bekanntſchaft, um 
ein Mittagefjen, ein freies Nachtquartier oder einen Dollar 
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herauszufchlagen. Es gibt unter den Deutjchen in New-York 
Subjecte, die zu den größten Gaunern, Schwindlern und Tag: 
dieben gehören und eine grenzenloje Auffäzigfeit, Zudringlich— 
feit und Unverjchämtheit beſizen. Es gibt Deutſche, beſon— 
ders Kleinjtädter und Dorfbewohner, die fih wie Kletten und 
Schmarozerpflanzen an Jeden hängen, deſſen Namen fie ſchon 
gehört, mit dem fie ſchon einmal in demjelben Eijenbahnmwagen 


gefahren oder in derjelben Nejtauration Bier oder Caffee ge 
trunken. Sch bin nun feit überzeugt und Defjen gewiß, daß, 


wenn ich bier angeben würde, bei wen und wo ic) in New-Nork 
logirt, Manche aus diejer Angabe Capital ſchlagen und Diejelbe 


beftmöglich ausbeuten würden ; fie würden meinem alten Be | 
Tannten und guten Freund überläftig fallen, wozu ic durch⸗ 
aus die Hand nicht bieten will. ‚Mebrigens kann es dir ud 
ganz einerlei und gleichgiltig jein, wo ich wohnte, wenn du nur | 
erfährt, wie man überhaupt in Hotels und Brivathäufern | 
wohnt. Die vornehmen und flotten Gajthöfe gleichen fi jo | 


ziemlih in der ganzen Welt; diejenigen Amerika's find nur 


darin von den andern unterschieden, daß man in denjelben 
familiär behandelt wird. Es iſt Alles gemeinihaftlih, bei 
der Mahlzeit präfidirt die Dame des Hauſes, man macht | 
gehorſamſt Meldung, wenn man verhindert ift, bei einer Nahe 
zeit zu erjcheinen, und man bezahlt dennoch für jeden Tag 
gleich viel, wenn man auch an den Mahlzeiten feinen Theil 
nahm. Der regelmäßige Preis in einem jolden Hotel find 


56 Dollars, das find 12 fl. 30 £r. bis 15 fl. täglich — immerhin | 
ein ſchönes Sümmchen; allein wer ſolch ein Hotel, bezieht, 
der braucht nicht aufs Geld zu ſehen und will depenfiren. | 
In all diefen Hotels wird durchgehends nur engliih geſprochen. 
Es bat eine Menge deutſcher Hotel3 in New-York, von denen 
ein. recht feines, bequemes und reelles dasjenige von Diez iſt, 
mit dem Schilde „Brescot-Houfe”, an der Ede (Corner) Broad⸗ 
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‚may und Spring-Street. Man bezahlt dort täglich 4 Dollars 
50 Gents, oder 11 fl. 15 fr. Ein heveutend wohlfeileres ift 
das Hotel Segel, in der Barclay-©treet, Nr. 47, alfo ganz 
nahe beim Landungsplaze in New-York, wenn man mit dem 
Barclay-Terry-Bvat von Hoboken herüberkömmt. Wlan bezahlt 
Dort per Tag 2 Dollar 50 Cents oder 5 fl. 15 fr., was eben 
nad unferen jpießbürgerlichen Berhältnifien immer noch viel, 
nach amerilaniichen Verhältnifien dagegen billig tt. Wer nod) 
mohlfeiler zu Iogiren und zu zehren wünſcht, dem empfehle ie 
Rau's Hotel, in der Greenwid-Straße (Grinitſch-Strit) Nr. 25, 
wo er ſehr wohl aufgehoben iſt und per Tag blos 3 fl. 15 kr. 
zu zahlen hat. Wer aber in Hobofen, bleiben mill, der wähle 
das „Hamburg und Bremen Haus”, von Sohann D. C. Schnaden- 

berg, das ſich in unmittelbarer Nähe des Landungsplazes der 

- Hamburger und Bremer Dampfichiffe befindet (Ede der I. und 
Niver- Street), und nicht theuerer ift als das von Rau in 
Nem-Nork. 

Die Privathäuſer find ſehr verjchieven gebaut. Im Broad- 
may und in der Bowery reihet ſich Palaſt an Balaft, oft aus 
Marmor errichtet und mit korinthiſchen, jonischen und doriſchen 
Säulen geihmüdt. Die gewöhnlichen Häuser find aus Brid 
(Baditeinen), in der Negel 4—5 Stocdwerfe hoch, mit einer 
Souterrain Wohnung, in der fi) jehr oft eine Store oder eine 
Kellerwirtbichaft befindet. Sind die Bewohner wohlhabend, ſo 

" haben fie ein Parlour, d. h. ein eigenes Sprach- oder Beſuch— 
- zimmer. — Die Küche befindet fi in einem Zimmer, das der 
gewöhnliche Aufenthaltsort der Familie it. Während des 
" . Winters ift dieſe Einrichtung ſehr practiſch und angenehm, 
practiih, weil das Heerbfeuer daS Gemach erwärmt und 
Holz erjpart wird, indem fein anderes Zimmer extra zu 
heizen iſt; angenehm aber, weil es dem Menjchen ans 
i geboren zu jein jcheint, fich mit Vorliebe am Heerde niederzi- 
Kit, Amerikaniſches. 12 
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laſſen. Und iſt's nicht rührend und ſchön, wenn Eltern und 
Kinder um den Heerd ſich ſammeln, traute Geſpräche führen und 
ſcherzend fich Tiebfofen, während die Gluth des Kamins auf die 
rofigen Wangen der Kinder Purpur ftreut, das Waller im Thee- 
keſſel luſtig wallt und fievet, und der eifige Wind die Schnee- 
floden an die Fenſter weht? Co ſaß ich jeven Abend heimijch 
und traut im Familienkreife meines Freundes, erzählen 
von der lieben Heimath, vom Seeſturm und von Neijeaben- 
feuern. 

Der Amerikaner liebt es, den Boden mit Teppichen zu 
belegen, und trifft man jelbft in ven Blockhäuſern und in den 
Hütten der Armen dieje practiihe Einrichtung. | 

Selbft in New-York gibt es noch viele Farmehäufer, die 
aus Holz beiteben; auf dem Lande jedoh, in Kleinen Städten 
und Dörfern find die Wohnungen ausjhliegli von Holz erbaut. 

Die amerikanischen Wohnungen, beſonders diejenigen der 
Nankfees, find äußerſt reinlich und nett. 

Eine große Wohlthat für Amerika iſt's, daß niemals ein 
Floh ih an einen Menjhen wagt. Eine eigenthümliche Er- 
fcheinung! Hunde und Kazen find voll diefer blutdürftigen Su 
fecten, und doch beläftiget nie eines derjelben einen Menjchen. 
Morin der Grund davon zu juchen ift, blieb mir verborgen. 
Mir hatten mehr al3 genug Flöhe auf der Saronia und wurden 
von denselben nicht übel zugerichtet und jtigmatifirt, allein kaum 
war ich gelandet, jo war auch dieje läftige Einquartirung auf 
räthielhafte Weile verſchwunden. Warum verlaffen aber vie 
Flöhe jenjeit3 des Deeans den Menjhen? Was raubt ihnen dort 
ven Durst nah Menſchenblut? Was hält fie im Lande der Frei- 
beit in reipectvoller Ferne vom menſchlichen Körper? Das wäre 
eine würdige Preisfrage für Naturforfher und Phyſiologen. 
Möglich, daß diefe Thatjache, die ich mit meinem Wort verbürge, 
manche Perſon des ſchönen Geſchlechts beftimmt, die Heimath | 
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der nach Menjchenblut lechzenden Flöhe zu verlaffen und nad 
‚jenen Geftaden zu fliehen, wo fein Floh eigenmächtig dem Chi— 
rurgen in's Handwerk pfuſcht und Blut abzapft; wo nad) de3 
Tages Mühe und Laft, wenn der Schlaf gebieterisch fein Recht 
fordert, vorher noch eine halbe Stunde beim: Licht der Lampe 
ver Flohjagd geopfert werden muß, wo dieje grauſamen Duäl- 
geilter nit aus füßen Träumen aufjtacheln und das fchnee 
weiße Linnenzeug planlos und unſymetriſch punftiren. Allein 
leider, leider, quälen andere Snfecten, die in Deutfchland weni— 
ger heimisch find, den Menſchen in Amerifa und rauben ihm 
beſonders die Nachtruhe: Wanzen und Mosfitos. Die erjten 
niften fich gerne im Getäfel der Farmehäufer und in alten 
Möbel ein, wo fie übrigens jehr leicht dur) Anwendung von 
sublimatum corrosivum zu vernichten find. Die lezten lieben 
die Nähe des Waffers — Meer, Flüffe und Seen und dringen 
des Nachts Ihaarenweis in die Häuser. Gegen dieje Blutjauger, 
QAuälgeiſter, Schlaf und Ruheſtörer, deren Stich brennenden 
Schmerz verurſacht und eine hohe, entzündete Geſchwulſt zurüd- 
läßt, Ihüzt Fein anderes Mittel, als bei einbredhender Dam- 
merung die Fenſter zu fchließen, oder im Fenfterrahmen ein 
feines, enges Drabtgitter zu befeftigen, oder das Bett von allen - 
Seiten mit Flor zu umbhüllen. Es genügt feineswegs, dieſe 
ekelhaften Vlagegeifter durch Rauchtabak vertreiben zu wollen, 
das mag gegen gewöhnliche Schnaken ein wirkſames Schuzmittel 
ſein, Die Moskitos dagegen ſcheinen davon entweder feine Notiz 
zu nehmen oder eher noch dadurch gereizt und zum Angriff an- 
geſpornt zu werden, mir wenigjtens ift es nie gelungen, fie 
durch den Rauch einer Cigarre in die Flucht zu ſchlagen. So 
hat jedes Land feine Plage, und ladet jeder Himmelsitrich dem 
Menſchen Zeinde auf ven Naden. Wer alfo durch Auswande 
rung nah Amerika den Flöhen entrinnt, der fällt dort den 
Wanzen und Mosfitos anheim. 
12, 
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Nachdem ih mich in New-York einquartirt, thürmt ſich ein 
Berg von Schwierigkeiten vor mir auf und drohet ernſtlich, 
meine Reiſebeſchreibung vor dieſem Berg in's Stocken zu bringen; 
denn wo ſoll ich jezt anfangen, und wo ſoll ich aufhören? Ame— 
rika ligt vor mir, Amerika, ein Land, ganz verſchieden von 
allen andern in jeder Beziehung, auf allen Gebieten! Wie ſoll 
ich überſichtliche Ordnung in die Beſchreibung der Einrichtungen, 
Verhältniſſe, Sitten, Gebräuche, der Politik, der Religion u. ſ. w. 
u. ſ. m. bringen? Sol ih ſogleich meine Wanderung durch 
New-HYoerk, meine Reiſe nah Buffalo, Chicago u. ſ. w. beſchrei⸗ 
ben und bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit allgemeine Be— 
merkungen über Staat und Kirche, Finanzen und Militär und 
dgl. einflechten? Ich bin entſchieden dagegen; denn auf dieſe Weiſe 
wäre unmöglich in das Ganze Zuſammenhang, Einheit und 
Ueberſicht zu bringen. Das Zuſammengehörende müßte gemalt 
ſam zerriſſen, zerſtückelt und zerhackt werden, und könnte der 
Leſer auf dieſe Weiſe Fein anſchauliches Bild Amerika's erhal- 
ten. Ich will daher bei dieſer amerikanischen Reiſebeſchreibung 
ähnlich verfahren wie bei jener von Dänemark und Schweden. 










| Bl. BGefßichtliches über die Entdeckung 


Amerika's, feine Befreiung und Conftitution. 


Mon woher die Ureinwohner nah Amerika einwanderten, 


von welcher Menſchenraçe fie. abftammen, ob und durh men 


allenfalls Amerika Schon vor dem Jahre 877 entdedt wurde — 


das find in tiefes Dunkel gehüllte Fragen, die wohl ſchwerlich 
werden gelöft werden; denn die Indianer haben als ein völlig 
uncultivirtes Bolt feine Geſchichte; die Sagen aber, die fi) 
traditionell unter ihnen von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbten, 


ſind jo abenteuerlih und fabelhaft, daß fie auch nicht im Ent- 


fernteſten einen hiſtoriſchen Kern und einen ficheren Anhalts— 
- und Drientirungspunft darbieten. Db die kühnen Seefahrer 


des Alterthums, die Phönizier und Karthager, ſchon Amerika 


5 entvedten, ob die von griechiſchen und römiſchen Schrifitellern 
erwähnten Inſeln „außerhalb der Säulen des Herkules, die 
weſtlichen Inſeln, Atlantis” auf Amerika zu beziehen find — 
wer wollte Das behaupten oder gar beweisen! Erſt mit dem 


— 
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Jahre 877 nach Chriſti Geburt bietet ſich geſchichtlicher Boden 


dar. In dem erwähnten Jahre wurde der Isländer Gunbiörn 


durch einen Sturm an die Küſte Grönlands verſchlagen. Er 
gab dem Lande der Namen von feinen Schneebergen „Hvidſärk.“ 
Anno 983 befuhte der isländiihe König Erifer Raudi (Erik, 
der Rothe) Hpidjärk, blieb dort 3 Jahre und nannte es Grön- 
Sand. Nah ihm liegen ſich 986 viele Isländer auf Grönland 
nieder, gründeten 2 Colonien: Weſt- und Oſt-Bygd und er- 


! bauten mehrere Kirchen und Klöſter. Weſt-Bygd zählte während 
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feiner Blüthezeit 110 Farms und 4 Kirchen, Oſt-Bygd dagegen 

190 Farms, 11 Kirden und 2 Klöfter. Die Stadt Gardar 
war der Siz des grönländifchen Biſchofes und des königlich is— 
ländiſchen Statthalters. Die Kathedrale in Gardar war dem 
heil. Nikolaus geweiht. Anno 985 kam der Isländer Bjarn 
nad Vinland (Weinland), in das jezige Nem- England. 1001 
und: 1005 entvedte derjelbe Bjarn in Verbindung mit Leifr 
Eriffon die öftlihen Küftenländer von Nordamerika von Labra= 
dor an bis nach Nem-England. Erik predigte in Vinland (in 
New-England) das Evangelium, und legen eine Menge Runen 
fteine Zeugniß ab von der Anmejenheit der Isländer in Ames 
rika von 40-—73 Grad nördlider Breite. Sm Jahre 1824 
fand man unter dem 73 Grad N. B. einen ſolchen Runen 
jtein, der aus dem Sahr 1135 datirte. In Rhode-Island und 
Mafjachufetts findet man an Felfenwänden Bilder und Inſchrif— 
ten, die aus uralter Zeit jtammen. Zu Newport in Rhode 
Island tft ein alter auf 8 Säulen ruhender Rundbau, der in 
romaniſchem Style aufgeführt iſt und zuverläſſig aus dem zwölf— 
ten Sahrhundert ſtammt. Die isländiſchen Coloniften im Nor— 
den Amerikas trieben Viehzucht und Aderbau, fie nährten fie 
ferner von Rennthieren, von Wallıofjen und Seehunden und 
trieben einen ergiebigen und ausgedehnten Handel mit Robben- 
fellen, Fiſchthran und Wallroßzähnen. Es fteht gefchichtlich feſt, 
daß die isländiſche Colonie auf Grönland einmal eine Ladung 
von 2600 Pfund Wallroßzähnen nach Nom jandte. Im vier— 
zehnten Sahrhundert wurde die Colonie Weit-Bygd theils durch 
ven Ihwarzen Tod, theils durch die Esfimos zeritört, und im 


fünfzehnten wurde auch jene von Oſt-Bygd durch eine feindliche J 


Flotte vernichtet. Alte Landkarten laſſen jhließen, daß man | 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert in Europa Kennt- 
niß hatte von einem im atlantischen Deean liegenden großen 
Sande. Auf einer von Andreas Bianco im Jahre 1463 gezeiche 
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neten und in der St. Marcus-Bibliothek in Venedig aufbewahr: 
ten Karte befindet fih eine „Brafilien” genannte Inſel im at- 
lantiſchen Ocean, und zeigt die von dem Nürnberger Behaim 
1492 gezeichnete Karte an demfelben Orte eine große Inſel, die 
„Antillia“ genannt if. 
Am 12. Detober 1492 entvedte der Geograph, Mathema— 
r tier und Aſtronom Chriftoforo Columbo die Inſel Guanahani 
in der Bahama⸗Inſelgruppe, die er San Salvador nannte. Auf 
derſelben Entvedungsreije fand er noch die Inſeln St. Maria 
del Eonception, Fernandina, Sjabella, Cuba und Haiti. Auf 
feiner zweiten Entdedungsfahrt 1493 fand er die Caraibiſchen 
Inſeln Borto Rico und Jamaica. 1496 und 97 entvedten die 
Benetianer Koh. und Seb. Cabot, die in engliichen Dienjten 
ftanden, Labrador, New-Foundland, die Snjeln St. Sohn und 
die Küjte des nordamerifaniihen Feitlandes bis Florida. 1498 
endete Columbus Sübamerifa an den Mündungen des Dri- 
noco. 1499 landeten Alonzo de Djeda und Amerigo Veſpucci 
an der Oſtküſte Nordamerika's und fuhren dann nad) Brafilien. 
1502 fand Columbus auf feiner vierten Entdeckungsreiſe Hon— 
duras, Coſta Nica und Beraguas. Sn fchneller Neihenfolge 
wurden dann jämmtliche Küftenländer Nord- und Südamerikas 
entdect, unterjucht und für Spanien, England, Bortugal, Frank— 
reich u. ſ. w. in Beſiz genommen. Bis zum Jahre 1640 bil 
deten ſich in Nordamerika die Colonieen: Rhode-Island, Con— 
necticut, New-Hampſhire und Maſſachuſetts. Die erſten An— 
ſiedler waren Abenteurer, unruhige Köpfe, deſertirte Soldaten, 
bankerotte Kaufleute, verſtickte Studenten, verſchuldete Edelleute, 
Taugenichtſe und wegen ihres religiöſen Glaubens Verfolgte 
oder Exilirte. Die meiſten Coloniſten ſahen ſich bitterlich in 
ihren Hoffnungen getäuſcht; denn fie hatten von goldenen Ber— 
gen, von paradiefiihen Gegenden, von reichem Gewinn und 
Genüſſen ohne Arbeit geträumt. Sie fanden einen zwar frucht: 
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"baren, aber völlig uncultivirten, mit Urwalo bewachſenen Bo— 
den, litten an Allem Mangel, vermißten die Annehmlichkeit des 
gejellihaftlihen Lebens und mußten nolens volens im Schweiße 
ihres Angefichtes BlodHäufer bauen und den Boden bebauen, 
und überdieß waren fte ftetS den Ueberfällen und Angriffen der’ 
wilden Indianer ausgefezt, Die mit dem gefürchteten Tomahawk 
ihre Schädel fcalpirten. Allmälig aber gewöhnten fie id an 
Arbeit, Gefahr und Kampf und jahen fich durch den Ertrag 
ihrer Arbeit hinlänglich belohnt. 1681 kam zu den oben ge 
nannten Solonieen das von William Penn gegründete BeniyE 
vanien. Virginien war ſchon früher, nämlich 1585, von Wale | 
ter Raleigh im Namen England’3 in Beltz genommen und a 
Ehren der „ungfräulichen“ Königin Eliſabeth Virginien genannt 
porden. Die Manhattan-Inſel, auf ver die Holländer eine 
Colonie angelegt hatten, wurde 1664 diefen von den Englän | 
dern entriffen und ebenſo Delaware und New-Jerſey den Schme 
ven. 1732 wurde Georgien von Süpcarolina getrennt und u 
Ehren König Georg’3 II. Georgien genannt. { 
Aber auch Spanien hatte in Nordamerika eine große Cu 
(onie gegründet — Floriva, und Frankreich deren 4, nämlich 
Louftana, am Ausflug des Miſſiſſippi, zu Ehren König Ludwigs 
XIV.» Loufiang genannt, Canada, links vom Loronzo-Strom, 
Acadien, rechts von demjelben, und Nen-Foundland auf ver Inſel 
gleichen Namens. Die engliichen, franzöfiichen und ſpaniſchen Co 
Ionieen betrachteten- ſich blos als Dependenzen, als von ihrem 
tutterland abhängige Provinzen und nahmen an deſſen Kriegen 
in der neuen Welt in der Weile Theil, daß fie fi, jobald dort 
ein Krieg ausbrach, auch in der Neuen Welt befriegten. Das 
war im ſpaniſchen Erbfolgefrieg von 1700—1713 und im fieben- | 
jährigen Kriege von 1756—1763 der Fall. Aber auch die In— 
dianer mifchten ſich in dieſe Streitigkeiten, ſchlugen ſich bald 
auf die eine, bald auf die andere Seite und verwandelten den 
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Ir regulären Krieg nicht jelten in wahre Menſchenſchlächtereien. 
1713 verlor Frankreich Acadien und — Foundland und 1763 
Canada an England. 


Der durch Handel und Induſtrie mächtig wachſende Wohl— 


ſtand der engliſchen Colonieen weckte den Unabhängigkeits- und 
Freiheitsſinn derſelben in hohem Grade. Da ſich nun England 
Eingriffe in die verbrieften Rechte der Colonieen erlaubte, den 
Handel monopolifirte, hohe Eingangszölle erhob und willfür- 


liche Beſteuerungen auflegte, wurde das bisherige gute Einver— 


nehmen mit dem Mutterlande geſtört, es zeigte ſich Unzufrie— 


denheit, die ſich bald bis zur offenen Widerſezlichkeit und zum 


Aufruhr ſteigerte. Das 1765 von England erlaſſene Stempel- 
geſez mußte zurüdgenommen werden, und verbrannten” die 
\ Coloniften das ihnen zugeiendete Stempelpapier. Da England 
durch die ſ. g. Declarations-Bill von 1766 fih das Dber- 
hoheits⸗ und Beſteuerungsrecht in den nordamerikaniſchen Co— 


ſonieen ausdrücklich vorbehalten, belegte das engliſche Parla— 


———— —— 
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ment ven Thee in den amerikaniſchen Eolonieen 1770 mit einer 
- Abgabe. Dieſe verkehrte und unkluge Finanzoperation erzeugte 
allgemeine Erbitterung, die in Meuterei überging. Am 26. 
> December 1773 warf das erbofte Volk zu Bofton 342 Kiften 
- These, die der oſtindiſchen Gelellichaft gehörten, in’ Meer. Das 
war das Signal zum Kriege. England fperrte den Hafen von 
Boſton und verlangte volle Entfhädigung für den vernichteten 
Thee. Es hob gewaltthätig die Verfaffung von Maffachufetts 


auf und vernichtete deſſen Freibrief. Das Gebiet von Canada 


wurde auf Roften der alten Colonieen erweitert, und erhielt 
jener Staat eine von England unabhängige Regierung, in ver 
Abſicht natürlich, an Canada einen Bundesgenoffen gegen bie 
N aufrühreriichen Colonieen zu gewinnen. Da traten 13 Provin— 
Ü zen den 5. September 1774 zu einem Gongreß zufammen und 
faßten ven Beihluß, allen Verkehr mit England abzubreden. 
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Kun ging der engliihe General Gage zu Gemwaltthätigfeiten 
über, er nahm von Bojton aus Hancof und Adams, die Häup— 
ter der Unzufriedenen, feſt und zerjtörte die dortigen Kriegs- 
vorrätbe. Damit war der Krieg eröffnet, und bei Zerington 
kam es zum erjten Treffen am 18. April 1775. Beide Theile 
machten riefenhafte Anftrengungen, um den Sieg an fi zu 
reißen. Die Engländer zogen jchnell die benachbarten Truppen 
in Bofton zufammen, während die Aufftändifchen das Volk unter 
die Waffen riefen und fih um Boſton fammelten. Am 17. Juni 
fam es zu einem Treffen bei Bunkershill, in welchem die nur 
nothdürftig bewaffneten und in der Eile einerercirten Ameri- 
kaner glänzende Waffenthaten verrichteten und die Engländer 
ahnen ließen, welchem muthigen und hartnädigen Feinde fie 
gegenüber jtünden. 
‘ Der am 10. Mai wieder verfammelte Congreß, dem nun 
auch Georgien beigetreten war, hatte George Waſhington zum 
Dberbefehlshaber der amerikaniſchen Streitkräfte erwählt. Mehr | 
tere Heine Feftungen, 3. B. Ticonderoga und Crownpoint wur: | 
den von den Amerifanern überrumpelt, und, dadurch ermutbigt, 
beſchloß der Congreß, die engliihe Streitmaht in Canada ans 
zugreifen, weil diejelbe dort großartig rüftete und einen Einfall 
in die amerifanifchen Colonieen vorbereitete. Unter Montgom— 
mery’3 und Arnold's Anführung brachen die Amerikaner ein, 
fiegten in mehreren Gefechten, eroberten St. John und Mon- 
treal und belagerten Duebed. Bei einem unternommenen Sturme 
fiel Montgommery, und da fein Tod ein unerjezliher Verkauft 
war, mußten die Amerikaner die Belagerung aufheben und 
Canada räumen. | 
Nachdem Wafhington unter unfäglihen Mühen und Opfern 

aus umdisciplinirten Haufen eine Fleine Armee geſchaffen und 
dieſelbe nothdürftig bewaffnet hatte, rüdte er den Engländern 
entgegen. Er vertrieb den englifchen General Home aus Boſton, 
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fonnte aber, mweil feine Armee viel zu Ihwah war, um dem 
‚ Feind die Spize bieten zu können, denjelben nicht wirkſam ver: 
folgen oder ihm eine Hauptichlaht anbieten. Er bielt ſich 
daher in der Defenftve, wich zurüd, fügte dem Feinde Schaden 
zu, wo er fonnte, benuzte deſſen Fehler und Blöfen und war— 
tete den günftigen Augenblid ab, um über denjelben herzu— 
fallen und ihn zu vernichten. Am 25. December 1776 überfiel 
er einen heiliihen Heerhaufen bei Trenton und nahm denjelben 
gefangen. Am 8. Januar 1777 ſchlug er einige englische Regi— 
menter bei Princetown. Unterdejjen wirkte der 71jährige Pa— 
triot Franklin in Frankreich und ſelbſt am dortigen Hof für 
die Sache der Amerikaner. Die Franzofen waren, nahdem die 
Unabhängigfeitserflärung der 13 Brovinzen am 4. Suli 1776 
erfolgt war, ganz begeijtert für die junge Republik und ſpen— 


deten Geld, Waffen und Munition zur Erfämpfung ihrer volle 
ständigen Freiheit. Der Hof zu Berjailles aber that noch zus 


rücdhaltend, um fih nicht mit England zu übermerfen. Nach— 
dem jedoch das Kriegsglüd die amerifaniihen Waffen begünftigte, 


- und der enaliihe General Bourgoyne mit 6000 Mann von 


ven Amerikanern unter dem Generale Gates, am 16. Detober 
1777 bei Saratoga, umzingelt und gefangen genommen worden, 
anerkannte Ludwig XVI. von Frankreich die Unabhängigkeit 


der 13 Provinzen von ihrem Mutterlande England. Daraufhin 
bot England den Frieden an; es verſprach, daß in Amerika 
kein englifches Heer gehalten und den Bewohnern der 13 Pro— 


pinzen ohne deren Zuftimmung feine Steuer auferlegt werden - 
ſollte. Der Congreß ging aber darauf nicht ein, jondern be= 
harrte auf feinem unabänderliden Entjehluß, daß die 13 Pro— 
vinzen eine von England gänzlih unabhängige Nepublik fein 


und bleiben follten. Amerika wurde hierin von Frankreich un 
terſtüzt, das duch) den Handels-, Schuz- und Hilfsgelder-Bertrag 
vom 6. Februar 1779. offen auf deſſen Seite trat, ferner von 
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. Spanien, da3 mit Amerifa gegen England in demjelben Jahre 
einen Bund ſchloß, und von den Niederlanden, die mit Amerifa 


. einen fehr gewinnreiden Zwiſchenhandel trieben. Da erklärte 


England am 20. December 1780 all diefen Staaten den Krieg - 


und fiegte wirklich über alle, nur nit über die jugendliche 
Republik Nordamerika’s. Hier fochten unbeftegbare Helden: 


Waͤſhington, Lafayette, Rochambeau, Lameth, Latorr-Maubourg 
und Kosciuszko. Bei Norktomn erfolgte der enticheidende Schlag 


am 18. Detober 1781, der dem Krieg ein Ziel jezte, indem 


Waſhington und Rochambeau den engliihen General Cornmwal- 


lis mit 6000 Mann gefangen nahmen. Am 24. September 1782 
wurden jodann die vereinigten Staaten: New-Hampſhire, Mafja- 
chuſetts, Rohde-Island, Connecticut, New-York, New-Jerſey, 
Pennſylvanien, Delaware, Maryland, Virginien, Nord- und 
Süd-Carolina uud Georgien als unabhängig — von England, 


und am 3. September 1783, durch den Frieden von Paris, 


von Europa anerkannt. 

Disher waren die genannten 13 Brovinzen nur durch einen 
Ioderen Verband zujfammengehalten: durch) das gemeinjame 
Streben nah) Unabhängigkeit und den gemeimjchaftlichen Con— 
greß, allein das Anfehen des lezteren litt jehr unter den 
Mechfelfällen des Krieges. Eine ſchwere Schuldenlaſt, jomie 


Crevitlofigfeit drüdte überdieß die vereinigten Staaten nieder. 


Diefen Mebeln mußte nun, nad errungener Unabhängigkeit ab- 


geholfen werden: es mußte ein enges Band um die vereinig- 


ten Staaten geſchlungen, eine ſtarke Gentralgewalt geſchaffen 
und die ſchwere Schuldenlaft Durch weile Sparjamfeit und He 
bung des Wohlftandes hinweggewälzt werden. Zu dieſem Zwecke 
verjammelte fih 1787 ein Convent in Philadelphia, an deſſen 
Spize ein Mann: trat, der ſchon damals die populärfte Perſön— 
Yichfeit in Amerika war, der das allgemeine Bertrauen bejaß, 





den glühende Liebe zum Vaterland befeelte, deſſen Klugheit, | 
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Weisheit und Tapferkeit die junge Republik ihr Daſein zu ver— 
danken hatte — George Waſhington. Der zuſammengetretene 
Convent entwarf eine Verfaſſung für die vereinigten Staaten, 
in welcher 2 gefährliche Klippen vermieden waren: 1) die Iſo— 
lirung der einzelnen Provinzen durch einen loſen Föderalismus, 
in Folge deſſen ſich unfehlbar im Laufe der Zeit einzelne Pro— 
vinzen von den übrigen getrennt und als ſelbſtſtändige Staa- 
ten erflärt haben würden, 2) die abfolıte Gentralifation, die 
früher oder ſpäter zur Despotie, zur Vernichtung “aller Selbft- 
ftändigteit der einzelnen Staaten geführt haben würde. Durd) 
die 1787 gegebene Berfaflung wurden die 13 Brovinzen ein 
Bund von Freiſtaaten, deren allgemeine und politifche Ange— 
legenheiten einem Gongrefje anheimgegeben wurden, und deren 
innerer Staatshaushalt von jedem einzelnen Staate jelbititän- 
dig verwaltet wurde. Als allgemeine Angelegenheiten wurden 
bezeichnet: Die politifche Vertretung nach) außen, Krieg, Frieden, 
Berträge mit fremden Staaten, Land- und Seemacht, Handels: 
jachen, Abgaben, Steuern, Zölle, Münze, Maß und Gemidt, 
Staatsihuld, Poſten, Privilegien, Patente, Aufnahme neuer 
Staaten in die Union u. dgl. 

Der Congreß Der Bereinigten Staaten bt gejezgebende 
Gewalt aus. Er ift zufammengefezt aus dem Senat und dem 
Repräſentantenhaus. Die Mitglieder beider Häufer haben täg- 
lich 8 Dollars, erhalten Reifekoftenvergütung, und ift deren Per— 
jon während der Hin- und Herreife, ſowie während der Sizung 
unverlezlich. Alle Bundesgejezge müſſen von beiden Häufern 
berathen und mit Stimmenmehrheit angenommen worden fein. 


Wenigſtens einmal im Jahre, nämlich am erften Montag im 





December, muß fich der Congreß am Siz. der Regierung, zu 
 Wafhington verfammeln. Der Präſident ift befugt, den Con— 
greß auch zu einer außerordentlihen Sizung einzuberufen. Ohne 
gegenſeitige Auftimmung darf fi Fein Haus länger vertagen 
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als auf 3 Tage. Eine gänzlihe Auflöſung kann nicht ſtatt⸗ 
finden. Jedes Haus gibt ſich ſeine Geſchäftsordnung, kann ſeine 
Mitglieder wegen ungebührlichem Benehmen beſtrafen und mit 
zwei Drittel der Stimmen ein Mitglied ausſtoßen. Kein öffent— 
liher Beamter kann, jo lange er im Amte ift, Mitglied des 
einen oder des andern Hauſes jein. (Eine höchſt mohlthätige 
Beitimmung!) Der Senat bejteht aus je 2 Senatoren von je= 
vem Staate, die von der gejezgebenvden Berfammlung der ein= 
zelnen Staaten auf 6 Jahre gewählt werben. Jeder Senator 
bat eine Stimme. Er muß 30 Sabre alt, neun Sabre Bürger 
der Vereinigten Staaten und zur Zeit feiner Wahl Einwohner 
desjenigen Staates fein, von der er gewählt wird. Präſident 
des Senates ift der Vicepräfivent der Vereinigten Staaten. 
Die NRepräfentanten werden auf 2 Sahre von dem Bolte 
der einzelnen Staaten nad) dem in jedem verjelben üblichen 
MWahlverfahren gewählt. Auf 93,423 Seelen fommt ein Re 
präfentant. Weberiteigt der Reſt der angegebenen Zahl die | 
Hälfte derſelben, fo wird für denſelben ebenfalls ein Repräfen 
tant gewählt. Es waren deren, 1866, 234. Die organifirten 
Territorien wählen ebenfalls Abgeordnete in das Repräſentan— 
tenhaus, die aber blos mitberathen und nicht mitftimmen dür⸗ 
fen. Sn den ehemaligen Sclavenftaaten wurden 5 Sclaven 
blos für 3 Berfonen gezählt. Jeder Repräſentant muß 25 Sabre 
alt, jhon 7 Sabre Yang Bürger der Vereinigten Staaten ge 
wesen und während feiner Wahl Einwohner desjenigen Staates 
fein, für den er gewählt wird. Das Repräfentantenhaus wählt 
feinen Sprecher, d. h. jeinen Präſidenten, feine übrigen Beam⸗ 
ten und ſieben ſtehende Ausſchüſſe. | 
Der Präſident der Vereinigten Staaten befizt die voll⸗ 
stehende Gewalt. Er wird blos auf A Sabre gemählt, um 
dur dieſe kurz zugemefjene Zeit feiner Amtsgewalt dem 
allenfallfigen Streben desjelben nah monarchiſcher oder ie 
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tatoriſcher Herrihaft entgegentreten zu fünnen. Der Prä— 
ſident, fowie der PVicepräfident, werden mittelbar durch das 
Bolt gewählt, indem das Volk in jedem Gtaate jo viele 
MWahlmänner wählt, als derſelbe Senatoren und Repräfen: 
tanten zum Congreß fendet. Kein Senator, Repräfentant 
oder Unionsbeamter darf Wahlmann fein. (Abermals jehr 
wohlweistih!) Die Wahlmänner eines jeden Staates wählen 
I Perſonen, von denen aber wenigjtens eine ihrem (der Wahl- 
männer) Staat nicht angehören darf. Die Namen der Gewähl- 
ten, jammt der Zahl der Stimmen, die fie erhalten, werben 
dem Senats-Bräfiventen eingejendet. Diejer öffnet in Gegen- 
wart des Senates und des Nepräfentantenhaufes alle Be— 
richte, worauf die Stimmen gezählt werden. Wer die mei- 
ſten Stimmen hat, ift Präſident, fofern die Zahl diejer Stim— 
men wirklich die Mehrheit aller Wahlmänner ausdrüdt. Bei 
Stimmengleichheit wählt das Neprälentantenhaus durch Ballo- 
tage den Präfiventen. Hat fein Gandivat eine Stimmen: 
mehrheit, jo wählt das Repräfentantenhaus den PBräfiventen 
unter denjenigen 5, welche die meilten Stimmen haben. Wer 
nach dem gewählten Vräfidenten die meiften Stimmen hat, 
it PVicepräfivent. Sind es ihrer aber 2, .vie gleich viele 
Stimmen baben, jo wird ver Bicepräfivent durch Ballotage 
gewählt. Der Präſident muß ein Native-Yankee, d. b. ein 
in Amerika geborener Bürger, 35 Sahre alt und 14 Jahre 
in den Vereinigten Staaten anfällig jein. Er bezieht 25,000 
Dollars Gehalt, führt den Titel „Ereellenz“ und erhält das 
„weiße Haus” in Wafhington als Wohnung angemwiefen. Der 
‚ Bicepräfivent hat 5000 Dollars Gehalt. Der Bräfident ift 
unverlezlich, aber abjezbar. Er ift Oberbefehlshaber der Ar- 
mee umd der Flotte. Cr übt das Begnadigungsrecht, mit 
| Ausnahme derjenigen Fälle, in melden die Anklage gegen 
die Staatverwaltung gerichtet it. Tractate kann derſelbe 








nur mit BZuftimmung von zwei Drittheilen des Senates 
janctioniren.: Civil- und diplomatiihe Beamte kann er nur 
unter Beirath des Senates ernennen. Geſeze, die von bei- 
den Häuſern angenommen find, erhalten erit durch jeine 
Sanction geiezliche Kraft. Verweigert er, unter Angabe von 
Gründen, feine Sanction, jo wird nochmals abgeftimmt, und 
wenn zwei Drittheile beider Häuſer für das Gejez jtimmen, 
jo it &8 auch ohne Sanction des Präſidenten Geſez. 

Der oberſte Gerichtshof ift die supreme court, die jähr- 
ih vom erften Montag im December an in Wafhington 
ihre Sizungen bält. 

Der oberſte Gerichtshof eines jeven Staates ift die 
eircuit-court, die jährlih zweimal unter dem Borfize eines 
Richters der supreme court und eines Bezirfsrichters in 
jedem Staate Sizungen hält. Es beitanden anno 1866 neun 
große Gerichtsdiftricte für die eircuit-courts, nämlc 1. Dela- 
ware, Maryland und Birginien. 2. Ohio, Indiana, Illinois 
und Michigan. 3. Nord und Süd-Carolina nebſt Georgien. | 
4. Kentudy, Tenneſſee und Miſſouri. 5. Miſſiſſippi und | 
Arkanjas. 6. Vermont, Connecticut und New York. 7. New: | 
Serjey und Pennſylvanien. 8. Maine, New-Hampſhire, Maſſa— 
chuſetts und Rhode-Island. 9. Alabama und Lonifiana. | 
Florida, Teras, Jowa und Wisconfin waren damals no 
feinem Circuithofe zugetheilt. | | 

Die Conftitution, die Geſeze der DVereinigten Staaten 
und die Staatsverträge bilden das höchſte Gejez des Landes, 
an das die Richter jedes einzelnen Staates gebunden find, 
mag dieſem höchſten Geſez auch die Verfaſſung irgend eines 
Staates oder ein jpecielles anderes Gejez entgegenjtehen. 

Die Criminalfälle find den Geihmwornen- Gerichten mit 
geheimer oder Hffentliher Berhandlung anheim gegeben. 

Die vollziehende Gewalt übt das Cabinet in Wajhington, | 
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das aus fieben Mitgliedern befteht, die den Titel Secretäre 
- führen, welches Wort gleichbedeutend ift mit Minifter in monar— 
hiichen Staaten. Der Staatsjecretär ift der Minifter der aus— 
‚märtigen Angelegenheiten, der Schazjecretär iſt der Finanz 
miniſter, der Kriegsjecretär iſt der Miniſter des Landheeres, der 
Marinefecretär ist ver Miniiter ver Flotte. Zum Sabinete gehört . 
noch der Generalpoftmeifter, der Generalſtaatsanwalt (Attorney- 
General). und der Seeretär des Sunern (Home Department). 
Die Mitglieder des Cabinet3 werden vom Bräftdenten unter dem 
Beirat und mit Zuſtimmung des Senates ernannt, können 
aber. ohne Zuftimmung des Senates von demfelben entlafjen 
werden. Der PBräfident iſt in jeinen Amtshandlungen nicht an 
die Meinung des Cabinets gebunden, aber diejes ift auch nicht 
für die Handlungen des Präſidenten verantwortlich). 

Der erite Bräfident der Vereinigten Staaten war 

| George Wajhington, 

ein Mann, dem Amerika unendlich Vieles zu verdanken hat. Es 
| verdankt ihm vor Allem die Befreiung vom engliſchen Joche, 
ſeine freifinnige Conftitution und Ordnung feiner inneren und 
äußeren Verhältniffe. Er hat Amerifa während feiner adhtjähri- 
gen Präfidentihaft aus tiefer Zerrüttung herausgerifien, er 
‚ bat Ordnung in das Chaos der politiichen, ſtaatswirthſchaftlichen, 
' militäriſchen, finanziellen und bürgerlichen Berhältniffe ge— 
} bradt. Er bat den Credit wieder hergeftellt und durch weiſe 
Anordnungen, duch Hebung des Handels und der Induſtrie, 
durch Sparſamkeit und jorgfältige Ueberwahung der Staats: 
|, verwaltung die Nationalſchuld getilgt. Er hat das nationale 
| Bewußtſein und den Öemeingeift gewedt und gehoben. Er hat 
‚dem neuen Staat Religion und Geſez al3 Grundlage gegeben und 
demſelben eine ehrenvolle und achtunggebietende Stellung unter 
pen mächtigſten Staaten der Welt erfämpft. Mafhington ift 


"groß als Krieger, groß als Gelezgeber, groß als Staatsmann, 
Kiſt, Amerikaniſches. 13 
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groß als Menſch. Waſhington hatte einen Haren Berftand, ein 


edles Herz und einen unerjhütterliden Willen. Er war unbe: 
ſtechlich und von ftrenger Rechtlichkeit. Er war ohne Ambition 
und Stolz, ohne Uebermuth im Glüd, ohne Verzagtheit im 





ee; 


Unglüd. Er war großmüthig gegen den Befiegten, der Vater 


feiner Soldaten, die Zuflucht der Unterdrüdten und ein Räder 


es Unrechts. Er war ungeheuchelt Fromm, und haftete au 


nicht ein Fleden an feinem Privatcharakter. Möchte doch Amerika 


jezt noch viele Männer wie Wafhington zählen! Möchte es ſich 


erbauen, ermuntern und begeiftern an dem erhabenen Mufter 


und Vorbild Des Begründers jeiner Freiheit und feiner Größe! 
Möchte es ihm nicht blos Monumente errichten aus Erz umd 


tein, jondern feine Tugenden ſich zu eigen machen! Möchten 


in ihm nit nur Städte erftehen, die Wafhington’s Namen 


tragen, deren es jezt ſchon 164 jind, jondern möchte es Männer 


bervordringen, auf denen Waſhington's Geiſt ruht, Die jo 


fromm, jo patriotiih, jo unbeſtechlich, To charakterfeſt und. 


jittenrein ſind wie all e3 war! 
Da Wafhington zu den größten Männern aller — und 


Völker gehört und mit vollſtem Recht den größten Geſezgebern, 


Staatsmännern und Helden an die Seite geſezt zu werden verdient, 


und wirklich an deren Seite geſezt wird, da ſein thatenreiches 


Leben höchſt lehrreich und erbaulich iſt, nehme ich Teinen 
hier einen furzen Abriß deſſelben folgen zu laſſen. 

‚George. Wafhington wurde am 22. Februar 1732 auf 
einen Landgute am Potomak, im Staate Virginien, geboren. 


Er war der Sohn eines reihen Bflanzer3 und einer vortrefflichen, 
Mutter. Shon in jeinem elften Lebensjahr verlor er feinen | 
Bater. Da fi SE Schule in der Nähe befand, erhielt ver 
junge George blos durch einen alten Küfter nothrürftigen Unter | 
. richt in den Elementen alles Willens: im Lejen, Schreiben und 

Rechnen. Waſhington wuchs auf als Kind der Natur unter 
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Aufſicht feiner Mutter, die der Bildung feines Herzens und 
Charakters größere Aufmerkſamkeit und Wichtigkeit beilegte als 
” jener des Geiltes. Später wurde George jdoh nah Williams— 
burg geſchickt, um die dortige Schule zu beſuchen. Gejchichte 
und Mathematif waren e3 vorzüglich, die ihn anſprachen, und 
deren Erlernung er ſich mit Eifer widmete. Von ſ. g. claſſiſcher 
Bildung, von römischen und griehifchen Autoren, Philoſophie 
und dgl. war dort Feine Spur zu finden. Man lehrte und 
lernte für's Leben — lauter Fächer, Die man im Leben ver- 
werthen, aus denen man Kapital Schlagen kann. Waſhington 
ragte unter feinen Mitichülern durch Talent und Fleiß, durch 
ein gemefjenes, gejeztes Wefen, durch Ordnungsliebe und Pünkt— 
lichkeit hervor und zeigte Schon damals große Wahrbeitsliebe 
und hohen Gerechtigkeitsſinn, weßwegen feine Mitſchüler ihn 
ſtets zum Schiedsrichter bei Streitigkeiten wählten und gerne 
ſeinem Urtheil ſich unterwarfen. Die Ferien brachte Waſhington 
in der Regel bei ſeinem älteſten Bruder Lorenz zu, der ein 
hübſches Landgut, Mount Vernon, am Potomak, beſaß. Hier 
wurde er mit dem feinen Ton der guten Geſellſchaft vertraut, 
den er auch ſein ganzes Leben bewahrte. Er hat ſelbſt 110 Regeln 
der Bildung und Geſittung, des Anſtandes und des guten 
Tones in ein Heft geſchrieben, das man noch beſizt. Ein 
zweites Manuſcript aus jener Zeit iſt der Nachwelt ebenfalls er— 
halten geblieben, es enthält Gedichte, die uns einen tiefen Blick 
in das reihe, fromme und edle Gemüth Waſhington's werfen 
N laſſen. Biele derjelben find veligiöfen Inhaltes und preiſen 
“ı Gottes Macht und Liebe mit einer Begeifterung und Innigkeit, 
N bie auf den feiten Glauben und das unerſchütterliche Gottes— 
vertrauen des herangereiften Mannes Schließen laſſen und dieſe 
- feltenen Tugenden der Soldaten und Diplomaten vorherverfüns 
Posten. ‚Eine unglüdliche Neigung zu einer amerikaniſchen 
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an einer Expedition gegen indische Biraten zu betheiligen. Schon 
war der jugendliche Held reifefertig, und fein Gepäck zu Schiff 
gebracht, als die heißen Thränen der Mutter beim Abſchied ſei— 
nen nach) kriegeriſchen Thaten lechzenden Geiſt abfühlten und ihn 
beftimmten, miederum die Schultafche auf den Rüden zu nehmen. 
- Mit allem Eifer widmete er fi) nunmehr aufs Neue dem Studium 
der Mathematik und Geometrie und faßte den Entihluß, Geo 
meter zu werden. Und Washington wurde in Wirklichkeit ein 
ausgezeichneter Geometer. MS Solcher lernte ihn Lord Fairfar 
Tennen, der jenfeit3 der blauen Berge ausgedehnte Beftzungen | 
hatte, die noch nicht vermeffen waren, und von denen er wünſchte, 
daß ſie geometrifch richtig vermeſſen werden follten. Er erjuchte 
daher den erfi 17 Jahre alten Washington, dieſes Gefhäft zu | 
übernehmen. Der eifrige Jüngling fühlte fih durch dieſes An— 
erbieten ſehr geſchmeichelt, machte fih an die Vermeſſung und 
führte diefelbe zur Zufriedenheit feines Auftraggebers aus. Um 
fich für Wafhington’s Leiftungen dankbar zu bezeugen, ver— 
Ichaffte ihm Lord Fairfar eine dffentlihe Anitellung. "Der 
Staat Virginien beauftragte nämlich Waſhington mit der Ber | 
meffung des ganzen Staatsgebietes — einer fehr ſchwierigen 
Aufgabe, da der größte Theil dejjelben noch Wildniß mar. Doch | 
muthig und entſchloſſen unternahm er das gefährliche und mühe 
oolle Werk und führte e3 fo lange mit beſtem Erfolge fort, bis 
ihn das Vaterland auf einen andern Poſten rief. | 
Zwiſchen England und Frankreich waren Orenzitreitigkeiten 
ausgebroden. Die Franzojen erlaubten fi) immer weiter— 
gehende Uebergriffe auf dem Boden der englijchen Colonieen, 
jo daß ſich diefe endlich genöthiget fahen, zu den Waffen zu- | 
greifen. Da bejonder3 Birginien bei dieſen Orenzitreitigfeiten 
betheiligt war, wurde diejer Staat in militäriihe Kreife ein⸗ 
getheilt und jedem derjelben ein Major vorgejezt. Auch Waſhington 
wurde zum Major ernannt, obgleih er damals noch nicht 
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20 Jahre alt war und nicht einmal die Handgriffe und Be— 
wegungen des Exercirens kannte. Er hatte daher nichts Eili- 
h geres zu thun, als zuerſt ſich jeldit von einigen Veteranen 
h aus dem indiſchen Kriege einererciren zu laffen. Mllein no 
s bevor der jehr jugendlihe Major gehörig dreifirt war, mußten 
die Uebungen wegen eines betrübenden Zwiſchenfalles im 





Waſhington's Familie unterbrochen werden. Sein Bruder 
Lorenz war nämlich lebensgefährlich erkrankt, und riethen die 
Aerzte demſelben, in einem ſüdlichen Clima Heilung zu ſuchen. 
Lorenz befolgte dieſen Rath, wünſchte aber ſehr, ſein Bruder 
George möchte ihn begleiten. Dieſer konnte nicht anders, als 
die Bitte feines Bruders zu gewähren, und ſo ſchifften fie ſich 
- nah Barbados; einer Inſel unter den kleinen Antillen, ein. 
Lorenz fand aber dort nicht, mie die Aerzte gehofft, die Geſund— 
— heit, ſondern den Tod, worauf George defjen reiches Erbe, 
Mount Vernon, antrat. 
— Kaum war Waſhington in feiner Heimath angekommen, 
ſo wurde er vom Gouverneur Virginiens mit einer wichtigen 
diplomatiſchen Miſſion betraut, Darin beftehend, daß er fi 
an den Ohio zum franzöfiihen Befehlshaber begebe, denſelben 
friedlich ſtimme und die Grenzftreitigfeiten in Güte beilege. 
Woſhington hatte den Weg dorthin zu Fuß zurüdzulegen, | 
d.h. eine Strede von 600 englifchern oder über 200 deutfchen 
" Stunden, ſich durch Wildniffe, durch Indianergebiet und feind- 
- Tide Streifcorps zu fchleichen, zu winden und zu fehlagen, alfo 
eine wahre Herkulesarbeit zu unternehmen. Und doch unter: 
To nahm er fie heldenmüthig und in feſtem Vertrauen auf Gottes 
= Söuz, begleitet blos von 8 beherzten Männern. Es iſt unbe 
ſchreiblich, was er auf diefem Marihe hin und her zu leiden 
md auszuftehen, wie viele Gefahren er zu beitehen und wie 
viele harte Entbehrungen er zu ertragen hatte. Die diplo— 





















h fuührten jedoch zu feinem günftigen Refultat, ER die an 
zofen hartnädig auf ihren anmaßlichen Forderungen — 
Fir Waſhington war der abenteuerliche Zug jedoch von hohem 4 
Werthe, indem er ſowohl das ftreitige Gebiet, als auch die 
‚Kriegsftärke der Franzojen genau kennen lernte. Nach ſeiner 
Rückkehr brach fogleich der Krieg aus, in welchem Waſhington 
ein großes militäriſches Talent, Entſchloſſenheit, Muth und 
Tapferkeit an den Tag legte. Der engliiche Gouverneur trug 
ihm fogar den Dberbefehl an, den er aber im Hinblid Eu | 
feine nur nothdürftigen militäriichen Kenntniffe ablehnte. Er 

wollte fih zuerſt im Felde practiſch ausbilden, bevor er. eine 

io wichtige Stelle übernahm, mit der überdieß eine jo | 
Berantwortung verknüpft war. Im zweiten Feldzuge kämpfte 
er als Adjutant an der Seite des Generals Braddon und tie 
ferte viele Beweiſe von Geiftesgegenwart und Heldenmuth 

Waſhington ſtand wegen feiner Tapferkeit unter den Indianern 
in fo hohem Anjeden, daß fie glaubten, er jtehe unter dem 
beiondern Schuz des großen Geiſtes, wie fie Gott noch heute, 
nennen, und jei unverwundbar, weßwegen fie in Der Schlacht 
niemals auf ihn zielten. Auch ſeine Landsleute in der enge 
liſchen Armee ſahen mit Hoher Verehrung und Begeifterung zu 
ihm empor und ſchrieben die Niederlagen jeweils dem Umſtande 
zu, weil man im Kriegsrath auf Waihington’s Stimme und 
Kath wicht gehört habe. Ein englifcher Prediger ſchrieb um 
jene Zeit von dem jugendlichen Helden die prophetiihen Worte: 
„Als Einen der PVirginier, der ah befonders ausgezeichnet, 
muß ib noch einen helbenmithigen Singing, en Oberſten 
Waſhington erwähnen. Ich bin überzeugt, daß die Vorjehung | 
ihn deßwegen auf fo auffallende Weije beſchirmt und erhalten, 
weil er jeinem DVaterlande noch die größten Dienite eriweifen | 
ol.” Mit welchen Schwierigkeiten Waſhington während der 
zwei erjten Feldzüge zu Tämpfen hatte, gehet aus einem feiner | 































dienſtlichen Berichte hervor, in welchem er fagt: „Man gehoreht 
- Feinem Befehl, außer wenn ihm burd ein Detachement Sol- 
daten oder duch den Degen in der Fauft Nachdruck verliehen 
" wird. Ohne diefes kann man jelbft in der ernſtlichſten Noth 
nit einmal ein Pferd erhalten — auf einen folchen Ginfel 
- it die Unverſchämtheit diefer Leute dadurch geftiegen, daß man 
= Ahnen bisher in allen Punkten nachgegeben hat. Ich habe 
— ——— jedoch in keiner Hinſicht nachgegeben, wo der Dienſt ſei— 

er Majeſtät das Gegentheil verlangte, und wo mein Ver— 
fahren durch meine Sri ſtruktion gerechtfertigt war. So werde 
"= 1ib’S auch fernerhin unerſchütterlich halten.“ Nachdem die eng— 
liſchen Truppen mehrere Niederlagen erlitten, waren Aller 
= HBlide auf Wafhington gerichtet, und begehrte man laut und 
i nachdrücklich, ihm den Oberbefehl zu übertragen. Als Waſhington's 
Mutter davon Kenntniß erhielt, ſchrieb ihm diefe zärtlich um 
ihn. bejorgte Mutter und bat ihn, den Oberbefehl nicht anzu— 
nehmen. Er antwortete ihr, würdig eines Sohnes und eines 
Patrioten: „Geehrte Frau! Wenn 68 in meiner Macht fteht, 
einen abermaligen Feldzug an den Ohio zu vermeiden, jo 











allgemeine Stimme de3 Landes und unter ſolchen Bedingungen 
gegeben wird, daß ich Feine Einwendungen erheben kann, jo 


| Dies würde Shnen größere Unruhe verurſachen, als wenn id), 
2 mit einem ehrenhaften Befehle beffeidet, in's Feld ziehe.“ "Und 

diejer Befehl erfolgte, und Waſhington unterwarf fich demfelben. 

Nachdem er das Hauptquartier der Franzofen im Fort Düguesne 
genommen, ihre Macht am Ohio gebroden und die Grenzen der 
britiſchen Colonieen gefihert, trat er vom Kriegsihauplaz zu— 
rüuck und zog fih nah Mount Vernon in's Privatleben zurück 
‚1759. Kaum hatte er Die — Uniform aus- und die 








werde ich Dieſes thun. Wenn mir aber der Befehl durch die 


würde es unehrenhaft von mir fein, ihn zurüdzumetien, und 


leihte Pflanzerkleidung angezogen, verehelichte er ſich mit 





einer jungen Wittwe, — Cuſtis, die 2 Kinder. Hatte — 


zum Jahre 1774 lebte nun Waſhington im Kreiſe il 


pflanzte auf feinem Gut beſonders Tabak, trieb die Landwirth⸗ 





— 





eine Dame von feiner Bildung, Geiſt und Anmuth war. Bis 


Familie, feine Zeit der Delonomie, dem Studium und der 
Sagd widmend. Er war dermaßen ordnungsliebend bei Allem, | 
was er that, daß er fait als Pedant erſcheinen könnte. Zur 
feſtgeſezten Zeit fund er auf, ſpeiſte, jtudirte, ſchrieb, bejuchte 
feine Selder, half bei der Aeheit und legte fich zur Ruhe. & 





ſchaft rationell, verbeſſerte den — war äußerſt genau in | 
teiner Buchführung und behandelte feine Sclaven jehr human | 
und leutjelig. Er erbaute auf feine Kojten eine evangeliihe | 
Kirche, bejuchte dieſelbe mit feiner Frau und feinen Stieffindern 
ſehr gewiſſenhaft und regelmäßig und ging öfters zum Abend⸗ 4— 
mahl. Sa, er wurde ſelbſt in den 2 an ſein Gut grenzenden 
Kirchſpielen zum Kichenälteiten gewählt. | 
Als, wie ich weiter oben erwähnt, England fi willkühr— 
liche Eingriffe in die verbrieften Rechte und Freiheiten der ame 
tifaniihen Colonieen erlaubte und höchſt eigenmädtig, ohne 





Zuſtimmung derjelben, Gejeze vorihried und Abgaben und 


Zölle auferlegte, leiſteten dieſelben anfänglih blos paſſiven 
Widerſtand. Sie protejtirten zuerit in ehrerbietigen, aber ente 
ſchiedenen Worten, verpflichteten ſich gegenjeitig, feine Artikel 
der Induſtrie aus England anzunehmen und den mit einem 
Eingangszoll belajteten Thee, jowie das Stempelpapier zurüd 
zuweiſen. Wie weit die Colonieen aber damals von einem 
bewaffneten Widerſtand entfernt und bemüht waren, um jden 
Preis eine Lostrennung von England zu verhindern, geht 
Daraus hervor, daß diejelden einen allgemeinen Buß— und 
Bettag angrdneten, um den Beiltand Gottes anzuflehen, fie vor 

| 

| 


‚ einer Revolution oder einem Bürgerkrieg zu bewahren. Wajhing 


ton bemerkte in jeinem Tagbuche, daß er an Ddiefem Tage 
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tteng Geräte und dem Gottesdienft andächtig beigewohnt. 
| Da aber England auf dem Theezolle beftand, verfammelten fi) 
die Vertreter der nordamerifanishen Brovinzen, mit Aus: 
j nahme Georgien’s, am 5. September 1774 zum erften Male 
{ in PBhiladelphia, um ihrem Widerftand gegen Die Uebergriffe 
- Englands durch einmüthigen Zufammenhalt mehr Nahdrud 
geben zu können. Die Verſammlung wurde mit Gebet eröffnet, 
} bei deſſen Berrichtung die meiften Vertreter der oppofitignellen 
" Provinzen, und unter ihnen auch Waihington, fi auf die 
Kniee warfen. Den meitern Verlauf diefer Angelegenheit ken— 
nen wir aus dem ſchon' früher darüber Angeführten. Der 
"zweite Congreß vom 10. Mai 1775 faßte den Beihluß, den 
> feindfeligen Abſichten England's mit den Waffen entgegenzutre 
\ ten, und wurde Waſhington einſtimmig zum Dberbefel hlshaber 
der nordamerikaniſchen Vertheidigungsarmee ernannt. 
Waſhington hatte ſtets anf eine friedliche Löſung des 


zwiſchen dem Mutterland und den Colonieen ausgebrochenen 


Sureites gehofft und geglaubt, England durch Repreſſalien zur 


Nachgiebigkeit zu bringen, darin beſtehend, daß die Coloniſten 
io viel Gemeingeift beſizen würden, fih den Verbrauch und 
"Genuß jener Artikel zu verjagen, die England beiteuert hatte, 
Er hatte daher Vereine gebildet, die fich verpflichteten, Feine 
zollbaren Artikel aus England zu importiren oder zu ver 
rauhen. Er motivirte dieſe DVerpflihtung folgendermaßen: 
355 bin fo feit wie von meinem Dafein überzeugt, daß nur 
in der Noth England's Abhilfe für uns keimen fann, und ih 
Zähle auf fo viel Gemeingeift unter uns, daß mir, diefem 
Zwecke zu lied, Allem bis auf die nothwendigſten Lebensbedürf— 
niſſe entſagen.“ Und an einen Freund ſchrieb er: „Ich bin 
Melt überzeugt, daß kein denkender Mann in ganz Nordamerika 
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wünſcht, vielmehr ift e3 der fehnlihfte Wunſch aller Freunde 





eine gewaltiame Lostrennung der Colonieen von England 
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billigſten Wünſche und die gerechteſten Klagen der Colo ie 
mit Pulver und Blei antwortete, jahen fich dieſe gemöth 


nachzuſuchen, mid auf jede mögliche Weife bemüht habe, 
auszuweichen; nit nur aus Noneigung, mid von Dir 





Nahdem aber — a 

















ih vor gänzlicher Unterjodung Durch die Waffen zu ſchüzen. 
Daß Waſhington in ſeiner Anſpruchsloſigkeit und Be— 
ſcheidenheit weit entfernt war, nach der Oberbefehlshaber‘ 
zu trachten oder fih ſelbſt darum zu bewerben, geht ſowoh 
aus den Worten hervor, die er an den Congreß, als au < m 
jeine Gemahlin richtete. Nachdem er dem Congreß für as | 
ihm geſchenkte Vertrauen ua jagte er: „Onliterein” Mit 4 
gejhid meine Ernennung zum Oberbefehlshaber als einen Wie 
griff ericheinen laſſen, jo bitte ich einen Seven der hier Anz 
wejenden, ſich zu erinnern, daß ich heute mit vollſter fie 
tigkeit erfläre, wie wenig ich mich zum Oberbefehle, mit dem 
ich heute beehrt wurde, befähigt erachte.“ Uno jeine Uneigenz | 
nüzigkeit ift duch die Worte charakterifirt, die er bei vemfelden 
Anlaß vor verjammeltem Congreſſe ſprach: „Was die ausge 
worfene Bejoldung betrifft, jo erlaube ic), mir die Verfiherung, | 
daß mich Feine pecuniäre Rückſicht hätte veranlaffen können 
dieſes mühes, und verantwortungsvolle Amt auf Koften meiner 
häuslichen Ruhe und meines Familienglüdes anzunehmen, u id 
daß ich daher auch keinen Vortheil — zu ziehen wünſche. 
Ich werde genaue Rechnung über meine Ausgaben führen und 
zweifle nicht, daß der Congreß mir — a; wird. Das 
ift das Einzige, was ich mir ausbitte” An feine, Frau 
Iorieb er: „Du darfſt mir glauben, und verfichere ich eu 1 
auf das Feierlichite, daß ih, weit entfernt, dieſe Anftell 






























meiner. Tamilie zu trennen, jondern aud indem Bewußtſe 
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‚dab meine Fähigkeiten dem Amte nicht gemachten find. Ich 
würde in einem Monat bei Dir zu Haufe mehr wahres Glüd 
genießen, als ich die entfernteften Ausfihten habe, auswärts 
zu finden, wenn mein Ausbleiben auch fiebenmal fteben Jahre 
umfaßte. Da mic) aber eine Art Schidung in dieſe Stellung 
mweilt, Io laß uns hoffen, daß ihre Uebernahme zur Erfüllung 
eines guten Zmedes beitimmt it. Sch vertraue zuversichtlich 
der Vorſehung, welche mich bisher To gütig bewahrt und ge 
ſegnet hat, und zweifle nicht, daß ich im Herbit mwohlbehalten 
zu Dir heimfehren werde. Die Mühefeligkeiten und Gefahren 
eines Feldzugs werben mir fein Leid verurjachen. Meine weh— 
 müthigen Gefühle werden nur aus der Unruhe entipringen, Die 
- Du, wie ih weiß, fühlen wirft, wenn Du allein bill. 3% 
bitte Dich daher, Deine ganze Standhaftigkeit aufzubieten und 
Deine Zeit ſo angenehm als möglich hinzubringen. Nichts wird 
mir zu größerer Befriedigung gereichen, als wenn ich Dies, und 
zwar aus Deiner eigenen Feder, vernehme.” 

Es kann weder Zweck noch Aufgabe diejes Buches fein, den / 
nordamerikaniſchen Freiheitsfrieg, der 8 Jahre währte, mit 
jeinen Gefehhten und Schlachten, Giegen und Niederlagen zu 
ſchildern, es follen vielmehr nur ſolche Epiloden aus demſelben 
und ſolche Situationen Waſhington's während Deflelben hervor— 
gehoben werden, die uns ein treues Bild unſeres Helden ent- 
werfen. | - 

' Es haben viele Feldherren glänzendere Waffenthaten ver- 
richtet, mehr Schlachten geſchlagen, glorreichere Siege errungen 
als Waſhington; wenn man aber das Terrain, auf dem er 
r kämpfte, den Feind, den er befämpfte, die Soldaten, mit denen 

1 er fämpfte, und die verzweifelten Umftände, unter denen er 
I Tämpfte und ſchließlich fiegte, in’s Auge faßt; fo kann man nur 

ſtaunen über die Erfolge, die er dennoch errungen, und die 

| % "Siege, die er trozdem erfochten. Doch laſſen wir ihn jelbft 
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reden. „Ich kenne die unglücklichen Zuſtände, welche mic) bes 
drängen. SH weiß, mie viel. von mir erwartet wird; weiß 
aber auch, daß ohne Truppen, Waffen, NKriegsvorräthe und 


Alles, was der Soldat bedarf, wenig auszurichten iſt. Cs 


kränkt mi, daß ich mich vor, der Welt nicht rechtfertigen Tann, 
ohne unſere üble Lage zu offenbaren und durch Entdeckung 
unserer Schwäche der guten Sache zu Schaden. Sch bin aber feſt 





entſchloſſen, Dies nicht anders zu thun, al3 da, wo e3 nothiwendig 


it, um unſere Zage zu verbeilern. Die Umſtände werden mit 


oft jo peinlih, daß ic), läge mir das allgemeine Beſte nicht mehr 


am Herzen al3 mein eigenes Wohl, ſchon längſt Alles auf's 


Spiel gefezt haben würde. Statt einer Armee von mindeftens 


30,000 Mann, babe ich weit weniger als die Hälfte, die Beur: 
laubten und Kranken mit eingerechnet, und die übrigen find 


weder bekleidet noch bewaffnet, wie fie fein follten. Mit Einem | 
Worte: meine Lage iſt jo, daß ic) allerlei Kunftgriffe anwenden | 


muß, um fie vor meinen eigenen Dfficieren zu verbergen.” Und 
welche Soldaten hatte Waſhington unter den Fahnen? Eine 


Maſſe Abentenerer, Landsknechte und Geſindel, bei denen natür⸗ | 
lich für das hohe Ziel, das erkämpft werden follte, feine Spur 
von Begeifterung vorhanden war, die ſchwer und nur durch 


äußerfte Strenge an Drdnung und Subordination zu gewöhnen 


waren, denen e8 vielfah nur ums Rauben und Pliindern zu 
thun war. Und diefen Soldaten ftanden Friegsgeibte, gut 
disciplinirte und mit Waffen und Munition reichlich verjehene 
Truppen gegenüber. Dann hatte Wafhington mit dem über 
berechneten und ſchlecht angebrachten Sparſyſtem der Vertreter 
der aufftändiichen Colonieen einen beißen Kampf zu beitehen. | 
Diefe Herren Farmer, Dütenmacher, Lichterzieher und Oeifen- 
fiever, Die den Krieg nur vom Hörenjagen kannten, verweiger 
ten. oft die nothwendigſten Forderungen und bemilligten höchſt 
knauſerig das unumgänglich Nothwendige. Waſhington ſollte 
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| Regimenter aus dem Boden ſtampfen, ſie ohne Geld equipiren, 
beſolden und von Sieg zu Sieg führen. Und in welchem Zuſtand 
befanden ſich damals die aufſtändiſchen Staaten? Sie waren 
vollitändig in ein Labyrinth verwandelt, Alles war kopflos, 
rathlos. Die alten Verhältniſſe waren zertrümmert, neue noch 
nicht geſchaffen. Niemand wußte, an wen man fi eigentlich 
zu halten habe, wer Koch) over Kellner, Caplan oder Sacrijtan 
jei. Der Generalcongreß hatte weder ausgedehnte Vollmachten, 
noch Mittel der Macht zur Derfügung. Sehr häufig waren Die 
- Mitglieder dejjelben über die mwichtigiten Fragen uneinig und 
ſträubten fih aufs Entihiedenite gegen die Greirung einer 
Starten Heeresmacht, ohne Die aber unmöglid das engliſche Soc) 
gebrochen und die Unabhängigkeit erkämpft werden fonnte. Und 
unter diejer Behörde ftund Waſhington, von ihren Beſchlüſſen 
mar er abhängig! Welde Stellung für einen Feldherrn! Und 
doch unterordnete er ſich dieſer Behörde, fragte ſtets an, erbat 
ſich Befehle, vollzog deren Weifungen und Beſchlüſſe, wobei er 
jedoch nicht unterließ, in ſeinen Berichten ſtets ſeine Lage und 
die Verhältniſſe des Heeres, der Kriegsführung u. |. w. detaillirt 
auseinander zu ſezen und beſtimmte Andeutungen über die zu 
faſſenden Beſchlüſſe zu geben. Hatte Waſhington den Congreß 
jeweils dahin gebracht, einen zweckmäßigen Beſchluß zu faffen, jo 
wartete feiner eine noch viel ſchwierigere Aufgabe, die nämlich: 
es dahin zu bringen, daß die Behörden und Ausihüffe der ein: 
zelnen Provinzen fich demſelben unterwarfen. Hier begegnete 
Waſhington regelmäßig den größten Schwierigkeiten, ja nicht 
ſelten offener Widerfezlichkeit, namentlich wenn es fih um Aus— 
hebung, Bewaffnung und Beſoldung von Truppen handelte. 
Wahrlich, nur ein Mann wie Waſhington konnte unter ſolchen 
Berhältnifien allen Widerſtand brechen und zum Biel gelangen. 
Nur feine Weisheit, Milde und Leutfeligkeit, gepaart mit Ruhe 
‘ nd Feſtigkeit, Tonnte fo viele unbotmäßige und widerjtrebende 
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Elemente niederhalten und beherrſchen. Aber oft mag, troz 
alledem Waſhington's Armee einen gar traurigen ja trage 
komiſchen Anblid gewährt haben. Er jchrieb einmal in diejer 
Beziehung: „Etlihe Tage mar bereits eine vollftändige Hunger 
noth im Lager. Ein Theil ver Armee bekam eine ganze Woche, 
ver übrige 3 oder 4 Tage, gar fein Fleiſch. Nadt und hungernd, 
wie fie find, kann ih ihre Geduld und Treue nicht genug bewun— 
dern. Denn diefe Entbehrungen hätten längft eine Meuterei 
und Auflöfung des ganzen Heeres herbeiführen müſſen. Beäng⸗ | 
ftigende Zeihen der Unzufriedenheit bemerken mir freilich oft, 
und nur die thätigjte Hilfe von allen Seiten kann eine jhredliche 
Kataſtrophe abhalten.” Aber öfters Fam es wirklich zur Meuteret, 
weil den Dfftcieren und Soldaten , nebit den größten Entbehrun- 
gen und Entfagungen, der Sold oft Monate lang nicht ausbe— 
zahlt werden konnte. Wer hätte da den Muth nicht finten laſſen? 
Mer Eonnte erwarten, dab Waſhington unter ſolchen Verhält— 
niſſen dennoch einen weit überlegenen Feind befiegen werde? Aber 
höchſte Zeit war es, daß der Congreß endlich, endlih, nachdem 
Dur jeine Schuld Treffen um Treffen verloren gegangen war, 
Waſhington unumſchränkte Gewalt verlieh; denn jonjt wäre 
ver Aufitand ficherlih unterdrüdt worden und England Sieger | 
geblieben. Kaum war Waſhington Dictator, jo gewann er 
innerhalb 8 Tagen 2 glänzende Schlachten, die von Trenion | 
und Princeton, jagte den Feind über den Delaware, befreite 
Philadelphia und eroberte New-Jerſey. u 

Es konnte natürlih niet ausbleiben, daß ein Mann wie | 
Wafhington Feinde, Widerſacher und Neider hatte. Bejonders | 
unter den Dfficieren gab es eine ehrgeizige Partei, die ihn dur | 
Lift, Nänfe, Berleumdung und Intriguen zu ftürzen trachtete. 
Waſhington kannte fie Alle ganz genau und ebenjo die Neze, die I 
fie zu jeinem Verderben jpannten; allein er gab fih den Anſchein 
größter Unbefangenheit und äußerte niemals auch nur Mißs | 
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trauen oder Verdacht. Das jedoch ermuthigte ſeine heimtückiſchen 
Feinde und machte ſie ſo kühn, vom Congreß geradezu die Ab— 


ſezung Waſhington's zu verlangen, indem ſie ſeiner angeblichen Un— 
fähigkeit alle erlittenen Schlappen und Niederlagen zuſchrieben. Der 
Präſident des Congreſſes, ein edelmüthiger Mann, ſendete 
Waſhington einen der anonymen Briefe, welche ſeine Feinde an 
den Congreß abgeſendet hatten, Briefe, die von Verdächtigungen 
und Verleumdungen des Oberfeldherrn ſtrozten. Waſhington 
ſchrieb dem edlen Mann zurück: „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen 


meinen Dank für Ihre Freundſchaft und Güte ausdrücken ſoll 


bei einer Veranlaſſung, die mich ſo nahe angeht. Es war mir 
nicht unbekannt, daß ſich ſeit einiger Zeit eine tückiſche Partei 
gegen mich gebildet hat; da mein Gewiſſen mir aber das Zeugniß 
gibt, daß ich immer gethan habe, was ich konnte, um die großen 
Pflichten des mir anvertrauten Amtes zu erfüllen; ſo machte es 
mir keine Sorge, und nur mein Gefühl wurde ſchmerzlich ver— 
lezt. Die gefährlichen Folgen, welche eine innere Entzweiung 
für das allgemeine Wohl hervorbringen kann, beunruhigen mich 
aber ſehr. Da ich nie eine andere Abſicht hatte, als für das 
Heil meines Vaterlandes zu arbeiten, und ich nach keiner andern 
Ehre trachte als nach derjenigen, welche der Beifall meiner Mit- 
bürger mir jpendet, jo entziehe ich mich durchaus nicht einer - 


freien Unterſuchung alles Deſſen, was ich gethan, und will es 


gern ertragen, wenn ſelbſt die mir feindliche Vartei etwas wirk 


lich Tadelnswerthes entvedt. Der anonyme Brief enthält einige 


ſchwere Anklagen, und ih wünſche, daß er dem Kongreß über- 
geben werde. Dieß verlange ich um jo mehr, da die Unter- 
vrüdung oder Verheimlichung deſſelben Ihnen vielleicht ſpäter 


Unannehmlichkeiten zuziehen könnte; denn man kann nicht 
wiſſen, wer oder wie Viele mit dem Inhalte deſſelben be— 
kannt ſind. 


„Meine Feinde ſuchen auf eine unedle Weiſe Vortheile 





die ich mir keineswegs zujchreiben kann, waren ſtets das Ziel 


Zweifel würden fie der Lynchjuftiz nicht entgangen fein. Zmei 





über mich zu gewinnen. Gie fennen alle Schwierigfeiten mei— 
ner Lage und willen, daß Beweggründe der Politik mir ver 
bieten, mich jo, wie ich wohl könnte, gegen ihre hinterliftigen 

Angriffe zu vertheidigen. Sie wiſſen, daß ih ihre Verleum 
dungen, mögen ſie mich auch noch jo hart treffen, nicht wider 
legen kann, ohne Geheimnifje zu enthüllen, die von der größten | 
Wichtigkeit find. Wie fünnte ich aber auch erwarten, dem 
Tadel zu entgehen, der ja einen Jeden ohne Ausnahme trifft, 
der auf einem jo hohen Poſten ſteht! Verdienſte und Talente, 


der Derleumdung. Mein Herz gibt mir das Zeugniß, daß ich 
jtet3 beabfichtigte, das nach den Umſtänden Beite zu thunz 
doch gebe ih zu, daß ſich wohl mein Verſtand oft in der 
Mahl der Mittel getäufht haben mag, und bei manden An= 
läſſen jcharfen Tadel verdient habe.” Die von Waſhington 
erbetene Unterfuhung unterblieb jedoh zum großen Aerger 
feiner Feinde und Nivalen, für die eg ein Glüd war, daß die 
Soldaten und das Volk ihre Namen nit erfuhren; denn ohme 


derjelben entgingen aber der ihnen gebührenden Strafe niht: 
Der Brigadier Conway und General Lee. Der Erſte war die 
Seele der Verſchwörer und Meuterer gegen Waſhington, der 
Lezte aber war von denfelben zum Nachfolger Wajhington’s 
auserwählt. Conway fiel im Duell mit einem amerikaniſchen 
Dfficier und ſchrieb auf feinem Todbett folgende Worte 
an Wafhington: „Sie find in meinen Mugen ‚ein großer 
und edler Mann. Möchten Sie fi) lange der Achtung, Ver— 
ehrung und Liebe dieſer Staaten erfreuen, deren Freiheit fie 
durch Ihre Tugend gegründet haben!” Gewiß ein glänzendes 
Zeugniß von einem ferbenden Todfeind! Lee dagegen, der in | 
einer Schlacht Waſhington's Befehl nicht ausgeführt, wurde 
vom Kriegsgericht verurtheilt, fin während 12 Monaten vom 
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activen Dienfte zurüdzuziehen, was ihn veranlaßte, auf im- 
mer von der Armee zu jcheiden. Wafhington rächte fich nie: 
mals wegen einer ihm wiverfahrenen, perjünlichen Kränfung 
und Beleidigung, im Dienfte dagegen war er unnochſichtlich 

streng. Es hat Fälle gegeben, in denen er Feiglingen, die 
aus der Schlacht flohen, feinen Degen auf die Bruſt jezte 
oder fie Durch eine Kugel niederitredte. Als der verräthe- 
riihe General Arnold zum Feinde überging, fiel der englische 

Dberit, ver ihm den Weg in's feindliche Lager zeigen. jollte, 
in die Hände der Amerikaner. Das Kriegsgeriht verurtheilte 
ihn bierauf zum Tod, und Wajhington ließ e3 vollziehen. 
AS eine Truppenabtheilung in Benniplvanien und New-Jerſey 
ſich empörte, einige Dfficiere erſchlug und beharrlich den Ge 
horſam verweigerte, ließ Wafhington 1000 Mann zuverläfliger 
Truppen gegen die Meuterer marjchiren, diejelben umzingeln, 
entwaffnen und die Rädelsführer erichießen. Solche Maßregeln 
waren aber abjolut geboten, um durch abjchredende Exempel 
fih Gehorſam zu erzwingen und den Geiſt der Auflehnung 
zu bannen. 

Als der Krieg in lezter Phaſe ſich befand, ftand Waſhing— 
ton hoch über aller Anfehtung und Nivalität, feine mafel- 
loſe Ehre war unantaftbar, und übte fein Name einen mwahs 
ren Zauber, bejonvders auf die Soldaten aus. Man könnte 
mit Recht jagen: fein Name und feine Persönlichkeit allein 
beſaßen den Werth einer Armee. Was Wunder, wenn damals 
in Vielen der Wunsch entitand, Waſhington möchte die 13 
‚Staaten, denen er die Freiheit erfämpft, zu einem König— 
reich vereinigen und fih die Krone diefes Reiches aufs Haupt 
jezen! Sa, es bildete fih ſogar eine monarchiſche Partei, die 
in einer Schrift die Mißſtände und Schäden der Drgani- 
firung der 13 Staaten, die Nachtheile einer Republik und 


die Vortheile einer Monarchie darlegte wi Waſhington bat, 
Kift, Amerikanifches, 14 
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einen monarchiſchen Staat aus den 13 Staaten aufzurichten. 
Es hieß in diejer Schrift: „Wir zweifeln nicht im Minde 
ften daran, daß, wenn die Borzüge einer veränderten Regie 
rungsform richtig dargeftellt und reiflich erwogen werden, man 
ſich ohne Anſtand für diejelbe enticheiven muß. In dieſem Fall 
wird ein Jeder eingeftehen müſſen, daß derjelbe Geilt, mel- 
her uns Hinderniſſe bejeitigen ließ, die unüberfteiglich jchienen, 
und ung auf dem Wege des Ruhmes voranſchritt, daß die 
Tugenden, welchen ein großes Heer ungetheilte Berehrung 
zollt, auch fähig jein werden, uns auf dem janfteren Pfade 
des Friedens zu leiten. Bei Dielen vermischt fi) die Bor 
jtellung einer Monarchie jo mit dem Gedanken an Tyranne, 
daß fte beide Begriffe nicht von einander zu trennen vermö- | 
gen. Deßhalb würde es zuträglich fein, dem Oberhaupt der 
Derfafjung einen, dem Scheine nah, gefahrlofen Namen zu 
geben. Sit aber alles Uebrige befeitigt, jo werden fih gewiß 
überzeugende Gründe anführen laſſen, und der Benennung 
„König“ wird Nichts mehr im Wege ftehen, woraus, nah 
unferer Anficht, bedeutende Vortheile erwachſen werden.” Eine | 
wohlberechnete Speculation auf die dem Menſchen angeborene | 
Herrſchſucht! Doch bei Waſhington machte fie klägliches Fiasco. 
Entrüftet, empört, voll heiligen Zorns über ſolch ein Unter |} 
fangen und die ihm zugemuthete Verrätherei, ſchrieb er |o= | 
gleich dem Haupt der monarchiſch gefinnten Partei: „Mein 
Herr! Mit Staunen habe ih Das, was fie mir überfandten, | 
gelejen. Seien Sie verfichert, daß fein Vorfall im ganzen | 
Krieg mir fo großen Schmerz verurſacht bat als dieſe Mit: I 
theilung. Ich erjehe aus ihr, daß in der Armee!) Gedanken | 













1) In der nordameritanifchen Armee war zuerft der Gedanke auf: A 
getaucht, aus ven 13 befreiten Golonieen ein Königreich zu bilden und | 
Waſhington zu deffen erjtem König zu erheben. Die Wafhington bier- 
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gehegt werden, die meinen Abſcheu erregen, und meine 
ftrengfte ZuUrechtweiſung verdienen. Für jezt Toll Das, 


was Sie mir geoffendbart haben, in meinem Buſen verſchloſſen 


bleiben, injofern feine meitere Anregung der Sache mid zur 
Kundmachung zwingt. Sch Degreife nicht, wie mein Betragen 
Sie ermuthigt haben Tann, mir einen Vorſchlag zu machen, 
der nach meiner Ueberzeugung das Baterland mit dem größ- 
ten Uebel bedroht, daS es jemals treffen könnte. Wenn ic 
mid nicht durchaus über mich felbit täuſche, ſo gibt es 
feinen Menschen in ganz Amerika, vem Ihre Bläne 
verhaßter fein fünnten als mir. Zugleich muß ic 
aber, um meinen Gmyfindungen Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen, hinzufügen, daß Niemand jo aufrichtig wie ih wünſcht, 
der Armee möge in vollem Maße ihr Recht zu Theil wer— 


den; und, ſoweit meine Macht und mein Einfluß fi) ver- 


faffungsmäßig erjtreden, werde ih Alles aufbieten, was in 
meinen Kräften fteht, und Feine Gelegenheit unbenüzt laſſen, 


um Allen zu Dem zu verhelfen, was ihnen gebührt. Ich be— 


ſchwöre Sie aber, wofern Sie noch Liebe zu Ihrem Vater— 
land haben, wenn Ihnen Shr eigenes Glück und das Ihrer 
Nachkommen am Herzen ligt, und wenn Sie nod) die geringite 


k Achtung für mich hegen — verbannen Sie diefe Gedanken 


aus Shrer Seele und äußern Sie nie mehr gegen irgend 
Semand, weder aus eigenem Antrieb, noh im Auftrag von 
Anderen, dergleihen Gefinnungen.” Welch edler Mann, der 
fo dachte, fo ſchrieb, fo handelte! Wafhington Iebte, außer 
Gott, nur feinem Baterland. Das DVaterland ging ihm über 
Alles, fürs Baterland war ihm fein Dpfer zu groß, Teine 


Entjagung zu hart, feine Mühe zu beſchwerlich. 


wegen überreichte Bittichrift, aus der obiger Auszug ftammt, wurde von 
einem Dberit der nordamerikaniſchen Armee verfaßt. 
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Sn 6 langen Sahren hatte er nur Ein Mal jein ges 


liebtes Mount Vernon befudht, und da nur anläßlich einer 
Gejhäftsreife, die ihn ganz in die Nähe diejes feines Gutes 


8 — führte. Freudig ertrug er alle Entbehrungen, Strapazen und 


Müheſeligkeiten des Krieges-, Lager- und Feſtungslebens. 


Nie kam je ein Wort des Unmuthes oder der Klage über 


ſeine Lippen. Mit dem gemeinen Soldaten theilte er Alles, 
oft den lezten Biſſen Brod. Nur der Winter goß freund— 
liche Strahlen in dieſes rauhe, gefahrvolle und vielbewegte 
Kriegsleben; denn Waſhington's hochherzige Frau kam jeden 
Winter in's Lager und theilte mit ihrem Mann alle Ent— 
behrungen und Opfer. Gewiß ein edles Weib, werth eines 
Mannes, wie Waſhington! 


Mitten im Krieg, unter den Waffen und überhäuft mit 


Sorgen für die Armee und des Vaterlandes Wohl, vergaß 
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Wafhington feine Defonomie und die Armen nit. Sein 


Bermwalter mußte die genauefte Rechnung über Alles führen 
und Ddiejelbe von Zeit zu Zeit an Wajhington jenden. Wir 


bejizen noch einen Brief, welchen der General nah Mount 


Bernon an jeinen Verwalter ſchrieb. Es heißt unter Anderm 


in demfelben: „Laffen Sie in Hinfiht der Armen die Gaft- 


lichkeit des Haufes niht in Verfall gerathen. Niemand fol 


dasjelbe hungrig verlafen. Fehlt es Einem an Korn, jo 


helfen Sie ihm damit aus. Sch wünſche nur, daß der Müſ— 
figgang nicht befördert werde; denn ich habe Nichts dagegen, 
daß Sie mein Geld als Almoſen meggeben, jollte es ſich au 
im Sahre auf 40 bis 50 Pfund (480—600 fl.) belaufen, da, 


wo Sie es für gut angewendet halten. Wenn ich jage, ih 


habe Nichts dagegen, fo meine ich damit, daß es mein Wille 


it. Sie müfjen bevenfen, daß meine Frau und ich jezt nicht. 
zu Haufe find, um dieſe guten Werte zu thun. Sm jeder. 
andern Hinfiht aber empfehle ich Shnen die größte Zurüd-- 
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haltung; fie willen ja, daß ich für meine Dienfte bier feinen 
Heller befomme, außer für Das, was ich auslege. Deßhalb 
ift es nothwendig für mich, daß in meinem Haufe möglichft 
gefpart werde.” | | 
Nachdem mit England Frievensunterhandlungen angefnüpft 
waren, erſuchte der Congreß den fiegreihen Feldherrn, an 
ven Berhandlungen Theil zu nehmen. Wafhington gehorchte 
und trug weſentlich zum endliden, für die 13 Provinzen fehr 
günftigen, Friedensſchluß bei. Der Präſident des Congrefjes 
bezeugte biebei öffentlih: „Es hat ſchon Mander für das all 
gemeine Beſte Bedeutendes geleiftet und die Dankbarkeit ſei— 
ner Nation erworben. Aber Ihnen Washington) gebührt 
ein höherer Ruhm, denn Sie haben die Freiheit und Une 
abhängigfeit Shres DVaterlandes begründet, und die danfbare 
Verehrung eines freien Volkes belohnt Sie dafür.” Nachdem 
der Friede definitiv bergeftellt war, wurde die Armee auf- 


| gelöſt und Waſhington erhielt einen ebrenvollen Abſchied. In 


ee 


feiner ° Anſprache dankte er mit gerührtem Herzen und mit 
Thränen im Aug, der tapfern Armee für ihre Hingebung, 
ihre Opferwilligfeit und ihre vollbrachten Heldenthaten. Wie 
ein Dater jeinen Kindern, jo ertheilte er ihnen feinen Segen, 
empfahl ſie vem Schuze Gottes und gelobte feierlih, dem Herrn 
der Heerichaaren feine Gebete für feine Waffengefährten dar— 
zubringen. Beim Abſchied vom Dfficiercorps fagte er: „Mit 
einem Herzen voll Liebe und Dankbarkeit nehme ih Abjchied 
von Euch und bitte Gott, Euere fpäteren Tage mögen fo 
freudenvoll und beglüdt fein, "wie euere früheren rühmlich 
und ehrenvoll waren. Ich Tann nicht zu einem Seven vor 


Euch gehen und ihm Lebewohl jagen; es mird mich aber 
freuen, wern Ihr zu mir fommen und mir die Hand rei— 
den wollt.” General Knor, der in Wafhington’s Nähe ftand, 
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reichte ihm zuerft die Hand. Wafhington ergriff fie und zog 
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den General ftürmifh an fein Herz. Sp alle Uebrigen. 
Welch ein ernfter, feierlicher, erjhütternder Moment! Dieje 
im Feld ergrauten Krieger, die taufend Gefahren getrost umd 
dem Tod kühn in's Aug‘ geſchaut, diefe Männer, die mit 
Narben bedeckt waren, die fürs Vaterland ihr Leben ein— 
gejezt — am Herzen ihres, ich möchte jagen, angebeteten 
Teloherrn, ver fie von Sieg zu Sieg geführt! Kein Aug 
blieb thränenleer, Tein Wort wurde gemwechlelt — endlich riß 
ſich Waſhington los, ſchritt Iprachlos und nur mit der Hand 
dankend, durch die Spaliere der Soldaten, beitieg ein für 

ihn bereit ftehendes Fahrzeug und fegelte nach Annapolis, in 

Mayland, am Ufer der Chesapeafe-Bay, mo der Gongreß 

verfammelt war. Er legte in die Hände desselben den Dber- 

befehl und die ihm ertheilten Vollmachten nieder und empfahl 

die Armee der dankbarſten Beridfihtigung. Er ſchloß mit 

# ven Worten: „Sch betrachte es al3 eine unerläßlide Pflicht, 

diefen Iezten öffentlichen Act meines Lebens damit abzuſchlie— 

Ben, daß ich die Intereſſen unjeres geliebteften Baterlandes dem 

Schuze des allmächtigen Gottes, und Diejenigen, denen die 

Zeitung desjelben obligt, feiner heiligen Obhut empfehle. Nabe 

vem ich daS mir übertragene Werk vollendet, trete ih vom 

Schauplaz der öffentlihen Thätigkeit ab; und indem ic) Dies 

fer erhabenen Behörde, unter deren Befehl ic) jo lange ge— 

wirkt, ein tiefgefühltes Lebewohl jage, lege ich hiemit meine 

Stelle nieder und nehme von jeder Verwendung im ſtaatlichen 

Leben Abſchied.“ Zum Glück für Amerika hatte ſich Wafhing 

ton hierin gewaltig getäujcht: er jollte nicht für immer Ab- 

ſchied nehmen und aus dem ftaatlihen Leben Feineswegs ſcheiden; 

denn es bedurfte feiner Talente, feiner Kenntnifje, jeiner | 

Grfahrung, jeiner Willenskraft und ſeiner Uneigennüzigkeit, 

um den jungen Staat zu organifiren und in Flor zu bringen. 

Doch für jezt jchied er. Des andern Tags verlieh er Anna 
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“ polis und erreichte noch am Abend fein liebes Mount Vernon. 





Als er fein Landhaus betrat, fagte er tief aufathmend: „Der 
Borhang ift endlich gefallen, ich fühle mich um eine große 
Laft von Sorgen erleichtert. Sch hoffe, den Reſt meiner Tage 
damit zußringen zu dürfen, die Herzen guter Menihen zu 
gewinnen und die Tugenden der Häuslichkeit zu üben.” Waſhing— 


ton lebte nun einzig der Landwirthſchaft und feiner Familie. 


Er ſchuf fih in Mount Bernon ein Heines Paradies, das 
in ganz Amerika feines Gleichen nicht hatte. Er verbefferte 
und verſchönerte das Landgut, ypflanzte, ftatt des Tabafs, ver: 
ſchiedene Getreivearten und Bäume der eweliten Obitarten. Er 
legte einen prächtigen Barf und Gemüſegärten an und er: 
baute Gewächshäuſer. Ueberall legte er felbit Hand an und 
führte jest ebenſo emfig und einfichtsvoll Den Spaten und 
das Meſſer als ehedem den tapferen Degen. Waſhington 
fühlte fth in feiner Zurückgezogenheit und auf feinem herr— 
lihen Landgut überaus alüdlih und zufrieden. Cr fehrieb 
einit bezüglich jeines idyllischen Lebens in Mount VBernon an 
jeinen Bufenfreund und Waffengefährten Lafayette: „Endlich 
lebe ih wieder als friedlier Bürger an den Ufern des 
Potomak unter dem Schatten meines eigenen Weinftods und 
Feigenbaumes. Aus dem Lärme des Lagers erlöft, erquide ich 
mid an den ftillen Freuden, von denen weder der Soldat, 
der ſtets dem Ruhme nachjagt, noch der Staatsmann etivas 
weiß, der mühevolle Tage und ſchlafloſe Nächte damit zu— 


bringt, Blane zu entwerfen, melde die Wohlfahrt feines Va— 


terlandes befördern Sollen, während fie vielleicht andere Völker 
in's Verderben ftürzen, als ob diefer Erpfreis nicht Raum 
genug hätte für uns Alle; noch der Hofmann, der beitändig 
auf das Angefiht jeines Fürſten achtet, in der Hoffnung, 
pielleiht ein gnädiges Lächeln zu erhaſchen. Ich habe mid. 


niicht nur von allen öffentlichen Geichäften zurüdigezogen, fon- 
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dern ich ziehe mich auch in mein eigenes Innere zurük und 
fühle mich fähig, die einfamen Wege und ftillen Pfade v8 
Lebens mit herzlicher Freude zu betreten. Ich beneide Keinen 
und babe für Alle ein herzliches Wohlwollen; dies jei die 
Kegel meines Wandels, und jo will ib janft ven Strom 


des Lebens hinabichiffen, bis ich bei meinen Vätern jchlafe.“ 


Waſhington übte auf feinem Landgut unbeihränkte, groß: 
müthige Gaftfreundfhaft, die auch in ausgevehntefter Weise 
in Anſpruch genommen murde; denn es verging bereits fein 
Tag, an mwelden nicht von nah und fern, aus, der alten und 


neuen Welt, Befuhe in Mount Vernon eintrafen. Er 
war ein warmer, treuer Freund allen Denjenigen, deren Cha— 
rakter er als ehrenhaft erprobt hatte, und die feinem Ser: 
zen näher jtanden. Insbeſondere hing er mit aufrichtiger 








Liebe an Lafayette. Als diefer ihn einft in Mount Vernon 


bejucht, und beide eine Rundreiſe gemacht hatten, jchrieb er 


ibm bald nad der Trennung: „Sm Nugenblid unjerer Tren- 


nung, auf dem Rückwege und feither in jeder Stunde hab 
ich empfunden, wie mächtig die Liebe, Verehrung und An— 
hänglichfeit ift, die ich für Sie empfinde, und welche ein jo 
langer, vertrauter Umgang mit Shnen erwedte und immer 
mehr befeftigte. MS unfere Wagen nad) entgegengefezten Rich— 
tungen abfuhren, fragte ih mich, ob dies wohl der lezte Blid 
fein würde, den ih von Ihnen empfing? Und obgleich ich 
wünschte, ‚mein‘ jagen zu können, ſprach meine Furcht doch 
‚ja. Ich rief mir die Tage unjerer Jugend in's Gedächt— 
niß zurüd und fand, daß fie Seit lange entflohen find und 
nie mehr zurüdfehren werden; daß ich jezt von dem Hügel 
berabfteige, den ich jeit 52 Jahren erflommen, und daß, wenn 
mir Gott auch die Gnade einer guten Gejundheit verliehen, 
ib doch aus einer Familie ſtamme, deren ſämmtliche Mit: 
glieder Fein hohes Alter erreicht haben, und ich folglih er- 
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warten muß, bald in der Gruft meiner Bäter zu ruhen. 
Dieſe Gedanken mwarfen tiefe Schatten in mein Gemüth umd 
verdunkelten mir den Blid in die Zufunft, als ih an ein 
Wiederſehen Ihrer werthen Perſon date.” Waſhington ſollte 
aber noch 15 Jahre leben, feinen Freund jedoch auf dieſer 
Welt nicht wiederſehen. 
Obgleich Waſhington in Mount Vernon ganz zurückge— 
zogen lebte, beſchäftigte er ſich doch mit den öffentlichen Angele— 
genheiten ſeines Vaterlandes; insbeſondere intereſſirte er ſich 
auf's Lebhafteſte um die Hebung des Handels und Wohl— 
ſtandes der Vereinigten Staaten, die weſentlich durch Ver— 
mehrung der Communicationsmittel bedingt waren. Als der 
Plan auftauchte, den Oſten und Weſten der Union durch 
Canäle mit einander zu verbinden, warf ſich Waſhington 
mit aller Energie auf denſelben und wieß die Möglichkeit 
der Anlegung von Canälen ſchlagend nach, wobei ihm ſeine 
Kenntniſſe in der Feldmeßkunde treffliche Dienſte leiſteten. 
Ein Verein Virginiſcher Unternehmer brachte den von Waſhing— 
ton entworfenen Plan zur Ausführung, worauf ihm von der 
Canalgeſellſchaft ein Geſchenk von 40,000 Dollars gemacht 
wurde. Er nahm dasſelbe an, verwendete dieſe Summe aber 
‚zur Hebung des Unterrichtäivefens. Eine anderweitige Schenkung, 
welche ihm die Bereinigten Staaten für feine großen Dienfte 
um das Vaterland machen wollten, ſchlug er jedoch beharrlih aus. . 
Waſhington nahm fih auch um die Belehrung der In— 
Dianer an und heförderte diefelbe auf vielfache Weife, namentlich 
dadurch, daß er auf feiner Belizung Grund und Boden zur 
Errichtung einer Milfionsttation anmies. 
| Da nad errungener Unabhängigkeit die 13 vereinigten 
Staaten nur loder zufammenhingen, der Congreß werig Macht 
beſaß und politiſche Agitatoren beabſichtigten, eine revolutio— 
Pre Bewegung heraufzubeſchwören, um ſelbſt das lockere 
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Band, da3 die emancipirten Staaten umjhloß, vollends zu 
zerreigen, in Folge deſſen fie aber unfehlbar einem beute— 
Iuftigen Eroberer anbeimgefallen wären, da fein Staat in 
jeiner DVereinzelung im Stand geweſen märe, jeine Freiheit 
zu wahren, drängte fih den Patrioten von ächtem Schrot 
und Korn die Meberzeugung auf, daß dem Mebel nur dadurch 
gefteuert werden Fonnte, daß eine ftarfe Centralgemalt ein- 
geſezt und eine gemeinfame, den gegebenen Berhältniffen ent 
iprechende Eonftitution entworfen, den einzelnen Gtaaten zu 
Grund gelegt und dadurch alle zu einem organiſch umd fee 
gegliederten Ganzen vereinigt werden müßten. Auch Waſhing— 
ton mar felbfiverftändlic davon überzeugt. Wir befizen noch 
die Aeußerung die er gethan, als er mit tiefem Schmerze 
wahrnahm, daß theils ercentriiher Unabhängigkeitsgeift, theils 
thörichter Freiheitsſchwindel, theils demagogiſche Umtriebe und. 
Wiühlereien, theils royaliftiihe Tendenzen an dem loderen 
Gefüge der 13 Staaten rüttelten und fih ſchon vor dem 
Gedanken fträubten, einer ſtarken Gentralgewalt fi unter 
ordnen zu jollen. Er Trieb damals: „Die Furcht vor einer 
größeren Gewalt des Congrejjes eriheint mir als der höchſte 
Grad von Abgeihmadtheit und Tollheit bei vem Volke. Könnte 
wohl der Congreß feine Maht zum Nachtheil des Volkes 
mißbrauden, ohne fich jelbit’ einen gleihen und noch meit | 
größeren Schaden zuzufügen? Sft fein Vortheil nicht unauf h 
lösfih mit dem des Volkes verbunden? Und vermiſchen ſich 
durch den Kreislauf der Anjtellungen die Mitgliever des Con— 
grejjes nicht immer wieder mit den Bürgern? Und ment] 
der Congreß mit der, erwähnten Macht bekleidet wird, iſt dal 
nit vielmehr zu fürchten, die einzelnen Mitglieder merden 
diefe Macht weniger gebraudgen als gut wäre, um bie Po— 
pularität und Die Ausfiht, Fünftig wieder gewählt zu erden, 
nicht einzubüßen? Wir müſſen die menſchliche Natur nehmen] 
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wie fie ift; denn die Volfommenheit ift nicht das Loos der 
Menschen. - Viele find der Meinung, der Congreß babe viel 
zu oft den Ton des Gejuches und der demüthigen Bitte gegen 
vie Staaten gebraucht, wo er ein Recht hatte, als Herricher 
zu gebieten und Gehorjam zu verlangen. Dod, mag Dem 
fein, wie ihm wolle, aber jo viel fteht feit: Forderungen find 
ein völliges Nichts, mern 13 fouveräne, unabhängige, un 


vereinigte Staaten berathichlagen und die Gewährung nad 


Gutdünken verweigern Tünnen. Diefe Forderungen find in 
der That Nichts meiter, als ein Spott und Sprichwort im 
ganzen Lande. Wenn Sie den Regierungen jagen, daß ſie 


den Friedensvertrag gebrochen und die Rechte der Eonföderirten 
verlezt haben, jo werden fie Ihnen in's Geſicht laden. Was fol 


alſo geichehen? So wie es jezt ift, geht es nicht länger. Es 
it ſehr zu fürchten, daß die Beſſeren im Volke, dieſer Verhält⸗ 
niſſe überdrüſſig, den Gedanken an eine Revolution aufkommen 
laſſen, möge ſie auch noch ſo ſchlimm ſein. Wir ſind eben dazu 


geneigt, von einem Ertrem in's andere zu fallen. Unheilbrin— 
genden Ereigniſſen vorzubeugen, Das wäre jezt eine Der Weis— 


heit und des Patriotismus würdige Aufgabe. 
„Welche jchredenerregenden Veränderungen können wenige 


Jahre herbeiführen. Man ſagt mir, daß ſelbſt ehrenwerthe 


Maänner ohne Abſcheu von einer monarchiſchen Regierungsform 


Sprechen. Aus Gedanken entſpringen Worte, und von dieſen 


— 


it es oft nur noch ein einziger Schritt bis zur That. Aber 


wie unwiderruflih und fürchterlich wäre diefe That! Welch ein 
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Triumph für die Verfechter des Deſpotismus, wenn wir un— 


fähig wären, uns ſelbſt zu regieren und damit bewieſen, daß 
eine Verfaſung, auf der Grundlage gleicher Rechte und Frei— 


heiten erbaut, ein Trugbild und eine Täuſchung ſei! Gebe 


Gott, daß bei Zeiten verſtändige Maßregeln ergriffen werden, 
um die Folgen abzuwenden, die zu fürchten wir nur zu viele 
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Urſache haben.” Und dieje Maßregeln wurden ergriffen. Wafhing- 


ton war einer der Eriten, der zu dieſem Zweck eine berathende 
Derfammlung gleichgefinnter, patriotifcher Männer in Vorfchlag | 
brachte, und der als Abgeordneter PVirginiens fi bei jenem 


Congreß betbeiligte, der fich in Philadelphia in gejezliher Weile 


conftituirte, um die höchſt mangelhafte Verfaffung der 13 Frei 
ſtaaten zweddienlih zu veformiren. Welch einen Ichweren Kampf 


und welch große Ueberwindung und Gelbitverleugnung es ihn 


foftete, fich von feinem Stillleben in Mount Bernon zu trens 


nen und auf das ftürmifche Gebiet des öffentlichen Lebens zu 


begeben, erjehen wir aus feinem eigenen Geſtändniß, indem er 


die Worte niederſchrieb: „ES tft mir nicht nur ungelegen, mein 


Haus zu verlaffen, fondern ih muß auch fürchten, man werde 


mid) der Unbeſtändigkeit beihuldigen, wern ich von Neuem auf der 


öffentlichen Schaubühne erſcheine, nachdem ich erflärt habe, ih wolle 
mich für immer von derfelben ferne halten. Auch beforge ih, 
dieſer Schritt werde mih in den Strom der Geihäfte zurüdk | 
reißen, obgleih ih Nichts mehr liebe und wünjche, als Einfame 
feit und Ruhe.“ Doc die Liebe zum Baterland und die im 
dringliden Bitten feiner Freunde veriheuchten alle Bedenken 
und machten alle Einwendungen verſtummen; er entſchloß fih, 


der verfaffunggebenden Berfammlung beizutreten, als deren Prä— 
fivent er fogleich ernannt wurde. Nah viermonatlider Bera— 
thung war die neue Berfaffung beendet, auf der noch heute die 


amerifanijge Union beruht. Mlein das neue Werk bedurfte, 


noch der Vollendung und Krönung, der Einführung in’s Leben 
und der Confolidirung im Vertrauen des Bolfes. Das neue 
Staatsichiff bedurfte eines Fundigen und kühnen Steuermannes, 
der neugeſchaffene Körper bedurfte eines regierenden Hauptes. 
E3 mar die Ueberzeugung Mler, daß nur Wafhingten Dad 
fein, Das leiften, Das zur Ausführung bringen fünne Denn 
er war ohne allen Zweifel und ohne irgend einen Rivalen der 
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größte, verdienftlichfte, populärfte Mann der Union, er war der 
Abgott der Amerikaner, in den Niemand aud nur einen Schat- 
ten von Zweifel bezüglich feiner Talente, feiner Erfahrung, jei- 
ner unbegrenzten Vaterlands- und Gerechtigkeitsliebe, feiner 
Unparteilichkeit und Unbeftechlichkeit, feiner Großmuth und Un- 
eigennüzigkeit jezte. Ihm allein, ihm, mit jeinem Anſehen und 
feiner Autorität, ihm, an deſſen Namen fein Fleden haftete, 
ihm, der über allen Parteien ftand, konnte es gelingen, alle 
Parteien zu verſöhnen und dem großen Ganzen — dem DBater: 
land — dienjtbar zu machen. Darum waren Aller Blide und 
Wünſche auf ihn gerichtet. Aber diefe Blicke und Wünſche, fo 
jehr er fie auch zu ſchäzen wußte, jo jehr er fie verdient und 
ihrer würdig war, durchbohrten fein Herz; denn mächtig 309 
es ihn nah Mount Bernon, und fein ganzes Innere entjezte 
ih vor dem bloßen Gedanken, die furchtbare Lat der Regie— 
tungsjorgen eines erſt im Werden begriffenen Staates auf ſich 
‚nehmen zu jollen. Wie ſehr ihm davor graute, und wie feft 
‚er entſchloſſen war, die Präſidentſchaft nicht zu übernehmen, 
erſehen wir aus einem Brief, in welchem er ſchrieb: „Lehne ich 
die Stelle ab, jo geihieht es noch aus einer andern Urſache, 
als den bisher angeführten. Obwohl mein vorgerüdtes Alter), 
die wachſende Borliebe für die Beichäftigung mit der Landwirth— 
haft, und die Neigung zur Einſamkeit meinen entjchiedenen 
Hang zu der Lebensweise eines ftillen Bürgers vermehren; fo 
Mind Dieß doch nicht die eigentlichen Beweggründe, die mic) be— 
Htimmen, jene Stelle auszujchlagen; ebenjo wenig die Furcht, 
meinen guten Namen im politiihen Getriebe zu gefährden, nod) 
‚die Shen, mich neuen Arbeiten und Beſchwerden zu unter: 
Ziehen; jondern die Ueberzeugung, daß ein Anderer, der went 
ger Berechtigung und geringere Neigung hat, fich zuridzuziehen, 
alle Pflichten ebenfo gut und vollftändig erfüllen kann als ich.“ 


1) Waſhington zählte damals 57 Jahre. 
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Allein alles Widerſtreben, alle Einwendungen und Gründe 
ſcheiterten ſogleich, als das Volk einftimmig ihn zum Präſiden⸗ 
| ten wählte und wie Ein Mann in ihn drang, dieſes Ehren 
SR und Bertrauensamt anzunehmen, und dabei an feinen Bas | 
x triotismus appellirte Das befiegte Wafhington; er | 

nahm die auf ihn gefallene Wahl am 14. April 1789 an. 
Schon 2 Tage nachher reilte er mit bangem, ſchwerem 1 | 
von Mount VBernon nah New-York, mo damals der Siz ver 
Regierung fih befand. Er beichrieb dieſe jeine Seelenjtimmung | 
in jeinem Tagebuch) folgendermaßen: „Gegen 10 Uhr nahm ih 
Abſchied von Mount Vernon, vom Privatleben und vom häus— 
lichen Glück und trat mit forgenvolleren und ſchmerzlicheren 
Gefühlen, als Worte ausprüden können, die Reife nah New— 
York an, mit dem beiten Willen, meinem Vaterland, gehorfam 
jeinem Rufe, nüzlich zu fein, aber mit weniger Hoffnung, feine 
Erwartungen zu rechtfertigen.” Wafhington wurde in New— 
Hort empfangen, wie noch jelten ein Monarch empfangen wurde. | 
Veberall Triumphbögen, Zubel und Begeifterung, alle Glocken 
der Kirchen riefen Segen über ven gläubigen Batrioten herab, 
Inſtrumentalmuſik begrüßte den Staatsmann, Kanonendonner 
jahttirte den Helden. Waſhington's Tagebud enthält hierüber 
folgende Stelle: „Die Auffahrt von Booten, melde uns bei 
viejer Gelegenheit, theils mit Sängern, theils mit Snitrumen- 
talmuſik befezt, begleiteten, die flaggenden Schiffe, der Donner 
ver ſchweren Geſchüze und das laute Sauchzen des Volkes, al? | 
ich vorüber fuhr, erfüllten mic mit Empfindungen, die ebeno | 
peinlich (wenn ich das Gegenbild diefer Scene bedenke, welches | 
nach allen meinen Bemühungen, Gutes zu wirken, wohl ver: | 
einft gejehen werben kann) als angenehm waren.“ | 
Am 30. April wurde Wafhington feierlid in jein Amt 
eingejezt und beeidigt. Diefe wichtige Handlung begann und 
ſchloß in der Kirche mit Gottesdienit. Sein Aufzug in Die 
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Congreßhalle war über alle Maßen feierlic) und großartig. Die 
Eidesabnahme murde vor den Augen des Volkes auf einem 


Balcone des Senatszimmers vorgenommen. AS Wafhington 


denselben betrat, erhob fih ein die Lüfte erſchütternder Jubel, 
der nit enden wollte Der Gefeierte legte die Hand auf's 
Herz, verbeugte fich gegen das Volk und mußte fih dann, er- 


ſchüttert von unnennbaren Gefühlen, auf einen Stuhl niever- 


laffen. Da trat plözlih Todesitille ein, als die Menge Jah, 


daß der Auftritt den Sieger von Norktown übermältigt hatte. 
Doch ſchnell erhob er ſich wieder und leiftete mit feſter Stimme 
- und indem er die linfe Hand beftätigend auf die heilige Schrift 


legte, den Eid der Treue, an deſſen Schluß er feierlich hinzu— 
jezte: „Sch ſchwöre es, jo wahr mir Gott helfe!” Als man ihm - 
fofort die heilige Schrift zum Küſſen reihen wollte, duldete er 
e3 nicht, ſondern beugte fih ehrfurchtsvoll zu dem Heiligthume 


nieder und küßte 8. Und Wafhington "hat feinen Eid gehal- 


ten ehrlich, treu, gewiſſenhaft und unverlezt. Stets ſchwebte 
ihm dieſer hochwichtige, ernſte und feierliche Moment, die Schwere 


- Berpflichtung, die er dem Vaterlande gegenüber auf fi) genom- 


men, und die jchredliche Verantwortung, die ihn jenfeits um 
ihretwillen erwartete, vor Augen. Möchte doch jeder politiiche 


- Eid fo gewiſſenhaft gehalten werden, wie Waſhington den fei- 


nigen hielt! Dann wäre zur Wahrheit geworden, was ein ſchö— 
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nes Wort ſagt: „Landesvater“ und „Zu unſerer Völker Heil!” 


Es hat bedauerungswürdig wenige Staatsmänner und Regenten 
gegeben, die mit ſo zarter, unbeugſamer und unbeſtechlicher 


Gewiſſenhaftigkeit wie Waſhington ihres hohen und wichtigen 


Amtes gewaltet, d. h. zum Heil und Segen des ihnen anver- 
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trauten Volkes regierten, die ſo ſorgfältig prüften und ſo weiſe 


ihre Mittel wählten, die mit ſolchem Scharfblick die jeweilige 
Lage überblidten und richtig beurtheilten, die jo ſehr mit der 


koſtbaren Zeit geizten und mit folder Hingebung und Auf 
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opferung dem öffentlichen Wohl und dem allgemeinen Beten 
ſich weihten, die der Beftehung und Parteileidenſchaft jo un— 
zugänglich waren, die jo entſchieden und feft an den unerfchüt: 
terlichen Brincipien der Wahrheit und des Rechtes Feithielten, 
vie jolde Bietät vor Gott, folde Hochachtung vor der Religion 
und jolde ungeheudelte Frömmigkeit bejaßen, die jo jehr aller 
Schmeichelei, allen Cabalen und allem Hofſchranzenweſen feind 
maren wie Wafhington. Faft einzig und ausſchließlich kann 
man von Wafhington jagen: er beſaß alle Eigenihaften und 
Zugenden eines Negenten, ohne deren jo häufige, häßliche und 
verderblide Schwächen, Untugenden und Fehler zu befizen. Mit 
vollftem Rechte dürften die Amerikaner ihren Waſhington „ven 
Großen, den Einzigen, den Weisen, den Gerechten, den Unbeftehe 
lien” nennen, und fie würden es ſchon lange gethan haben, 
wenn fie überhaupt ſolchen Titeln einen Werth beilegten. Doh 
die allgemeine und undetheilte Verehrung des großen Mannes 
ift mehr werth als ein windiger Titel und die Lappalie der 
Drven. Gelbft die Cabinete, die doch befanntli jo neidiſch, 
mißgünftig und eiferfüchtig find, wenn es fih um die Aner- 
fennung und den Ruhm wirklih großer Männer handelt, fonne 
ten nicht umbin, Waſhingston's Talente, Tugenden und Ber 
diente laut und rühmend anzuerkennen. Einer der größten 
Staatsmänner England’s, Charles James For, der evdelmüthig 

und energiſch für, die Emaneipation der Katholiken, die Gleich— 
berechtigung der Srländer und die Abihaffung der Sclaverei 
wirkte, harakterifirte Waſhington in einer Sizung des engliſchen 
Varlamentes folgendermaßen: „Ich muß bei diejer Gelegenheit” 
des Generals Walhington, des Bräfiventen der »Bereinigten 
Staaten gedenken, deſſen Verfahren jo verjhieden von dem: 
jenigen unferer Minifter ift. Wie unendlich viel weiſer find die 
Grundfäze feiner Regierung als die Politik aller neuern euro: 
päiſchen Höfe. Fürwahr, ein ruhmreider Mann! Ein Mann, 
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den ſein Charakter noch weit höher adelt als ſeine Stellung; 


vor dem alle erborgte Größe in Nichts zuſammenſinkt, gegen 


a den alle Botentaten Europa’3, unjere Töniglihe Familie aus- 


genommen !), gering und verächtlich erjcheinen. Er bedurfte e8 
nicht, feine Zuflucht zu politiihen Kunftgriffen oder Schred- 
ſchüſſen zu nehmen; denn diefelben Mittel, durch Die er feine 


- Macht erlangte, dienten derjelben auch zur Stize, und feine 
- ganze Amtsführung trug ſtets den Stempel der Weisheit, 
Mäßigung und Gerechtigkeit. Ungeachtet der Dankbarkeit, 


welche Amerika Frankreich für deſſen Beiltand im Anabhängig- 
keitskrieg ſchuldete, erklärte er ſich doch für die Neutralität und 
hielt unerjchütterlich feit an derſelben. Nachdem er einmal 


dieſen Weg als den wahren erkannt hatte, verfingen weder 
Drohungen, noch Rodungen von franzöfifcher Seite. Er hatte 
keine Furcht vor den Jakobinern, deren Grundfäze ihn nicht 


erichredten und deren Fortiehritte zu hemmen, er für Amerifa 
nicht als Vfliht anjah. Er mußte, daß das Volk, an deſſen 


Spize er fteht, die eigenen Rechte und Pflichten kennt. Und 


er vertraute dem gefunden Sinn deſſelben, daß es dem Eins 
fluß der Wühlereien ſich miverjezen werde, Er war davon 
überzeugt, daß der Regierung jo lang Teine Gefahr drohen 


könne, als fie die Liebe und Achtung der Unterthanen nicht 
verſcherzt, und unter diejer Liebe und Achtung verfteht er nicht 
ein dunkles, Sondern ein Tlares fih bemußtes Gefühl. Ich 


* 
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jehe mich in der That gedrungen, die Weisheit und das Glüd 
dieſes Mannes zu bewundern. Sch erwähne auch feines Glüdes, 
ohne damit fein außerordentliches Verdienſt im Geringiten 
herabzufezen. Wir müfjen e3 jedoch, ungeachtet feiner glänzen- 
ven Gaben und feiner mafellofen Nehtichaffenheit, als ein 
außerordentliches Glück anjehen, daß ihm ein Loos zufiel, das 


1) Ein Compliment, das, hier zu unterlafjen, die Loyalität verbot, 
Kift, Amerifanifches, 15 
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ven Sterblicden fo jelten zu Theil wird, und daß er durch jo 
mannigfache Schidjale ohne Berfündigung und Vorwurf hin 
durchgegangen ift. Es ift wirklich Höchft erftaunfih, daß in 
einer ſo langen Reihe von Sahren, in jo verwidelten Ver: 
hältniffen und auf einem fo hoben Plaz ſich niemals Zweifel 
über feinen Charakter erhoben haben; daß er nie und bei ker 
ner Gelegenheit weder einer ungeziemenden Anmaßung, nd 
einer verächtlichen Unterwürfigfeit in feinen Unterhandlungen 
mit fremden Mächten beichuldigt worden ift. Ihm hatte ver 
Himmel vorbehalten, den Gipfel des Ruhmes zu erflimmen, 
ohne daß je ein Hinderniß feinen Lauf hemmte.“ Welch ein 
Geſtändniß, welch ein Ruhm, melch ein Lob aus dem Munde 
eines der größten StaatSmänner, der Waſhington's Amtsführung, | 
feine eminente Begabung, hohe Weisheit, unmandelbare Gerech- 
tigfeitsliebe, feinen Takt und ſolide Grundfäze, unantaftbare 
Ehre und vortrefflichen Charakter aus Erfahrung kannte. 

Alle diefe Eigenschaften bejtimmten die Amerikaner, Waſhing⸗ 
ton zum zweiten Male zum Präftventen zu wählen, nachdem 
feine vierjährige Amtsführung vorüber war. Es bielt zwar 
fehr jchwer, ihn nochmals zur Uebernahme dieſes beſchwerlichen | 
Amtes zu bejtimmen, denn unmiverjtehlih zog es ihn nad vem 
ftillen, glüdlien” Eden in Mount Bernon. Sa, nach jeiner 
ahtjährigen Amtsführung wurde er zum dritten Mal gemählt, 
allein diejes Mal lehnte er die auf ihn gefallene Wahl mit aller 
Freimüthigkeit und Entſchiedenheit ab. | 

Es ift zu wiederholten Malen erwähnt worden, wie Vieles 
Amerika Wafhington zu verdanten hat, ich will deßwegen fein 
Wort weiter darüber berichten; aber Das verdient noch er 
wähnt zu werden, daß felbft feine politifchen Antipoden ihm, 
angeſichts jeiner glänzenden Verdienſte und der Unantaftbarkeit 
ſowohl jeiner öffentlihen Amtsführung, als auch feines Vrivat: 
lebens, volle Anerkennung und Gerechtigkeit widerfahren ließen. | 
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Der hartnädigite politiihe Gegner Waſhington's war Jefferſon, 


allein auch er mußte Waſhington's eminente Begabung, feine 
reinen Abſichten, die ihn bei feinen Handlungen leiteten, ſowie 
feine über alle Berleumdung erhabene Tugend anerkennen. Er 
ichreibt von ihn: „Seine Biederfeit ift reiner und feine Ge 
rechtigkeit unbeugſamer, als je bei einem Menſchen. Die Nüd- 


ſichten des eigenen Börtheils, Nepotismus, bloſe natürlihe Zus 


oder Abneigung übten nie den geringften Einfluß auf feine 
Entſcheidung aus. Er war in der That ein meijer, guter und 
großer Mann.“ 

Waſhington hatte nicht blos den großen Staatshaushalt 
aufzubauen, zu ordnen und in Drdnung zu erhalten, jondern 
er hatte au) den Haushalt eines neu creirten Staatsbeamten, 
und zwar des höchſten im Staate, der mit Gefandten aller 


Staaten zu verfehren hatte, und dem die würdige Repräſen— 


tirung einer hoffnungsreihen Republik oblag, zu organifiren. 
Waſhington hatte in diefer Beziehung zwei gefährliche Klippen 
zu vermeiden: königliche, monarchiſche, fürſtliche Pracht, über: 
triebenen Luxus, ſteifes Ceremoniel, zwangsmäßige Etiquette 
und geiſtloſe Formalitäten, aber ebenſowohl auch ſtoiſche Ein— 
fachheit und Armſeligkeit, Trivialität und Schauſtellung des 
Ordinären. Es mußte eine gewiſſe Nobleß und Urbanität, ein 
einfaches Ceremoniel und eine ſtrenge Hausordnung eingeführt 
werden; denn ſonſt wäre der Präſident der Sclave der Neugier, der 
Zudringlichkeit, der Klatſchſucht und der Stellenjägerei gewor— 
den. Es mußten alſo Tage und Stunden für die Beſuche 


anberaumt werden, und Einladungen zur Tafel, zu Bällen: 


und Concerten hatten fich einem einfachen Ceremoniel zu unter- 


werfen. Das nähere Arrangement für die zulezt genannten 
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ſocialen Angelegenheiten durfte Waſhington getroſt dem rich— 
tigen ſcharfen Blick und dem feinen Takt ſeiner trefflichen Frau 


überlaſſen. 
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Damit der Leſer Geiſt und Herz dieſer hochſtehenden Frau 
näher kennen und würdigen zu lernen im Stande iſt, ſei hier 
eine Stelle aus einem Briefe angeführt, den Miſtreß Waſhing— 
ton an eine Freundin nach der Rückkehr von einer Rundreiſe 
ſchrieb, die Wafhington in den vereinigten Staaten unternom: 
men, und mobei fie venjelben begleitet hatte. Gie fehrieb: 
„Ihr freundlicher Brief vom vorigen Monat hat mir mehr 
Freude gemährt als all die leeren Förmlichfeiten und 
nichtsſagenden Ehrenbezeugungen. Nie werde ich den Gefühlen 
untreu werden, die in früheren Zeiten der vertraute Umgang 
mit unferen Freunden mir einflößte, noch die Beweise ‘der 
Dankbarkeit, welche der Präſident empfing, je vergefjen; denn 
Sie fennen mi zur Genüge, um mir zu glauben, daß mir 
nur Das Freude machen kann, was von Herzen fommt. Sn 
ver Ueberzeugung, daß die Beweiſe der Verehrung und Liebe 
zu ihm dieſer Duelle entjpringen, erfreuen und beglüden fie 
auch mid. Die Schwierigkeiten, welche fih anfangs dem Prä— 
fiventen in den Weg jtellten, jcheinen jezt einigermaßen über- 
wunden zu jein. Wir verbanfen es der Liebe unjerer zahl- 
reihen Freunde in allen Staaten, daß dieſe neue, von mir 
nie gewünſchte Lage mir nicht drüdend it. Wäre ich jünger, 
fo würde ich wahrfcheinlich die unfchuldigen Freuden des Lebens 
mit Bergnügen genießen, wie manche Frauen in meinem Alter 
es noch thun; ic) habe mich aber jeit lange daran gewöhnt, 
mir meine irdiihe Glüdfeligfeit in dem ftillen Leben zu Mount 
Vernon zu denken. MS der Krieg zu Ende war, hielt ich feine 
Umſtände für möglih, die den General von Neuem in das 
öffentliche Leben zurüdrufen könnten. Ich hatte gehofft, von 
jenem Augenblide an würden wir in’ Einjamfeit und Ruhe, 
vereint dem Alter entgegengehen. Dies war von jeher der 
thenerjte Wunſch meines Herzens. Ich will indeſſen nicht mit 
großem Schmerz. an diefe vereitelte Hoffnung denken; denn 
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was geſchah, war unvermeidlih. Die Gefühle meines Mannes 
ftimmten vollfommen mit den meinigen überein; denn er liebte 
das Stille Landleben nicht minder als ih. Ich kann ihn nit 
tadeln, denn er hat gethan, mas er für feine BVflicht hielt, 
indem er dem Ruf feines Vaterlandes gehorhte. Das Be 
wußtſein, Alles erfüllt zu haben, was in feiner Macht ſtand, 
und die Freude, zu jehen, daß jeine Mitbürger es anerkennen, 
wie frei fein Berfahren von aller Selbitfucht war, ift ihm ohne 
Zmeifel eine Entihädigung für das große Dpfer, das es ihn, 
wie ich weiß, gefoftet hat. Bei mir ift es weniger, wie es fein 
follte; ich finde feinen Erſaz für Das, was ich vermiſſe. Eine 
jüngere Frau würde fih ohne Zweifel in meiner Lage glück 
licher fühlen. Nicht als ob ich mit meinen jezigen Verhält— 
nilfen unzufrieden wäre: denn die Menſchen find Liebevoll 
gegen mi) und Alles, was mich umgibt, und das muß mid) 
dankbar ſtimmen; aber ich kenne die Eitelkeit alles Irdiſchen 
zu gut, um mic) in dem großen Öffentlichen Leben recht wohl 
fühlen zu können. Doch bin ich entſchloſſen, heiter und zufrie— 
ven zu jein, mie fih die äußern Umftände auch) geitalten 
mögen; denn die. Erfahrung bat mich auch gelehrt, daß die 
Duelle der Glückſeligkeit und des Elendes vorzüglih in unſerem 
Innern entipringt und unabhängig von der Außenwelt ift. 
Mir bringen den Samen zu Leid und Freud in unferem Herzen 
mit, wohin wir auch gehen.” Welch gefunde Lebensanſchauung, 
welch gediegene Grundſäze, welch tiefes Gemüth, welch zarte 
Meiblichkeit, die aus diefen wenigen Zeilen ſprechen. 

Der Sonntag war, jo lange Wafhington Bräfivent war, 
jtet3 dem Gottesdienſt, der Betrachtung, der Familie oder der - 
Freundſchaft gewidmet; denn regelmäßig befuchte er an allen 
Conntagen vormittags den Gottesdienit; nachmittags zog er 
ſich in fein Zimmer zurüd, und den Abend bradte er im Kreife 
ſeiner Familie oder vertrauter Freunde zu. Und Wafhington’s 
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ungeheuchelte Frömmigkeit, tiefes Gemüth und feltene Seelen- 
größe waren unftreitig ein Erbſtück feiner genialen Mutter und 
ver jorgfältigen Erziehung, die fie ihm angedeihen ließ. Lernen 
wir gleihjam im Borübergehen dieje sn chriftliche Mutter 
kennen! | 
Da der Bater Waſſhington's frühzeitig geftorben war, lag 
die Erziehung der Kinder ausschließlich deſſen Wittwe ob, und 
jie gab ihren Kindern eine trefflihe, ächt chriftlihe, jorgfältige 
Erziehung. Sie war der gute Genius, der Schuzengel ihrer 
Kinder. Sie prägte ihnen ſchon in zartefter Kindheit die Wahr: 
beiten der Religion und die Grundſäze der Moral ein; jie 
pflanzte in ihr bildſames Herz den Keim der Chrenhaftigkeit, 
der Wahrheitsliebe, des Fleißes und der Sittenreinheit und 
bewahrte fie vor aller krankhaften Sentimentalität und exires | 
men Einfeitigfeit. Man jagt, und zwar in den meiften Fällen 
mit Recht, Phyſiognomie, Naturell und Temperament‘ der 
Mutter gehen auf die Kinder über, aber noch weit mehr geht 
auf fie über und haftet unvertilgbar in ihrer Seele, in ihrem 
Herzen, was fie mit Weisheit und Liebe, mit Sorgfalt und 
Treue, mit Güte und Milde, mit Ernft und unter Thränen 
in ihre Seele und in ihr Herz gepflanzt. Wafhington aber tft 
das treue Abbild feiner Mutter. Er war Das, mas jeine 
Mutter an ihm herangezogen. Geine tiefe Neligiofität und ſein 
frommer Sinn, feine Dronungsliebe und Pünktlichkeit, fein 
eiferner Fleiß und feine heroiſche Selbitverleugnung, ſeine 
Ehrenhaftigkeit und Biederkeit waren von der Mutter auf ihn 
übergegangen; denn fie bejaß dieſe Eigenfchaften und Tugenden 
in hohem Grade. Wafhington’s Mutter führte ein ftrenges 
Kegiment und verlangte unbedingten Gehorjam. | 
Als unjer George in feinem fünfzehnten Lebensjahre in | 
vie engliihe Marine eintreten wollte, widerjezte ſich feine Paitter 
aufs Entſchiedenſte und erflärte: „ES wird einft Deine Pflicht 
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fein, unter deinen Mitbürgern zu leben, mit ihnen an der Ber- 
befjerung der Berfaffung zu arbeiten und für's Wohl deines 
engeren Baterlandes alle deine Kräfte einzufezen.” Und vieler 
mäütterlihe Drakelipruch hat Amerika den Mann erhalten, ver 
fih um die Freiheit deſſelben die größten Berdienite erworben, 
und der ohne diejen Drafel- und Machtſpruch feiner Mutter 
höchft wahriheinlich dem Vaterland verloren gegangen wäre; 
denn jehr ſchwer, wenn nicht gerade unmöglid, miürde e3 
MWaihington geworden fein, als königlich-engliſcher Dfftcier dent 
geſchworenen Fahneneive untren zu werden und die Waffen 
gegen England zu Tehren. 

Mit bangem Herzen ſah Wafhington’s Mutter diejen — 
geliebten Sohn in die Reihen der Aufſtändiſchen treten, allein 
fie ließ es geſchehen, weil ſie von dem ven Colonieen durch Eng- 
land zugefügten Unrecht überzeugt und entrüſtet war. Als 
Waſhington hart bedrängt und beſiegt wurde, klagte und jam— 
merte ſie nicht, und als er auf ſiegreicher Bahn vorwärts 
ſchritt, jubelte fie nicht — fie bewahrte ſtets ihre Seelenruhe 
und zeigte männlichen Ernſt. Als Waſhington am Dalaware 
ſiegte, und ſeine Freunde der Mutter die Siegesnachricht über— 
brachten, freute fie fich herzlich über ihres Sohnes Tapferkeit und 
Sieg ; allein als man fih in überſchwänglichen Lobeserhebungen 
erging, Jagte fie ernit: „Das find Schmeicheleien, meine Herren; 
ih) hoffe, Daß George. der Lehren fich erinnern wird, die ic 
ihm gegeben habe. Er wird nie vergeffen, daß er ein einfacher 
Bürger feines Baterlandes ift, den Gott glücklicher gemacht 
hat als viele Andere.” Als fie die Gefangennehmung des eng— 
liſchen Generals Cornwallis und die damit verbundene ghüd- 
liche Beendigung des Freiheitsfampfes erfuhr, ſagte fie gerührt: 
„Gott jei gedankt! Unſer Vaterland ift frei, wir werden end- 
Lich Frieden haben!” Wenn man fpäter ihren lieben George 
lobte, jo that das ihrem mütterlichen Herzen wohl, und fie 





pflegte dann zu jagen: „Ya, er ift immer ein guter Sohn 
geweſen, und ich glaube, daß er auch als Mann feine Schul⸗ 
digfeit gethban hat.” 

Nachdem Walhington durch den Tod feines Bruders, durch 
feine Verehelihung mit Martha Cuſtis und durch Fleiß und 
Sparſamkeit einer der wohlhabendſten Bürger der Union gemor: 
den war, wünſchte Mafhington ſehnlichſt, feine hochhetagte 
Mutter zu ſich auf feinen Landfiz Mount Vernon zu nehmen, 
allein die würdige Matrone meigerte fih deſſen und blieb in 
Frederiksburg, ihrem beſcheidenen Wittwenfize; denn ſie wollte 
fih Durch die glänzende Garriere ihres Sohnes nicht aus ihrem 
einmal gewohnten ©eleije bringen lafjen und die gemohnte Le 
bensweiſe nicht ändern. Sie fürhtete fich befonders vor den 
vielen vornehmen und hohen Beſuchen auf Mount PVernon. 
Waſhington beſuchte fie aber oft in Frederiksburg und fühlte 
fich bei der geliebten Mutter ftets in die harmlofe Zeit Bunt 
Sugend zurücverfezt. 

Sn einem Alter von 82 Sahren ritt fie jeden Morgen 
auf ihren Feldern umher und beauflichtigte die Arbeiter. Ihre 
Einfünfte waren beihräntt, allein diefelden reichten bei ihrer 
Sparſamkeit und Genügjamfeit vollftändig zu ihrem Lebens— 
unterhalte hin, und ſpendete fie überdieß reichlich von dem 
Griparten an Arme und Kranke. Niemals verweigerte fie 
einem ohne fein Verſchulden in's Unglüd Gefommenen ihre 
Hilfe und Unterjtüzung. Sie pflegte dabei oft zu jagen: „Die 
Milvthätigkeit findet immer Etwas in der Geldbörje, die fein 
Loch hat.” | 

Eine unheilbare Krankheit, der Magenfrebs, nöthigte fie - 
endlid, das Haus zu hüten, allein deſſenungeachtet bejorgte 
‚fie die Geihäfte der Haushaltung. Der Oberſt Fielding, ihr 
Schwiegerſohn, erbot fih eines Tages, diefe zu beforgen, weil 
er fürchtete, die Kranke könnte durch Förperliche Arbeit fi be 
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ſchwert fühlen; fie entgegnete ihm aber: „Schönen Dank, lieber 
Fielding! Ich will wohl, daß Sie meine Bücher in Ordnung 
halten; denn Ihre Augen find beſſer als die meinigen, aber 
was alles Uebrige betrifft, fo kann ich ſelbſt demſelben vor— 
jtehen.“ 
Mährend des Befreiungskriegs hatte fie ihren Sohn faſt 
7 Sahre lang nicht mehr geſehen; als nun, nach Beendigung 
deſſelben die vereinigten Armeen der Amerikaner und Frans 
zoſen ven Rückmarſch nach New Nork antraten, ging Waſhington 
nad) Frederiksburg. Er jandte einen Courier voraus, ließ 
ſeine Ankunft der Mutter melden und bei ihr anfragen, wie 
fie ihn empfangen wolle? Sie Yieß ihm fagen: „Mlein.” Und 
ihr gehorſamer Sohn, der Oberbefehlshaber zweier Armeen, der 
‚Held des Jahrhunderts, der Befreier feines Vaterlandes begab 
ih zu Fuß in die Wohnung Derienigen, von der er rühmend 
ſagte: „Sie ift nicht nur die Ürheberin meiner Tage, jondern 
auch meines Ruhmes.“ Die Mutter empfing ihn mit großer 
Freude und Zärtlichkeit, aber fie erwähnte mit Feiner Silbe 
feiner Siege und feines Ruhmes. Sie hielt Das, was ihr 
Sohn geleitet, für felbitverftändlih. „Ich habe ihn die Tugend 
gelehrt,” ſagte fie jpäter, „ver Ruhm tft nur die Folge davon.“ 
Sie ſprach mit ihm von feinen Freunden und von den jezigen 
Verhältniſſen des Vaterlandes, aber fie fragte nicht nad) feinem 
Lohn und nad den Ehren, die ihm für feine Verdienfte zu 
- Theil werden würden. Als man fie zu dem Balle einlud, der 
zu Ehren ihres Sohnes gegeben wurde, nahm fie die Einladung 
an. „Die Zeit, da ich tanzte, ligt zwar fern,“ jagte fie, „aber 
dennoch nehme ich gerne an der Öffentlichen Freude Theil.“ 
Die franzöftihen Dfftciere waren jehr gejpannt, die Mutter 
ihres Obercommandanten kennen zu lernen; denn fie hatten 
ſchon Bieles von der feltenen, genialen Frau gehört. Gie er: 
J ſchien gegen die Mitte des Balles in der einfachen, ſchlichten 


— 


wi u ar 
Tracht der Virginierinen, gejtüzt auf den Arm ihres Sohnes, 
Sie nahm die Huldigungen der Menge mit Güte und Wohl 


wollen auf, verweilte einige Zeit auf dem Balle und zog ſich 
dann zurüd. Die Franzoſen waren über ihr Erjgeinen und 





— 


ihr natürlich offenes, biederes Weſen ganz entzückt, und Einer | 


derjelben jagte unummwunden: „Nur eine jolde Mutter Tonnte 
ver Welt einen ſolchen Sohn ſchenken.“ 
| As Waſhington zum Bräfidenten der Vereinigten Staaten 


erwählt worden war, beſuchte er feine Mutter und theilte ihr 


die Kunde davon mit. Er fagte zu ihr: „Das Volk hat mid 


zum erſten Magiftrat der Bereinigten Staaten gewählt, ih 


fomme daher, um Ihnen Lebewohl zu jagen. Sobald die Zeit 


meiner PBräfiventichaft vorüber fein wird, hoffe ich, Sie wieder 


zu Sehen.” — „Du wirft mich nicht mehr finden,” ſagte 
fie bejtimmt und gefaßt zu ibm; „aber geh’, lieber George, 
folge dem Ruf deiner Beftimmung, und der Segen des Him- 
mel3 möge immer mit dir fein.” Nach dieſen Worten vrüdte 


te ihn zärtlid an ihr Herz; der Sohn ftand lange tief er 


johüttert vor ihr, jein Haupt ſank auf ihre Schulter, und Die 


zitternden Hände der Mutter ruhten Segen jpendend auf ſei— 


nem Haupte. Er vergoß heiße Thränen und vermochte es 
nidt, fh von ihr Inszureißen. Endlich ermannt fid Die 
heldenmüthige Mutter und entwand ſich feiner Umarmung. 
Shre Ahnung hatte fie nicht getäufht: er jollte fie hienieden 
nicht wievderjeh’n. Sie ftarb in einem Alter von 85 Fahren 
ruhig, janft und gottergeben. In ihren lezten Tagen ſprach 
fie oft von ihrem guten, lieben George, aber nie von dem 


großen General oder dem gefeierten Präfidenten. Gterbend 
empfahl fie ihn und das Vaterland dem barmberzigen Gott. 


Die Kunde von ihrem Tod beugte Wafhington Tief dar— 
nieder, Er ſchrieb jogleih an jeine Schweiter einen Brief, in 


melden er jagte: „Der Berluft einer Mutter gehört zum 
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Schwerſten und Schmerzlichſten; doch müſſen wir uns durch 


den Gedanken tröſten, daß uns der Himmel die unſrige bis 


zu einem jo hoben Alter, wie es Wenige erreichen, bewahrt 
und ihr die Gnade verliehen hat, daß ihre geiltigen Kräfte 
bis zulezt ungeſchwächt blieben, und auch) ihr leiblicher Zuftand 
ftet3 erträglih war. Diefe Betrachtung und die Hoffnung, 
vaß fie fi jest eines beglüdteren Lebens erfreut, muß uns 
trösten, und es ift unjere Bfliht, uns dem Willen des Schöpfer? 
in Demuth zu unterwerfen.” 

Am Schluſſe feiner Amtsführung verabfchtenete er fih in 
feierliher Weife von den beiden Häuſern des Congrefjes und 
fagte zu Ende feiner hiebei gehaltenen Nede: „Der Umſtand, 
daß ich heute zum lezten Mal unter den Vertretern des Volkes 
der Vereinigten Staaten erjcheine, ruft mir natürliher Weife 


den Augenblick in's Gedächtniß zurüd, da die Verwaltung unter 


ver jezt beitehbenden Negierungsform begann; und ic) benüze 


dieſen Anlaß, um Ihnen und meinem Vaterland zum glüdlien 


Fortgang bis heute Glück zu wünschen, und von Neuem erhebe 


ih mid im innigiten Gebete zum höchſten Lenker der Welt, 


zum allwaltenden Schirmherrn der Völker, und flehe ihn an, 
er möge feine jchüzende Hand allezeit über die Vereinigten 
Staaten ausitreden, auf daß die Tugend und Wohlfahrt des 
Volkes bewahrt werde, und die Regierung erhalten bleiben 


möge, die das Volk jelbft zum Schuze der Freiheit eingejezt 


hat.” Sehr würdig und ernft drüdte der Congreß die Gefühle 
aus, die beim Scheiden Waſhington's aus dem öffentlichen 
Leben jeden PBatrioten bejtürmten. Er jagte: „Mögen Sie 
ſich noch lange jener Freiheit erfreuen, welche Ihnen jo theuer 


it, und welcher Shr Name ftets theuer fein wird. Mögen 


Shre perfünliben Tugenden und die Gebete unjerer Nation 


den freundlichiten Sonnenschein und den koſtbarſten Segen auf 
Idhre alternden Tage ausgießen! Um unſeres Zandes und der 


. wart gewejen, auch das Erbtheil unſerer Nahfommen werden 
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republikaniſchen Freiheit willen ift es unfer ernſtlicher Wunſch, | 
daß Ihr Beifpiel der KLeitftern für Shre Nachfolger, und 
dadurh, nachdem es der Shmuf und Schuz der Gegen- 





möge.” 1 | 

Nur noch 2 Jahre und einige Monate folte Wafhington 
der mohlverdienten Ruhe pflegen, von 1797—1799. Amar 
zogen auch während dieſer furzen Zeit drohende Gemittermolfen 
am politiichen Horizonte herauf und ftörten Wafhington’s Abend— 
frieden. Die franzöſiſche Republik nahm gegen die Vereinigten 
Staaten eine herausfordernde, drohende Haltung an, melde 
viejelben zu ernten Kriegsrüftungen nöthigte, und ſchon ward 
Waſhington zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt. Allen 
das drohende Wetter verzog fi, und jo wurde der greife Held 
blos aus jeinem idyliſchen Leben aufgeihredt, aber nicht mehr 
herausgerifjen. 

Waſhington gab fih in Mount Vernon ganz denſen Ge⸗ 
wohnheiten und Beſchäftigungen wieder hin, wie ehedem, bevor 
er zum Präſidenten erwählt worden war. Er beſchrieb ſein 
zurückgezogenes Landleben ſelbſt in nachfolgenden Worten: „Ich 
beginne mein Tagewerk mit dem Aufgang der Sonne, indem 
ih vie Geihäfte de8 Tages vorbereite. Bin ih damit zu 
Ende, jo it es Zeit zum Frühſtück. Nach demselben fteige ich 
zu Pferd und beaugenjceinige meine Felder; das währt fo 
lange, bis ih mich zum Mittageffen umkleiden muß. Bei die 
fem jehe ich faſt täglich fremde Gelichter, die, wie fie Jagen, 
aus Hochachtung gefommen find. Wie anders ift es aber, 
wenige vertraute Freunde bei einem frohen Mahle zu bewir— 
then! Mit dem Mittagef ſſen, einem Spaziergang, einem Thee 
vergeht die Zeit, bis es dunkel iſt. Ich babe mir vorgenom— 
men, mic) an meinen Schreibtifch zu jezen und die empfangenen 
Briefe zu beantworten, ſobald das Kerzenliht die Stelle de 
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großen Tagesgeftirnes vertritt — ſofern nicht Beſuche mich 
daran hindern. Hier haben Sie die Geſchichte eines Tages 
und fünnen darin die Gefchichte des ganzen Jahres leſen.“ 

Es mar im Monate December, als Wafhington auf einem 
Spazierritte von einem Regenſchauer, verbunden mit Schnee- 
geftöber, überrajcht und bis auf die Haut durchnäßt wurde. 
Gr hielt mit der bloßen Umfleivung Alles für abgethan, allein 
e3 trat eine heftige Bruftentzündung ein, in Folge deren der 
Arzt ſchleunig herbeigerufen werden mußte. Dr. Craif, fein 
alter Freund und Waffengenoſſe eilte aus Alerandria herbei, 
um, wo möglich, das Leben des hochvervienten Mannes durch 
Mittel der Arzneitunde zu retten. Waſhington reichte dem 
eintretenden Freunde die Hand und fagte, heiter lächelnd: „Sch 
fühle, daß es zum Sterben kommt und fürchte mich nicht.” 
Und der Tod trat ſehr raſch ein; doch bevor er die Heldenfeele 
vom Schauplaz diejes Lebens abrief, verjammelte Wafhington 
feine Lieben: Frau, Stieffinder, Arzt und Diener, um fein 
Gterbebett. Er dankte ihnen gerührt für ihre Liebe, Treue 
und Anhänglichkeit und nahm von ihnen Abſchied. Er oronete 
noch an, daß man jeinen Leichnam erſt 3 Tage nach jeinem 
Tod beifegen möge; und al3 man ihm das verſprochen, fagte 
er: „Es ift gut,” ſank rückwärts auf die Kiffen und hauchte 
feine ſchöne, edle Geele in die Hände Gottes aus, am 14. Des 
cember 1799. 

Seine Gemahlin, die, in Thränen aufgelöft, zu den Füßen 
des Berftorbenen jaß, fragte den Arzt: „Sit er tobt?” Als er 
‚die Frage bejaht hatte, jagte fie: „Ich werde ihm bald folgen, 
‚ich habe Feine Prüfungen mehr zu bejtehen.” 

Allgemein, aufrichtig und tief war die Trauer um den 
Verluſt des hochverdienten, genialen Mannes, und großartig 
war die Trauerfeierlichkeit, die Amerika feinem Andenten weihte. 
Der Congreß beichloß, dieſes ganz Amerika tief erſchütternde 
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Ereigniß des Mannes würdig zu feiern, der, wie der Congreß 
mit vollſtem Recht fih ausprüdte: „der Erfte im Krieg, der 
Erite im Frieden und der Erfte in dem Herzen feiner Mitbürger ijt.“ 
Und fein Teftament? Es war ein treues Abbild feines 
liebevollen Herzens und feiner menſchenfreundlichen Gefinnung. 
Da Walhington feine Leibeserben hatte, er hatte nämlich nie 
mals Baterfreuden erlebt, vermachte er einen großen Theil 
feines ſehr bedeutenden Vermögens feiner wortrefflihen Gattin, 
die, wie kaum je ein Weib auf Erven, die Tage ihres Man- 
nes verjüßt hatte. Einen meiteren beträchtlichen Theil deſſel⸗ 
ben vermachte er zur Gründung milder, wohlthätiger und 
gemeinnüziger Stiftungen, inöbefondere zur Gründung einer 
hohen Schule zu Columbia und einer Freifhule für arme 
Kinder. Ein bedeutendes Legat jezte er zur Berforgung feiner 
Sclaven aus, denen er ſämmtlich die Freiheit ſchenkte, nachdem 
er ihnen ſchon im Leben ein milder, gütiger und fürforgender 
Bater gemejen. | 
Das it Waſhington's Lebensbild: ein Bild voll Licht und | 
Wärme, Erhabenheit und Anmuth, Zauber und Harmonie. | 
Sn Amerika begegnet man dem Bildniſſe Wajhington’s 
tauſendfach, ſelten aber tritt es verkörpert in der Wirklichkeit 
auf, und am Seltenſten in jenen Kreijen, die der Wafhington’ 
recht viele aufweiſen ſollten. Man glaubt fih berechtigt, in 
- Amerika erwarten zu dürfen, daß menigitens der Mann, der 
an der Spize der Regierung flieht, annäherungsmweile ein 
Waſhington jei; allein man ſieht fih in dieſer Erwartung: 
bitterlich getäufht. Der gegenwärtige Präſident der DVereinig- 
ten Staaten ift Nichts weniger als ein Waihington. Grant if 
ein prononeirter Barteimann, der nur Republikaner anftellt | 
und befördert, den Demokraten dagegen den Fuß auf den 
Nacken jest. Wenn man bedenkt, daß der Wräfivent theils 
allein, theils mit dem Senate, 35,000 Beamte anjtellen und | 











entlaffen fann, die 30 Millionen Einkommen haben, fo läßt 
ſich leicht ermeffen, welch ein meites Feld dem Nepotismus zur - 
Verfügung fteht, und welchen Einfluß die Gewalthaber auf die 
 Öffentlide Meinung ausüben können durch Beſezung dieſer 
Stellen mit von ihnen abhängigen Creaturen. Weld eine 
Armee gefügiger Werkzeuge, die dem Bräfidenten und dem 
‚Senat zur Verfügung ftehen! Man wirft dem gegenwärtigen 
Präſidenten dÖffentlid in den Zeitungen vor, daß er durch 
Geſchenke ſich beſtechen laſſe und die Gefchenfgeber an die ein- 
träglichſten Voften jeze; daß er fih aufs Rückſichtsloſeſte allen 
jenen Secten anjhließe, die ſich durch Haß und Fanatismus 
gegen die Demokraten, Foreigns und Katholiken hervorthun, 
daß er durchaus Tein Hehl daraus mahe, Hand in Hand mit 
ven Nomnothings, Nopoperies und Methodiſten die Fatholiiche 
Kirche zu befehden, und daß er nur jo viel Religion habe, um 
ein unverjühnlicher Gegner der Katholifen zu fein. Ich habe 
während meines Aufenthaltes in Amerika ſehr oft aus dem 
Mund bieverer Männer die Aeußerung vernommen: „Es ift 
ein großes Unglük für die Vereinigten Staaten, wenn Grant, 
der Candidat der Nepublifaner, Bräfivent wird.” Und nad 
Allen, was man, jeit feiner Vräfivdentihaftsverwaltung, von 
Amerika hört und Lieft, ſcheint diefe Aeußerung ſich zu beftä- 
tigen. — | 

Ich beabfichtige nicht,. die ferneren Schickſale der Bereinig- 
ten Staaten nach) ihrer Lostrennung von England hier zu er- 
zählen; denn Solches würde mich zu meit führen und gehört 
auch nicht zur Aufgabe, die meine Reiſebeſchreibung ſich gelegt. 
Ich gehe daher über zu den religiös-kirchlichen Verhältniffen 
der Bereinigten Staaten, die ich zuerft blos im Allgemeinen 
ſchildern werde, das Nähere meinem Keifebericht vorbehaltend. 





2. Religion, Kirche, Kirchen und Sittlichkeit. 


In feinem Land herrſcht jo viel religiöjer Sinn, fteht das 
fichlihe Leben in jo üppiger Blüthe, mird der Gottesdienſt 
zahlreicher bejuht, merden die Saframente öfter empfangen, 
wird der Sonntag ftrenger gebeiligt, al3 in Amerifa. In kei— 
nem Land der Welt werden für Kirchen und Schulen, Cultus 
und Religionsunterricht, religiöfe Erziehung und Armenpflege 


größere Opfer gebracht al3 in Amerika. Sn feinem Land auf 


Erden unterwirft man fih mit jo ängſtlicher Gemijjenhaftigfeit 
den Geboten, Entſcheidungen und Anordnungen der Kirche, 
verehrt man fo hoch das Oberhaupt der Kirche, hängt man mit 
fo kindlicher Pietät an den Biſchöfen und Brieitern wie in 
Amerika. Kein Bolf unter der Sonne zeigt eine jo rege Theil- 
nahme an der Religion und an Allem, was mit ihr in Ber: 
bindung fteht, als das amerikanische, und unter feinem Voll 
ſchießen jo viele Sekten wie Pilze auf als unter dem amerika— 
nischen. Und nirgends trifft man jo wenig uneheliche Kinder 
wie in Amerika. „Sonderbar, unglaublich!“ wirft du jagen. 
„Die, in einem Land, in welchen ſich Alles um's Geſchäft, um 
Handel und Erwerb, um Bonds und Dollars, um's Verdienen 
und Genießen dreht, ſollte religiös -Firchliches Leben blühen! 
Mie, in einem Land, in welchem Kirche und Staat abſolut 
getrennt find, wo der Staat der Kirche nicht unter die Arme 


greift, wo es fein Cultusminiftertum und feine Oberkirchen⸗ 
räthe gibt, wo die Beamtenhierarchie nicht auf allerhöchſten 


Befehl mit Schiffhut und Degen der Frohnleihnamsprocefjion 
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beizumohnen bat; da follte die Geiftlichkeit in Achtung und 
Anjehen ftehen und Autorität befizen und ausüben! Wie, im 
Lande der Freiheit, in welchem Jeder fich ver größtmöglichen 
Ungebundenheit erfreut; follte man fich freiwillig unter das 
Soc der Kirche beugen, al3 armer Sünder zum Kreuz Friechen, 
im Staube liegend an feine Bruft ſchlagen, die priefterliche Los= 
iprechung erflehen und öfters communiziren ! Wie, in dem Land, 
in das fich alljährlich maffenhaft der Schlamm und Unrath 
aller Länder wälzt, jollte Neligiofität und Sittlichfeit im Flore 
jtehen, jollte man fih mit zarter Gewiſſenhaftigkeit den Gebo- 
ten Gottes und der Kirche unterwerfen, follte man für: Gottes— 
dienſt, Confeſſionsſchulen, Klöfter, Papſt, Concil u. |. w. auch 
noch Opfer bringen! Unglaublich!“ Und doch — es iſt ſo, wie 
ich geſagt! Nordamerika iſt ein religiöſes Land. Allerdings 
gibt es dort auch Ungläubige und Unſittliche, Gottesleugner 
und Kirchenfeinde, Aufgeklärte und Jeſuitenfreſſer, aber ſie bil— 
den die Minorität und — ſind verachtet. Wo Licht iſt, da iſt 
ja jederzeit auch Schatten, und ich werde dieſe Schattenſeite im 
religiös-kirchlichen Leben Nordamerika's keineswegs in Nacht 
und Dunkel hüllen, allein zu erſt will ich die freundliche und 
erfreuliche Lichtſeite vorkehren. 

Vor Allem drängt ſich die Frage auf: Woher denn die 
religiös-kirchliche Richtung der Nordamerikaner? Ich antworte: 
Von dem eigenthümlichen, religiöſen Grund der urſprünglichen 
Einwanderung. Nicht Golddurſt, nicht Speculationsgeiſt, nicht 
Kaſernenſcheu, nicht politiſche Tendenzen, nicht Widerwillen 
gegen die Monarchie, nicht republikaniſche Geſinnung führte die 
Auswanderer im ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert nach 
Amerika, ſondern die religiöſe Intoleranz, das Staatskirchen— 
thum und die Glaubenstyrannei in England, Holland und 
Frankreich. Um der religiöſen Bedrückung in der alten Hei— 
math zu entfliehen, und in Amerika nach ihrer religiöſen Ueber— 
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zeugung leben zu können, verließen damals Hunderte und Tau- 
jende England, Schottland, Holland und Frankreid — Kathor 
lifen und Quäker aus England, Puritaner aus Schottland, 
Neformirte aus Holland und Hugenotten aus Franfreid. Als 
Eduard VI, Elifabeth und Jakob I, Cromwell, Cranmer und 
Laud dur) bhutige Gefeze, Vermögensconfiseirung, Kerker und 
Schwert gegen jede von der Staatsreligion abweichende Glau— 
bensmeinung wütheten und alle ihre Unterthanen wie eine 
Schafheerde mit polizeiliher Gewalt in die Staatskirche treiben 
wollten, erhoben ſich die Buritaner in Schottland gegen dieſen 
Terrorismus, trozten der Regierung und erwirkten im Sabre 
1620 von Jakob I. die Erlaubniß, nah Amerifa auswandern 
zu dürfen. Es waren ihrer nur 100, die im December 1620 
in New-England landeten und fih urkundlich als Unterthanen 
Jakob's I. niederliegen. — Der Staat Benniplvanien wurde von 
Duäfern gegründet und erhielt feinen Namen von William 
Penn, der 1681 von König Karl II. am Delaware einen gro- 
Ben Landitrih an Zahlungsitatt für eine Schuld erhielt, die 
ver engliiche Staat bei Benn’s Vater contrahirt hatte. W. Penn 
ud alle in England ſchwer bedrückten Quäker ein, ſich in 
Pennſylvanien niederzulafien, von welcher Einladung auch jehr 
viele Gebrauch machten. Sie gründeten dort die Stadt Phila— 
velpbia, und Penn jelbit gab dem Staat freiiinnige Gejeze und 
vollftändige Gewiſſens- und Keligionsfreiheit. 1712 verkaufte 
er Benniplvanien für 130,000 (nad) Andern für 280,000 Pfund 
Sterling) an die Krone von England. Es iſt befannt, daß 
die Quäker äußerſt zäh an ihren Religionsgebräuchen hängen 
und Allem einen religiöjen Charakter aufprägen, was natürlich 
großen Einfluß auf Unzählige ausübte, die jpäter in Pennſyl— 
vanien fih nieverliegen. | 

New-York murde 1614 von reformirten Hollänvdern ge 
gründet und bot päter verfolgten und landesflüchtigen Prote— 
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ſtanten eine Zufluchtsftätte dar. ALS die Hugenotten in Frank: 
reich unter der vormundichaftlihen Negierung Maria von Mes 
dici's hart bedrängt wurden, und ihr fiherfter Hort, die Feſtung 
la Rochelle 1628 erftiiemt war, wanderten viele von ihnen nad) 
Nordamerika aus. 

Der Staat Maryland wurde durd den Convertiten Georg 
Calvert 1634 gegründet. Die Geſchichte der Gründung diejes 
Staates ift dermaßen intereffant, daß ich es mir nicht verjagen 
Tann, etwas länger dabei zu verweilen. Die ſchweren Verfol- 
gungen der Katholiten in England unter Jakob's I. Regierung 
erwedten in dem hochherzigen Calvert, der die Würde eines 
Esquire befleidete, gerechte Zweifel, ob eine Religion und Kirche, 
die alle Andersgläubigen biutig verfolgt, die wahre Religion 
und Kirche Chrifti fein könne. Er ftudirte daher eifrig die 
Kirhengeihichte und gelangte dadurch zu dem Nejultate, daß 
die engliihe Staatskirche blos dem despotifchen und meiber: 
närriſchen König Heinrich VII. ihre Entjtehung verdanke. 
In Folge deijen trat er 1624 zur katholiſchen Kirche über und 
entjagte allen feinen Nemtern und Würden. Jakob I. wollte 
fih aber eines fo talentvollen und gewiegten Staatsmannes 
nicht berauben und ernannte daher Galvert zum Kabinetsrath 
und Lord von Baltimore. Die unausgeſezten Bedrückungen 
ver Katholifen unter Jakob's Negierung veranlaßten jedoch Cal- 
vert, England zu verlaffen und in Nordamerika ein Alyl 
für jeine hartbedrängten Olaubensgenoffen aufzujuden. Er 
begab fih zunächſt nach New⸗England, wo ihm aber das Clima 
nicht zufagte; er wanderte daher nach Virginien, das ſchon von 
Engländern colonifirt war. Mllein dort fand er in böchitem 
Grade wieder, was ihn aus England vertrieben hatte — Die fa- 
natiſche engliſche Hochkirche. Er ergriff darum abermals ven 
Wanderſtab und ließ fih am Potomak nieder. Dort fand er 
Alles jeinen Wünſchen entſprechend und reifte daher nad) Eng— 

16” 


er AR 


land zurüd, um von Karl J. die Erlaubniß zu erhalten, in dem 
Gebiet zwiihen dem Ocean, dem Potomak und dem 40 Grad 
nördlichen Breite eine Colonie gründen zu dürfen. Der König 
willfuhr feiner Bitte, allein Calvert wurde von dem Tode er- 
eilt, bevor die Schenfungsurfunde vom König unterzeichnet 
worden war. Diejelbe wurde jedoch von Karll am 20. Suni 
1632 unterzeichnet und dem Sohne Galvert’s, Cäcilius, als 
deſſen NRechtsnachfolger, übergeben. Die neue Colonie follte den 
Kamen der Gemahlin Karls J., Marie Henriette, erhalten, 
meßmwegen Cäcilius fie Maryland nannte. Sm Sabre 1633, 
Ende November, jegelte Leonhard, ein Bruder des Cäcilius, 
mit 200, meijtens Fatholiihen Familien und 2 Sejuiten, Namens 
White und Altham, nah der neuen Colonie, wo fie aber erſt 
am 25. März 1634 landeten. Sie mweiheten die Befizergreifung 
Marylands nicht mit Eifen und Blut ein, fondern durch einen 
religiöjen Act: fie errichteten fogleih einen Altar und feierten 
das heilige Meßopfer; fte pflanzten ein hohes Kreuz am Ufer 
auf, zum Zeichen, daß fie als fromme Chriften unter dem. 
Schuze des Kreuzes im Frieden zu wohnen entichloffen jeien. 
Sie Fauften den Indianern das Land ab und lebten mit den- 
felben auf freundihaftlidem Fuße. Der Gouverneur Baltimore 
proflamirte Neligions- und Gewifjensfreibeit und gab milde 
und weiſe Geſeze. Selbit der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber 
Bancroft läßt dem Gouverneur Leonhard Baltimore alle Gerech— 
tigkeit widerfahren, indem er von ihm ſagt: „Lord Baltimore 
verdient unter die weiſeſten und mildeſten Geſezgeber aller Zei— 
ten gezählt zu werden.” Nachdem dieſer wahrhaft große Mann 
geftorben, ernannte fein Bruder Cäcilius einen Proteſtanten, 
nämlich William Stone zu deſſen Nachfolger — gewiß ein Zeugs | 
niß ‚größter Umeigennüzigfeit und Toleranz. Das erite Bars 
lament Maryland’s, das 1649 tagte und aus einem Gouver 
neur, 6 Staatsräthen und 8 Deputirten, die von allen Coloniften 





a. 


Direct gewählt worden waren, beitand, jezte feit: „In Anbetracht, 
daß Gewiſſenszwang in Glaubensſachen, wo immer er geübt 
wird, in der Negel gefährliche Folgen hat, ferner in der Ab- 
ſicht, Ruhe und Frieden in diefer Provinz aufrecht zu erhalten, 
insbejondere endlih, um die gegenjeitige Liebe und Zuneigung 
unter den Einwohnern derjelben zu befeitigen, joll Niemand, 
der an die Gottheit Jeſu Chrijti glaubt, innerhalb der Gren- 
zen dieſes Landes wegen feiner religiöjen Ueberzeugung und in 
freier Hebung jeines Cultus geftört, beläftiget oder beunruhiget 
werden.“ Solche Geſeze gab eine vorherrſchend katholiſche Co— 
lonie und beobachtete dieſelben ſtrengſtens, während in Virgi— 
nien und Maſſachuſetts die Katholiken mit Feuer und Schwert 
durch die Hochkirchlichen verfolgt wurden. Maryland wurde 
darum bald der Zufluchtsort aller wegen ihres Glaubens Ver— 
folgten. Puritaner, Proteſtanten und Quäker ließen ſich in 
dieſem Lande des Gottesfriedens nieder. Um den Frieden unter 
den verſchiedenen Religionsbekenntniſſen zu wahren, wurden alle 
Religionsdispute geſezlich ſtrenge verboten, und wer einen An— 
dern „Kezer, Häretiker, Papiſt, Jeſuit u. ſ. w.“ ſchalt, wurde 
um Geld, mit körperlicher Züchtigung oder mit Gefängniß be— 
ſtraft. Doch gar bald trat eine höchſt ungünſtige Aenderung 
ein. Als die Puritaner in Virginien gegen die Anhänger der 
engliſchen Hochkirche auftraten, wurden ſie von dieſen vertrieben. 
Sie wendeten ſich nach dem Aſyle aller Vertriebenen — nach 
Maryland. Bereitwillig nahm man ſie auf, obgleich man ihren 
zelotiſchen Eifer und ihren religiöſen Fanatismus wohl kannte; 
man ſtellte ihnen blos die Bedingung, zu ſchwören, daß ſie den 
Geſezen Maryland's gemäß ſich benehmen wollen. Die Puri— 
taner verweigerten aber dieſen Eid, indem ſie vorgaben, es 
würde ihnen durch denſelben zugemuthet, eine Regierung zu 
unterſtüzen, die ſogar dem „Antichriſt“ d. h. den Ka— 
tholiken und Anhängern der Hochkirche Gewiſſens— 
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freiheit gewähre. Troz diejer impertinenten Erklärung 
beitand man nicht auf der gejtellten Forderung und ließ die 
Puritaner ungefhoren, was man aber jpäter bitterlich bereuen 
mußte. Unter Cromwell ‚gelangten die Buritaner an's Staats- 
ruder und übten nın, wie in England, jo in den engliiden 
Colonieen Amerifa’s an den Hochkirchlichen das Wiedervergel- 
tungsrecht. Eine puritaniihe Armee unterdrüdte die Hochkirche 
in Birginien, fiel dann in Maryland ein, jezte das Parlament 
ab und ernannte ein neues, das aus lauter Buritanern beitand. 
Sein erftes Gefez ächtete die Katholiken und erklärte diefelben 
des Staatsihuzes für verluitig. Das war puritaniſcher Dank! 
Selbſt Bancroft, den ih Schon einmal angeführt, kann nit 
umbin, obgleich er ſonſt gern im puritanischen Fahrwaſſer jegelt, 
einzugejtehen: „Die Buritaner haben ganz und gar ſowohl 
die Dankbarkeit gegen eine Regierung, die fie aufnahm und 
ernährte, als au die Großmuth eines Mannes vergeijen, dem 
fie die Gemwifjensfreibeit und gaftlihe Aufnahme zu verdanken 
hatten.” Später fezte allerdings ein won Cromwell ernanntes 
Schiedsgeriht den Cäcilius Galvert in jeine Rechte wieder ein, 
allein diejer ſchäzte die Religions - und Gewiſſensfreiheit jo hoc, 
daß er nach jo bitterer Erfahrung feine Maßregeln traf, die 
Wiederholung äbnlider Fälle unmöglich zu mahen. Er mollte 
den Katholifen Feine Vorrechte einräumen, und Diejelben nicht. 
bevorzugen, fondern ſie nur ven übrigen Neligionsbefennern 
gleihgeftellt wifen. Er vertraute zu ſehr auf Recht und Billig. 
feit, aber eben darum wurden die Katholifen bald nad ver 
puritaniſchen Gewaltherrſchaft abermals unterdrüdt und als 
Heloten behandelt. 

1675 ftarb Cäcilius Calvert; fein Tod war für Maryland 
ein unerfezliher Berluft, mit ihm gingen Toleranz und Frie— 
ven zu Grab. Bmar fehlte es feinem Nachfolger, jeinem Sohne 
Karl, wever an Befähigung noch an gutem Willen, Maryland 
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im Geiſte ſeines Vaters zu regieren, allein es fehlte ihm deſſen 
Anſehen beim Bolt und deſſen Energie. Trozig erhoben darum 
die Prediger der Hochkirche ihre ftolzes Haupt, untergruben die 
Stellung Karls und ſchwärzten denſelben zuerft beim Erzbiichof 
von Canterbury und dur diejen beim Könige an. Sie nann— 
ten Maryland in ihrer heuchleriichen Klageſchrift „die Wohn— 
ftätte der Ungerebtigfeit und das Hospital der 
Peſtkranken,“ fie beilagten ſich bitterlih darüber, Daß die 
katholiſchen Prieſter Ländereien bejäßen und vom 
Ertrage derjelben leben dürften, und verlangten, daß 


alle Einwohner Maryland's zum Unterhalt der hochkirchlichen 


Prediger beitragen müßten, und daß die Hochkirche zur alleini- 
gen Staatsreligion erhoben werde. Wahrhaftig: es gibt auf 
Gottes Erdboden Niemand, der hochmüthiger, anmaßlicher, ver- 
folgungsſüchtiger und von efelbafterem Kaftengeiit aufgeblafen 
wäre, als ein hochkirchlicher Prediger von ächtem Schrot und 
Korn! Er beaniprucht, wie fein König, unbevingten, blinden 
Glauben an feine Unfehlbarfeit und ſklaoiſche Unterwerfung. 
Es iſt befannt, daß die engliſche Staatsrechtslehre bezüglich des 
Königs feſtſezt: „Rex Angliae non potest injuriam facere, 
rex non potest errare“ d. h. der König von England kann 
fein Unrecht begehen, ver König kann ſich nicht irren. 
Ferner: „Rex est pontifex maximus, summus regni custos, 
ultimus regni haeres, omnipraesens, omnipotens, infallibslss,‘* 
d. h. der König ift der erfte oder höchſte Biſchof, der Banft der 
englijhen Hochkirche, der oberſte Schliger des Reiches, der Uni- 
verjalerbe des Neihes, aflgegenwärfig, allmächtig, un— 
fehlbar. Wem efelt nit ob diefer Menſchenvergötterung? 
Ein ächter Prediger der engliihen Hochkirche nimmt aber als 
Stellvertreter und Bevollmächtigter feines Bapft- Königs einen 
guten Theil von deſſen Machtfülle in Anſpruch, beſonders will 
er ultimus haeres, omnipotens und infallibilis fein. Lord 
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Baltimore widerſezte ſich zwar dieſen unerhört gewaltthätigen 
Anforderungen, allein vergebens! Er wurde gezwungen, alle 
Unterthbanen Maryland’s zum Unterhalte der hochkirchlichen Pre 
diger zu beiteuern und alle Katholiken von Belleiwvung öffent 
Yicher Aemter auszufhliegen. Das war hochkirchliche Toleranz 
und Gewiffensfreiheit! Doch damit nicht genug! Die über 
müthigen Prediger verklagten jezt Lord Baltimore beim König 
Wilhelm II. als Gözendiener, Jeſuiten und Bapiften und 
beantragten deſſen Abſezung. Und der König wilfuhr ihnen! 
Dob auch damit noch nicht genug! Im Sabre 1704 wurde 
durch ein Geſez ftrenge und unter Androhung ſchwerer Strafe 


‚verboten, daß ein Katholischer Priefter die Meffe Iefe, oder an- 


dere Amtshandlungen 'vornehme, und daß ein Katholif eine 
Schule gründe Sa man begnügte fich ſelbſt nicht einmal da— 
mit: man beraudte fie des Bürgerrechtes, legte ihnen doppelte 
Steuern auf, verbannte ſie aus den beijeren Stadttheilen und 
nah ihnen ihre Kinder weg, um dieſelben „ven ſchäd— 
lichen Einflüffen ihrer Eltern zu entziehen.” Wahr: 
haftig: e3 fehlte nun nichts mehr als die Guillotine! Ein Bes 
richt des Mifftionsvereins jchildert die damalige Lage der Ka- 
tholifen in Maryland folgendermaßen: „Keine fünfundzwanzig 
Sahre waren verflofien, und ſchon ſahen ſich die Katholifen 
ihrer bürgerlichen, religiöfen und politischen Rechte beraubt. 
Ein Heer Fremdlinge, vor Kurzem noch verbannt, zog die Güter 
Sener ein, die fie gaftlih aufgenommen hatten, machte Jagd 
auf ihre Brieftge wie auf ſchädliche Thiere und fezte, um die 
Bekenner des Fatholiihen Glaubens berabzumürdigen, auf einen 
einwandernden Srländer die nämliche Eingangstare wie auf 
einen Neger. Bei dieſer ernievrigenden Zuſammenſtellung 
blied man aber nicht einmal ftehen; ‚denn der Sklave konnte 
doch ungehindert feine Gözenbilder anbeten, während ver edle 
Sohn Irland's nit ungeftlaft das Kreuz verehren durfte, 
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‚und zwar auf einem Boden, wo er befteuert und gebrand- 
markt wurde.” Und dem ſchon erwähnten Bancroft ringt 
das den Katholiten zugefügte jchreiende Unreht das Geltänd- 
niß ab: „Die Anhänger der römiſch-katholiſchen Kirche fanden 
‚feine ‚Hilfe, fie allein blieben der Intoleranz der Hochkirche 
‚und der Ungerechtigkeit ihrer Mitbürger blosgeftellt. Sie allein 
wurden in einem Lande als Heloten behandelt, Das fie 
durb ihre wahrhaft Fatholifhe Freifinnigfeit 
em ſich ſondern für alle verfolgten 
Religionsgenoſſenſchaften zu einer Zufluchtſtätte 
umgeſchaffen hatten, und zwar ſchon lange vorher, ehe 
Locke ſeine Stimme für religiöſe Duldung erhoben, und Penn 
die Gewiſſensfreiheit eingeführt hatte.“ Gewiß ein rühmliches 
Zeugniß, zumal aus einer proteſtantiſchen Fever! Die Wuth— 
ausbrüche des engliihen Sectengeiftes zwangen die Katholiken 
zu maflenhafter Auswanderung aus dem Staat, den fie ges 
gründet hatten. Das die Urſache, daß beim Ausbruche des 
Unabhängigfeitsfrieges blos der achte Theil der Bewohner 
Maryland's Katholifen waren. Doch beſizt Maryland ein blei- 
benvdes Denkmal katholiiher Toleranz: feine Hauptitadt Bal- 
timore bat ihren Namen von Lord Baltimore — Cäcilius 
‚Galvert. | 

Aber nicht ‚blos in Maryland wurden die Katholiken 
bedrückt, verfolgt und gehezt, ſondern auch in anderen Staaten, 
jo 3. DB. in Benniploanien, New-Merk, Virginien u. ſ. m. 
Sn Benniylvanien ſchwebte das Damoklesjchwert ſtets über 
ihrem Haupte, und nur jo lange der ‚edle Benn lebte, blie- 
ben fie unangefohten. Auf Antrag des hochkirchlichen Biſchofs 
von London wurde in den königlichen Freibrief für Pennſyl— 
panien die Beitimmung aufgenommen: „Zur Aufrechterhaltung 
der Ruhe und Sicherheit der Episkopalkirche bleibt der Ka— 
tholicismns aus der Eolonie verbannt.” 


Ein Geſez des Staates New-York verfügte 1700 ächt 
drakoniſch: „Jeder katholiſche PVriefter, der fih innerhalb die 
ſes Landes aufhält, jol als ein Mordbrenner, Unrube 
ftifter und Störer des öffentlichen Wohles, als ein Feind 
der wahren Hriftliden Religion behandelt und mit; 
lebenslänglider Gefängnißftrafe belegt werden. 
Sollte er entkommen, aber aufgriffen werden, jo 
ift die Todesftrafe über ihn zu verhängen.“ & 
war al3 ein DBerbreden erklärt, einen Fatholiichen Prieſter in 
fein Haus aufzunehmen, ihn zu beherbergen und zu bewir- 
then. Wer ſich diefes Verbrechens ſchuldig machte, wurde mit 
einer Geldftrafe, im Betrag von 200 Pfund Sterling (Ras find 
nicht weniger al3 2400 Gulden!) belegt. War diefe Summe 
aber unbeibringlih, fo wurbe der Verbrecher drei Tage lang 
an den Branger geitellt. 

In Birginien wurde jeder Ankömmling einem förmlichen 
Keligionseramen unterworfen. Stellte es ſich in Folge dieſes 
Eramens heraus, daß der Einwanderungs-Candidat ſich nicht 
zum hodfichliden Glauben befannte oder den König von Eng 
land nicht eivlih als kirchliches Oberhaupt anerkennen mollte; 
jo mußte er das Land wieder verlaffen, over wenn er es 
abjofut durchſezen wollte, gerade in Virginien fein Glüd zu 
machen, jo mußte er fi) tägli einer fürperliden 
Züchtigung unterwerfen! 

Sn mehreren öſtlichen Colonieen hatte die weltliche 
Obrigkeit für die NReinerhaltung der Religion u 
jorgen und jede von der protejtantiigen Staatsreligion ab- 
weichende Lehre nad) beitem Wiſſen und nah innerer Ein- 
gebung zu unterbrüden.. Daß folde Geſeze der Willkür, 
ver Verfolgungsſucht, dem Terrorismus und Fanatismus Thür 
und Thor öffneten und bei dem conjtanten Charakter des Bros 
teftantismus Öffnen mußten, ift wohl ſelbſtverſtändlich. 
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Einen mächtigen Umſchwung brachte der Freiheitskrieg von 
:1773—1776 wie in die politifchen, jo auch in die religiös-kirch— 
lichen Verhältniffe Nordamerikas. 1787 entftand die jezt nod) 
beſtehende Staatsform, und bejtimmte der fechite Artikel der 
neuen Conftitution, Daß „kein religiöfer Eid jemals zur Uebernahme 
eines Staatsamtes oder Dienites gefordert werden wird.” Und 
‚1791 wurde diefem Artikel die weitere Beitimmung hinzugefügt: 
„Der Congreß wird fein Geſez geben, um irgend eine Keligion 
feſtzuſezen oder um ihre freie Ausübung zu hindern.” Damit 
war allem Staatstichenthum ber Todesſtoß verfjezt, und bie 
Religions- und Gewifjensfreiheit auf breitejter Grundlage ges 
(währt. Daraus geht aber nicht hervor, daß Die Vereinigten 
ı Staaten Nordamerita’s religionslos over gottlos find, im Gegen 
'theil: weil das nordamerikaniſche Volk religiös iſt, darum ift 
es auch der Staat als ſolcher. Das geht ans folgenden Bes 
‚Stimmungen klar hervor. Atheismus und Leugnung des ewigen 
‚Lebens Schließen von dem gerichtlichen Zeugniß aus. Meineid, 
Gottesläſterung, Ihamloje Bilder und Bücher und Beleidigung 
‚einer Confeſſion werden in allen Staaten gejezlich beitraft. 
| Sn Vhilavelphia hat im Sabre 1870 ein Ungläubiger Sein 
‚Beltzthbum unter der Bedingung einem Vereine von Atheijten 
(permacht, daß aus dem Erlöje desjelben ein Gebäude errichtet 
(werde, in welchem der Unglauben öffentlich gepredigt werden 
ſollte. Der Gerihtshof hat aber dieſes Teſtament fiir ungil- 
tig erklärt, und das angerufene Dbergericht dieſen Beſchluß des 
Gerichtshofes beitätigt, und zwar unter Angabe folgender Gründe, 
‘die der Nichter Charswood entwidelte: 

„In Pennſylvanien dürfe eine Atheiſten-Geſellſchaft gejezlich 
‚gar nicht anerkannt werden, weil die betreffenden Geſeze nur 
Geſellſchaften für Yiterariihe, Wohlthätigfeits- und veligiöfe 
Zwecke Corporationsrechte verleihen. Durh den Atheismus 
wird der Menſch niht nur dem Glauben und der Hoffnung 
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entrüdt, jondern auch der Wohlthätigfeit entfremdet. Wenn 
auch die hriftliche Religion nicht als Staatsreligion anzufehen 
it, jo tt fie Doch die Kteligion der Mehrzahl der Bevölkerung, 
und durch Inſultirung derjelben macht fi) Feder eines Ber: 
gehens gegen den öffentlichen Frieden ſchuldig. Die Gejeze und 
Inſtitutionen Pennſylvaniens find auf das Fundament der Ehr— 
furcht gegen die hriftlihe Religion gegründet. So viel menig- 
jtend muß als ausgemacht angeſehen werden, daß die in der 
Bibel geoffenbarte Religion nicht öffentlich lächerlich gemacht, 
verjpottet und berabgejezt werden darf, wodurch vie Gläubigen, 
die einen großen Theil der Bevölkerung des Staates ausmachen, 
geärgert würden. Hiezu aber würde Nichts fiherer führen, als 
eine Halle, welche beitändig der Beiprechung der Religion unter 
Leitung und Berwaltung von Atheiſten gewidmet it. Eine 
folde Halle würde eine Brutjtätte des Laſters, 
eine Schule zur Vorbereitung junger Männer für 
ven Galgen und junger Frauenzimmer für Die 
Häufer der Broftitution fein.” | 


Der erjte Präfivent der Vereinigten Staaten, Wafhington, 
hat öffentlich das wahre Wort geiproden: „Vernunft und Er: 
fahrung verbieten, zu erwarten, daß je gute Sitten ohne reli- 
giöfe Grundfäze beftehen können.“ Und in feiner Abſchiedsrede 
fagte er vor aller Welt: „Religion und Moralität find die un- 
erläßlihen Stüzen der öffentlichen Wohlfahrt. Der ijt Fein 
Mann des Vaterlandes, der diefe mächtigen Pfeiler der menjc- 
Yihen Glüdfeligfeit untergräbt. Jeder wahre Politiker ehrt und 
Viebt fie ebenfo gewiß, wie jeder fromme Menſch. Bernunft 
und Erfahrung bemweifen, daß Moralität im Volk ohne Religio- 
fität nicht beftehen kann.“ 


Bigamie und Polygamie werden in den Vereinigten Staa— 
ten ftrenge beftraft. Sm Sahre 1869 ijt das Repräſentanten-⸗ 





haus in Wafhington endlich) auch dem heillojen Unmejen der 
Mormonen, die von ihrer Hauptanſiedlung aus, in Utah, in 
Neu-Jeruſalem, am Großen Salzſee, ſich nach und nach über 
‚alle Staaten Nordamerika's ausbreiten, mit Ernſt entgegen— 
| getreten, indem es mit 94 gegen 23 Stimmen beichlofjen, daß 
‚das Verbrechen der Vielweiberei mit 1900 Dollars Gelditrafe 
‚und 5 Sahren Zuchthaus zu belegen fei. 

| Die Sizungen des Congrefjes in Washington werden mit einem 
Gebete eröffnet. Der Sonntag wird und muß von Staatswegen ge— 
\heiligt werden. Die diesbezügliche Verordnung lautet: „In 
‚Anbetracht, daß die Beobachtung des Sonntags von allgemei- 
‚nem Intereſſe ift, daß fie eine nüzlihe Unterbredung in der 
‚Arbeit eintreten läßt, daß fie den Menſchen antreibt zum Nach— 
denken über die Pflichten des Lebens und die Irrthümer, denen 
‚die Menjchheit unterworfen ift, daß fie privatim und öffentlich 
‚den Schöpfer und Negenten des Weltall3 zu ehren und fich den 
Liebeswerken hinzugeben gejtattet, welche die Zierde und Die 
Hebung der chriſtlichen Gejelihaft ausmachen; in Anbetracht 
ferner: daß irreligiöjfe und leichtfinnige Menſchen, melde uns 
eingedenk find der Pflichten, die der Sonntag auferlegt, und 
‚des Nuzens, den die Gejellihaft daraus zieht, die Heiligkeit 
des Sonntags entweihen, indem fie dem Vergnügen und der 
‚Arbeit fi überlafien, daß diefe Handlungsweiſe ihren eigenen 
Intereſſen als Chriſten miderftreitet, und jogar naturgemäß 
‚Denjenigen, welche ihrem Beispiele nicht folgen, Nergerniß gibt 
und der ganzen Gejellihaft dadurch thatfächlich ſchadet, daß fte 
‚Zeritreuungsfuht und Loderung der Sitten unter fie bringt; 
befehlen Senat und Kammern der Repräfentanten, wie folgt: 
1) Niemand darf am Sonntage Laden und Werfitätte offen 
baben, Niemand darf an diefem Tage ſich mit irgend welchen , 
Arbeiten und Geſchäften befaffen, einem Concerte, Balle oder 
Schauſpiele anwohnen, noch der Sagd, dem Spiel oder einem 
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andern derartigen Bergnügen fich bingeben. Die Gelditrafe jol 
nit unter 10 und nicht über 20 Schilling betragen. 

2) Kein Reifender, Führer oder Fuhrmann darf, außer im 
Notbfalle, am Sonntage reifen unter derſelben Strafe. 

3) Schenkwirthe und Gaftgeber dürfen am Sonntag feinem 
in ihrer Gemeinde Anſäſſigen Zutritt gejtatten, um dort Die 
Zeit mit Vergnügungen oder Geſchäften zuzubringen. Im Ueber: 
tretungsfalle zahlen Wirth und Gaft die Geldftrafe. Der Wirth 
kann ſogar feine Conceſſion verlieren. 

4) Wer ohne hinreichenden Grund in 3 Monaten einem 
öffentlichen Gottesdienſte beizuwohnen verſäumt, bezahlt eine 
Geldbuße von 10 Schilling. 

5) Wer ſich in der Nähe der Kirche ungebührlich benimmt, 
zahlt 5—40 Schilling. 

Es gab anno 1869 in den Vereinigten Staaten 124 Eiſen— 
bahngejellihaften, von denen 65 am Sonntag gar feinen Zug 
abgehen ließen und 59 mit beſchränktem Dienfte fuhren. Sit 
es nicht ein unwiderlegbarer Beweis, daß der Staat religids 
it und fih gegen die beitehenden Kirhen und Firchliden Ans 
jtalten geneigt und wohlmwollend zeigt, daß in allen Staaten 
Kirchen, Klöfter, Confeſſionsſchulen und Spitäler gar feine, und 
Geiftlihe bis: zu einem Einkommen von 1000 Dollars, Feine 
Steuern und Abgaben bezahlen? Im Staat NemIork find die 
Geiftlihen bis zu 1500 Dollars von der Immobilien- und 
Mobiliar VBermögensiteuer befreit. Weberdieß bezahlen diejeni- 
gen Gegenjtände, die vom Ausland nah Amerika eingeführt 
und für den Gultus verwendet werden, feinen Eingangszoll. 
Den einzelnen Religionen und Confeffionen gegenüber zeigt ji 
der Staat vollkommen indifferent und miſcht fi durchaus nicht 
in ihre inneren Angelegenheiten ; aber der Religion überhaupt 
gegenüber iſt er nicht indifferent, fondern religiös und ſpecifiſch 
chriſtlich. Zwiſchen Kirche und Staat beſteht abiolute Trennung, 
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‚und läßt der Staat jede Religion und Confeſſion gewähren. 
Es wäre nur zu wünſchen, daß die }. g. liberalen Staaten 
‚Europa’s dieſen Grundſaz der Trennung zwijchen Staat und 
"Kirche ebenfalls zur Ausführung brächten, wie er in Amerika 
factiſch durchgeführt ift. Hier aber hat man blos großſpreche— 
riſch und prahlend dieſen Grundjaz auf die hochgehaltene Fahne 
geſchrieben, Dagegen die Kirchen in Ketten gelegt. „Die Kirche 
‚it frei und ordnet ihre Angelegenheiten jelbititändig” iſt in 
den meijten liberalen Staaten eine folofjale Lüge und 
Heuchelei. Man bevormundet, hicanirt, drangjalirt und be 
‚raubt die Kirchen, befonders die katholiſche, auf allen Gebieten. 
Man hat den Staat vollitändig von der Kirche getrennt, da— 
‚gegen die Kirche in das Prokruſtesbett des Staates gezmwängt. 
Der Bolizeiftod herriht auf allen kirchlichen Gebieten. Der 


‚Staat miſcht fi in die Ernennung der Biſchöfe, während der - 


Biſchof feinen Hoflakeien anfiellen oder entlaffen kann. Man 
verjezt ven Biſchof in Anklageftand, wenn er ein widerſpenſtiges 
Glied der Kirche ercommunicirt. Der Biſchof kann keinen Geiſt— 
lichen als Pfarrer ernennen, wenn der Staat Einſprache erhebt. 
Kein Prieſter kann eine Pfründe erlangen, wenn er das vor- 
‚gejhriebene Staatseramen nicht abgelegt hat. Der Staat ver: 
‚bietet die Errichtung von Confeſſionsſchulen und ſchließt die 
Kirche von Leitung der Schulen vollftändig aus. Er verbietet 
ven Studenten an jeinen Anftalten, einem religiöſen DBereine 
anzugehören. Ohne jeine Genehmigung kann feine Milfion 
‚abgehalten werden. Er zwingt feine Unterthanen, fi) bürger- 
ih trauen zu laſſen. Er entzieht der Kirche die Verwaltung 
und Berwendung der milden Stiftungen. Er maßt ſich das 
Recht der Oberaufſicht ſelbſt über die rein Firhliden Fonds an 
und pindieirt ſich die Befugniß, Firhlide Stiftungen, die nad 


jeiner Anſicht ihrem Zwecke nicht mehr entiprechen, für andere, _ 


nicht kirchliche Zwecke zu verwenden. Cr geftattet, daß in den 
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von ihm abhängigen Blättern die Kirche und ihre Diener ver- 
höhnt und geläftert werden. Er beeinflußt durch feine Organe 
die Wahl jener Männer, die zur Controlirung der Staat 
regierung und zur Erlaſſung neuer Gejeze aufgeftellt werden. 
Er bekleidet mit den einflußreichiten und wichtigſten Nemtern pro= 
noncirte Barteihäupter. Er ftellt ſich jelbit auf Seite einer police 
tiſchen Partei, begünftigt diefe durch alle verfügbare Mittel und 
unterdrücdt die ihr gegenüber tretende Partei. Er bringt zweierlei 
Maß und Gewicht in Beurtheilung und Aburtheilung ver Ge 
fezesübertretung je nach der Barteiftellung der Angeklagten in 
Anwendung. Sind bei jo bewandten Berhältnifien Kirche und 
Staat ehrlih und nad den Grundſäzen des Rechtes getrennt? 
Was nüzt das Wort ohne die That! 

Wenn ich auf das bisher Angeführte einen Rückblick merfe, 
- jo ergibt fih aus den angeführten gefhichtlich feſtſtehenden That- 
fahen, daß es leicht erflärlich ift, daß und warım' die Bevöl- 
ferung Nordamerifa’s religiös ift. 

Die Nreinwanderer hatten fich bier — ,um dem 
religiöſen Druck in ihrer Heimath zu entgehen und durch Aus— 
wanderung Gewiſſens- und Religionsfreiheit zu erlangen. Sie 
haben ſelbſtverſtändlich in der neuen Heimath ihre religiöſe Ueber— 
zeugung, gder fie das alte; Vaterland zum Opfer gebracht, auf 
ihre Nachkommen übertragen. Diejenigen aber, die in der neuen 
Welt um ihres Glaubens willen verfolgt und unterdrüdt wur— 
den, haben fih nur um fo fefter an ihre Religion und Kirche 
angejcehloffen. Der Menſch liebt ja Das um jo leidenschaftlicher 
und treuer, was man ihm entreißen und rauben will, und mofür 
er ftritt und litt und ſchwere Opfer bradte. Nach den Bee 
freiungsfriegen- wurden auch Die Ketten der Benormundung, des 
Staatskirchenthums und der Intoleranz gebrochen, wodurch e3 
einem Jeden ermöglicht wurde, nach feiner veligiöfen Ueber: | 
zengung zu leben. Die Kirche gedeiht aber erfahrungsgemäß. 
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überall da, wo der Staat feine eiferne Hand nicht, unter dem 
Vorwand des Schuzes, auf die Kirche legt, und die Polizei ſich 
feine Uebergriffe in das Gebiet des Gewiſſens erlaubt. Das 
Staatslirhenthum erwedt allenthalben Mißtrauen und Argwohn, 
Abneigung und Widerwillen. Das officielle Kirchenparadeweſen, 
das Hofceremoniel in der Nähe des Altares, die Bajonnetbeglei- 
tung des Hochwürdigen Gutes, die Schauftellung der allerhöchſten 
Hof- und Majeltätsfrömmigkeit, die Cultusminifterial=Erlafje 
und Oberkirchenraths-Beſchlüſſe, Hofbiihöfe und Polizei-Paſto— 
ration entwürdigen Religion und Kirche, untergraben die Ehr— 
furcht vor dem Heiligen, verſcheuchen Gottesfurcht und Frömmig— 
keit und laſſen Gottesdienſt und kirchliche Disciplin nur als eine 


dienende Magd des Staatsgözen erſcheinen. Wohin iſt es in den 
Ländern des Staatskirchenthums mit der Religion gekommen? 


dahin, daß am Sonntag noch 29), den Gottesdienſt beſuchen. 
Wohin ift es in denjenigen proteitantiichen Ländern, die den 
Katholicismus mit Gewalt erilirt, gefommen? Dahin, daß der 
PBroteftantismus zur Mumie geworden. Und warum? Weil die 
ftaatlihe Herrihaft auf dem -innerften, geiftigen Gebiete des 
Gewiſſens, weil die Religion im Staatsfrad und in der General3- 
uniform, meil die Kirhe unter dem Polizeiftod zur Caricatur 
und zum Vopanze wird; meil ohne Gegenjaz und Kampf das 
Intereſſe Ihmwindet, die Kraft verfiegt und das Leben erftirbt. 
Das find die hauptiählichiten Factoren der Blüthe und Kraft, 
des Wahsthums und Gedeihens des religiös -Firchlihen Lebens 
in Amerika: der religiöſe Heldenmuth der Ureinwanderer, der 
fih auf ihre Enkel vererbt hat, die Verfolgungen, Drangſale 
und Opfer, welche die erften Anfiedler für ven Glauben brachten, 
und der rege Wetteifer, das ftete Ringen und Kämpfen der ver- 
Ihiedenen Religionen und Gonfeffionen unter einander, umd 
zwar auf allen Gebieten, aber namentlich durch Wort und Schrift 


— auf der Kanzel und in den Tagesblättern. Geht es aber an's 
Kift, Amerikanifches, 17 
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- Betten und Wagen, an’s Ringen und Boren, jo abonnirt der 
Amerikaner unzweifelhaft; dern das eben ift feine Baffion. 

Diefen angeführten Factoren des blühenden religiös⸗ | 
Eicchlichen Lebens Nordamerika's gejellen fi) aber nod) andere 
bei, die ſchwer in's Gewicht Fallen. 

Der Amerikaner iſt durh und durch praktiſch. Er if 
nicht Idealiſt, ſondern Realift, nicht Phantaſt und Poet, jon- 
dern nüchterner Proſaiker. Er tarirt Alles nach) jeiner Anwend— 
barfeit und feinem Nuzen im Leben. Wer könnte aber die 
Anwendbarkeit und den Nuzen der Keligion, des Chriſtenthums 
im Leben verfennen oder leugnen! Die Neligion übt ja einen 
unberechenbar großen Einfluß auf Geilt und Herz, auf Sinn 
und Wandel der Menjchen. Sie erleuchtet, verevelt, ſtärkt und 
tröftet die Seele. Sie ift der ſchüzende Genius der Familie, 
der Gemeinde und des Staates. Sie verhütet Verbrechen, 
zügelt die Leidenſchaften, jchredet den Böfen, befjert ven Ge— 
- fallenen, pflanzt himmliſche Tugenden in's Herz, jpornt an zu 
edlen Thaten und ftiftet Frieden auf Erden. Und das imponirt 
dem Amerikaner, das gewinnt feine Sympathie, er anerkennt 
die Religion als eine geiftige Macht, er beugt ſich vor ihrer 
Autorität, er unterwirft fih ihren Geboten. 

Das amerikaniihe Leben und Treiben macht, wenn man 
es auch auf den erſten Blick nicht glauben follte, für die Reli— 
gion empfänglih, es macht fie zur abjoluten Nothwendigkeit. 
Diefes raftlofe Nennen und Sagen gebietet von Zeit zu Zeit 
Stillftand und Ruhe; dieſe wilde Halt im Gewinnen und Ge 
nießen bat nothwendig einen geiftigen Razenjammer, eine 
Erihlaffung, einen Ueberdruß und Ekel an dem Ginnentaumel 
und eine Sehnſucht nah etwas Beſſerem und Höherem im 
Gefolge. Und was befriedigt vollitändig dieſe Sehnſucht, was 
berubigt den fieberhaft aufgeregten Geift, was jtellt die Har- 
monie zwiſchen Erkennen und Wollen wieder her, was verfühnt 
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das dräuende Gewiſſen? Was tjt der Leititern im Labyrinthe 
des Lebens, was ift der feſte Anker in den Wogen der Leiden 
und Heimfuhungen, was der heilende Ballam für jede Wunde? 
Die Religion. Und darum wirft ji) der abgejagte, abgeheste, 


in jeinem Innern zerrifiene Menſch freudig in ihre Arme. 


Der Amerikaner ift Fein Silbenftecher, Tein Bücherwurm, 
fein Schwärmer für claſſiſches Alterthum und philojophifche 
Syſteme, es gibt nur 2 Gebiete, die ihn lebhaft intereffiren: 
practiches Leben und PVolitif. Er fteigt nicht hinab in die 


Tiefe der fpeculativen Theologie und verfteigt fih auch nit 


bis zu den ſchwindelnden Höhen des Bantheismus, er mifcht 
fich nicht in die Zänkfereien der verjchievenen gelehrten Schulen, 
fondern er nimmt ſogleich Alles in die Hand und unterfucht, 
ob es feſt und folid ift oder fich biegen läßt und bricht, und 
darnach trifft er jeine Wahl. So bei der Religion. Er cal 
culirt alfo: In diejer Religion haben meine Eltern gelebt, 


dieſe Religion haben meine Eltern für die beite gehalten, diefe 


Religion haben fie feitgehalten im Leben und im Tode — und 
daran muß ’was fein, alſo balte auch ich feft daran. Ober 
wenn Bater und Mutter verjhiedenen Religionen angehört 
haben, jo wendet er fi der Religion jenes Theiles zu, der 
feine Sympathie, Ehrfurcht und Liebe beſaß. „Religion muß 
der Menſch haben,” das jteht bei ihm feit, melche Religion 
aber unter der zahllojen Legion der ſchon beftehenden und der 
täglich noch auftauchenden die beſſere oder beite ift, darüber zu 
enticheiden, maßt er fih nit an. Er ift Schon zufrieden, daß 
feine Confeſſion zu der hriltlichen zählt, und. zugleich über- 
zeugt, daß man über das Chriſtenthum niemals hinauskommen, 


d. h. nie eine befjere al3 die hrijtliche zu Stand bringen wird, 


Er theilt hierin Göthe's Ueberzeugung, der gejagt: „Mag die 

geiftige Cultur immer fortjchreiten, mögen die Naturwiſſen— 

ichaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachen, 
17* 
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und der menschliche Geift fih erweitern wie er will, über die 
Hoheit und fittlihe Cultur des Chriftenthums wird er nicht 
hinausfommen.” Es fommen wohl auch Webertritte von einer 
Hriftlihen Confeffion zur andern vor, namentlih von den 
vielen proteftantiihen zur Fatholiihen, allein im Allgemeinen 
hält der Yankee an der ererbten Religion feſt. Und meil das 
Grübeln in religiöfen Dingen, unfruchtbare Studien und Haar- 
jpalterei nicht feine Sadbe find, jo gibt es unter den Ameri- 
fanern auch bei Weitem nicht jo viele Atheiften, Meaterialijten, 
Pantheiſten und dergleichen Nihiliften wie unter den Europäern. 
Der Gelehrtendünfel, die Glaubenshektik und das Religions 
fiechthum der gelehrten Schulen Deutihlands hat ih in 


Amerika, Gott fei Dank, noch feine Bahn gebroden. Der 


Amerikaner glaubt dem Sprichwort: „Se gelehrter, deſto ver— 
kehrter,“ und will darum weder von Vogt, noch von Schenkel 
'was willen — geſchweige denn von einem Nonge oder Nenan! 
Man kann fich bei einem ächten Amerikaner, bei einem Yankee 
nicht jchlechter empfehlen, al3 dadurch, daß man fi als einen 
frivolen Menſchen, als einen Neligionsipötter und Gottesleug- 
ner zu erkennen gibt. 


Biele Einwanderer, die in der alten Heimath laue Chriften 


waren, die felten und oft Sabre lang feinen Gottesdienft be— 
ſuchten, die, wie es eben bei uns Mode tft, um zu den Auf- 


geklärten gerechnet zu. werden, wie Rohrſpazen über Kirche und 


Kirchendiener ſchimpften; ſchließen fih in Amerika ſehr oft aufs 
Innigſte der ehedem verachteten Kirche an, werden eifrige Ehri- 
jten und entſchiedene VBertheidiger der Neligion. Woher dieje 
befremvende Erſcheinung? Aus ihren früheren Verhältniſſen 
herausgerifjen, fern von ihren Saufcollegen, beraubt der infa- 
men Schmuzblättlein, in welche verjtidte Studenten, gefinnungs 
Iofe und bezahlte Literaten, ſchweifwedelnde Schreiberfeelen und 
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kirchenfeindliche Beamte ihre faulen Eier legen, verpflanzt uf 
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einen neuen rveligiöjen Boden; fehen fie mit Staunen, mie in 
Amerika in der Kleinsten Gemeinde eine oder mehrere Kirchen 
ſich erheben, wie Jung und Alt den Gottesdienft befucht, mie 
befonder3 Männer aus allen Schichten der Bevölkerung ihre 
religiöjen Pflichten erfüllen, wie die Religiofität feine Sache 
der Move, der Nüdficht und der Dreſſur, fondern eine heilige 
Angelegenheit des Herzens ift, wie die Geiftlichfeit geachtet ift, 
wie alle Confeſſionen die ſchwerſten Opfer ſich auferlegen, um 
das hohe Gut des Glaubens zu erhalten und zu ſchäzen; und 
Das zieht, Das wirkt mächtig auf fie ein, Das bringt fie auf 
andere Gedanken und Gefinnungen. 

Sie jehen, wie der Sonntag ftrenge geheiligt wird, mie 
jede Arbeit am Sonntag verpönt ift, wie die Kirchen mit An— 
vächtigen gedrängt voll find; und Das zieht auch ſie wieder 
zur Kirche hin. 

Sie jehen, wie Jeder feines Ölaubens fih warn annimmt, 
wie Keiner charakterlos feinen eigenen Glauben jhmäht oder _ 
ſchmähen läßt, wie man fich feines Glaubens nicht nur nicht 
Ihamt, jondern denjelben offen und freudig befennt; und Das 
beſchämt fie tief und erinnert fie eindringlich an ihre heilige . 
Pflicht, offen und harakterfeit Farbe zu befennen und ſich zu 

ihrer Kirche und zu ihren Glaubensgenofjen zu halten. 

| Sie jehen, wie das Vereinsleben blüht, mie es als eine 
Ehrenſache gilt, einem religiös-Tirhlichen Vereine anzugehören, 
wie die Bereinsmitgliever duch Wort und That einander zum 
Bekenntniß ihres Glaubens aufmuntern, wie fie einander unter- 
ſtüzen, einander beijtehen, Feſte feiern, das gejellige, brüder= 
liche Zeben pflegen und fih dabei ohne Mißton dem erlaubten 
Bergnügen hingeben; das flößt ihnen Reſpect ein und beftimmt 
fie zur Theilnahme an folden Vereinen. 

Sie machen die Erfahrung, daß der Einwanderer, wenn 
er allein daſteht, rath: und ſchuzlos tft, Daß er betrogen, ange 
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ſchwindelt, ausgebeutet und auf die Seite geſchoben wird; und 
das zwingt ſie gleichſam, ſich an ihre Glaubensgenoſſen anzu— 
ſchließen, ſich in einen Pfarrverband und in einen religiöſen 
Verein aufnehmen zu laſſen. | | 
Sie maben ferner die Erfahrung, daß die Gottlofigkeit 
naturnotbwendig zur Gewiſſenloſigkeit führt, daß die verkom— 
menſten, ſchlechteſten Subjecte, daß der Auswurf der Menfchheit, 
die oafers!), Nunners?) und Nomdies?), die Schiwindler, 
Beutelſchneider, Strauch- und Taſchendiebe, die Snduftrieritter 
und betrüglichen Banferotteurz , denen fie ſtets ausgefezt find, 
Kirche und Prieſter haſſen und geheimen Geſellſchaften ange 
hören; und Das treibt fie in die rettenden Arme der Kirche. 
ie jeben fi genötbigt, ſchwer und ftrenge zu arbeiten, 
in der Regel ſchwerer und ftrenger als in ver alten Heimath, 
und darum ift ihnen der Sonntag ein erwünſchter Ruhe- und 
Grholungstag; Ruhe und Erholung finden fie aber in Amerifa 
nicht in den Kneipen, da diejelben in den meilten Staaten des 
Sonntags geichloffen find, ſondern in der Kirche und als Mit- 
glieder der oben erwähnten Vereine; und darum jchließen fie 
ſich der Kirche und einem Vereine an. | 
Gar vielen Einwanderern geht e3, namentlich bald nad 
ihrer Einwanderung, bitterlich ſchlecht, fie finden entweder Teine 
Arbeit, gerathen in Schlechte Hände, werden von ihren eigenen 
Landsleuten um das Shrige gebracht, ſehen ſich hilflos und 
verlaffen, oder werden Frank, müſſen fih in ein Spital auf 
nehmen laffen, oder ſchleppen ſich fied umher; Das aber lehrt 
glauben und beten, Das erinnert an den vergejjenen Gott und 


1) Der Loafer ift in Amerika Das, was wir Tagdieb und Straßen: 
lungerer heißen. — 2) Der Runner ift der f. g. Oelegenheitömacher, der 
fih um Geld zu jeder Commiffion brauchen läßt. — Und 3) der Rowdy 
ift derjenige Tagdieb, der mit Dolch und Knittel handthiert. 
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an bie verfchmähete Religion, das drängt Taufende zurüd in 


ven Schooß der treulos verlafenen Mutter — der Kirche. 

Es gibt in den Vereinigten Staaten gegen 70 Bekenntniſſe 
oder Gecten, auch Denominationen genannt. Der Genus von 
1850 enthält folgende Angaben über die protejtantiihen Kirchen 
und Secten: 4,343,579 Methodilten, 3,247,020 Baptiften, 


2079,600 Bresbyterianer, 801,835 Gongregationalijten oder 


Independenten, 643,598 Epiffopale mit 32 Biſchöfen und 1600 


- Geiftlihen, 534,250 Zutheraner, 300,000 chriſtlich Verbrüderte 


oder Chriſtians, 286,323 Quäker, 214,115 Univerjaliften, 
202,624 Unioniften, 180,636 holländiſch NReformirte, 158,932 
deutſch Neformirte, 136,417 Unitarier, 114,780 Freie, 109,257 
Herenhuter, auch Moravians und united brethren genannt, 
29,160 Mennoniten, 22,325 Tunfer, 6000 Chafers, d. b. Tänzer, 


‚weil der Tanz weſentlich zu ihrem Gottesdienit gehört, 5170 


Schmwedenborgianer, 3100 orthodoxe Eonventionalijten ꝛc. Mor: 
monen gibt es etwa 120,000 und Juden circa 200,000. Welch 


eine bunte Mufterkarte von Religionen, Kirchen, Gonfelltonen, 


Secten und Denominationen! Und in jedem Jahr zweigen fich 
entweder von den vorhandenen Neligionen, Confeſſionen und 
Kirchen neue ab, oder es werden nagelneue erfunden, aufs Tapet 
und-in Gang gebracht. Und mag der neue Ölauben auch noch 
fo abentenerlih, finnlos und verworren fein, ja, felbft dem 
öffentlichen Anftand und der quien Sitte Hohn ſprechen — gleich- 
viel — er findet Bekenner. Philadelphia hat nahezu 800,000 1) 
Einwohner und diefe befizen gegen 400 Kirchen. In den Jahren 


1) Bei all diefen ftatiftiichen Angaben gebe ich nicht ohne Grund 
jederzeit die Syahreszahl an; denn Amerika ift ein wahrer Proteuß und 
in einer ſteten Metamorphofe begriffen. Alles wächſt erftaunlich ſchnell, 
und wie e3 geitern war, iſt e3 heute ſchon nicht mehr. Das gilt aber 
am Meiiten von den Zahlen für die Bevölkerung, die Einwanderung, die 
Kirchen u. oͤrgl. 


1866, 1867 und 1868 wurden dort 47 Kirchen und 54 Schul- 
häufer gebaut. In Chicago, das gegenwärtig 300,000 Ein- 
mwohner zählen mag, wurden 1868 fünf und zwanzig Kirchen 
gebaut, die 2 Millionen Dollars koſteten. Im Staate Ohio gab 
es anno 1850 hundert und dreißig Kirchen, anno 1860 ſchon 190 
und 1869 fogar 291. New-York zählt gegenwärtig (1870) 
1 Million Einwohner und 400 Kirchen, Bofton hat circa 150,000 
Einwohner und 129 Kirchen, 29 derjelben gehören den Univer- 
ſaliſten, 18 den Congregationalijten, 46 den Baptijten, 16 ven 
Katholifen, 14 den Epiſkopalen, 6 den Presbyterialen, 2 den 
afrikaniſchen Methodiften und 2 den Adventiſten. Die Freemwill 
Baptiften, die deutſch-Lutheraner, deutih-Neformirten, Inde— 
pendenten, Methodijten, Chrijtians, Weinbrenner, Schweden- 
borgianer, polniſchen Juden, holländiſchen Juden und deutſchen 
Juden haben je 1 Kirche. — Newark, das, gegenwärtig über 


100,000 Seelen zählt, hat 16 engliſche Presbyterialkirchen, 


1Congregationskirche (freireligiös, ohne Taufe), 4 der Reform— 
Deutſchen (holländiſch reformirt), 7 Baptiitenfirden, 16 für 
Methodiften, 1 Matroſenkirche, in welcher jeder Geijtliche pre 
digen Tann, 1 Univerjaliftenkirche, in der Jeder predigen kann, 
und mo man annimmt, daß Alle jelig werden, 7 katholiſche 
Kirchen, worunter 3 für Deutſche. Proteſtantiſch-deutſche Kirchen 
gibt es dort: 3 für die Presbyterianer, 2 für die Evangeliſch— 
Yutherifhen, 1 für die Baptiften, 1 für die Reformirten, 1 für 
die Methodiften und 1 für die Spiritualiften, die ſich mit Geiſter— 
beihmwörung befaſſen. Es gibt dort endlich 3 iriſche Synagogen 
und 3 Negerlirchen — 1 davon für die Methodiften, 1 für die 
Baptiften und 1 für die Epilopalen. Doch genug mit dieſen 
Aufzählungen und Angaben! Jeder wird daraus erjehen, welchen 
Miſchmaſch und welches Babylon von Religionen und Kirchen in 
den nordamerifanischen Städten fich befindet. Ich gehe über zur 
katholiſchen Kirche. 
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Die Vereinigten Staaten bilden in Fichlider Beziehung 
7 Kirhenprovinzen, nämlich: 

1. Baltimore, mit einem Erzbisthbum, 10 Bisthümern und 
2 apoftolischen BVicariaten. 

2. Cincinnati, mit einem Erzbisthum und 8 Bisthümern. 

3. New-Drleans, mit einem Grabisthpum und 5 Bisthü- 

mern. 

4. New-York, mit einem Erzbisthum und 9 Bisthümern. 

5. Oregon, mit einem Erzbisthbum, 1 Bisthum und 1 apo- 
ftolifchen Vicariate. 

6. St. Louis, mit einem Erzbisthum, 10 Bisthümern und 

4Aapoſtoliſchen Bicariaten. 

7. San Francisco, mit einem un und 2 Bisthü- 
mern. 

Es find alfo im Ganzen 7 Erzbisthümer, 45 Bisthümer 
und 7 apoſtoliſche Bicariate. In diejen 7 Kirchenprovinzen find 
1160 deutſche und 2345 Prieſter anderer Nationalitäten angeftellt, 
im Öanzen: 3505. Ungemijchte deutſche Pfarreien gibt es 705 
und gemifchte 51. Deutiche Katholiken find es: 1,044,711, und 
Katholiken aller Nationen: 3,354,706. 

Der deutſchen Drdenspriefter, oder Doch in deutjcher Sprache 
wirkender Ordensprieſter find es: 386. 

Sie gehören an dem Orden der Benedictiner, Auguſtiner, 
Carmeliter, Dominicaner, Franziscaner, Jeſuiten, Capuziner, 
der Congregation vom koſtbaren Blut und vom heiligen Kreuz, 
der Lazariſten, Paſſioniſten, Prämonſtratenſer, Tel 
Serviten und Trappiiten. 

In deutſchen Schulen wirken: 25 chriſtliche Schulbrüder, 
20 KaverisBrüder, 724 arme Schulſchweſtern von Unſerer Lieben 
Frau, 51 Schweitern Unferer Lieben Frau (sisters of N. D.), 
44 Scheitern des heil. Franciscus, 13 Schieitern vom Toftbaren 
Blut, St. Joſephs Schweitern, Schweitern vom heil. Vincenz 
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von Baul u. ſ. w. — Das ift der Stand von 1869, nad Angabe 
des „Schematismus der Fatholiihen deutſchen Geiftlihkeit in den 
Bereinigten Staaten Nordamerikas“ von P. Ernſt Anton 
Reiter. ra 

Per jtaunt nicht, nachdem er diefe Angaben gelejen, über 
ven erfreulichen Zuftand der katholiſchen Kirche in den Vereinigten 
Staaten! Als der Priefter Jacques anno 1643 auf die Inſel 
fam, wo jezt New-York fteht, fand er unter den dortigen Eolo: 
niften blos 2 Katholifen, einen Srländer und eine portugieftiche 
Frau, jezt aber zählt New-York 400,000 Katholiken, die 40 Kir: 
hen und mehrere Klöjter beiizen, und alljährlich werden noch 
neue Kirchen gebaut! Als Henni, am 19. März 1844, von 
Biſchof Purcell von Cincinnati zum Biſchof von Milwaukee ge 
weiht wurde, zählte jeine ganze Diöceſe (Staat Wisconfin) bios 
8000 Katholiten, und jezt zählt fie über 300,000 Katholiken, 
336 Kirhen, 91 Miſſionsſtationen, 11 Capellen und 148 Brie 
ter! Aber auch: welche Männer find dieſe amerikanischen Bi- 
ſchöfe! Wahre Apoftel, voll heiliger Begeifterung für ihr erhbar 
benes Amt, voll Heldenmuth und Seelengröße, voll väterlicher 
Liebe zu ihrer Heerde, zu Laien und Prieſtern, voll Hochherzigkeit 
und Opferfinn ! Unter ſolchen Hirten muß Die Heerde gedeihen, 
unter folchen Heerführern muß die Armee im Kampfe fiegen, un— 
ter ſolchen Oberhäuptern müſſen Die untergeordneten Glieder voll 
Luft und Freude ihre Pflicht "und Shuldigkeit thun. Und wie 
die Biihöfe, To der Clerus! Sch gebe der Wahrheit Zeugniß, 
wenn ich jage, daß der amerikaniſche Clerus im Ganzen "und 
Großen jeeleneifrig und mufterhaft tft, daß er feiner hohen Auf 
gabe gewachſen ift und für die höchſten Güter der Menjchheit all 
feine Kraft einjezt und wie Ein Mann kämpft und ringt und uk 
det und leidet. Und wahrlih, es ijt feine Kleine Aufgabe, in 
Amerika PVriefter zu fein. Wer jene Berhältniffe kennt, wird 
mit mir übereinjtimmen, wenn id) jage: Der Clerus hat dort 
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ein Rieſenwerk zu vollbringen, ungeheuere Hinderniſſe zu über— 
winden, die ſchwerſten Opfer zu bringen und kann nur mit völ— 
liger Hingebung jeiner ſelbſt und auf dornenreichem Weg feine 
hohe Aufgabe löjen. Ich werde jpäter näher darauf einzugeben, 
mich veranlagt jehen. 

Aber auch die Katholifen, Diejenigen nämlich, die es find 
in Wort und That, mit Herz und Mund — wie hängen fie an 
ihren Biſchöfen und Briejtern! Kein Kind hängt jo an Vater und 
Mutter, hängt an den Eltern mit jolder Ehrfurcht und Liebe, 
mit ſolcher Theilnahbme und Ergebenheit. Man glaubt fi in 
mancher amerifaniihen Pfarrei in eine Gemeinde des Urchriſten— 
thums verjezt. Nein, wahrhaftig nein: Diejes unbegrenzte Zu: 
trauen, dieſer willige Gehoriam, dieſer freudige Opferſinn 
findet jih nirgends als in Amerifa! Das Verhältniß der Pfarr: 
finder zu ihrem Seelforger iſt am Beiten Dadurch gekennzeichnet, 
daß Mle ihn „Bater,” und nur „Vater“ nennen. In Amerika 
iſt der Briefter im volliten Sinne des Wortes „Seelſorger, See 
Venführer, Seelenhirt, Seelenarzt, Vertrauensmann, Rathgeber, 
Tröfter und Freund.” In Amerika hat der Brieiter eine Heerde, 
von der er jedes Schäflein mit Namen ruft, er bat Bfarrfinder, 
er hat eine Pflanzichule, deren zarte, hoffnungsreiche Gewächſe 
er für den Himmel heranzieht, eine Pflanzſchule, die, geſchüzt 
gegen Eingriffe des Staates und verſchrobene Theſen und Schul- 
gejeze von Stubengelehrten, die das Leben nur aug Büchern ken— 
nen und den Menſchen nach ihren hohen und hohlen Ideen con=- 
ſtruiren, nur unter feiner Leitung und Auffiht ſteht. Au 
bievon werde ich ſpäter ausführlich reden. 

Wenn e3 mit der Fatholifhen Religion und Kirche in Nord- 
amerifa im Allgemeinen jehr günitig ſteht, jo läßt es ſich doch 
nicht verkennen, und ich will es durchaus nicht beabreden, daß 
fie duch gar viele ungünjtige Berhältniffe, durch höchſt nach— 
theilige Einflüffe und durch gefährlide Feinde alljährlich ſchwere 
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Verluſte erleidet, und kann ih nit umhin, hierbei etwas. 
länger zu verweilen. | | 

Man jagt nit mit Unrecht: „Wo eine Kirhe gebaut wird, 
da baut Satan eine Gapelle gleich neben an,” und 's iſt jo in der 
Wirklichkeit. Satan macht Gott allenthalben Goncurrenz, er 
zerrt die Kinder Gottes in feine gözendienerifche Capelle und 
ftiehlt ihnen die Religion aus dem Herzen. Sch bin meit ent- 
fernt, Satan Alles in die Schuhe zu ſchieben, mas die Menſchen 
fündigen. Aber jo viel ift gewiß, daß er, der Widerfacher von 
Anbeginn, der Empörer gegen Gott und der Feind des Menjchen- 
geſchlechts, Doch an Mlem eine Freude hat, was Sündhaftes ge- 
ſchieht, was den Menſchen von Gott trennt, was ihn vom 
ſchmalen Pfad der Religion und Tugend auf die‘ breite Straße 
des Laſters und des Verderbens zieht. Co viel ilt gewiß, daß er 
das Alles begünftigt und befördert, Demſelben Vorſchub leiſtet 
und feinen Beifall zollt. Dazu bietet jih ihm aber in ven Ver: 
einigten Staaten Nordamerifa’s ein weites und fruchtbares Feld 
dar, und reich, ſehr reich, leider, ift die Ernte, die er jährlich 
an Seelen madt. Ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte: 
nah Maßgabe der Auswanderung aus katholiſchen Ländern, fomie 
nach der Einwohnerzahl, die anno 1869 ohne Zweifel nahe an 
38 Millionen betragen haben wird, follten die Katholiken pro= 
portionaliter mit 12 Millionen an diefer Bevölkerung betheiligt 
fein. Es'ſind aber in Wirklichkeit Feine 31/, Millionen. Alſo 
blos 1/, der Katholiken bleibt der Kirche treu, ſchließt ſich einer 
Pfarrei an,’ empfängt die Saframente, lebt und ftirbt mit Einem 
Wort Fatholifch. 3/4 dagegen kehren der Kirche den Rüden, fallen 
entweder fürmli ab, indem fie zu einer anderen Kirche über- 
gehen, over fie fterben jeder Religion gänzlich ab, fte leben dahin 
wie Ochs und Efel, die Gott nicht Fennen. Allerdings fehr be 
trübend, ſehr ſchmerzlich und bitter, allein Das bietet doch einiger- 
maßen Erſaz und Troft, daß das übrig bleibenve 1/, entjchieden 
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fatholiich ift, und durch feine Dualität einigermaßen erjezt, was 
an Duantität verloren geht. Die weiter oben angegebenen 
3,354,706 Katholiken ftehen nicht blos auf dem Papier, fondern 
fie ftehen allfonntäglich in den Kirchenbänken, fie find feine Lücken— 
büßer, jondern Combattanten eines fchlagfertigen Kriegsheeres, 
fie find nicht das Ergebniß der Plusmacherei und einer fühnen 
Wahriheinlichkeitsrehnung, jondern in Wirklichkeit erijtirende 
Perſonen, die des Kreuzes ſich nicht Shämen und vor Baal das Knie 
nicht beugen. Welch ein Reſultat würde ſich denn bei uns, bejon- 
ders in großen Städten, herausftellen, wenn man nicht nach dem 
Taufbuch, ſondern nah dem Kirchenbeſuch und dem Empfang der 
heiligen Saframente die Katholiken zählen wollte? Ein Refultat, 
das meit hinter dem in Amerika zurüdbliebe. Wie viel Schein 
und Dunft, wie viel Halbheit und Charafterlofigfeit, mie viel 
Farbiofigkeit und Abgeftandenheit, wie viel Verwejung und Fäul- 
niß bei uns! Wir dürfen am Wenigiten einen Stein auf Die 
fatholiihen Deferteurs in Amerika werfen. Bei uns defertirt 
man allerdings nicht zu einem feindlihen Armeecorps, weil man 
im Falle der Treulofigkeit und Verrätherei die Waffen von ſich 
wirft, die Uniform auszieht und in einen modernen Frad ſich 
kleidet — man hat gar nicht mehr das Zeug, die Kraft und jo 


viel Baarihaft an Religion, daß man zu einer anderen Con— 
feſſion übergehen könnte — man ilt ein Leichnam, der aber doch 
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niht aus dem Haus geihafft wird, ſondern liegen bleibt, die 
Luft verpeitet, die Gefunden anjtedt und Biele zur Flucht 
nöthiget. | 

Woher nun der Abfall vom Katholicismus in Amerika, 
woher das ſpurloſe Verſchwinden von Tauſenden derjelben, wobei 
es oft ver Fall tft, daß ein großer Theil der religiös Unter- 
gegangenen auch in feiner andern Kirche mehr auftaucht ? 

1. Gar Biele wandern nach Amerifa aus, weil es ihnen 
in ver Heimath zu eng geworden. Der Freiheitsihmwindel 
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hat fie ergriffen und ihnen den Kopf verdreht; darum find fie 
mit allen Berhältniffen und Einrichtungen des Baterlandes un- 
zufrieden und zerfallen. Sie fehen daheim überall Zwang und 
Knechtſchaft. Unter Amerika aber ftellen fie fih ein Land vor, 
19 Jeder im weiteften Sinne des Wortes treiben darf, was ihm 


beliebt. Sie halten Freiheit für gleichbedeutend mit Ungebun- - 


venheit, Zügellofigkeit, Willfür, Frechheit und Oottlofigkeit. 
Sie wollen in Amerika jeder Rückſicht enthoben, aller Ver— 
pflihtung entbunden und von jeder Schranke befreit fein, beſon— 
ders in der Religion. Mit ihrer Losfagung vom Baterland jagen 
fie fi daher auch los von jeder Religion und gehen unter Carl 
Vogt's Affen. Diefe find und bleiben für die Kirche verloren. 

2. Die meilten Auswanderer haben in Amerifa Befannte, 


Berwandte, Kameraden, Jugendfreunde, oder find 
on bejtimmte Berjonen adreijirt. Dieje ſuchen fie auf, werden 


pon ihnen mit den amerikanischen Zuftänden und Berhältnifjen 


bekannt gemacht und in diejelben eingeführt und dadurch entweder | 
mit Liebe oder Haß gegen Religion und Kirche erfüllt. Es hängt 
unendlich viel davon ab, wen der Einwanderer in die Hände 


fällt, denn die erjten Eindrüde prägen ſich tief ein und haften 


feft. Wird der Einwanderer z. B. in eine Familie aufgenommen, 


die entschieden katholiſch ift, die mit Liebe an der Kirche hängt, 
die gewifjenhaft nach den Vorſchriften unferer heiligen Religion 
lebt; wird er jogleih am Sonntag in die Kirche mitgenommen 
und mit den Firchlicden und pfarrlihen Verhältniſſen vertraut 
gemacht, überzeugt er fich dort von dem hohen Ernſt und der zarten 
Gewiſſenhaftigkeit, mit welchen man jeinen religiöfen Pflichten 


entipricht, Hört er nur mit Ehrfurcht von Religion, Kirche und 


Prieftern reden, überzeugt er fi), daß man nicht mit Murren, 


Sondern mit Freuden für Religion und Kirche Opfer bringt, 


trifft er im Haus ein katholiſches Blatt, find die Wände mit 


religiöfen Bildern geſchmückt, wird vor und nad dem Eſſen ge | 
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betet, wird er in eine Bereinsverfammlung, zu einem Meeting, 
Pic-Nic, Supper oder einer Fair mitgenommen; fo it er in 


den erſten acht Tagen für die Kirche gewonnen, er ift ein ent- 


ſchiedener Katholik. — Dagegen: kommt er in eine Familie, in 
welcher er Fein chriftliches Zeichen fiehbt, wo man von Nichts redet 
als vom Verdienit und Gewinn, mo über Keligion und Kirche 


- in der deipektirlichiten Weife geredet wird, mo obſcöne Bilder die 


Wände ſchänden und rabiate Zeitungen gegen alles Heilige don— 
nern, wird er, ſtatt in die Kirche, in den Beerjaloon (Bier: 
falın, Bierſchank) mitgenommen und dort am Barroom (Schanf- 


tiſch) getreatet, daß ihm ſchwarz vor den Augen und zitterig in 


ven Beinen wird; jo it und bleibt er in der Regel im Schuld» 
buch der Kirche ein unbeibringlicher, verlorener Poſten. 

3. Sn Amerifa wird für Kirche und Kirchen— 
bedürfniſſe, für Gottesdienftund Briefter aus der 
Staat3= oder Gemeindekaſſe Nichts bezahlt. Stiftun- 
gen für diefe Zwecke gibt es bis jezt fo gut wie gar nicht. Die 
verſchiedenen Bekenntniſſe müſſen aljo alle dieje Koſten beitreiten. 


Die Katholiken 3. B., um von dieſen zu reden, müfjen, wenn 


fie an einem beitimmten Drt Gottesdienit haben wollen, eine 
Kirche bauen und diefelde mit allem Nothwendigen verjehen. Gie 
müſſen ein Pfarrhaus bauen und vollftändig einrichten. Sie 
müſſen ihren Pfarrer mit jährlich 800 Dollars (2000 fl.) befol- 
ven. Sie müſſen, fofern fie ihre Kinder dem katholiſchen Glau— 
ben erhalten, und dieſelben religiös und zu fittliden Menſchen 
beranziehen lafjen wollen, eine Pfarr- oder Confeſſionsſchule 
bauen und mit allem Nöthigen ausftatten. Sie müſſen einen 
Lehrer unterhalten, der in der Tegel 600 Dollars bezieht; oder 
fie müſſen für Schulbrüder oder Schulichweitern ein beſonderes 
Haus bauen, fofern ihre Gemeinde zahlreich iſt, und dieſelben 
nit in dem Schulgebäude untergebracht werden können. Gie 


müſſen in großen Bfarreien ein Waiſenhaus und Spital bauen 
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und unterhalten. Sie müfjen zum Baue der biichöflichen Kirche 
(Kathedrale) und des Biſchofshauſes beifteuern. Sie müfjen das 
ſ. g. Katheoraticum bezahlen, d. h. zur Unterhaltung des Bi- 
ſchofes, feines Generalvicars, Kanzlers und Secretärs ihr 
Betreffniß leiten. Sie müſſen zur Unterhaltung des Diöcefan- 
Seminars beitragen. Das ind enorme Kojten, das find 
ſchwere Opfer! Und wäre Amerika nicht ein jo gejegnetes, uner- 
meßlih reiches, unerſchöpfliches Land, wäre der dortige 
Berdienit nicht jo außerordentlih groß; jo wären alle dieje 
Koſten unerſchwinglich. Bei uns wäre es, auch in den beiten, 
reichſten, fruchtbarften Gegenden, eine reine Unmöglichkeit für 
ven |. g. Mittelmann, vom Taglöhner und Handwerker gar 
nicht zu reden, all Das zu leiten und zu beftreiten. In Amerika 
aber Fällt Das gar nicht Ihwer. Wenn alſo der deutſche Ein- 
wanderer, der zu Haufe nur im Kleinen gerechnet und überall 
den Heller- und Vfennig- Fuß zu Grund gelegt, den es in der 
alten Heimath ſchwerer anfam, einen Groſchen auszugeben, ala 
den Amerikaner einen Dollar, nad Amerika kommt und die | 
ganze Lhtanei von Pew-Rent (Piurent, d. h. Kirchenftuhltare), 
Bor (was bei uns an manchen Drten der Klingelbeutel ift), Kar | 
thedraticum, Kathedral-, Seminariums=, Waifenhaus-, Spital, 
und Schulrente hört ; jo Itehen ihm die Haare zw Berg, es wird ihm 
Ichwarz vor den Augen, es graut ihm, e8 treibt ihm den Schmeiß 
aus, er ift einer Ohnmacht nahe, er wehrt fich mit Händen und 
Füßen, eine Kirche zu befuchen, ſich einer Pfarrei anzujchließen ; 
denn es träumt ihm vom Gerichtspolßieher, von Gant und 
Bettelftab, da er für Kirche und Schule jo viele Beiträge leiſten 
jol. Sa, nit ein Biergefpann würde e3 vermögen, ihn in 
eine Kirche zu ſchleppen, wo man, wie im Theater, jeinen Play 
bezahlt und noch ertra durch die unvermeidlihe Bor gebrand- 
Ichazt wird, wo man Orgel und Heiligenbilder, Meßgewänder | 
und Monftranz — kurz: Mles, Alles felber anſchaffen und 
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bezahlen muß. „Das ift ein theuerer Artikel,” feufzt er; 
„Gott bewahre mich vor einer jolden Religion! Ich will meine 
Seelen-Angelegenheiten lieber mit Gott allein abmachen und 
ausfechten, als mit diefen ervrüdenden Steuern mich belaften.” 
Und item: diefe hölfifche Angft vor Pew-Rent und unermüd- 
Vi) cireulivender Bor hält ihn fern von der Kirche, von Got— 
tesdienit und Sacramenten. Dadurch erkaltet er aber mehr 
und mehr, verfällt dem Smdifferentismus, ftirbt geiftig ab und 
verdorrt wie ein Rebzweig, der vom Weinftode hinweggeſchnitten iſt. 

Der Deutſche ijt allerdings das Bezahlen einer Stuhltare 


und das jedesmalige Opfern beim Oottesdienft nicht gewöhnt, 
und noch viel weniger weiß er Etwas von einem Kathedraticum 


und einer Seminarjteuer, und darum bringen ihn Diele unge: 
wohnten Dpfer und Steuern gewaltig in Harniſch und verleiten 


ihn dazu, auf die Religion einen Groll zu werfen, ſie und die 


Kirche zu hafjen. Wie thöriht! Wenn er bedächte, daß eben in 
Amerika ganz andere Verhältniſſe obwalten als in Europa, daß 
es gar nicht anders ſein kann, als daß die Bekenner der einzelnen 
Confeſſionen für Anftalten und Einrichtungen zur Befriedigung 


ihrer religiöfen Bedürfniffe auffommen müffen, und daß der ans 
ſcheinend und nach unjerem Maßſtab berechnete Betrag biefür 
nach dem amerikaniſchen nicht ſchwer Fällt; wenn er bevächte, daß 


noch jeine Eltern für Keligion und Kirche fehr ſchwere Opfer 


brachten, indem fie den Zehnten bezahlen und Ende der dreißiger 
amd anfangs der vierziger Jahre den Zehnten ablöfen mußten, 
daß ihre Vorfahren ja ebenfalls die Kirchen ganz oder theilweiſe 


gebaut und bewidmet; jo würde er ſich vor dieſen amerifanijchen 
Verhältniſſen nicht fo jehr entjegen. Ohnehin erjcheint gar man 
chem Deutſchen die Religion ein jo zweifelhaftes und ephemeres 


Gut, als ein fo leicht zu verjchmerzender Zurusartifel und als 
- ein jo unnöthiger Ballaft, daß er fih ohne Scerupel und Thränen 


im Aug von derjelben trennt. 
Kiſt, Amerikaniſches. 18 








4. Ueberall, wo ein Sammeljurium der verjhiedenjten 
Religionen und Confefjionen ſich vorfindet, wo mie in einem 
Fiſchnez die verjchiedenften Sorten und Gattungen bunt unter 
einander wimmeln, wo ein täglicher Verkehr mit Perſonen, die 
ven verſchiedenſten Confeſſionen angehören, ftattfindet; ſtellt ih 
gar leicht Glaubensgleichgiltigkeit — Indifferentis— 
mus — ein. Und das iſt eine Hauptkrankheit der Vereinig— 
ten Staaten, eingeſchleppt von der leichten Waare der Einwan— 
derer. Das materialiſtiſche Streben der Nation, die unterein— 
ander gewürfelten Bekenntniſſe, die gemiſchten Ehen, die Bublic- 
Schulen, die Preſſe, der ungeheuere Verkehr — das Alles be 
günftigt den Indifferentismus. Man hört in Amerika jehr 
oft die Aeußerung: „Wir glauben ja Mle an Einen Gott, die 
Unterjhiede, die uns trennen, find durchaus nicht mejentlich, 
jondern beziehen fich blos auf Nebendinge; denn die Hauptſache 
it: ‚Leb recht und glaube, was du mwillit‘; die Suden, Mor: 
monen, Chafers, Methodiiten, Epifkopalen u. j. w. wollen ja 
auch felig werden, wir haben feine Zeit, uns mit Dogmatik, 
- Symbolif und Kirchengeſchichte zu befaffen, man nimmt überall 
das Befte heraus u. ſ. mw.” und fo find gar Biele heut Mor: 
monen, morgen evangeliſch, übermorgen mofaiih und im Gan— 
zen — gar Nichts. Dieſe Eklektiker und Hofpitanten, dieſe 
religiöſen Bummler und ChamäleonsNaturen find ſtets in ver 
Confeſſions-Mauſer, ohne je ein bejtimmtes Gefieder zu zeigen. 

5. Die Breffe richtet auf dem religiös-Tirhliden Ge 
biete furchtbare Verheerungen an. Es darf leviglih Alles ge 
drudt werden, teil fich fein Kläger findet. Nah der Conſti— 
tution fol freilih jede Beleidigung einer Confeſſion gejezlich 
beftraft werden, allein Niemand Elagt, weil „freie Concurrenz“ 
auf allen Gebieten herriht. Man bekämpft fih in Amerika 
mit denselben Mitteln, mit denen man angefochten wird. Es 
ſteht alfo Prefje gegen Preſſe, Richtung gegen Richtung Ge 
ſezliches Einfchreiten würde in Amerika auch gar Nichts nüzen, | 
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weil die Gerichte aus den verschiedeniten Elementen zufammen- 
gejezt find. Ohnehin ift man in Amerika nicht heifel, mehe 
feivig und von fo zarter Nervenbejaitung, daß man bei jedem 
Puff dem Staatsanwalt winkt und nach) der Polizei ſchreit, wie 
in mandem liberalen Staat, wo befonder3 die Erxcellenzen lau- 
ter Shallofe Eier zu fein feheinen. Damit will ic aber den 

Ausschreitungen der Preffe durchaus nicht das Wort reden, 
damit will ih die ewige Hezjagd in den Blättchen durchaus 
nicht in Schuz nehmen. Was man nit ändern kann, muß 
man eben ertragen lernen, und „wie es in den Wald hinein 
jchreit, jo fchreit e8 wieder herans.“ Jede Keligion, Confejlton, 
Kirche und Denomination hat ihre Blätter, die entiwever offen- 
ſiv oder defenfiv, polemisch oder ironiſch, deitructiv oder conſer— 
pativ, rationaliftiih oder ſymbolgläubig, freimaureriſch oder 
kirchlich ſich gebärden und mandvriren. Es fehlt den Katho- 
liken durchaus nicht an Organen zu ihrer Orientirung und 
Belehrung, zum Schuz und zur Vertheidigung. Dieſe Blätter 
ſind nach Inhalt und Form größtentheils ſehr gediegen und 
trozen ihren Gegnern Reſpect ab. Sie ſtiften unberechenbar 


viel Gutes, fie belehren die Unwiſſenden, ermuthigen die Ver— 
zagten, warnen die Unbeſonnenen, zügeln den überſtürzenden 


Eifer der Heißſporne und begeiſtern die Lahmen. Sie find 
eine uneinnehmbare Schuzwehr, eine unerichöpflihe Rüſtkammer, 
ein zuverläffiger Wegweiſer, ein weiſer Rathgeber, ein wohl— 


meinender Freund. Die Katholifen aller Nationalitäten haben 


Beitungen, die in ihrer Sprache gefchrieben find. 

Die deutſchen Katholiken befizen folgende Zeitungen: 

1. Baftoralblatt. Es ericheint blos monatlih eine Nummer. 
Herausgeber: Dr. Mühlfiepen in St. Louis. 

2. Wahrheitsfreund. Ein Wochenblatt für Tatholifches Leben, 
Wirken und Willen. Nedacteur: Rev. A. Schwenninger 
in Cincinnati. 

18° 


* 
6 Y 9 
IR 








a 


3. SKatholifhe Kirchenzeitung. Redacteur und Gerausgeer: 

Prof. Mar Dertel in Neio-Jork. | 

4. Der Herold des Glaubens. Redacteur: Prof. Dr. Doms, 

Herausgeber: Fr. Saler in St. Louis. 

5. Die Aurora. Redacteur: Wieckman in Buffalo. 

6. Katholiſches Wochenblatt zur Hebung kirchlichen Sinnes 
und Wandels. Herausgeber und Redacteur: 7. > 

.% Brandeder in Chicago. 

7. Katholiſche Volkszeitung. Nedacteur und Herausgeber: 

| Gebrüder Kreuzer in Baltimore. | 

8. Katholifher Glaubensbote. Herausgeber: W. 5. Weber 

: in Louisville. — 

9. Central-Zeitung für katholiſche Vereine und Familien. 
Herausgeber: J. Hogg. Redacteur: Hubert Wollziefer 
in Buffalo. 

10. Der Wanderer. Redacteur: E. L. Ehrhardt, Herausgeber: 

| FR. Schröder in St. Paul. | 

11. Echo von New-Drleans. Herausgeber: Rev. Leonhard 
Thevis in New-Orleans. | 

12. Louisviller Anzeiger. Herausgeber: G. Doern in — | 
ville. 

Der Preis dieſer Blätter iſt derjelbe, nämlich — 
und 50 Cents, blos Nummer 1 foftet nur 2 Dollars und Num⸗ 
mer 11 4 Dollars. 

Die wirklichen, entichiedenen Katholiken unterjtiizen durch— 
aus fein Blatt, das auf religiös-kirchlichem Gebiet, wie man 
zu jagen pflegt, aufgeklärt over liberal-katholiſch ſich äußert. 
Den laumarmen, abgeltandenen SKatholifen geht aber ſolch ein 
Blatt nit weit genug in der Bemängelung oder Bekämpfung | 
des Katholicismus, und darum unterjtüzen auch fie es nicht. | 
Nie, gar nie geveiht daher fol ein zmwitterhaftes, malconten- | 
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tes Blatt — kaum geboren, ftirbt es ſchon an Heberfluß von 
Abonnentenmangel. 1870 erſchien in Brooklyn ein Wochen 
blatt unter den Titel „Weekly Register and Catholic chro- 
nicle“ , das von einem Priefter, Namens E. ©. Fitpatrid, 
Pfarrer der St. Patricks-Kirche, redigirt war. Es ſprach ſich, 
a la Döllinger und Gonjorten, gegen die Dogmatifirung der 
Snfallibilität des Papſtes und gegen die Unterftüzung desjel- 
ben durch den PVeterspfennig aus, es machte gegen die Confeſ— 
ſionsſchulen Dppofition und nahm die gottlofen Staatsſchulen 
in Schuz. Und wie meit brachte es diejes aufgeklärte Blatt? 
Auf ſechs, ſage ſechs Nummern! Sobald die Katholifen merk 
ten, welchen Geiftes Kind das DBlättlein war, ſobald fie den 
Unrath witterten, wiejen fte ihm mit Entfchiedenheit die Thüre, und 
damit war's gerichtet und vernichtet. Auch der Name eines fatholi= 
ſchen Geiftlihen, den e3 etwa an der Stirne tragen mag, gewinnt 
ihm feine Abonnenten und rettet's nicht vor dem jähen Tod, 
wenn es fich erfreht, unter dem Aushängeihild „Katholiſch“, 
die Eatholifhe Kirche zu befehden und die religiöfe Ueberzeugung 
der Katholifen zu verlegen und zu kränken. Und das ift ehren- 
haft und rühmlih an den amerikanischen Katholifen. Gie find 
nicht jo dumm, charakterlos und feig, daß fie ihre Feinde be- 
ſolden und fie in's Haus aufnehmen, wie Das leider bei ung 
in Deutichland jo häufig geichieht. Mein Gott, wie erginge es 
ven ſaubern Amtsverfündigern, die an einem unheilbaren Speichel- 
fluſſe und an der Tobſucht gegen alles Katholische leiden, in 
Amerika! Die erite Nummer ſchon wäre ihr Todesichein. 

Die Geſammtzahl der Zeitungen in den Vereinigten Staa= 
ten ijt: 5300. Der Staat New Norf allein zählt 806 und Die 
Stadt New-Nerk 32 täglich ericheinende Zeitungen. In den 
Vereinigten Staaten gibt es: 356 deutſche Zeitungen. Die demo: 
kratiſchen Blätter greifen den Katholicismus nicht an, wohl aber 
die republikaniſchen, am ingrimmigiten und gehäſſigſten jedoch 
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wird fie von der Legion der proteftantiichen Sournale, Zeit 


Ihriften, Brodüren und Phamphlete angefallen und injultirtt. 


Es find ganz diefelben Verdächtigungen, Verläumdungen, Lügen 
und Geſchichtsfälſchungen, mit denen man dort gegen die katho— 
liſche Kirche kämpft, wie bei uns. Freilich iſt's ſtaunenswerth, 
daß der Proteſtantismus in Amerika ſich überhaupt nur mit 
Polemik gegen die katholiſche Kirche befaſſen mag und zu be 
faffen Zeit findet, denn, wahrlich, er hätte, follte man glauben, 


viel Nothwendigeres zu thun. Möchte er doch jeine Schäden 


und Gebreden heilen! Möchte er doch ein Mittel ausfindig 

machen, das da verhütet, daß das proteftantifche Princip von 
der freien Auslegung der Bibel bandwurmartig Secten auf 
Gecten gebiert! Möchte er doch zuerft auf feinem eigenen une 
ermeßlichen Gebiet die zahllofen Kämpfe beenden, die davon 
Zeugniß ablegen, daß dort die Wahrheit nicht zu finden ift; 

venn wo Wahrheit, da ijt Einigfeit. Allein, du lieber Gott, 
das jind Fromme Wünſche! Wer fann im Ernte hoffen, der 
PBroteftantismus werde je verjöhnlich und friedliebend fein! Pole 
mik hat ihn ja geboren, Polemik ift feine Natur, fein Wejen, 
ſeine Nahrung, jein Zweck und fein Ziel; und bejeelt ihn doch 
für und für der Geift jenes Mannes, der da von jeinen Anhän— 
gern Nichts ſehnlicher wünſchte, als: „Gott erfülle euch mit 
Haß gegen das Bapittbum!” Es gibt wohl verjöhnliche und friede 
iebende Broteftanten, aber ver Broteftantismus jelbit 
it das nie und kann es nicht fein, weil er damit fich jelbjt ver: 
leugnet und aufgegeben hätte. Ich will hier blos 3 Beiſpiele 
proteſtantiſcher Polemik und Arroganz anführen: Im Herbit 
1869 wurde in New Pork ein proteſtantiſches Concil gehalten, 
und waren für einen bejtimmten Tag dejjelben folgende Gegen— 
fände zur Beſprechung auf die Tagesordnung aejezt: „Nomaz . 

nismus (d. h. Katholiſche Kirche), doctrinelle Brincipien des 
Romanismus und Proteftantismus miteinander verglichen Gum 
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wie vielten Male?!), Autorität und Freiheit. Kegel des Glau- 


bens. Rechtfertigung. Nomanismus und bürgerlihe Freiheit. 
Die weltlibe Macht des Papſtthums. Sejuitismus. Die beite 
Methode, römiſch-katholiſche Länder zu evangelifiren. Lectio— 
nen, die vom Nomanismus gelernt werden fünnen.“ Welch 
eine Tagesordnung! Ein volltändiger Feldzugsplan! Punkt 
für Punkt: Polemik und Angriff! 

Vor kurzer Zeit exrpectorirte fi) ein puritaniſcher Prediger, 
Dr. Gollyer, auf der Kanzel folgendermaßen: „Sn den Puri— 
tanern von Neuengland ift die materielle Wohlfahrt, Bildung 
und Intelligenz, Ehrlichkeit und Sittlichkeit verförpert, und 
jeder ehrlihe Mann muß die Erhabenheit und Vortrefflichkeit der 


‚Form ihres Glaubens anerkennen. Wenn mir die Katholiken 


ganz ficher und beſtimmt nachweiſen könnten, daß der Broteftan- 


tismus zur Hölle führt; jo würde ich lieber mit Knor 


und den andern proteſtantiſchen Kirdenlidtern in 
der Hölle wohnen, als mit Pius IX. und jeinem 
Anhang in den jiebenten Himmel fahren.” Fürmwahr, 
ein Mann, bei dem Bosheit und Religionsfanatismus einen 
ſolchen Grad erreicht haben, gehört nicht auf die Kanzel, ſondern 
in's Narrenhaus. 

Erz vor Kurzem (1870) wurde in Bittsburg eine Bernie 


Yung ver Bereinigten Presbyterianer gehalten, in welcher die 


1 


Stage aufgeworfen wurde: „Sit die römiſch-katholiſche Kirche 
als eine hriitliche Kirche zu betrachten?” Selbitveritändlich wurde 
haarſcharf und ſonnenklar bewiefen, daß fie Feine ehriftliche Kirche 
ſei. Alſo jo weit iſt es ſchon, daß man die Frechheit beftzt, mit 
eiferner Stirne folhe Fragen aufzuwerfen! Und all dieſe Ver— 
bandlungen und Fragen, all dieje Infamieen und Sottiſen, ges 
jchleudert gegen die katholiſche Kirche, werden gedruckt und eifrigft 
verbreitet. 

Und mwohin zielt Das? Auf den Untergang der Fatholiichen 
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Kirhe in den Vereinigten Staaten. Man geht mit dem Plane 
um, die Aufnahme der Lehre von der Eriftenz Gottes in die 
Eonftitution durchzuſezen, und in allen Staatsjchulen Die Bibel 1 
von Staatäwegen als Lehrbuch einzufüßren, um fagen zu Ein 
nen: „Amerika ift ein hriftliches Land, die Amerikaner find ein 
Hriftlihes Volk, und das Kriftlihe Gefez fteht höher als das 
Staatsgeſez.“ Soll die gehoffte Verwirklichung dieſes Planes | 
aber den Proteitanten allein feine Früchte bringen und zu gut 





fommen, jo muß zuerft bewiefen werden, daß die katholiſche 


Kirche Feine chriftliche Kirche ift. Und darauf ift gegenmärtig alle 
Thätigkeit der proteftantifchen Kirchen concentrirt. Gelänge 
dieſer offen zu Tag tretende Plan, dann wäre die amerikaniſche 


Staatskirche fertig, und diefe wäre feine andere als die pro 


teftantiiche. Und dann würde Amerika daſſelbe Shiefal zu 
Theil werben, das England unter der Regierung Heinrichs VIII. 
und Eliſabeth's zu Theil wurde. Sonderbar wär's freilich, mern 
vie in ſich total zerklüftete, gejpaltene und zerriffene proteftane ⸗ 
tiſche Kirche ſolch Rieſenwerk follte vollbringen können, jo jonz 
derbar, wie wenn ein auf der Anatomie in Stüce zerfchnittener 
und in Verwefung übergegangener Leihnam feine Glieder wieder 
su einem Ganzen vereinigen, fi) erheben und um ſich ſchlagen 

würde. Mlein fo uneinig die Proteftanten auch unter ſich 

find, jo wenig auch nur 2 Baftoren über die wichtigsten Punkte 

des Vrotejtantismus der nämlichen Anficht find, fo ſehr ſich die 
Bekenner einer und verjelben proteltantijhen Secte, ſowie alle 
Secten unter einander raufen und balgen, jo einig find ſie, 
wenn es gilt, die katholiſche Kirche zu befehden. Man vente fi 





nun fo viele Taufende von Katholifen, denen proteftantiihe 


Preßerzeugniſſe in die Hände geſpielt werden, die auf republis | 
kaniſche Zeitungen abonniren, die in den buntjchedigen Religions 
wirrwarr hineingezogen werden, die täglich die crafjeiten Lügen 
über ihre Religion wie Waffer hinein trinfen, die über den wah⸗ 
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ren Sachverhalt, über die unerhörteſte Aufſchneiderei, die ab⸗ 


ſichtliche Entſtellung der Wahrheit und die heimtückiſche Argliſt 


nicht aufgeklärt werden können, weil ſie ſich abſichtlich jedem 


katholiſchen Einfluß entziehen, und frage ſich: iſt's denn ein 


Wunder, wenn ſie nach Jahr und Tag der katholiſchen Religion 


gänzlich entfremdet find, das Lied ihrer Vogelorgeln nachpfeifen 
und mit den Wölfen heulen, unter die fie gefallen ? 


Aber auch abgejehen von dieſer beſonderen Kategorie der 


Preſſe — der Tagesprefje, Der Zeitungen und Wochenblätter, 


Viefert die Unterhaltungs- und Nomanliteratur ſowie die Delle: 


triſtik nur ausnahmsweis unſchädliche Producte; im Ganzen 


und Großen jteht ſie würdig an der Seite der franzöſiſchen Skan— 


dalwerke. Alles geht darauf hinaus, den Glauben zu unter: 


graben, die Brandfadel des Zweifels in das Herz zu ſchleudern, 
das Fleiſch zu emancipiren, das Gewiſſen einzuſchläfern, das 
Laſter zu verherrlihen und die Tugend als Bornirtheit zu brand: 


marken. Inhalt und Form find jeher verführeriih , reizend, 
üppig, frivol, lüftern und ſchlüpfrig; in geringer Doſis wird 
‚das langlam, aber fiber wirkende Gift der Seele eingeträufelt, 


und Tauſende ſind's, die durch daſſelbe dem Lafterleben in die 


Arme geführt und um Glauben, Seelenfrieden, Erdenglüd und 


Seligfeit betrogen werden. Die zuerft in Deutichland epidemiſch 
aufgetretene Veit der prachtvoll illuſtrirten Sournale „Für Bes 


lehrung und Unterhaltung” drohen einen univerfellen Charakter 


anzunehmen und die Welt zu inficiren; denn in den Vereinigten 
Staaten zählen fte nach Taufenden und werden gierig verſchlun— 


gen. Ganze Schiffsladungen der jaubern „Gartenlaube” gehen 


jährlih nad) Amerika, um dort auf dem Gebiet der Kirche mord- 


brenneriſch zu wirken. 


In Paris frägt jeder Arzt feinen Patienten: melde Zeitung 
er leſe, mweil die täglihe Lectüre eines Blattes großen Einfluß 


auf Geiſt und Herz des Leſenden ausübt, und weil Leib und 
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Seele ſo innig mit einander verbunden ſind und in ſolcher Wech— 


ſelwirkung zu einander ſtehen, daß der habituelle Zuſtand der 
Seele auch dem Körper ſein Gepräge aufdrückt. Ein exaltirtes, 


Feuer- und Flammen-ſprühendes Blatt entzündet und entflammt 
auch die Seele und wirkt durch diefe auf Blut, Gehirn und 


Nerven; weßwegen fich beim Leſerkreis ſolcher Blätter jehr oft 


Krankheiten einjtellen, die ihren Siz im Blut, im Gehirn, in 


ven Nerven und in der Öallenblafe haben. Ein ruhiges, ver- 
nünftiges und in verfühnlicher Sprache gejchriebenes Blatt da= 








gegen wirft äußerft vortheilbaft auf die Seele und durch dieſe auf 1 


den Körper ein. Der furdtbare Raubmörder Troppmann er: 
Härte vor Gericht, daß die ſchlechte Lectüre, befonders „der ewige 
Sude” von Eugen Sue, ihn zum Berbrecher gemacht. Cr hat 
befanntlih bei Pantin, in der Nähe von Baris 7 Glieder der 
Kink'ſchen Familie ermordet, nachdem er ſchon vorher den Vater 
verjelben um’3 Leben gebracht. Der franzöfiiche Literat Chaupin 
legte daher, anläßlich des ſcheußlichen Troppmann'ſchen Raub: 
mordes, Öffentlich das Geſtändniß ab: „Wir Romanſchriftſteller, 


die wir den Meuchelmord glorificirten und die zum Tod Verur— | 
theilten herausftrichen, haben einen großen Antheil an der furdte 


baren Epidemie bluttriefender Verbrechen, die unjer Land heim- 
ſuchen und entehren.” Das find centnerjchmere Worte, die nicht 


genug beherzigt werben können, und von denen nur zu wünſchen 


ift, daß fie in dem genannten Zweig der Literatur einen heil- 
Samen Umſchwung bewirken möchten. 


6. Mit der Preſſe geht Hand in Hand das Theater, nn 


ja die Preßerzeugnijfe blos dramatisch darftellt. Der Geiſt ver 
Preſſe ift darum auch der Geiſt der Bühne, und beide find die 
Lohndienerin der öffentlihen Meinung in den Städten, die, um 


den Ton für's Land angeben zu können, Zeitungen und Theater 


haben. Allein beide find nicht blos die Lohndienerin der Öffent- 
lihen Meinung, ſondern fie wirken auch pofitiv auf diefelbe ein, 
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jedoch nicht auf mwohlthätige, ſondern höchſt verderbliche Weife. 
Beide find für fih eine äußerit günftige Speculation — eine 
Geldipeculation, indem beide fich jehr gut rentiren, eine Specu- 
lation auf die Dummheit und Charakterlofigkeit des Publicums, 
vie Shonungslos durch Preſſe und Bühne ausgebeutet werben, 
denen durch beive zahlloje Bären aufgebunden werden, und die 
fih duch Preßbengel und Comödianten ven Iezten Reft von 
Keligion ausklopfen laſſen. 

Das Theater ift durch und durch leichtfertiger Natur, den 
Indifferentismus und die Loderung der Sitten befördernd. Und 
wie das Theater jo die Dper, jo die Muſik überhaupt. Es gibt 
freilich gar Biele, die an feiner Muſik etwas Berfängliches finden, 


und doch ift zwiſchen Muſik und Muſik ein himmelweiter Unter: 


ſchied. Es gibt eine Muſik, die ganz und gar im Dienft der 
Weichlichkeit, der Sinnlichkeit und des Fleiſches fteht — eine 
Teile Magd der Lüfte, und eine Muſik gibt's, die im Dienft der 
Keligion und Sittlichkeit jteht — ein ſchüzender Genius der Un— 
Schuld und Tugend. Ha, mie die Töne den Menſchen electris 
firen, wie fie jeine Nerven aufregen oder beruhigen, mie fie in 
ibm Freude oder Schmerz weden, ibm Thränen oder Subelentloden, 
ihn anfeuern oder in Schlaf wiegen, mie fie den Geijt zum Him— 
mel heben over zur Erde herabziehen, wie fie Balſam und Frie- 


den in’3 wunde Herz gießen oder wilde Leivenfchaften und Furien 


in demſelben wecken, wie fie üppig, lüſtern und weichlich machen 


oder heroijche Entihlüffe in der Seele hervorrufen, wie fie die 
Geele bis zur Raſerei aufftacheln oder voll Demuth und Ergebung 
in Gottes Hände nieverlegen. Und darum hat der Rationalis— 


mus, die falſche Aufklärung, die Gottlofigfeit, der Mammons- 


und Fleiſchesdienſt auch die Mufil engagirt. Die Amerikaner 
find große Liebhaber und Freunde der Muſik, befonders der 
Suftrumentalmufif. Kein Feſt, mag's auch noch jo unbedeutend 
fein, wird ohne Muſik gefeiert, und bereit3 in jedem Haufe 
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jteht ein Clavier, jelbit im Blodhaufe des Yarmers. Aber die 
amerikaniſche Mufik ift jelten ernft, evel und veredelnd, erhaben, 
voll höherer Weihe, zum Himmel emporhebend und fittigend, 
jondern lärmend, mild, entfeſſelnd, weichlich, lüſtern, verzeh— 
rend, profan — ſie ſteht im Sold der Sinne und der Sinnlichkeit. 
Wenn Richard Wagner von der Muſik im Allgemeinen jagt: | 
„Die Muſik iſt Induſtrie, ihr moralifher Zweck ift Gelverwerb, 
ihr äſthetiſches Vorgeben die Unterhaltung der Gelangmeilten;“ | 
jo iſt daS ganz beſonders in Amerika der Fall. Die amerika | 
niſche Mufif ift nit Kunftgenuß, ſondern Sinnengenuß, nicht 
Berherrlihung des Wahren, Guten und Schönen, ſondern 
Effect-Macherei und Effect-Haſcherei, nicht äſthetiſche Einkleidung 
hoher Ideen in Töne, ſondern die honnete Einführung des 
Frivolen, Zweideutigen und Anſtößigen in alle Zirkel der ſig. 
gebildeten Welt. Die Juden Meyerbeer und Offenbach, ſowie 
Seribe haben ihr reiches Talent zur Verherrlichung der frechſten 
und nadteften Frivolität mißbraudt. Sie haben die Dhren des | 
Publicums fo ſehr verwöhnt, daß dieſelben an der edlen, wür- 
digen Muſik gar feinen Geſchmack mehr finden. ‚Und erft das 
Ballet in Verbindung mit der Oper — weiter fonnte die Ente 
würdigung nicht getrieben werden, tiefer konnte die Muſik nicht 
finfen — ſie iſt dadurch zu einer gemeinen, verächtlichen Kupp— 
lerin geworden ! 

Dem amerifanifhen Theater, fowie der Muftf jtehen die 
bildenden Künſte würdig zur Seite. Die alte Welt ift bei allem 
Unglauben, bei allem Sittenverderbniß noch reich an religiöfen, 
Hrijtliden Werken der Malerei und Sculptur, fie hat fie ererbt 
pon dem frommen Sinne der Vorfahren, nicht jo in Amerifa; 
dort ift Alles in der Plaſtik, in Malerei und Sculptur modern, 
es iſt der nadte Sprößling des Amerika aufoculirten Yankeethums. 
Der NYankee liebt aber in feiner Behauſung das den Sinnen 
Schmeichelnde, die Augenmeide und den Genuß. Er umgibt fi 
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daher, ohne jedoch ein Mäcen der Kunft und Künftler zu fein, 
„mit Schönen,” d. h. üppigen, reizenven, den Sinnen jchmeicheln- 


ven Bildern. Man fieht deßmwegen in Amerika an den Schau: 


fenſtern der Kunfthandlungen, in den feinen Hptel’3 und in den 


Wohnungen wohlbabender Brivatleute nur, ausschließlich nur, 


‚rein profane, weltliche, heidniſche Darftellungen. Ich will 


nicht beftreiten, daß manche derselben eine jehr geichiete, Funft- 


fertige Hand verrathen, daß fie eine correcte Zeichnung, glän— 
zendes Colorit, jchöne Formen, Verſtändniß der Anatomie, der 


Knochen, Sehnen, Muskeln und des Fleiſches, die Gymnaſtik 


des Leibes zeigen und die Verfpective verftehen, allein’ das allein 
macht ein Gemälde oder eine Statue noch lange nicht zum Kunft- 
werk, jondern die höhere Idee, die ihnen zu Grund ligt, der von 


- oben injpirirte Geiſt, der aus thnen redet, und das Meberfinnliche, 
welches durch diefelben zur Anſchauung gebracht werden muß. Ein 


ähtes Kunjtwerk kann und wird einen gläubigen, unverdor— 


benen Menjhen gewiß nicht verlegen und abftoßen. Die ame 


rikaniſchen ſ. g. Bunftproducte thun Das aber im höchften Gran, 


und müſſen es thun, meil fie für finnlide, genußfühtige Men 
chen, für Lüſtlinge und Weichlinge gefertigt wurden. Die mo— 
dernite Kunftperiode, die amerikanische, ſtrozt vor Sinnlichkeit 


und ftreift nicht Selten an Gemeinheit; fie zeigt nur die Natur, 


das Fleiſch, das Nackte, das Reale, fie liefert faft ausſchließlich 


- nur Sopieen der Antike, die aber abjichtlich fo wiedergegeben find, 


daß fie in ihrer jezigen Darftellung blos auf Vernichtung Des 


- Schamgefühls und Berführung berechnet fein können. Und 


viele 3 Öalgennägel: Theater, Muſik und Plaſtik bringen in 
Amerika alljährlich unberehenbar Viele zum Abfall vom Ehriften- 
thum, da fie den Menſchen finnlih, weichlich und. lüſtern 
machen und ihn dadurd einer Religion entfremden, deren Be 


| kenntniß und Vebung Heldenmuth und Seelenftärfe, einen auf 


Gott gerichteten Geift und ein reines Herz erfordern. 





7. Am meiften Opfer aber fordern die amerikanischen | 
Staatsihulen. Sedes Township (Kleines Dorf, Weiler), 
Dorf, Städtchen und jeve Stadt muß feine Schule, beziehungs- 
weiſe ihre Schulen haben. Das ift gefezliche Vorſchrift. Die Schule 
wird gebaut, und die Zehrer werden bejoldet durch das Erträgnig 
ver Schultare, die jeder Familienvater bezahlen muß. Dieje 
Schulen find öffentliche over Staatsihulen, und wird in denjel- 
ben, da Kirche und Staat getrennt find, und oft in einem bes 
Icheivdenen Dorf Familien wohnen, die 6—10 Religionsbefennt: 
nilfenangehören, fein Religionsunterricht ertheilt. Esift purer und 
jeltener Zufall, wenn in einem Township lauter Katholiken 
wohnen, die es dann diefem ihnen günjtigen Umftand zu ver: 
danfen haben, daß fie in Wirklichkeit feine confeſſionsloſe Staatz- 
ſchule, fondern eine Fatholifhe Dorfichule haben. Sie fünnen 
auch bei der Anjtellung der Lehrer, die leviglihb Sache des 
Schulbvard’s (Drts-Schulrathb, oder Orts: Schulvorftand) ift, 
darauf Rüdjiht nehmen, daß fie einen entſchieden katholiſchen 
Lehrer oder eine folche Lehrerin in ihrer Schule anftellen. Sn 
einem ſolchen Falle wird der Pfarrer, gerade wie bei uns, in 
ver Schule Neligionsunterricht ertbeilen. Solche Fälle find aber 
ſehr jeltene Ausnahmen; bei Weiten die Regel bildet die con— 
feffionsloje Staatsſchule. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eime 
jolde Schule Feine religiöfe, gläubige, fromme, fittlihe und 
darım wahrhaft gebildete Menſchen beranziehen kann. Bloſe 
Abrichtung und äußere Drefjur vermögen Nichts über des Kindes 
Herz, Tie ziehen höchitens einen Heuchler heran. Und mit dem 
blofen Unterricht in den nothwendigſten weltlichen Fächern tft 
dem Menjchen auch nicht gedient, damit ift er noch nicht erzogen. 
Eine hriftliche, jorgfältige Erziehung in der Schule thut ven 
Kindern in Amerifa um fo mehr noth, weil der Vater fih ent 
weder gar nicht, oder nur unter Darbringung eines großen, 
Ichweren Opfers mit Erziehung jeiner Kinder befaffen kann, 
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indem er nämlich außerhalb feiner Wohnung in Arbeit jteht 
und darum täglich morgens in der Frühe das Haus verläßt und 
nachts ſpät wieder zurüdfehrt. Und wie viele Mütter haben das 
Geſchick, Luft, Neigung und Zeit, ihre Kinder hriftlih, ſtreng, 
gewifjenhaft und jorgfältig zu erziehen? Wie viele Mütter in 
Amerika ſcheinen gar feine Ahnung von der furdtbaren und 
Ihredlihen Verantwortung zu haben, die um ihrer Kinder willen 
auf ihnen laitet. 

Der Charakter der amerikanischen Staatsihulen ift num 
nit etwa farblos oder indifferent, wohlwollend oder tolerant 
gegen Religion und Kirche, jondern er ijt geradezu religiong- 
ſchänderiſch und kirchenfeindlich. Ich behaupte nicht, daß es 


hierin feine Ausnahmen gibt, allein e3 handelt fich, namentlich 
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bei einem jo hochwichtigen und belangreichen Gegenſtande, nicht 
um die Ausnahme, jondern um die Regel. Die Männer des 
Schulboard's werden gewöhnlich aus der Zahl der Lichtfreunde, 
ver Freimaurer, der Katholifenfreffer genommen. Der anzus 
jtellende Lehrer muß ein Kind des Zeitgeijtes und des Fortſchrittes 
in infinitum fein. Sollte nun der Geift eines ſolchen Schul— 
board's und Lehrers im Laufe etlicher Jahre, während das Kind 
vie Staatsſchule befucht, nicht auf daſſelbe übergehen? Wer 
wollte daran zweifeln! Dffen und verbedt werden Glaubensleh- 
ren, Einrichtungen und Gebräuche der katholiſchen Kirche Lächer- 
lich gemacht. Das Fatholiihe Kind wird in feinen tiefiten, bei- 
Kigften Empfindungen ſchwer verlegt und gefränft, es wird in 
feiner Ueberzeugung wankend gemacht und irre geführt. Und 
Anlaß zu all Dem bietet fich täglich var, bejonders da die Bibel 
als obligates Schulbuch bereits in allen Schulen der Vereinigten 
Staaten eingeführt ift. Es ift ein unerhörter Fall, daß ein 


 Fatholiiher Lehrer an einer Staatsſchule angeftellt wird, er 


müßte denn ein notorischer Rongeaner und Kirchenfeind fein. 
Die Lehrer gehören alſo ſämmtlich zu den Gegnern unjerer hei- 


- — 





ligen Religion, zu Gegnern, denen das Polemiſiren zur ‚weiten | 


Natur geworden und in Fleiſch und Blut übergegangen it, und 


die darum intolerant im höchſten Grade find. Wenn aljo ein 


Kind katholiſcher Eltern die Staatsſchule befucht, jo iſt's um feine 
Religion unfehlbar geſchehen. 

Die Katholiken haben darum an den meijten größeren — 
Pfarrſchulen errichtet und dieſelben katholiſchen Lehrern oder 
Ordensleuten übergeben, die fih mit Schulunterricht und Jugend— 
erziehbung befafjen. Die orthodoren Proteſtanten, Quäker u. 1. w. 


haben ebenfalls eigene Confeſſionsſchulen. Beſtehen aber da und 


dort Feine Pfarrſchulen, jo müffen die Eltern ihre Kinder ent- 
weder in die Staatsichulen ſchicken, oder diefelben ohne Unterricht 
und Erziehung heranwachſen laſſen, da in Amerita fein Schul 
zwang herricht. Daß fie in Iezterem Falle verwildern und ver 


wahrloſen und der Kirche verloren gehen, it ſelbſtverſtändlich. 


Aber auch an ſolchen Orten, wo Pfarrſchulen beftehen, ſchicken viele 
laue, arme over aufs Zeitliche verjejfene Katholifen ihre Kinder 
nicht in dieſelben, ſondern in die Staatsſchule, weil fie die 
Schultare doppelt zu bezahlen, entweder nicht gemwillt oder nicht 
im Stande find. Wenn nämlih ein Bater feine Kinder in die 
Pfarrſchule und nicht in die Staatsſchule ſchickt, jo muß er troz⸗ 
dem die Schultare für die Staatsſchule bezahlen. Und Das ift 
ein jchreiendes Unrecht, das man denjenigen Familienvätern 
anthut, die aus Gemifjenhaftigkeit ihre Kinder nicht in die con— 
feſſionsloſe Staatsſchule ſchicken; ſie find dadurch genöthiget, 
außer der Staatsſchultaxe, monatlich für jedes ihrer Kinder, 
das fie in die Pfarrſchule ſenden, 40—50 Cents zu bezahlen. 
Schickt aljo ein Bater 3. B. 4 Kinder in die Pfarrſchule, jo hat 
er, bei monatlich 40 Cents, 48 fl., und, bei monatlich 50 Cents, 
60 fl. jährliches Schulgeld zu bezahlen, was felbft für die ame 
rikaniſchen Berhältnifjfe eine ſchwere Aufgabe if. Es iſt alſo 


leicht zu ermeſſen, welch erheblichen Schaden dieſe Schuk 
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verhältnifje der katholiſchen Kirche zufügen, d. h. jährlich Seelen 
rauben. 

8. Amerika iſt das Land der gemiſchten Ehen; ge 
mijchte Ehen ſind aber das Grab des ehelichen Friedens und der 
Mürgengel der Neligion. Nbgejehen davon, daß der gemischten 
Ehe das nothwendigfte Erforverniß einer ſo heiligen Berbindung; 
die Einheit und Einigkeit in der religiöjen Ueberzeugung der 
beiden Gatten fehlen, wird der katholiſche Theil ſehr oft durch 
Spott, Hohn, Verachtung und Kränkung aller Art genöthiget, 
feinen Glauben aufzugeben und zur Kirche des andern Theils 
überzutreten.. Eine ftreng katholiſche Erziehung der Kinder iſt in 
einer gemiſchten Ehe aber rein unmöglid und undenkbar. Die 
gemijchten Ehen stellen daher in Amerika faktiſch zu den aus der 
katholiſchen Kirche Defertirenvden das größte Eontingent. 

9, Die Jugend emancipirt ji jehr frühe in 
Amerika. Kaum it der Zunge der Schule entwachlen, jo 
kommt er in ein Geſchäft, mo er ſogleich Geld verdient; denn 
Das kennt man in Amerika nidt, daß der Knabe in die ſ. g. 
Lehre gethan wird und dafiir bezahlen muß. Er wird freilich in 
jedem Geſchäft auch gelehrt und muß das betreffende Handwerk 
erlernen, alfein vom Bezahlen eines Lehrgeldes ift dort Feine 
Rede, im Gegentheil: er erhält nah Maßgabe feiner Leitung 
jogleich Bezahlung. Zerfällt nun der Sunge mit jeinen Eltern, 
was jehr leicht der Fall ift und jehr oft vorfommt, wachfen ihm 
die Flügel, regt fih in ihm der Drang nach Selbftftändigfeit 
und Unabhängigkeit; jo kündigt er feinen Eltern einfach Koft 
und Logis auf, oder er bleibt ohne alle Förmlichleit dem elter- 
lihen Haufe fern, logirt fi) in ein Boarding- Houfe (Speilehaus) 
ein und führt von nun an ein ungebundenes, zügellofes Leben. 
Suchen ihn die Eltern daran zu hindern, ſo zieht er in ein ande— 
res County (Bezirk) oder in einen andern Staat und entſchwindet 


dadurch für lange Zeit oder auf immer den Augen feiner Eltern. 
Kift, Amerikaniſches. 19 


go 


Nicht jelten lebt er nach feiner Defertion aus dem elterlichen Haus 


mit einer Fabrikarbeiterin auf vertrauten Fuß und heirathet fie 
wohl auch, während er die Knabenſchuhe noch nicht vurchgelaufen! 
Bon religiös -fittlihem Leben kann unter ſothanen Berhältniffen 


natürlich keine Rede fein, und jehr oft fallen ſolche Subjecte von 


ver fatholiichen Kirche ab. Ueberdieß verkaufen fie oft, bei ver 


in Amerika im Schwange gehenden Seelenfängerei des Muder: 


thums, ihre Religion um etliche Dollard. Durch diefe heillofen. 


jocialen Verhältniſſe büßt die, Kirche jährlich viele ihrer Kin— 
ver ein. 


10. Es gibt in Amerika eine Unmaffe von geheimen 


Sejellihaften, Logen, „Rothmännern“ (redmen), 


„Sponderbaren Brüdern“ (odd fellows), Hurugari und 
Unterſtüzungs-Vereinen und Geſellſchaften, die unter 


dem Aushängſchild „der Unterſtüzung Beſchäftigungsloſer, Armer 


und Kranker“ Seelenkäuferei treiben. Laut den zuverläſſigſten, 


verbürgteſten Berichten, die aus dem eigenen Lager der Frei | 
maurer ftammen, gab e8 1869 in den Bereinigten Staaten, einſchließ⸗ 
lich Canada's, 453,355 Freimaurer. Bei diefer Ziffer ift Sa 
nada aber blos mit 8028, New-York dagegen mit 74,079 Maus 


vern betheilt. Im Sabre 1870 hatte fih ihre Zahl ſchon auf 
468,455 erhöht, alſo um 15,100 vermehrt! Zu dieſen 468,455 
injeribirten Freimanrern find aber mindeſtens eine Million 
Solcher zu rechnen, die im Schlepptau Sener hängen, mit ihnen 
laihen und Hand in Hand gehen. Welch ein Heer erklärter, 
unverjöhnlicher Feinde der katholiſchen Kirche, die wohl organiſirt, 
gut geſchult und vortrefflich geführt, gegen jede pofitive Reli— 
gion, gegen Chriſtenthum und Briefter kämpfen; denn Niemand, 
der den Zweck diefes geheimen Bundes Tennt, kann daran zwei- 
feln, daß es demſelben um den Sturz des Chriftenthbums zu 


thun ift. Diefer Drden verfügt über bedeutende Mittel, ſteht 
unter hoher Vrotection, beherrſcht alle Schichten der Gejellihaft 
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und richtet auf dem Firhlichen Gebiete ungeheuere Verheerungen 
an. Er zieht alle Stränge an, hängt überall feine Neze auf, 
übt unerträglihen Terrorismus aus, verſpricht und gewährt 
Unterjtüzungen, verjchafft Arbeit und Berdienft, vergibt ein- 
träglihe Poſten, beeinflußt die Preſſe und die Wahlen und 
capert jährlih einige taufend Seelen — von 1869 — 1870 
allein 15,100! unter denen fth muthmaßlich nicht weniger als 
5000 Katholiten befanden. Diejer gemeinihädlice, im Dunkeln 
ſchleichende Drden iſt eine wahre anftedende Belt auf dem reli- 
giöfen Gebiete, gegen die es für den Katholiken feinen andern 
Schuz, feinen andern Arzt und feine andere Mebicin gibt als 
treues, unerjchütterlihes Feithalten an der Grundjäule der 
Mahrheit — an der Fatholiihen Kirche. . Darıım warnt der ame— 
rikaniſche Epiſkopat duch die Welt- und Kloftergeiitlichkeit die 
Gläubigen Amerika's vor Nichts mehr als vor den Nachſtellungen 
ver Freimaurer, dann in zweiter Linie vor den Staatsſchulen 
und in dritter vor der gemiſchten Ehe. Würde ihrer väterlich 
wohlmeinenden Stimme Gehör geſchenkt, jo hätte die Kirche 
nicht fo Schwere Berlufte — fo viele Tauſende, die fih nicht war— 
nen lafjen, den Verluft ihrer Seele und ihrer ewigen GSeligfeit 
zu beflagen. 

11. Diele Katholiken laſſen ſich in ſolchen Gegenden nieder, 
wo vorherrſchend VBroteftanten wohnen, io ich weit 
und breit feine Fatholische Kirche befindet; fie entbehren daher 
des Gottesdienſtes, der religiöjen Pflege und Seelſorge. Sie 
können Sahre lang die heiligen Saframente nicht empfangen, ihre 
Kinder nicht nach Fatholiihen Ritus taufen laſſen und fie ſpäter 
auch in Feine Confeſſionsſchule jhiden. Im Anfang empfinden 
fie dieſen Mangel ſchwer, aber nad und nad) leben fie ſich in 
dieſe mißlichen Verhältniſſe hinein, beſuchen, um ihre religiöjen 
Bedürfniſſe einigermaßen zu befriedigen, die proteftantifche Kirche 
und fallen dann vom Glauben ab, und Das um fo eher in dem 
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Fall, wenn der Prediger ein toleranter Mann iſt. Viele deutſche 
Katholiken laſſen ſich auch an ſolchen Orten nieder, wo ſich zwar 
eine katholiſche, aber keine deutſche, ſondern eine engliſche Kirche 
befindet, und der iriſche Prieſter Fein deutſches Wort verſteht. 
Sehr oft führt dieſer Umſtand deutſche Katholiken der proteſtan- 
tiſchen Kirche zu, menn der betreffende Prediger ein Deutjcher ift. 
Endlich 

12. haben ſehr viele Deutſche die häßliche Untugend an ſich, 
den Allerweltsbürger, den Kosmopoliten und Wechſelbalg zu 
ſpielen, der ſich in alle Formen ſchmiegt, allen Meinungen 
accomodirt, der fich feiner Nationalität und Sprade ſchämt, 
ver harafterlos um die Gunst der Yankees buhlt und um Alles 
in der Welt fein „Grünhorn,“ Fein „Dutſchman“ (Doetſchmän), 
fein „Soreigner” (Ausländer) gejcholten jein will. Ja, Manche 
englifiren jogar ihren ehrlichen deutihen Namen, nur um als 
Mankee und als „ſmart“ (pfiffig, Schlau) zu gelten. Wie dumm, 
jervil und niederträchtig zugleid, wie ohne Selbſtbewußtſein 
und nationalen Stolz! Und Das fühlt auch der Yankee jehr 
wohl und betrachtet und behandelt darum ſolche Deutſche als 
Das, was fie find, als politiihe Hanswurſt' und efelhafte 
Affen. Aber theuer, ſehr theuer kommt jolde Deutjche ihre 
Schlangenhäuterei und ihre Accomodation zu ftehen: der Yankee 
sieht ihnen nämlich mühelos das behäbige, folive Gewand des 
Katholicismus aus und ftedt fie in die enge, kurze Sade des 
Lutherthums. | 

Das die hauptſächlichſten Gründe, melde die Kirche um jo 
viele ihrer Kinder bringen. In Amerika vollzieht ſich eben buch: 
ſtäblich an den Katholifen, was in der heiligen Schrift geſchrie— 
ben fteht, daß der Herr Diejenigen aus jeinem Munde ausjpeien 
wird, die weder kalt nod warm, fondern lau find; daß der 
Herr feine Tenne ſäubert, indem er den Waizen von der Spreu 
mit der Wurffchaufel ſondert. Was angeltedt, wurmſtichig und 
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faul it, das fällt dort bald gänzlih ab. Und wahrlich, die 
Kirche hat das im Grund genommen und beim Licht betrachtet, 
nicht zu bedauern; denn fie kann dadurch nur gewinnen. Beſſer: 
nur 31/, Millionen ächter, entichievener Katholiken, als 12 MiE . 
lionen katholiſche Holundermännchen und Gliederpuppen! 


3. Mititärifches. “| 


Die Bereinigten Staaten Nordamerita’3 haben nah Eng 
land am wenigiten Soldaten; in England kommt ein Soldat 
auf 2363, in der Union einer auf 765 Seelen. In Holland 
kommt ein Soldat auf 407, in der Türkei auf 206, in Spanien 
auf 193, in Delterreih auf 137, in Rußland auf 135, in 
Stalien auf 132, in Belgien und Würtemberg auf 125, in 
Schweden auf: 1233, in Baiern auf 95 und in Preußen ift 
Alles Soldat, was nicht einen Chignon am Hinterhaupt, unter 
dem Kinn over auf dem Nüden trägt. Das amerikaniſche 
Volk hat einen großen Widerwillen vor dem Kamafchendienft, 
por Kajernen und ftehenden Heeren; es wacht mißtrauiſch 
darüber, daß die Heeresmacht nicht unverhältnigmäßig erhöht 
werde, daß e3 ja nie zu einem Säbelvegiment komme, daß nie 
eine Soldatesfa oder der Militarismus zur Herrſchaft gelange, 
und nie ein Eroberer die republifaniiche Staatsform vernichte, 
fihb einen Thron errihte und das kaiſerliche Diadem aufs 
Haupt ſeze. \ ' 

Das ftehende Heer (army) iſt in Friedenszeiten jehr unbe— 
deutend und reicht kaum hin, die feiten Pläze und die Forts 
an den Grenzen des Indianergebietes zu bejezen. Anno 1856 
wurde e3 auf 17,894 Mann normirt, von denen aber blos 
etwas über 15,000 unter den Waffen und die übrigen auf dem 
Papiere ftanden. Anno 1870 hat der Senat zu Wafhington 
die Stärke der Bundesarmee auf 30,000 Mann feitgejezt, von 
denen aber zuverläfftig wieder 5000 auf dem Papiere jiehen 
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bleiben. Die ftehende Armee wird in Friedenzzeiten angewor- 
ben unter Amerikanern und Nichtamerifanern. Ein großer 
Theil derjelben find Deutihe und Selänvder. Der angeworbene 


‚ Soldat erhält ein Handgeld von 30—200 Dollars und muß 


fich verpflichten, 5 Jahre zu dienen. Die Confeription ift in 
Amerifa nicht im Gebraud. Gibt's Krieg, jo wird gelooft, 
und wen das Loos trifft, der ift Soldat. Die Stellvertretung 
iſt jedoch gejezlich erlaubt. Im lezten Kriege, der netto 4 Jahre 
anhielt, war e3 Schließlich ſehr ſchwer, einen tauglihen Stell- 
vertreter zu finden, und mußten für einen Solchen oft 800 
—1000 Dollars bezahlt werden. 

Mer fh im Kriege mit Merico von 1846-1848 anwer⸗ 


ben ließ, erhielt 160 acres Congreßland, jo daß Diejenigen, ae 


die mit dem Leben und mit geraden Gliedern davon Tamen, 
ein jehr gutes Geihäft machten. Und die Regierung hat ihre 
gemachten Verſprechungen gehalten und jelbit den Sinterblie- 
benen, ihren Wittwen und Rindern, Die in andern Staaten 
lebten, den rückſtändigen Sold und den Werth des zugemiejenen 
Landes ausbezahlt: Aus dem Testen Krieg kann ich biefür 
einen jpeciellen Fall anführen. Ein verheiratheter Mann aus 
meiner Pfarrei ließ fih von den Antifclaverei-Staaten anwer— 
ben, wurde verwundet und ſtarb am 17. Suli 1864 im Laza— 
reth zu Natchez. Auf Verwendung des badiſchen Contuls in 
New-York erhielt nun deſſen Wittwe hier anno 1870 472 .Gul- 
den. 

Jeder amerikaniſche Bürger, der nicht Soldat werden till, 
hat von feinem 21. bis 45. Lebensjahre 2 Dollars jährlich zu 
„bezahlen. 
dJeder Staat hat feine eigene Miliz, d. h. Bürgerwehr, 
‚die, im Falle innerer Unruhen, zuerft aufgeboten wird, bevor. 
Soldaten angeworben werben oder gelooft wird. Die Miliz 
bleibt im eigenen Staate; die Gelooften und Geworbenen 
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dagegen müſſen auch außerhalb des Staates Kriegsdienſte lei⸗ 
ſten. Die Miliz erhält nur dann Sold, wenn ſie in activem 
Dienſte ſteht. 

Oberbefehlshaber iſt der jeweilige Präſident, der aber nie— 
mals, ſelbſt nicht bei Revüen oder Paraden, in Uniform, ſon⸗ 
dern immer im Frack erſcheint. | 

Alle Milttärobern werden von den Soldaten gewählt, und 
müſſen diejelben ihre Montirung jelbft bezahlen, blos im Kriege 
hiefert ihnen der Staat das Pferd. 

Der Gehalt der commandirenden Generale ift * * 
normirt, derjenige des Generals Cherman beläuft ſich z. B.— 
auf 18,780 Dollars und jener des Generals Cheridan auf 
14,803 Dollars. 

Die Militärverwaltung fteht unter dem Secretary of war, 
ver aber feinen militäriſchen Nang befizt. 

Die Dffteiere werden in der Militärafademie zu Weftpoint 
gebildet. Es find in der Negel 200 Cadetten in derfelben. 

Bei jedem Negiment befindet fih ein Caplan, der von. 
ven Soldaten gewählt wird und darum, je nach der Majorität 
ver Neligionsbefenntnifje, die im Regimente vertreten find, 
ein Katholif oder Methodiit over Baptilt u. ſ. m. iſt. 

Die Bereinigten Staaten find in militäriſcher Hinſicht in 
5 Militärcommandanturen, und dieie wieder in 11 Militär: 
diltricte getheilt. 1. Departement des Oſtens, öſtlich vom 
Miſſiſſippi, mit dem Hauptquartier Baltimore, mit 48 Forts 
zur Beſchüzung der Hafenpläze an ven Küften. 2. Departement 
des Weitens, das alles Land zwiſchen dem Miſſiſſippi und dem 
Teljengebirge, mit Ausnahme von Teras und Neu Meriko, in 
fih begreift, mit dem Hauptquartier Fort Leavenworth in 
Kanſas und 16 Forts. 3. Departenient Teras, mit dem Haupt: 
quartier San Antonio und 14 Forts. 4. Departement Neu— 
Mexiko, mit dem Hauptquartier Santa Fe und 10 Forts. 
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5. Departement des ſtillen Oceans, das alles Land weſtlich vom 
Feljengebirg, mit Ausnahme der Gebiete Ntah und Neu Meriko, 
in fich begreift, mit dem Hauptquartier Benicia in Californien 
und 13 Forts. Alle größeren Häfen am atlantifhen Deean 
und an den Ufern des Michigan-, Huron-, Erie- und Onta— 
rioſees find durch ſtarke Forts geſchüzt. 

Milizpflichtig iſt jeder Bürger vom 21.—45. Lebensjahre, 
nur Geijtlihe, Lehrer, Richter, Advokaten und Matrofen find 
von der Milizpflicht entbunden. Anno 1856 zählte die Miliz 
51,06% commiffionirte Dfftciere und 1,885,5623 nicht commiffio- 
nirte Officiere, Spielleute und Gemeine. Der Waffengattung 
nach beſteht fie aus Infanterie, Jägern, Shüzen, Dragonern 
und Artilleriften, die in Compagnieen, Negimenter und Bri— 
gaden eingetheilt find. Dberbefehlshaber in jedem Stadte ift 
der Gouverneur. 

Auch Die Flotte (navy) der Bereinigten Staaten ift im 
Dergleihe mit anderen Mächten fehr gering. Sie zählte anno 
.1856 blos 74 Fahrzeuge mit 2342 Kanonen, nämlid 10 Linien: 
ſchiffe, 13 Fregatten, 19 Schalupven, 3 Briggs, 1 Schooner, 
10 Schraubenvampfer, 9 Nävderdampfer und 6 Proviantſchiffe. 
Das Flottenofftciercorps beitand Damals aus 65 Gapitänen, 
97 Commodores, 327 Lieutenants und 69 Sergeanten. 

Das ganze Marinecorps war in eine Brigade formirt und 
zählte 13 Capitäne, 19 Bremierlieutenants, 20 Secondelieutenants 
und 1100 nicht commiſſionirte Dffteiere, Spielleute und Ge 
meine. | 
Die Flotte ift in 6 Geſchwader getheilt, die von 6 Comes 
modores befehligt und nach ihren Stationen benannt werden. 
1. Das Geſchwader der Heimath oder des atlantifchen Deeans. 
2. Das der Küfte von Brafilien bis zum Cap Hoorn. 3. Das 
des ftillen Dceans. 4. Das des mittelländischen Meeres. 5. Das 
der Weſtküſte von Afrika, und 6. das oftindiiche. 
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Seit 1856, und beſonders ſeit dem Kriege, der von 1861 
bis 1865 dauerte, wurde die Flotte bedeutend vermehrt. 


Die Vereinigten Staaten haben ſich vor einer ungeheueren | 


Laft bewahrt, die monarhiihe Staaten zw Boden drüdt und 
fürmlih ausfaugt, vor der Venfionirung des Officiercorps. 


Nur im Falle einer Berwundung, die erwerbsunfähig madt, 
erhält der Dfficier der Union eine geringe Penſion, und im 
Falle jeines Todes während des Krieges erhält feine Wittwe, 


oder beziehen feine Kinder ebenfalls eine geringe Benfion. 
Dagegen in. den monarchiſchen Staaten mit den ungeheueren 











Heeren — melde Legion von Penfionären, oft nod in den 
beiten Jahren! Anno 1869 kamen in Defterreih auf: 

178 active Generale 339 penfionirte 

974% 35%. Oberfte 403 5 

302 „  Dberitlieutenants 411 5 

1614); „urn Mnjors 1410 BESTE | 

2365, ty und , 2563 r Stabsofftciere! 


Und Preußen hatte anfangs 1870: 2868 penfionirte Stabs— 
officiere, das find im Ganzen: 5431, ſage: fünftaufend vier: 
hundert und einundpreißig penſionirte Stabsofficiere! Alſo 


eine Heine Armee von Benfionären, die eine fabelhafte Summe 
der Staatögelver abjorbiren. Und da in Defterreih und 
Preußen die Stabsofficiere faft ausnahmslos dem Adelsſtande 
angehören, jo erjcheinen diefe Benfionen als eine auf die Staats- 
Taffe iibernommene Leibrente für den Moel. } 

Sn Preußen gab es anno 1870: 373 penftonirte und 
blos 211 active Generale! Sm Ganzen hat Preußen 4583 
penfionirte Dfficiere, und beläuft fi deren Gehalt auf 
3,891,225 Thaler! Auf 718 Mann des jtehenden Heeres 


fommt ein perfionirter General, und auf 93 Mann ein | 


penfionirter Stabsofficier, gewiß eine furchtbare Laſt, beſon— 


der3 wenn man noch in Ermägung zieht, daß in Preußen 
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jeder Soldat auf 225 Thaler oder 393 Gulden 45 Kreuzer zu 
ftehen kommt. 

| Während meines Aufenthaltes in Amerika beten ih nur 
zweimal Soldaten zu jehen: Sm Fort Hamilton, bei ver 
Einfahrt in den New-Yorker Hafen, und in Wafhington, auf 
einem Monitor in Potomak. Sonft fam mir nie und nirgends 
eine Uniform zu Geficht, ein mohlthuendes Gefühl für einen 
Menſchen, in deſſen Baterland überall Bajonnete blizen und 
Kanonenſchlünde gähnen. 

Berfrüppelte Soldaten werden in die National-Aſyliums 
aufgenommen. Anno 1870 befanden N in denjelben 3800 
Invaliden. 

Eine ſehr koſtſpielige Einrichtung in der Armee der Ver— 
einigten Staaten find die vielen Zahlmeifter, die theils unver: 
antwortlich mit den ihnen anvertrauten Gelvern mirthichaften, 
theils einen jehr großen Gehalt von 2500—6000 Dollars 
haben. 

Daß im Kriege von 1861—1865 großartige Unterjchleife, 
Betrügereien und Schwindeleien vorgekommen, läßt fi) leicht 
denken. Es jollen oft ganze Bataillone auf dem Papier ge— 
ftanden und in Rechnung gelaufen fein, von denen noch fein 
einziger Soldat angeworben war. Wer erinnert fi übrigens 
nit jener großartigen Unterihlagungen und Brellereien bei 
der dÖfterreichtiichen Armee mährend des Krieges von 1859? 
Durften damals Ochſen in öſterreichiſchen Rechnungen figu— 
riren, die von der k. k. Kriegskaſſe bezahlt, aber von den 
Piemonteſen verzehrt wurden; ſo durften wohl in Unions— 
rechnungen auch Bataillone figuriren, die vom Feinde wenig⸗ 
ſtens nicht gefreſſen werden konnten. 


A. Finanzielles. 


Gar Manche träumen ih, in Amerika babe man weder 
Steuern noch Abgaben, weder Umlagen noch Gebühren, weder 
Taren noh Oporteln zu bezahlen — ein großer Irrthum! 
Gar Bieles, was bei uns entweder gar nicht oder im milderer 
Form beſteuert ift, wird dort, und oft fehr hoch, befteuert. 
Für jedes Schächtelchen Zündhölzhen, und für jede Cigarre 
muß Steuer bezahlt werden. Jedes Clavier und jede goldene 
Sackuhr iſt beſteuert, jedes Billard und jede Duittung über 
20 Dollars zahlen Steuer; ja einige Städte gehen jo weit, 
‚ für ein Billard 600 Dollars jährliche Steuer zu erheben. 

Steuern für jeven bezüglichen Staat oder County gibt & 
nicht, weil die Ausgaben jeden Staates durd die |. g. Licences 
gedeckt werden. Sowohl die Regierung der Vereinigten Staa— 
ten als auch jene der einzelnen Staaten erheben Licences— 
Gelder, jo 3. B. für Lagerbier-Brauen 25 Dollars und’ Für 
Gigarren: Fabrikation 5 Dollar an die Vereinigten Staaten 
und ebenso viel an den Staat des Mohnortes des Fabrifanten. 
Ein Hotelfeeper (Hotelvermiether) hat 150 Dollars Licences 
zu bezahlen. 

Fabrifanten (manufactories) haben Licences-Gelver und 
return = Verkaufs = Gelver an die Vereinigten Staaten zu be 
zahlen. 

Die Vereinigten Staaten erheben Zollabgaben, Hafengelder, 
Einkommenſteuer (bi 1000 Dollars ift feine Steuer zu bezah— 
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len) !), Stempel, Wein-, Bier:, Branntwein:, Cigarren-, Tabak, 
Zündhölzchen-, Wechſel-, Schiffsſchein-, Quittungen- (bis 
20 Dollars iſt keine Quittungsſteuer zu bezahlen), Paß-, 
Legate-, Erbſchafts-, Gas-, Bank- und Bankiers-Steuer. Um 
eine überſichtliche Darſtellung dieſer Steuern der Vereinigten 
Staaten (ſowie des Erlöſes aus verkauftem Congreßland) zu 
geben, führe ich hier die Einnahmen der Regierung für die 
Zeit vom 30. April 1869 — dahin 1870 an. 


Für Spirituoſen wurden bezahlt . ...... 59,863,617. 53 
Für Tabaf . AUEIDE I, DEINEN EC OITIIROTSEA 
Sue gegahrene Getränfer, 1... 2 46 6,122,677. 9 
Für Banken und Banfiers . ....:..2....4,168,861. | 73 
ig ßinnahmen 0 3. 0% 6,781,588. 86 
een un 66 
Specielle Steuern. . lu Sl 9,418,518. 59 
Bon Einkommen und Behalten! men) 138g 
a zeaatemiin, Kun dluniinles naitenule. 1,635,648.. 39 
aeanhalten.t ia a. 1,372,852. 44 
ee 1 NR en, 24,999. — 
u 0 —— —— Hy 4 
Aus anderweitigen Einnahmsquellen in 1,460,448. 25 
Gelöftrafen . . . BD 636,867. 59 
Netto- Einnahme von —— 6s8 





180,210,704. 75 
Die Einnahmen vom 1. Suli 1868 bis dahin 1869 bes 
trugen 370,943,747, und die Ausgaben 321,490,597, jo daß 
fih ein Ueberihuß von 49,453,150 Dollars ergab. Die Sıhul- 
denlaſt der Vereinigten Staaten jpringt gegenwärtig ſtets um 
die ſchöne Ziffer von 2650 Millionen herum, doch hat Diejelbe 
jeit 1865 um etwa 130 Millionen abgenommen. 
1) 1870. bat der Congreß beſchloſſen, Daß erſt von 2000 Dollara 
Einiommen Steuer, und zwar vom Hundert 21/2 00, zu bezahlen tft. 
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Die Zölle find eine ſehr ergiebige Einnahmsguelle für die | 
Vereinigten Staaten. Pro 1870 betrugen dieſelben 183,216,219. 
Dollars. In der Woche vom 26. Suni bis 3. Juli 1870 


gingen 3. B. in den Haupthafenpläzen an BZöllen ein: 


tNem:Horbar. mai bi 2m iii 
In Boote) warnt Run. MILE 325,837 
Im Bitlanelphianst RE TR 20,166 
Su Baltimore... un OTRE wide m. TFT I 134,520 
Be den- Meat war nn II 71,511 
RIO kin u. er ee 153,672 
WVom 10 bis 16. Juli: 
ENDE 2... nen. ABEND ER 
Sn BollantE} 02 „er Det ae NS 369,045 
a BrineDhneie Va 190,536 
In Delkianpte, 02. N. u ae © 290,540 
In Sar Francisco (orig 2. Sul) A oun 45,059. 
Vom 7. bis 13. Auguft: | 
In Nemelorl I. Zee 
Se een ARE 426,770. 
Sa Bhilndlpbia 2. 2m ee en 
St Baltindze I... 190,801 
Sn New-Orleans (vom 30. E vis 9, Auguſh. 132,138 
In Sn ancischee Ben 305,629 
Vom 14. bis 20. Auguft: | 
SUINEWEI)DTEUG-. Su . Die 
SE Boſton RR EIS IR 415,181 
SuBhilaneiphinn:e Atnlla DET.REHBR, neue 144,573 
In Baltimoresäuienshn tue in nei WERE 
In San Francisco. inner SORTE 180,391 


Das find wahrhaftig Fabelhafte En namentlich was 
die’ Einnahmen im Hafen von New-York betrifft, vie ſich 
jogar auf 23 Millionen in der erſt bezeichneten Woche beziffer- 
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ten. Ich habe abfichtlic gerade ſolche Wochen aus dem Ber: 
zeichniß berausgegriffen, die eine ziemliche Differenz in ven 
Zolleinnahmen aufweiſen, um zu zeigen, welche Berjchievenheit 
in den Einnahmen bezüglich der Zölle in Furzen Zeiträumen 
fih herausſtellt. 

Eine noch immer ergiebige Einnahmsquelle der Union ift 
ver Berkauf von Eongreßland, von dem der acre gejezlih nicht 
unter 1 Dollar und 25 Cents verkauft werden darf. Mit 
dieſen Staatsländereien ijt jedoch ſchon unverzeihlich gewirth— 
ſchaftet worden, indem die Regierung, reſpective die freigebigen 
Repräſentanten, nach und nach 189 Millionen, ſage: einhundert 
achtzig und neun Millionen acres Land an Eiſenbahn- und 
Canal-Compagnieen verſchenkt haben, die dann ſehr oft um 
ſehr hohe Preiſe das ihnen geſchenkte Land wieder verkauften, 
lebensgefährliche Eiſenbahnen bauten und auch nicht ſelten 
fraudulenter bankerottirten. Es ift ferner ein offenes Geheim- 
niß, daß viele Repräfentanten fih die Schenkungsbewilligung 
um ſchweres Geld von den Sompagnieen abfaufen ließen. 

Amerika iſt ein unerjhöpflich reihes Land, das unver: 
ftegbare Quellen der Wohlhabenheit in jeinem Schoße birgt. 
Sch erinnere nur daran, daß fein Umfang hinreicht 500 Mil 
fionen Menjhen zu ernähren; daran, daß das ſteuerbare 
Vermögen feiner Bewohner ſich gegenwärtig auf circa 30,000 
Millionen beläuft; daran, daß das Geſammtvermögen der Bes 
völferung fi) mindeſtens auf 36,000 Millionen beziffert; daran, 
daß die Goldproduction fh auf 100 Millionen Dollars geho— 
ben, während alle übrigen Welttheile blos 18 Millionen 
jährlid produciren; daran, daß nah dem Cenſus von 1860 
die Landwirthſchaft ’ 

173 Millionen Buſhels Waizen, 
11 —* Roggen, 
839 3 Mais und 
173 Hafer erzielte, von denen gegenwärtig 
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wenigitens 80 Millionen Bufhels ausgeführt werden. (Ein 
Buſhel Waizen wiegt 60 %, Roggen 56 & und Hafer 32 8, 
das amerikanische % it aber etwas Eleiner als das jüddeutjche.) 

Ich erinnere daran, daß dur die Einwanderung alljähr- 
lich enorme Summen an baarem Geld den Vereinigten Staa 
ten zugeführt werden; daran, daß man in Amerika bis zum 
Sabre 1859 das Petroleum noch gar nit Fannte, während 
man anno 1861. ſchon 3 Millionen Gallonen gewann, von 
denen 1,500,000 Gallonen ausgeführt wurden. 3 Sahre jpäter 
belief fih die Zahl der Gallonen Schon auf 32 Millionen, von 
denen die Hälfte erportirt wurde, und die einen Werth von 
91 Millionen repräfentirten. (Eine Gallon find etwas zu 
3 badiſchen Maß oder fait 4 preußiiche Maß.) 

Wenn man die Staatsjchulden der Union auf die einzel- 
nen Köpfe repartirt, jo entfallen auf einen jeden 72 Dollars, 
während in England 130, und in Holland fogar 157 Dollars 
auf den Kopf treffen. - 

Uebrigens ift vie Steuer- und Schuldenlaft der Bereinige 
ten Staaten progrejfiv ſehr ſchnell geftiegen. Die Geelenzahl 
fteigerte fich in den lezten 80 Sahren jährlih um 30%, jo 
daß fich eine progreifive Totalfteigerung von. 868%, ergibt. 
Die Schulvdenlaft aber fteigerte jich in ver gleichen Periode 
um 8618 %,. Anno 1791 traf e8 auf jeden Kopf etwa 
1 Dollar der Staatsausgaben, anno 1869 aber 10 Dollarz. 
Amerika hat übrigens gegenwärtig mit extraordinär midrigen 
Berhältnifien zu fämpfen, da ihm der Iezte Krieg eine unge 
heuere Schuld aufgeladen. Nah Tilgung derſelben wird der 
Amerikaner nicht höher beſteuert ericheinen als der Deutſche, 
auf den e3 in Preußen 4 Thaler trifft. In Frankreich da 
gegen trifft es auf einen Kopf 11Y; Thaler und in England | 
14 1/, Thaler. } | 

Der fchredlie, verheerende und blutige Krieg von | 
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1861—1865 hat ſowohl der Union als folder, als auch den 
Privaten enorme Berlufte gebracht. Nicht nur daß alle Ge 
ſchäfte ftillftanden und viele Taufende ruinirt wurden, daß 
der Handel ftodte und das Vertrauen fehlte, daß viele Städte 
und Dörfer verbrannt oder geplündert wurden, daß meite 
Länderftrihe verwüftet und Taufende von Baummollenballen 
vernichtet wurden, daß das Heer Millionen verſchlang und faft 
ebenjoviel die Legionen von Speculanten, Lieferanten, Zahl: 
meiftern und Schwindlern aller Art, daß viele Familien ihrer 
Väter und Söhne beraubt wurden, jondern ein Gejez verfügte 
überdieß, daß das im Werth tiefgefunfene Bapiergeld für vol 
_ angenommen werden mußte, wodurch nicht nur Diejenigen 
ungeheuere Berlufte erlitten, die ehedem den Banken Gold 
übergeben hatten und nun in größter Noth dafür faft entmwerthetes 
Papier an Goldes Statt annehmen mußten, Sondern die Union 
war genöthigt, zu wahren Spottpreifen Anlehen zu macen. 
Die 6%), Staatsobligationen des Anlehens von 1861 und 
1862 zu 500 Dollars fanten auf 40%,, ja vorübergehend 
ſelbſt auf 38%,, und doch mußten die 6%/, Zinſen in Gold 
bezahlt werden, d. h. von 100 Dollar mußten 75%, Zins 
bezahlt werden! 

Als der Congreß das angeführte Geſez erlaflen hatte, bes 
nuzten alle Gauner und Speculanten diefe fehr günftige Ge: 
legenheit, um fi) ihre Schulden um den halben Preis vom 
Hals zu Schaffen. Die Gläubiger wurden dadurd um unge 
heuere Summen geyrellt, mußten aber zu diefen Berluften und 
dem Merger noch gute Miene machen, meil das Geſez einen 
Seven mit ſchwerer Strafe bedrohte, der fich mweigern Jollte, 
VBapiergeld im Nominalwerthe anzunehmen. 

Die Sonderbunds-Staaten des Südens ſchufen während 
des Krieges Vapiergeld im Betrage von 1,000,000,000 Dollars, 
die nah dem für fie verlorenen Krieg völlig werthlos wurden!! 

Kift, Amerikanifches. 20 





Die nördlihen Staaten contrahirten damals eine Schuld, die | 
am 1. September 1865 fih auf 2757 Millionen Dollars be 
Vief, jegt aber Aug. 1870 auf circa 2500 Mill. herabgemindert ift. | 
| Die in Gold verzinslihe Schuld beträgt: 1,108,662,641 | 
Dollars, und betragen die Intereſſen, die daraus zu — 
find: 64,521,837 Dollars. | 

Die in gejezlihem Geld zu verzinjende Schuld beträgt: | 
1,289,155,540 Dollars, und die Zinfen davon: 74,740,530 
Dollars. Die nicht mehr verzinslihe Schuld beträgt: 1,327,120 | 
Dollars, und die unverzinsliche: 357,906,969 Dollars, Die | 
Intereſſen, die theils in Gold, theils in Noten zu bezahlen 
find, betragen: 139,626,828 Dollars. 

Die cireulirenden „Legal: Tender: Noten find 1. Ein- 
und zweijährige 5%/, Noten im Betrag von 39,954,230 Dollars. 
2. Bereinigte StaatenNioten, ältere Ausgabe: 472,601 Dollars. | 
3. Neue Ausgabe: 432,687,966 Dollars. A. „Compounds | 
Intereſt-⸗“ Noten, laut Gejez vom 3. März 1865, im Betrage | 
von 15,000,000 Dollars. 5. ditto, laut Gejez vom 30. Sumi | 
1864, im Betrage von 19,712,470 Dollars. 6. Das ciraus | 
Virende Kleingeld in Bapier beträgt: 25,750,000 Dollars. Das | 
unverzinslide, mit Zwangscours verſehene Bapiergeld beträgt: 
433,512,920 Dollars. 

Selbitverftändlih mußten die einzelnen Staaten während 
des Kriegs ebenfalls Schulden contrahiren, die aber, bier anz | 
zuführen, zu meit führen würde. 

Es gibt in den Vereinigten Staaten eine Menge Banken, | 
die jedoch) in Folge des Geſezes „Ihe national Currency Act,“ 
hinreihende Sicherheit gewähren. Nach dieſem Gejeze müſſen 
diejenigen Gejelihaften, die eine Bank gründen wollen, in 
Städten unter 10,000 Einwohnern 50,000, und in Städten | 
mit mehr als 10,000 Einwohnern 100,000 Dollars Grund 
kapital beſizen. Von dieſen 50,000, reſp. 100,000 Dollars 
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müſſen fie wenigitens ein Drittheil in verzinslichen Vereinigten- 
Staaten-Bapieren an den Unions-Schazmeiſter einliefern, wofür 
fie 90 Procent in BVereinigten- Staaten=- Papiergeld erhalten. 
Dadurch find eines Theils die Banken mit der Staatsſchuld 
folidarifeh verbunden, und andern Theils ift das Publicum 
vor Berluften gefihert. Anno 1863 gab es 1466 Banken mit 
einem 

Grundkapital von 405,045,829 Dollars. 

Koten-Girceulation „ 238,677,218 a 


Depofiten „  393,686,226 nr 
Anleihen ul 5N2:628601,863% Ir, 
Staatspapieren „180,508,260 
Baarvorrath „1001,227,369 


Während meiner Reiſe in den Vereinigten Staaten bekam 
ich nie Gold oder Silber in die Hände, blos 1, 2 und 5 Cents— 
ftüde courfirten in Metall, von da an war Alles Bapier. Als 
ich einjt in einem Beerjaloon New-York's ein Zehndollarſtück in 
Gold wechſeln laſſen mollte, Fannte der Wirth weder das 
Goldſtück, noch wußte er, wie viel er mir in Papier aufzuzah- 
len hatte. Der Bapierdollar jtund damals blos auf 70 ftatt 
100 Cents, weßmwegen er mir auf jeden Bapierdollar 30 Cents 


Agio bezahlen mußte. Und als ich ein zweites Zehndollaritüd 
in Gold einige Zeit auf dem Tiſche liegen ließ, verfammelten 


fih alle Gälte um mi und betrachteten das Goldſtück; der 


- Wirth ſagte mir aber im Vertrauen in’3 Ohr: „Well, Maiter, | 


— 


ſtecken Sie das Goldſtück ein; denn es hat hier viele Rowdies, 
die an dem Goldſtück Gefallen finden und es hinwegpracticiren 
könnten.“ 

Troz der ſtrengen Geſeze gegen die Geldfälſchung gibt es 
in den Vereinigten Staaten ſehr viel falſches Papiergeld, das 
man ohne Anſtand annimmt und wieder ausgibt. Es iſt zwar 
ſchwer verboten, Papiergeld, das man als falſch erkannt hat, 
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wieder auszugeben, allein dafjelbe findet fih in fo großen 4 
Mafjen vor, daß das Gefez nicht durchführbar ift. eo 
Das amerikanische Bapiergeld ift äußerft zart und — ! 
ſehr haltbar, e3 ift weicher Seide fehr ähnlich. Der Amerikaner 

traftirt das Kleine Papiergeld ganz barbariih: Er nudelt das 
felbe zwifchen den Händen zufammen und ſchiebt es dann in 
die Weſtentaſche. hr 

Eine bejondere County-Steuer gibt e3 nicht. Der Negir 
ftrator und der Clerf, die von den Bürgern des Countys ge 
wählt werden, beziehen blos Sporteln für das Negijtriren von 
Käufen und Verkäufen, jowie von ſolchen Akten, die regiftrirt 
werden müſſen. 

Die Gemeindefteuer wird vom Grundeigenthbum und vom 
Gemerbe erhoben. Die Grundſteuer iſt ziemlich hoc. 

Sm Staat New-York jagte mir ein Bauer, der 60 acres 
Feld beiizt, daß er für jeden acre einen Dollar Grundſteuer 
zu bezahlen habe. Redacteur K. in Baltimore befizt ein Kleines 
Haus, das zu 6000 Dollars geſchäzt ift, von dem er 90 Dollms 
Steuer bezahlen muß. Bei einigen Gejhäften muß der Ge 
ichäftsmann jeden Monat eidlich angeben, wie hoch der Ber: 
brauch oder Verkauf fich monatlich belauft, auf welche Angabe 
dann die Abſchäzung und Befteuerung bafirt wird; bei andern / 
Geſchäften findet diefe Abihäzung jährlich ftatt, und zwarnah 
dem Gutachten der Taratoren. Ein Schufter, Schneider 2c. hat 
erft dann Gemerbefteuer zu bezahlen, wenn er jährlich 600 Dol- 
Yars freies Geld erübriget. Alle Tarationen müfjen von dem 
Gouverneur des betreffenden Staates beitätiget werden. Son— 
derbar, daß in den Vereinigten Staaten die Rapitalfteuer noch 
nicht eingeführt, it! Gibt es Doch dort ungeheuere Geldprozen, 
die eine folche” am Allerleichteften ertragen fünnten, und find 
diefe Geldfönige offenbar denjenigen ‚gegenüber ſehr begünftigt, 
die Grund- und Gemerbejteuer bezahlen müſſen. Die Steuern 
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werden in dieſer Weiſe erhoben: der GSteuereinzieher läßt 
öffentlich verkünden: An diefem und dieſem QTage find die 
Steuern zu entrichten. Werden diejelden nicht auf den beſtimm— 
ten Tag entrichtet, jo wird nad DVerlauf von 20 Tagen ein 
Procent der Tare mehr gerechnet. Diejer Zufchlag erfolgt bis 
derjelbe 6%/, erreiht hat. Wird auch jet die Steuer nicht 
bezahlt, jo wird innerhalb einer peremtorischen Friſt nicht etwa 
Hausrath verkauft, jondern das Haus oder das Feld oder das 
Geſchäft mit Beichlag belegt und in kurzer Zeit unter den Ham— 
mer gebracht, wenn der Steuerbetrag noch jo gering if. Das 
lehrt übrigens zahlen, bevor es zum Zmangsverfahren kommt. 





3. Schulweſen. 


Schwerlich bringt ein Land fo große Opfer für ven 
Schulunterriht wie Amerika, jehwerlich findet in einem Land 
fo große DVerfchiedenheit bezüglid der Schulen ftatt wie in 
Amerifa, und ſchwerlich findet in einem Land ein jo heißer 
Kampf zwifchen Unglauben und Glauben um den Beltz Dank 
Schulen ftatt, wie in Amerika. 

Sn den |. g. Neu-Englandftaaten (in den öſtlichen Staaten 
der Union) ift die Sorge für den Schulunterricht den einzelnen 
Staaten überlaffen. Es bejteben dort vielfältig bedeutende 
Schulftiftungen, und da, wo dieje fehlen, wird eine Schultare 
zur Errihtung und für den Fortbeftand der Schulen erhoben. 

Sn den etlichen Staaten hat der Congreß zum Beſten 
der Schule ein Stüd Land rejervirt (die 36. Section einer 
jeden Drtichaft). Mehrere Drtfchaften zufammen find verpflich- 
tet, eine höhere Schule, ein College, eine Akademie oder Une 
verſität zu gründen. In den Staaten Ohio, Indiana, Sllinvig, 
Miſſouri, Miffiffippi, Mabama, Louifiana, Arkanjas, Michigan 
und Florida find 7,952,538* acres für Volksſchulen, und 
508,000 acres für höhere Schulen refervirt. Der jezige Werth 
diejes Grund und Bodens beträgt für die Volksſchulen nad 
vem Durchſchnittspreis 80,000,000 Dollars, und für die höheren 
Schulen 16,000,000 Dollars. Gewiß eine jchöne Bewiomung! 

In den Älteren Staaten, wo bereit3 alles Land im Priva- 
bejiz fich befindet, werden die Koften des Schulunterrichtes durch 
die Schultaren aufgebradt. Jeder Bürger, gleichviel, ob er 








EN RE ER ee MEER RT 
EURE 
#7 * 


EN OR 


Rinder oder Feine hat, muß die Schultare bezahlen. In dieſen 


- Staaten beitehen auch Freifchulen, in welchen die Kinder der 


Armen unentgeldlich Unterriht erhalten. Die Koften deſſelben 
haben die vermöglichen Bürger zu beitreiten, gleichviel, ob fte 
ledig oder verehelicht iind. Es gibt in Amerifa 6 Elaffen von 
Schulen. 

1. ESonfeffions oder Bfarrihulen, von den Ars 
gehörigen der betreffenden Kirche gegründet und unterhalten. 
Mancher wirklich Liberale und tolerante Staat leiftet zu dieſen 
Schulen einen Betrag aus öffentlihen Mitteln, in specie aus 
dem Erträgniß der Sähultaren, was ohnehin nicht mehr als 
billig und recht ift. So hat die Regierung des Staats New: 
York anno 1870 für folgende Schulen und milde Fonds die 
Summe von 528,742 Dollars und 41 Cents ausgeworfen. 

1. Für Vieröm.-Fathol. Schulen u. milden Stiftungen 412,062. 29 


enistonolen u "ui. 22 2229,33 
ee Datii-teformirten '; 2:4 02.008 2 19,630, 8 
, mesbyterianer: 2 2.2200 22 20. 8,363. 44 
seen a 6666 
Be Neiboniften 7. 00.02.22. 2 07 
a Bettih- wangeliihen 2.2.2.2 .022..2,097.082 
Br bien 0. 0. 2.25 2 14,402 Aa 
9, „ verichiedene andere Peivatfehnlen ner. 44,08 


Der Stadtrath von San Francisco hat aus dem ſtädt'ſchen 
Schulfond 15,000 Dollars für die Fatholifhen Pfarrichulen 
verwilliget, ebenjo die Staatslegislatur von Californien. Die 
Confeſſions- oder Pfarrſchulen unterftehen weder der Staats— 
aufliht, noch der Staatsleitung, jondern find gänzlich frei und 
jelbititändig. Bei nicht incorporirten Kirchen ſtehen dieſelben 
lediglih unter dem Pfarrer, bei corporirten aber unter diefem 
und in der Kegel noch unter den Truftees (Troftis, d. h. 
Kirhen- oder GStiftungsvorftand oder Kirchenälteſten). Sn 


Ber 
— — 








diefen Confeſſions- oder Pfarrſchulen ertheilen Lehrer oder 4. 

Lehrerinen der betreffenden Confeſſion oder Dedensperfonen, | 

die fi dem Lehrfache gewidmet haben, Unterricht. — 
2. Privatſchulen, deren es eine Menge und für alle 1 


mögliche Zwecke, für jung und alt, für männlich und weiblich 4’ 
gibt. Auch dieſe ftehen nicht unter Staatsauffiht und nicht 1 


unter Staatsleitung. | 
3. Staats oder Publikſchulen, fie haften — 


ſtaatliches Gebot oder Geſez, und muß jede township eine 


jolde Schule haben. Sie ift, wie ich weiter oben erwähnt 


habe, bewidmet mit Congreßland oder freiwilligen Schenkungen 


an Grund, Boden oder Geld, oder muß ganz oder theilmeis 
ihre Bedürfniffe vermittelft der Schultare beftreiten. Alle dieſe 


Schulen jtehen zunächſt unter Schultruftees, welche vom Saul | 


diltricte, in Städten vom Warddiftricet, im November jeden 
Sahres gewählt werden. Die Truftees ftellen den Lehrer an 
und jezen ihn auch ab, wenn er ihnen nicht mehr convenirt. 
Das Lehrperſonal befteht aus Männern oder Weibern, Ledigen 
oder Derehelichten. Lehrerinen unterrichten gewöhnlich in den 
untern Claſſen, oder alle Mädchen (school girls), die Lehrer 
dagegen in den oberen Claſſen, over alle inaben (school boys). 

In manchen amerifanischen Städten hat man eine ganz bejone 
dere Vorliebe für Schulmeifterinen, 3. B. in St. Louis. Dort 


befindet fich der öffentlihe Schulunterricht fat ausihließih in 


der Hand von Ladies, jo daß derfelbe dort als ein Frauen 
Privilegium oder als Frauen-Domäne erjheint. An den 38 
öffentlichen Stadtſchulen wirken blos 38 Lehrer, dagegen 324 
Lehrerinen. Der Director der Normalſchule (in Amerika das 
Zehrerfeminar) ift eine Dame. Der Gehalt für Lehrer oder 
Zehrerinen variirt zwiichen 600 und 1500 Dollars. | 

Die Truftees ftehen unter einem Superintendenten, — 
dieſer ſteht unter dem Stadtrath oder Townrath, der die Gelder 
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- für die Unterhaltung der Schulanftalt oder Anftalten bes 
willigt. 

Der Superintendent und vie Truftees beftimmen die 
Schulbücher, den Lehrplan, die Schulzeit und die Ferien. Gie 
überwachen den Unterricht, fie hauchen der Schule, d. h. den 
Kindern ihren Geift ein und prägen ihnen ihre Anfichten, Ge 
finnungen und Meinungen auf. Se nach ihrem religiöfen, 
politiihen und focialen Standpunkte ftellen fie Lehrer und 
Lehrerinen an, die ſich in gänzlicher Abhängigkeit von ihnen 
befinden, ganz nach ihrer Geige tanzen und nach ihren Befeh— 
len und Wünſchen die Kinder dreifiren und modeln müſſen. 

Meder die Superintendenten, noch die Truftees beziehen 
einen Gehalt. 

Sede Town und County bat ihre Schulhäuſer zu bauen. 

4. Normalſchulen, oder Schullehrer -Seminarien, 
deren es aber verbältnigmäßig nur jehr wenige hat (anno 
1865 blos 15). Ihre Zahl ift Darum fo gering, weil viele 
Lehrer in Amerika einwandern, weil jeder einigermaßen gebil- 
dete Menſch das Eramen als Lehrer ablegen kann, und meil 
in Amerifa am Häufigiten die „self- made -men vorkommen, 
d. h. Sene, die fih ohne Schule und Lehrer jelbit durch Privat: 
ſtudium berangebildet haben. 

Bisher bejaßen die Katholiken in den Vereinigten Staaten 
fein eigenes Schullehrer-Seminar. In jüngjter Zeit, am . 
12. Suni 1870 (Dreifaltigkeitsfonntag) wurde der Grundftein 
zu dem erſten Lehrer-Seminar bei Milmaufee, am Michigan— 
See, in nähfter Nähe des dort Schon beftehenden Briefters 
ſeminar's (Salejtanım) gelegt. Joſeph Salzmann, Dr. theol. 
. und Nector des genannten Glericaljeminars bei Milwaukee, 
hat ſich große Verdienſte um die endlihe Ausführung dieſes 
hochwichtigen Werkes, das eine LZebensfrage des Katholicismus 

in den DVereinigten Staaten ift, erworben. Diejer geiftreihe 





und für Gottes Ehre und das Heil der Menſchen hoch begeifterte 
Mann, ein geborener Defterreiher — aus Münzbach, Bisthpum 
Linz, — hielt Reden, ſchrieb, bettelte und feheute weder Mühe | 
noch Opfer, um dieſes unumgänglich nothwendige Inſtitut ins 
Leben zu rufen. Unmittelbar vor Abhaltung der XV. Generale 
Verſammlung des deutfhenrömisch-katholifchen Gentral- Vereins 
pro 1870 ſchrieb er, betreffs dieſes Inſtituts, folgenden offe 
nen Brief an die Mitglieder des genannten Bereines: 
„Männer, Brüder! | 
Pfingſten nahet, und die lieben Franziscaner Patres von 
Louisville laden mich heute jo freundlich zur Feſtpredigt ein, 
nit für ihre Gemeinde St. Boniface, fondern für den erfo- 
renen Ausihuß der 150 Vereine, als NRepräfentanten von fait 
30,000 Familienvätern des ganzen, großen Landes, die ih 
verfammeln mollen zur frommen Berathung der Mittel und 
Wege für Bewahrung des katholiſchen Familienlebens, angeſichts 
des Abfalles der Söhne zur Rechten, der Töchter zur Linken. 
Denn, wahrhaftig, was fol, was kann aus unferer Jugend | 
werden ohne tüchtig gebildete, religiös begeifterte Lehrkräfte! 
Nun habe ih auf Euere feierliche Erklärung und auf 
Euer Manneswort bin das ſchöne Werk, das erfte Fatholiihe 
Lehrer - Seminar Amerika's gewagt und begonnen und taufte 
diefen Benjamin nad Euerem Batron: „Seminar zur heiligen 
Familie.” i 
Die Fundamente find gegraben, Hammerfteine liegen be 
reit, noch vor Pfingſten ſoll die biſchöfliche Solennität der 
Grundfteinlegung gefeiert werden, und am erſten Sonntag Octo— 
bers 1870 ſoll das Inſtitut eröffnet werden. Nach obigem 
Ausweis find bereits 6013 Dollars und 39 Cents eingegangen, 
e3 fehlen alfo nur noch 44,000 Dollar — mahrhaftig Teine 
Rieſenſumme für 30,000 wadere Männer, meiſt Väter, denen 
der Glauben der eigenen Kinder höher fteht als deren Brod, 
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ja, melde noch obend'rein ihr deutſches Ehrenwort dafür ver- 
pfändet haben. 

Bereits haben 33 PVereinszweige durch Einfendung ihrer 
Beiträge mich zum Dante verpflichtet, und ich hoffe allen Ernſtes, 
daß die noch reitirenden 127 Dereine ihre Ehrenopfer nad 
Louisville mitbringen werden. Bereits arbeiten 34 Schreiner 
und Maurer (varunter nur 1 Freimaurer, d. h. ein Mann der 
gratis, für Gottes Lohn arbeitet) am Gebäude, und alle ver: 
tröfte ih auf meinen reihen Pathen in Louisville. 
| Sch vertraue feften Muthes, die wirklich herrliche Litho- 
graphie de3 Seminars, nebft Umgebung, jedem Vereine zur 
dankbaren Erinnerung präjentiren zu Dürfen als Schmud feines 
Bereinslofals; auch hoffe ih, den guten Pathen nicht zu belei- 
digen, mern ich, gegen Einjendung von 10 Dollars, das Zim— 
mer eines jeden Freundes der Jugend und der ächten Bildung 
mit jenem Panorama ziere und dadurd als die Wohnung 
eines Mannes fennzeichne, dem die religiöfe Erziehung und Bil- 
dung der allieits gefährdeten Jugend des Landes höher jteht 
als Fanfaren und Neußerlichkeit. 

Mehr und Näheres am Pfingftfeit! Dort auf freudiges 
Miederjehen im Namen Eueres herzlich bittenden und ſchmerzen— 
und boffnungsreihen Benjamin.” Sojeph Salzmann. 

Und das große, verdienitlihe Unternehmen wird und muß 
‚gelingen und wird ıumberechenbar großen Segen über alle Staa- 
ten Nordamerika's verbreiten. 

5. Fachſchulen. Dahin zählen die thenlogiihen Semi— 
narien der verſchiedenen Confeſſionen, die mediciniſchen Schulen 
und die Rechtsſchulen. 

6. Endlich die Colleges, die den verſchiedenſten Zwecken 
dienen. Manche derſelben ſind das Nämliche, was wir in 
Deutſchland Univerſität heißen, manche find polhtechniſche, 
manche philoſophiſche, manche höhere Realſchulen und manche 





Ackerbauſchulen. Viele derſelben haben einen excluſiv con 
feſſionellen Charakter, gerade fo, wie es auch in Deutſchland 
protejtantiiche und katholiſche Gymnaſien, Lyceen und Univer- | 
fitäten gibt, an welchen ftatutarifch entweder blos proteftantiiche | 
oder blos katholiſche PBrofefforen dociren dürfen. Freilich ift 
man bei diefem excluſiven Confeifionalismus in Amerika jo 
weit gegangen, daß nicht nur die Vrofefforen, jonvern au) 
die Schüler einer beſtimmten Confeſſion angehören müſſen, um 
in das College aufgenommen werden zu können oder Dafjelbe 
bejuchen zu dürfen. Es gibt auch Colleges (diefe aber find 
Ausnahmen) wo jede pofitive Religion ſtrengſtens ausgeſchloſſen — 
it. So ſtiftete ein Franzoſe Namens Girard, in Philadelphia 
3,000,000 Dollars zur Errichtung einer Bildungsanſtalt, die 
nie ein Öeiftlicher betreten jollte, und wo fein bejtimmtes Nele 
gions Bekenntniß geduldet wird! 41 
Gar manche enthuftaftifche Berehrer der Willenihaft, na 
mentlich Deutiche, Tafeln von der Unverträglichkeit einer bejtimme 
ten Confeſſion mit Gelehrtbeit, wiſſenſchaftlicher Bildung, Ent- 
dedungen und Erfindungen. Sie erklären jede pojitive Reli— 
gion, Kirche und kindlichen Glauben als eine unüberfteigliche 
Schranke, als Hemmſchuh und Löſchhörnchen alles geiftigen 
Forſchens, Ningens und Strebens. Welch dumme, an Blödſinn 
grenzende Anficht! Haben denn kindlicher Glauben und Fröm— 
migfeit den Columbus gehindert, Amerika zu entdeden? War 
denn nicht der gläubige Newton der größte Mathematifer und 
Aſtronom? Und welcher Botaniker übertrifft Linnee, den ortho— 
doren Linnée an Oenialität, Tiefe und Gründlichkeit des Wil 
ſens auf dem Gebiete der Naturwilienihaft? Man erfieht aus 
der angeführten perpleren Behauptung ein Doppeltes, 1. wie 
blind, wie ftocblind ver Religionshaß die Menſchen macht, nd 
2. wie das geiftlofe Nachbeten zum wahren Modeartifel unter 
den S. g. Gelehrten, befonders unter den Deutihen geworden. 
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Ich traf obige hirn- und finnlofe Behauptung aud in Guftav 
Struve's „Wegweiser für Auswanderer,” wo er Seite 66 jagt: 
„Es läßt jih denfen, daß diejenigen Collegien, 
welche einer der bezeihneten Confeſſionen angehö— 
ren, ſich unmöglid and nur anmäherungsweile auf 
einen wiſſenſchaftlichen Standpunftemporihmin 
gen können, da Diejes ihr confejfioneller Charakter durchaus 
unmöglih madt.” Es it nicht leicht möglich, eine größere 
betise in ſolch arroganter Form, und ohne jeden Verſuch eines 
Beweiſes auszusprechen. Das beißt doch wahrlich: alle gläu— 
bigen Chrilten als Sgnoranten, Idioten und Dummköpfe er- 
klären, ihnen alle Wißbegierde, alle Logik, alle Gapacität und 
Brauchbarkeit für irgend ein Geihäft oder Amt, das nicht blos 
‚die Fäufte, jondern auch das Denkvermögen in Anſpruch 
nimmt, rundmweg abjprechen. Aber jo iſt's: im Freimaurer: 
Katechismus jteht dieſer durch und durch erlogene Glaubens» 
ſaz, und jeder der Anſpruch macht auf die Ehre und den Ruhm, 
‚ein freifinniger, aufgeflärter Mann des Zeitgeiftes und Fort- 
‚Ichrittes zu jein, muß denselben annehmen und meiter verbrei- 
ten. Solche Glaubensjäze ſind nicht im Entfernteften zu be— 
‚meilen und mit Gründen und Beispielen zu belegen — be 
wahre — ſie find ſelbſtverſtändlich! Und wer fie nicht fteif 
amd feit glaubt, der ift eben ein Dummkopf, was dann eben: 
ſo jelbftverjtändlich ift und Feines Beweiſes bedarf. Und, leider - 
Gottes, gar Viele laſſen fih durch ſolche Phraſen und Schlag: 
wörter, Tiraden und Machtiprüche fchreden und ſchwazen 
gedankenlos nach), was die redmen ihnen vorfauen; denn das 
ichredlichite der Schreden, Das iſt nicht mehr, wie Schiller einft 
geglaubt, der Menſch in feinem Wahn, fondern: ein gläubiger 
Chriſt, das heißt: ein Dummkopf jein! Sp viel muß man 
übrigens jagen, dab der Alles fiegreich zu Boden ſchmetternde 
Grund des „jelbjtveritändfich” ſehr bequem ift und manchmal 
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die größten Schwierigkeiten überwinden hilft. Der originelle 
Falftaff, diefer hoch tragikomiſche Halbnarr, pflegte gewöhnlich, 
wenn, ihm der Berftand ftille jtand, und die Gründe ausgingen, 
fich ebenfalls dieſes Generalbeweifes zu bedienen; er jagte in 1 
jolden Fällen jederzeit: „Das iſt felbitverftändlih,” womit 
jeder Einwurf und alle Bedenken gründlichjt widerlegt waren. 
In lezter Zeit ift mir, anläßlich eines Streites zwiichen Staat 
und Kirche über den Charakter gewiſſer Stiftungen, diefes 
Wort öfters unter die Augen gefommen, und ift mir dabei 
ſtets der famoſe Falltaff eingefallen. Es iſt nämlih in dem 
erwähnten Streit ein vergeblihes Bemühen der modernen 
Annerander, nachzumeijen, daß die kirchlichen Stiftungen melt- 
Üche feien, und darum hat man, um diefe Danaidenarbeit fer 
tig zu bringen, zu dem Falitaffihen Generalbemeis des 
„ſelbſtverſtändlich“ jeine Zufluht genommen und zur Ber- 
ſtärkung deſſelben jogleih die ſchwere, eiferne Hand auf die 
Gelder gelegt. Doch zurück nah Amerika! | 
Wenn fih ein gründlices Studium, eine hohe Gelehrtheit” 
und ein gediegenes, umfaffendes Willen nicht mit religids- 
gläubiger, kirchlicher Gefinnung vereinigen laſſen, dann vürften 
die Amerikaner recht wohl ein hübjches Maß diejes verpünten 
Artikels bejizen; denn wirkliche Gelehrtbeit, monjtröjes Wiſſen, 
allfeitige Befchlagenheit find eine ungeheuere Rarität in Amerika. | 
Das Studium wird dort betrieben wegen des allmädtigen } 
Dollars. Das „to make money“ beherrſcht dort die Katheder 
und die Bänke. Das Studiren wird mit Dampf betrieben 
und die Candidaten aller Fächer auf der Schnellbleiche zuge— 
richtet. Sehr oft abfolvirt der Amerikaner, ohne die nöthigen 
Borjtudien gemacht zu haben, in Einem Eurfe, der 4 Monate | 
beträgt (November, December, Januar und Februar), Medicin | 
oder Surisprudenz und tritt dann hinaus in’s Leben, um u 
practiciren! Glücklich, wer ihm nieht in die Hände fällt! 


a. 


| Der Amerikaner verachtet all den rein gelehrten Apparat, 
die Citate, Controverſen, Varianten, Glofjen und Hypotheſen. 
Er plagt fih nicht mit dem Duellenftudium, nicht mit der 
hiſtoriſchen Entwicklung des betreffenden Brodfaches, nicht mit 
den verihiedenen Spitemen und Schulen, die in ihm aufge 
treten, herum, jondern bei ihm heißt es: „Hic Rhodus, hic 
salta,“ d. h. melches ijt der gegenwärtige Stand dieſer over 
jener Wiſſenſchaft, was hat fich bewährt, wie greift man Das 
und Jenes an, und wie hilft man fih in diefem Fall? Der 
nächite, nähere, entfernte, entferntere und entferntefte, das heißt: 
‚der einzige Zweck feines Studiums ift das Brod, und darum 
gibt es in Amerika fein Studium blos zur Ausbildung, das 
ſich Selbitzwed wäre, jondern alles Studium ift Brodſtudium 
und Brodfach. Sn Europa, jpeciell in Deutihland, mo der 
Knabe ſchon vom 10. Jahre an dem Studium fi widmet und 
während 13 bis 14 Jahren die jorgfältigite wiſſenſchaftliche 
Bildung erhält, it die Wiſſenſchaft nicht dermaßen erniedrigt, 
daß fie nur als dienende Magd, als Lieferantin des Magens 
betrachtet wird, daß man von ihrem üppigen Baume blos vie 
Früchte pflückt und diejelben jügleih, am Stamme fizend, ver: 
zehrt, während man ihren prachtvollen Bau, das Laubwerk 
und ihre Blüthen nicht einmal eines Blides würdigt. Amerika 
und Deutichland find, was die Wiſſenſchaft anbelangt, Gegen— 
jäze und gegenjäzliche Extreme. Dort: ungeheuere Nüchternheit, 
compendiöſes Abhandeln der practiichen Reſultate der Wiffen- 
ſchaft und ſchnelles Losgehen aufs Ziel; bier dagegen: jahres 
lange Sormenreiterei, Neberlavdung des Gedächtniſſes mit einem 
Wuſte von Zahlen und Namen, die, jheint’3, blos gelernt wer— 
ven, um wieder vergefjen werden zu können, unfruchtbare Sil— 
benjtecherei, Polemik über Polemik, Einleitungen in die Ein- 
leitung, breitgejohlagene Deductionen, Tauſende von Caſus, 
weitihmweifige Excurſus und jo viel Berwandtes, Nichtver- 





wandtes und an den Haaren Herbeigezogenes, daß man vor 
lauter Bäumen den Wald nicht fieht. Ich ſelbſt hatte einen 
Profeſſor, der uns ein ehr wichtiges Fach der Theologie zu ' 
Yehren hatte. Nun fing der grumdgelehrte Herr jogleih nah 


Allerheiligen das Fach mit einer Einleitung in die Einleitung 
an, mit welch lezter er denn auf Dftern glüdlid zu Ende war. 
Kun follte die Hauptfadhe in der kurzen Zeit von Dftern bis 


Ende Auguft abgehandelt werden — ein“ungeheueres Feld, ein 
endlojes Thema! Und darım gab’3 nun eine Treibjagd fonder 
Gleichen, die jpäter nur noch Zeit fand, uns die Ueber 
ſchrift der Gapitel anzugeben, die noch hätten ae 
gehandelt werden follen. Welche Methode! Der Deutihe 


nimmt Alles zu gründlich, zu eingehend, zu ausführlih, zu - 
jerupulös. Er ift ein Bohrer artefifher Brunnen, während 


dicht neben ihm Klare, friſche Quellen ſprudeln; der Amerikaner 


aber ift ähnlich einem Schadherjuden, der nur darum und nur 


fo viel anatomiſche Kenntniffe fich erwirbt, als er zum Roß- 


und Kuhhandel nöthig hat, der fih nur infofern um die 
Malerſchulen intereffirt, al3 er fie zum Schadher mit Delge 


mälden Tennen muß. Damit will ich aber nicht beabreven, daß 
e3 einzelne tüchtige Profeſſoren und Gelehrte in den Bereinig- 


ten Staaten gibt. Die Union befizt eine der berühmteiten 
Univerfitäten, das 1638 gegründete Harvard College. Es wer— 


den befonders für Bibliotheken und naturhiftorifche, anato— 
miſche, phyftologische 2c. Sammlungen bedeutende Summen aus: 
gegeben, ja, jelbit dem weiblichen Geſchlechte iſt allenthalben 
Gelegenheit geboten, fich wiffenschaftlich auszubilden, und gibt 


e3 dort nicht wenige Aerzte und Advokaten in Reifröden. Es | 


gibt dort gar viele Mädchen und Frauen, die über Aitrongmie, 


Geologie, Chemie u. dral. zu ſchwadroniren willen, aber weder | 
willen, wie viel Salz an die Suppe gehört, noch wie viel Elen i 


Tuch zu einem Betttuche erforderlich find. 
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Üeberhaupt wird mit dem Namen: „College und Akademie“ 
ein jhmählicher Mißbrauch getrieben, und ift gar Vieles eitel 
Humbug, was mit jenem breitipurigen Namen durch Gefell- 
Ihaften und Blätter feinen Weg nimmt. So gibt es, um nur 
Ein Beifpiel hievon anzuführen, in New-York in der 32. Straße 
eine Akademie für Fingernägelcultur!! 

Ein ſchreiender Mißſtand befteht darin, daß die meiften 
öffentlichen Schulen dem crafjeiten Unglauben, dem modernen 
Heidenthum und dem Materialismus verfallen find; daß fie 
das Chriftenthum befehden und ihren Schülern einen glühenven 
Haß gegen jede pofitive Neligion, namentlich gegen den Katho— 
hieismus, einpflanzen. Faft alle Bublic- oder Staatsichulen 
und ebenjo die Freiſchulen ziehen wiſſentlich und abfichtlich ein 
glaubenslojes, gewiſſenloſes, frivoles, genußfüchtiges Geſchlecht 
heran. Bon erziehender, fittigender Thätigfeit ift dort gar 
nicht die Rede. Neben der Beibringung von Lejen, Schreiben, 
Rechnen und einigen Nealien, wird im Kindesherzen jede Spur 
des Glaubens und der Gottesfurdht vernichtet. In Amerika 
berrihen nämlich, wie bei uns, die Majoritäten (ich rede bier 
porzugsmweife von den großen Städten). Die Majorität er- 
langen aber die mit den Waffen der Willkür, des Terrorismus 
und der Beitehung kämpfenden Anhänger der jeichteften Auf: 
klärung, die NReligionsbanferotteurs und Kirhenftürmer. Sind 
dieje einmal an's Ruder gelangt, jo betrachten und behandeln 
fie alle Gebiete, über vie fie Macht haben oder erlangen kön— 
‚ten, als ihre Domäne, auf der fie ihren giftigen Saamen aus— 
treuen und ihre ausschließliche Polizeiforſtwirthſchaft einführen. 
Ein jehr willfommenes, ergiebiges Gebiet, ein Gebiet, auf dem 
fie unumſchränkt ſchalten und walten können, iſt die Public— 
ſchule; und wahrlich: fie leisten auf demjelben, was nur immer: 
hin erzielt werden Tann und möglich ift. ine amerikaniſche 
‚Zeitung, die „Chicago = Tribiine,” ift jo ehrlich oder wenigſtens 
Kift, Amerifanifches, 3] 


—* 


an 


jo naiv, einzugefteben, „daß die Bublichhule das geeignetfte 


Mittel fei, die Jugend zu defatholifiren,” oder beſſer und gründe 


lich gejagt: zu entöriftlihen; denn das ift der abominable 
Hauptzived, ven jene Inſtitute fich gejezt haben und leider auch 
erreichen. Und welches find die Folgen davon? Die vielge: 
rühmte Bildung und Gefittung? Mit Nichten, jonvdern das 


Gegentbeil! Keine Stadt der Welt hat fo viele Schulen wie 


New-HYork, und zwar können die Kinder der ärmjten Bewohner 
New-York's unentgeltlih Unterricht erhalten, und doch gibt es 
feine Stadt der Welt, wo Unmwiffenheit und Aberglauben, Ge 
meinheit und Schlehtigfeit einen fo hohen Grad erreicht haben, 
al3 in diejer Stadt. . Nach der Zählung von 1869 gibt e3 dort 
528 gewerbsmäßige Wahrjager, Kartenfchlägerinen, Traum 
veuter 2. New Mork ift das Eldorado der Tiichrüder, Geifter- 
Elopfer, Todtenbeſchwörer und Zauberer. Ferner gibt’S dort 
400 Häufer für abortus, welches Wort, mit Rüdjiht auf Un— 
münbdige, feine Meberjezung zuläßt. Ferner gibt e3 dort 10,000 


gewerbsmäßige Diebe und 3000 gewerbsmäßige andere Ber | 


breder. Ferner hat New-York bei blos 1 Million Einwohner 


mehr Bolizeidiener als London bei 3 Millionen, und dennoch 
hat New-York täglich) mehr Verbrechen aufzumeifen als London. 
Ferner: die Bevölkerung der Yankees nimmt erſchrecklich ſchnell 


ab und droht auszufterben, und zwar in Folge von Genuß- 
ſucht und Weihlifeit, von Verfündigung im ehelichen Leben 
und von Kindermord. Yankfeefamilien haben eben ein oder 


zwei Kinder und nie mehr; fterben nun dieſe, was bei dent 

frühen Leben und dem Candy-Schlozen en gros von ©eite der 
Ladies jehr oft der Fall ift, jo ftirbt eben die betreffende 
Familie aus. In New Nork find über 100 Perſonen, die fh 
notorisch mit Kindermord oder, wie man's auch heißt: mit der 
Engelfabrifation, beihäftigen. Man gibt, ſofern man der 
Mühe und Laft, der Sorgen und Koften der Aufziehung der 
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Kinder gerne überhoben wäre, dieſelben in ſolche Engelfabriken, 
ſolchen Engelmacherinen, und die ſorgen, gegen Bezahlung eini— 
ger Dollars, ſchon dafür, daß ſie ſehr bald aus dieſem Jammer— 
thale erlöſt werden. Und hier kann kein Geſez und keine Polizei 
Abhilfe ſchaffen, ſondern nur die Religion, nur der Glauben 
an einen allwiſſenden, heiligen und gerechten Gott, der Glau— 
ben an ein Jenſeits, an die Unſterblichkeit der Seele, an das 
Gericht Gottes, an Himmel und Hölle. Das Temperament 
des geborenen Amerikaners iſt ohnehin feuerig, ungeſtüm und 
wild, weßwegen es nur durch den ſtarken Zügel der Religion 


und Gottesfurcht gebändigt werden kann. All' die ſchönen 


Floskeln und Rodomontaden von Humanität, Menſchenwürde und 
Bildung ſind ein elender Popanz, mit dem man nicht einmal 
einen Hund vom Ofen vertreibt, geſchweige denn einen heiß— 


blütigen Amerikaner vor dem „non licet“ zurückſchreckt. Hier 


ein eclatantes Beiſpiel als Beleg für obige Behauptung. In 
Canton, im Staate Maſſachuſetts, haben die Schüler der Pu— 
blicſchule Nro. 5. ihre Lehrerin, Fräulein Etta K. Barſtow 
mit Steinen todt geworfen. Und was veranlaßte dieſe Strolche 
zur Verübung ſolcher brutalen und cannibaliſchen That? Sie 
kamen zu ſpät zur Schule und wurden deßwegen von der Leh— 
rerin nicht in's Schulzimmer gelaſſen, ſondern abgewieſen. 
Darauf warfen ſie die Fenſter des Schullocales ein und ſtei— 
nigten die Lehrerin, als ſie nach beendetem Schulunterricht 
zum Mittageſſen ging. Das eine Frucht der gottloſen Public— 
ſchulen, das ein unwiderlegbarer Beweis, daß an all dem 
prahleriſchen Geſchwäz von Bildung und Geſittung ohne Reli— 
gion kein wahres Wort iſt. 

Sn den Neu-Englanpftaaten waren urſprünglich alle Schu— 
len confejlionell; denn fie wurden von den Kirchengemeinden 
errichtet und unterhalten und ſtanden lediglih unter Aufficht 
und Leitung des Glerus. Und Fein unparteiiicher Beurtheiler 

2, ; 
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wird behaupten, daß jene Staaten an Bildung und Geſittung 
auf einer niederen Stufe ftünden. Nach und nach erhielten ihre 
Schulen aber Unterftüzungen von den Zocalbehörden der Städte 
und Counties, in welchen fie ſich befanden. Endlich wurden fie 
durch eine förmliche Schultaxe unterhalten, mit welchem Schritt 
der Staat die Schulen als zu ſeinem Gebiet gehörend betrachtete 
und förmlih al3 Domäne in Beihlag nahm. Und jeitvem iſt 
die Schule dort Staatsdomäne, Exercierplaz aller Geiſtes— 
richtungen und Geiſtesverirrungen, Experimentirmaſchine aller 
Syſteme und Methoden und der Werbeplaz für den Kriegsdienſt 
gegen Gott und Kirche. Alle Religion iſt dort aus der Schule 
verbannt, ſyſtematiſch werden Gottesläugner herangezogen und 
alles Heilige in den Staub getreten. Und zur Unterhaltungs 
diieſer förmlich gottlofen und die Oottlofigfeit verbreitenden 
ESchulen müfjen alle Staatsangehörigen beitragen — ſelbſtver— 
ſtändlich auch die gläubigen Katholifen. Sm Jahre 1850 betrug 
vie Bevölkerung des Staates Bermont 314,120 Seelen. Ale 
Staatsausgaben beliefen fih damals auf 122,253 Dollars, die 
durch die gemöhnliden Einnahmen gededt wurden. Staats 
Ihulden gab es damals in Vermont feine. In dem genannten 
Sabre gab es dort 2731 Glementarihulen mit 4173 Lehrern, 
93,457 Schülern und 176,111 Dollars Einkünften. Es gab fer: 
ner 118 Mademieen und Brivatichulen mit 257 Lehrern, 6864 
Schülern und 49,935 Einkünften. Endlich gab’s 5 Colleges mit. 
30 Profeſſoren, 464 Schülern und 21,558 Einfünften. Folglich 
wurde in Vermont eine Summe von 247,604 Dollars auf Er: 
ziehung verwendet, d. h. mehr als das Doppelte jämmtlicher 
Staatsausgaben. Der Schulaufwand wurde aber theils mit 
“ den Intereſſen der Schulfonds, theils mit den Schultaren 
beftritten. 
Die Bevölkerung des Staats Connecticut beirug in dem 
oben genannten Jahre 370,792 Seelen. Sämmtliche Staats— 
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ausgaben bezifferten ſich auf 118,392 Dollars, die durch die 
Einnahmen vollſtändig gededt murven. Es gab damals in 
Connecticut 1656 Elementarſchulen mit 1787 Lehrern, 71,269 


Schülern und 31,220 Dollars Einkünften. Ferner: 202 Aka— 


demieen und Privatſchulen mit 329 Lehrern, 6996 Schülern 


und 79,003 Dollars Einkünften. Endlich: 4 Colleges, mit 
56 Profeſſoren, 738 Schülern und 53,639 Dollars Einkünften. 
Folglih erforderte der Schulunterriht in Connecticut eine 
Summe von 163,862 Dollars, und jomit weit mehr als die 
ganze Staatsverwaltung beanſprucht. Der Schulfond war da= 
mals ſchon auf 2,049,953 Dollars angewachlen. 

Maſſachuſetts zählte zur felben Zeit 994,514 Seelen. Die 
Staatsausgaben betrugen damals 850,225 Dollars, der Schul: 
unterricht erforderte aber die enorme Summe von 1,424,873 


Dollars. Fragen wir nun auch nah den Früchten eines jo 


ausgedehnten, jahrelangen und alljeitigen Schulunterrichtes; 
denn in diefen 3 Staaten fizt je der A. bis 5. Theil der Bevöl— 
ferung in den Schulbänfen. Man jollte meinen, daß in ſolchen 
Staaten Nichts als Humanität, die feinfte Bildung und die 
unantaftbarjte Gefittung herrſchten. Doch ftaunend vernehmen 
wir das Gegentheil. Ich will übrigens einen ganz unverdäcdh- 
tigen Zeugen hierüber reden lafjen, eine proteftantiihe, ameri- 
kaniſche Zeitung, die „American Quarterly Church Review“ 
vom Juli 1868. Sie jagt: „Kein denkender Menſch kann ohne 
ernitlihe Bejorgniß den niederen Grad der Sitten, mie er in 
ven Familien der Neu-Englandſtaaten vorherrihend ift, 
betrachten. Der allgemeine Verfall der Neligiofität in demſel— 
ben, die Mißachtung der heiligen Schrift, die Vernachläffigung 
des Gebetes, die Saumfeligfeit der Eltern, ihre Kinder zum 
Gehorfam anzuhalten, die Uebertragung der Verantwortlichkeit 
für die Sitten und Manieren der Kinder von den Eltern auf die 
Lehrer in den Freifchulen, die Rohheit und Anmaßung der Kna- 
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ben und Mädchen, die herrjchende Lügenhaftigfeit unter ver 
Sugend, die Ausgelafjenheit und ver allzufreie Verkehr, welcher 
der Jugend beiderlei Gefchlechts erlaubt wird, die Ermordung 
lebender und ungeborener Kinder, die große Zahl der unehe- 
lichen Nachkommenſchaft find Grund genug, mit Beſtürzun 
und Belorgniß zu erfüllen. Dazu Tommt noch die immer. 
wachjende Zahl der Eheſcheidungen, die zu einem viefenhaften 
Uebel angewachſen und eines der Hauptmerkmale des wirklichen 


Zuſtandes unferes focialen Lebens find.” 


Damit man aber nicht” etwa mähne, diefe Klage über die 
traurigen Früchte der Common-schools, der Communal-Schulen, 
ſtünde vereinzelt da, will ich noch einige Ausſprüche ſachkundiger 
und unparteiiſcher Autoritäten aus Amerika anführen. Ein 
Superintendent Wisconfins klagt in feinem neueſten Jahres— 
bericht, „daß in den Schulen ſchlechte Sitten und Manieren in 
erſchreckender Maſſe überhand nehmen, ſo daß einſichtsvolle 
Eltern ſich fürchten, ihre Kinder in unmittelbare Berührung mit 
allerlei Rohheit und Gemeinheit und mit ruchloſem Schwören zu 
bringen.“ Ein anderer Superintendent klagt hierüber in folgen— 
den Worten: „Aus der religionsloſen Erziehung erzeugt ſich die 
Rohheit und Verwilderung. Oft kommt es vor, daß die 
Schulkinder den Lehrer oder die Lehrerin angreifen, da 
diefelben (die Schulkinder) nidf felten eine Schußwaffe 
bei fi fragen. Da die Nuctorität des Lehrers gejezlich zum 
Schlagen nicht ausreicht, To werden die Jungen leicht trozig, und 
e3 Fam ſchon vor, daß ein Lehrer unter den Kolbenfhlägen 
erbitterter Schüler im Schulzimmer fein Leben laſſen mußte. 
In diefer Zuchtlofigkeit werden die Knaben vielfach von ihren 
gewiſſenloſen Bätern unteritüzt. So ftürzte der Vater eines 
Knaben, der vom Lehrer eine Strafe erhalten hatte, auf die 
Kunde davon wüthend in die Schule, faßte den Lehrer bei ver 
Bruft, warf ihn über eine Bank und bedrohte ihn auf Leib und | 
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Leben, ſofern er nicht Beſſerung verſpräche. Bei der wider 
ſolches Benehmen beim Gericht erhobenen Klage z0g der Lehrer 
den Kürzeren, meil der Friedensrichter die Sache vor das höhere 
Gericht wieß, die hiedurch veranlaßten Koften aber dem Lehrer 
unerſchwinglich erfchienen, nachdem er ſchon beim Untergericht 
20 Dollars Koſten zu bezahlen gehabt hatte.” (Auch der gewin— 
nende Theil muß feinen Advocaten bezahlen, was in Amerika 
feine Kleinigkeit ift.) 

Batemann, Staatsfhulfuperintendent in Slinvis, ſchildert 
den troftlojen Zuftand in den Publicſchulen jehr treffend folgen- 
dermaßen: „Das jezige Schulſyſtem fann nurdannzu 
einem günftigen Resultate führen, wenn man aud 
chriſtlichen Religionsunterrichtin denLehrplan auf 
nimmt. Ohne Religionsunterricht wächſt ein wil— 
des Volk auf, das troz mancherlei feinen Manieren 
undjheinbargroßer weltliher Bildungdoh immer 
nur ein heidniſches Volk iſt, das als höchftes Gefez nur 
den eigenen Willen achtet, und deßwegen zuerft moraliich und 
dann politiich ververben muß.” Und eine amerikaniſche Schul- 
zeitung von 1867 ſagt mit dürren Worten: „Der Zuftand 


derSchulenim Allgemeineniftein hoffnungsloſer.“ 


Welch ein vernichtendes Urtheil, ausgeſprochen von einem 
Yankee über die gottloſe Schulbildung! Man erſieht aus dieſem 
beſchämenden, aber wahrbeitsgetreuen Bekenntniß, daß Verſtan— 
vesbildung ohne Veredlung des Herzens, daß Unterricht ohne 
religiöje Erziehung zur Berwahrlofung und Verwilderung führen. 
Woher jollte venn ohne Religion Gewiſſenhaftigkeit, Ehrlichkeit, 
Treue, Sittlichfeit und Tugendhaftigfeit Fommen können! — 
Und doch geht das Streben aller modernen Staaten dahin, Kirche 


und Schule zu trennen, dem Clerus allen Einfluß auf die Schu: 


len zu rauben, die Religion aus den Schulen zu verbannen und 
das Vogt'ſche Affenthum in diejelben zu verpflanzen ! 





Im Santon Thurgau, mo die Katholifen 22,000 und die 


Proteſtanten 67,000 Seelen zählen, wurden auf die willkürlichſte 


Weiſe Miſchſchulen eingeführt. Die Stiftungen für die Eon: 


feſſionsſchulen wurden durch Negierungsbeichluß mweggenommen 


und den Miſchſchulen zugewiefen, und al3 die Katholiken auf 
eigene Koſten Confeſſionsſchulen gründen wollten, hat man ihnen 
nicht einmal Das geftattet, ſondern Strengſtens unterjagt! 

In Bern hat der große Rath ein Gefez angenommen, welches 
vie Lehrſchweſtern aus der Schule vertreibt. Der ganze Tatho- 
liſche Theil diefes Cantons (Jura) ftellte bisher Lehrſchweſtern 


für die Mädchenſchulen an. Die Mädchen erhielten daher mit 


dem Unterriht auch eine religiös-ſittliche Erziehung. Allein 
gerade Das gereichte den Freimaurern und Großrathsherren zum 
Hergerniß, und darum verboten fie allen Ordensmitgliedern, 
Unterricht in der Schule zu ertheilen. Heißt Das nicht, Barbarei 


on der Familie, bejonders an den Eltern, .üben! Heißt Das 


nit, ver Staat nimmt Schule und Kinder als Domäne in 
Beihlag und läßt nah jeinem Gutdünken, ſelbſt gegen den 
Willen der Eltern, die Kinder im Unglauben unterridten und 
erziehen! Heißt Das nicht, vie Eltern eines unveräußerlihen 
Rechtes berauben, fie in Uebung einer heiligen Pflicht hindern 
und in ihrer tiefjten Weberzeugung kränken! Gehören denn die 
Kinder nicht den Eltern; follen fie durch diejelben dem eijernen 
Moloch des Staates geopfert werden! Die Katholiken proteſtir— 


ten feierlid gegen ſolch unerhörten Eingriff in die Gewiſſens— 


freiheit. Der Biſchof von Solothurn ftellte ih mannhaft an 
ihre Spize. Es ging eine BVetition an den Großen Rath ab, in 
welcher gebeten war, die Schulſchweſtern möchten für den Unter: 


richt der Mädchen in den katholiſchen Schulen beibehalten werben. 


Dieje Betition war mit 9000 Unterfchriften, ſelbſt von Pro— 
teftanten und Juden, die von der vorzügliden Lehr- und Er— 
ziehungstüchtigfeit der Schweftern ſich überzeugt hatten, bebedt. 
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Dr. Manuel, ein Broteftant, wieß die Brauchbarfeit und Die 
Berdienfte der Lehrjchweftern um die Schule ſchlagend nah — 
doch Alles umfonft! Die Feinde des Katholicismus legten bei 
den Berhandlungen die crafjefte Ignoranz in allen katholiſchen 
- Dingen und auf dem Felde ver Erziehung an den Tag und wars 
fen blos mit banalen und brutalen Schlagwörtern um fih. Als 
aber die Bertheidiger der Lehrſchweſtern ſprachen, verließen fie 
höhniſch den Saal! Bei der Abitimmung hatte der Negierungs- 
antrag auf Ausſchluß der Ordensmitglieder vom Unterricht in 
der Schule eine Wajorität von 50 Stimmen für fih, und damit 
blieben die Schweitern aus den Schulen verbannt, und war die 
Regierungs- und Freimaurer - Schablone in denselben als Regu— 
lativ eingeführt. Glück auf! Es wird auch dort diefelben 
Fruüchte tragen wie in den Neu -Englandftaaten. Mit folder 
Frivolität, mit folder Anutenlegalität behandelt man in einem 
fg. Freiftaat Fragen vom höchſten Intereſſe, religiöfe Fragen, 
- bei denen Religion, Kirche und Familie betheiligt find! ; 
Bei der General: Verfammlung der franzöſiſchen Freimau- 
rer, anno 1870, wurde der Beſchluß gefaßt, einmüthig und 
energiſch für Einführung des Schulzwanges, unentgeltlichen 
Unterricht und Entfernung aller Orden aus den Schu— 
; len zu wirken. Und nach dieſem General» Commando wird 
überall energiſch gewirkt und verfahren, vorab in Oeſterreich, 
wo Jungiſrael und Hiramsſöhne das Gebiet der Schule auser- 
wählt, um ihre gottlofen Pläne zu realifiren. Sie bieten Alles 
auf, um jeden religiöfen, confeffionellen Einfluß aus der Schule 
und dem Volfsunterricht zu verdrängen und ein ungläubiges 
+ Geichleht heranzuziehen. Am deutlichſten zeigen ſich die Pa— 
rorysmen der dortigen Schulfrankheit beim Wiener Gemeinderath. 
# Derjelbe hat ein confeffionslojes Bädagogium (eine Fortbildungs— 
R' Thule für Lehrer) errichtet und dieſelbe der Direction eines deut- 
J ſchen Proteſtanten, Dr. Dittes, unterſtellt, ver auf der Lehrer: 
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verfammlung zu Wien in einer Weife fih ausſprach, die über 
feine ungläubigen Anſichten und Firchenfeindlihen Tendenzen 
keinen Zweifel auffommen laſſen. Sn der mit vem Pädagogium 
verbundenen Uebungsſchule, die eine Mufteranftalt, zunähft 
für ale Wiener, und dann für alle öfterreichiichen Volksſchulen 
werden foll, wird fein Religionsunterricht mehr ertheilt! Statt 
der Religion follen den Kindern angemefjene Erzählungen, Mär 
hen, Legenden und volfsthümliche Lieder vorgetragen werden, 
und damit hofft man den Katehismus und die biblifche Geſchichte 
zu erſezen — welche Blindheit! Hat man denn in Wien das 
ſchreckliche Ende Ludwig's XVI. und jeiner Gemahlin, Marie 
Antoinette's, vergefien, deren Häupter unter ver Guillotine 
fielen, weil den Safobinern Gott, Chriſtus, Himmel und Hölle 
Märchen waren? Um fich ven Genuß eines ſolchen Schaufpieles 
zu verihaffen, ijt denn doch der aus der Ferne verjchriebene 
Dr. Dittes eine etwas zu theuere Acquifition ! 

An dem Wiener akademiſchen Gymnafium wurde das bisher 
geübte Gebet vor und nach dem Unterricht mit dem 1. December 
1869 eingeftellt. Iſt das Gebet etwa unnüz, oder find vie 
darauf verwendeten Minuten eine dem Unterricht entzogene, für | 
denjelben allein zu verwendende, koſtbare Zeit? \ 

Bei Eröffnung eines Realgymnaſiums in der Vorſtadt 
Mariahilf erklärte ver Director unter Hinweis auf ein an der 
Dede befindliches mythologiſches Gemälde, daß die moderne | 

Gejellfchaft, Für melche die Sugend erzogen werden fol, auf das 
Princip der Humanität bafirt ſei, wie ehemals bei den alten 
Heiden. Wahrhaftig: eine ſchöne Humanität — die Wirth- 
ſchaft des heidnischen Olymp! Warum tauft ihr denn den ultra- 
montanen Namen der —— „Mariahilf“ nicht um in a 
teshilf” ? | 

Man fängt in Defterreich an, die zum Schulgebrauch vor: 
geſchriebenen Leſebücher zu purgiren und zu veformiren. In der 
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wiederöſterreichiſchen Statthalterei ift feit längerer Zeit eine 
Commiſſion ernannt und damit beihäftigt, die Schulbücher zu 
cevidiren und ſie ihres confeſſionellen Charakters zu entkleiden. 
Und ſie waltet dienſtbefliſſen ihres wichtigen Amtes. Aus ver 
Fibel und dem zweiten Sprach: und Leſebuch wurden alle religiös— 
kirchlichen Aufſäze ausgemerzt und durch Dictate des modernen 
Zeitgeiſtes erſezt. Die Aufſäze „Jeſus Chriſtus“ und „Petrus 
und Paulus“ verfielen dem unbarmherzigen Cenſurſtrich und 
mußten einem Aufſaz „Ueber das Menſchengeſchlecht“ weichen. 
Das Leſeſtück „Mein Schuzengel“ fand ebenfalls keinen Pardon. 
Die religiöſen Morgen- und Abendlieder wurden mit con— 
ſtitutionellen vertauſcht. Das neue öſterreichiſche Morgengebet 
der confeſſionsloſen Schuljugend des öſterreichiſchen N 
| hin lautet alſo: 


„Die Sonne fcheint in Königs Prunfgemad, 

Sie ſcheint auch durch des Bettler Dad). 

D'rum freue fich, wer neubelebt, 

Den freien Blid zur Sonn’ erhebt.” 
Sehr geiftreih! Das aus den Plalmen entlehnte: „Lob Gottes 
(aus der Natur” mußte ebenfalls über die Klinge und einem 
ıpantheiftiihen „Gruß an die Sonne” weichen. Der Name Jeſus 
kommt in dem neuen Leſebuch nicht ein einziges Mal vor, ver: 
muthlich deßwegen, weil man ven Namen Gottes nicht eitel 
nennen jol. Auch ven Tyroler Held Andreas Hofer und Peter 
Sigmair jucht man vergebens in dem traveftirten Lejebuch, doch) 
dafür hat der Verfaſſer ver „Geſchichtsnotizen für öfterreichifche 
Volksſchulen“ Meſſenhauſer, ver gegen feinen Kaifer die Waffen 
geführt, als Märtyrer glorificirt! Wahrlih, Andreas Hofer 
mag ſich für die Ehre bevanfen, aus der Lifte öfterreichiicher 
Helden gejtrichen worden zu fein, nachdem anno 1859 und 1866 
"ganz andere Helden auf den Schlachtfeldern aufgetreten find! 
Aber um Eines möchte ich die Reformer der öfterreichifchen Leſe— 
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bücher bitten, folgende zwei höchſt lehrreihe Stüde in nike 
aufzunehmen und würdig zu placiren. J 


1. Verſchmähter Segen und verlorene Sölagt. | 


ALS der öfterreichifchen Armee in Böhmen vor der Schlacht 
von Königgrätz anno 1866 der päpſtliche Segen angeboten wurde, 
ſprach Benedek das wahrhaft gottesläſterliche Wort: „Sorget 
nur, daß Gott neutral ſei, für das Uebrige werde ich ſorgen!“ x 
Derſelbe Benedek ließ e3 nicht zu, daß den Soldaten vor der 
Schlacht, wie von jeher üblich, die Benediction ertheilt wurde. | 
Abwehrend, verächtlich und wegwerfend jagte er: „Das demo- 
ralifirt das Selbitgefühl der Soldaten!” Alſo: Gottes Segen 
demoralifirt das Selbitgefühl! Bisher hat die Welt das Gegen⸗ 
theil geglaubt, fie hat dafür gehalten, daß Gottes Segen das # 
Gelbitgefühl bebe und ermuthige — jo Prinz Eugen, ver edle F 
Nitter, Erzherzog Karl, Vater Radetzky und Andere. Benedek 
war alfo feiner Sache, scilicet jeines Sieges ganz gewiß, er 
bedurfte nicht des Beiftandes des Lenkers ver Schladten, jondern F 
nur defjen Neutralität — wenn nur die verlorene Schlacht von F 
Königgrätz in den Annalen der öfterreihiichen Feldzüge feine P 

told ſchreckliche Gewißheit märe! g: 

General Gondrecourt hatte in demfelben Feldzug von 1866 
einen öſterreichiſchen Trainfoldaten, der ihm nicht ſchnell genug F 
auswich, vom Pferd gehauen. Ein E. k. Feldcaplan wollte den P 
General abhalten, den Halbtodten noch ferner zu maltraitiren, F' 
Gondrecourt aber drang mit dem Degen auf den wehrlofen Brie 
ſter ein, verjezte ihm mit der flachen Klinge mehrere Hiebe und 
ſchrie wie bejeffen: „Du verfluchter Pfaffe!“ Ein Generalitabs: | 
Dfficier eilte herbei, um den mißhandelten Vriefter zu ſchüzen; 
Gondreeourt aber holt wüthend mit dem Degen aus und haut 
demjelben faft den Arm ab. Freilich und allerdings eine wohl F 
feilere und fahrlofere Helventhat: einen Trainjoldaten vom | 
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ferde zu hauen, einen wehrloſen Prieſter mit dem blanken 
‚Degen anzufallen und, hoch zu Roß, einem f. k. Generalſtabs— 
Officier den Arm abzuſchlagen als preußiſche Bataillone zu 
ſchlagen! 

Kardinal-Erzbiſchof Rauſcher nahm ſich ſpäter des vor der 


‚ganzen E. £. Armee an feiner Ehre ſchwer angegriffenen und mif- 


gsi. Feldcaplans an; er jandte feinen Hausgeiftlichen zum 
"General Gondrecourt, damit er ihm fein Unrecht vorhalte und 
ihn auffordere, dem tief gekränkten Geiſtlichen Genugthuung zu 
Meinen. Gondrecourt läßt den Briefter aber nicht ausreden, 
brüllt ihn wüthend an: „Der verfluchte Pfaffe fol mich — — —!!“ 
und wirft den Prieſter zum Haufe hinaus. Das iſt Bildung in 
| Defterreich, Bildung eines E. k. Edelmannes, Bildung der 
Gonoratioren, Bildung in den höchften Kreifen, Bildung der 
Ungläubigen, Bildung ohne Religion! 

Der ganze Vorfall kam vor's Kriegsgericht, und dieſes ver- 
urtheilte Gondrecourt zur Caſſation als Officier, zum Verluſt 
des Adels und der Orden und zu 4 Jahren Feſtungsarreſt. Der 
Kaiſer aber wandelte dieſes höchſt gerechte Urtheil 
in — vierzehntägigen Profoſen-Arreſt um), Und 
damit iſt der ganze Clerus in Oeſterreich wehr- und ſchuz- und 
xechtlos erklärt, damit iſt jede Büberei und Frechheit, jeder 
pott und Hohn, jede Kränkung und Verlezung des Clerus als 
aflos erklärt; denn wenn ein General. der k. k. Armee Soldhes 


faft ftraflos wagen und thun darf, mas dürfen danın nicht die 


| j denbuben und die Breßhufaren thun ?! 
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% Ein braver Mann in dem vermanuerten Kaijer- 
= ſtaat. 

Auf dem Landtage zu Linz pro 1869 nannte ein Abgeord- 
ker, Namens Weichs, die Kirche „eine alte Schwiegermutter“ 
MD „Großmama“ und die Glaubenslehren der Kirche „Märchen,“ 
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mas der Präſident ohne Rüge hingehen ließ, . alfo für ganz pars 
lamentariſch fand. Als nun der Hochwürdige Biſchof ſolche rohe 
und läppiſche Ausfälle auf die Kirche Chriſti nach Pflicht und 
Gewiſſen und in durchaus geeigneter und wohlverdienter Reife 
zurücweifen wollte, entzog ihm der Präfivent das Wort. Das 
empörte den ehrenwerthen Abgeordneten Hümer dermaßen, daß 
er fi) erhob und Weichs's Neußerungen eine Büberei nannte. 
„Diefer Ausdrud ift unparlamentariih,” rief der Präfident. 
Hümer aber entgegnete ihm: „Das mag jchon fein, aber wahr 
ifter.” O, bitte recht jehr, dieſe beiden ſpecifiſch öſterreichiſchen 
pro memoria in die revidirten Leſebücher aufnehmen zu wollen! 

Sa, ja, 's bat allen Anſchein, daß es die Aftermeisheit 
der Schule, das herrfchende Juden- und Freimaurerthum in 
Defterreih noch jo meit bringen wird, daß es Dort nur noch 
2 Eontrebande-Artifel geben wird: Gott und Chriftus. Und 
über allen Zweifel erhaben iſt's, daß „der Bruder Sacriſtan“ 
‚in Defterreich unfterblich ift, doch trozdem zmeifle ih, daß ihr 
mit allem „erucifige- Gejchrei” euere Valuta auch nur um einen 
Gent in die Höhe treiben werdet — im Gegentheil! 

Um die Austreibung des hriftlichen Geijtes aus den Schulen | 
zu beihleunigen, bat die Freimaurerloge zu Dedenburg in 
Ungarn Breife von 5 und 2 Ducaten zur Beantwortung der 
Fragen wegen Einführung confejfionslojer Schulen und Hebung 
ver Volfserziehung ausgejchrieben. Das ungarische Volk Teint! 
übrigens wenig Luft zu haben, jeine Kinder in ver Schule der! 
Freimaurer verziehen laſſen zu wollen. Das bemweijen die Vorgänge | 
in Alt-Dfen. Dort hatte der aufgeklärte Gemeinderath die Um 
wandlung der Confeffionsichulen in confeſſionsloſe beſchloſſen, 









Beihluffe, drangen in die Schule und .prügelten die Judenkin— 
ver umd deren Eltern, die denjelben zu nn famen, Kr 
durch. 
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Ein in Peſth erjcheinendes, fociales Blatt, „Fortſchritt“ 
genannt, jagt bezüglich diefer Schulfrankfheit in Oeſterreich: 
„Die Situation fängt nachgerade an, "etwas ſehr ſtark orien- 
taliſch zu werden; denn unjere emancipirten neuen Mitbürger 
drängen ſich auf eine ziemlich unliebjame Weile in den Vorder: 
grund, die bie und da zu unangenehmen, reactionären Auf- 
tritten führen dürfte. So geſchah es unlängft in einer der ehr: 
würdigſten Städte unjeres Vaterlandes, an ver Stätte, mo 
unfere Nationalbeiligen, ein beiliger Stephan, ein heiliger 
Emerih, gelebt, — in Stuhlweißenburg, daß unjere neuen 
Mitbürger orientalifher Abkunft den Chrijten das Kreuzmachen 
geradezu verbieten wollten. Es beiteht nämlich daſelbſt eine 
Kleinkinder-Bewahranftalt, bei deren Gründung leider gleich 
anfangs aus übelverftandenem Liberalismus der Fehler begangen 
wurde, diejelbe für confelfionslos zu erklären. Diefe Anftalt 
erfreute ſich Schon längere Zeit eines ungeftörten Fortgangs, bis 
plözlih eines ſchönen Tages die heimfehrenden Kinder ihren 
Eltern die Mähre braten: es jeie fortan in der Schule nicht 
mehr erlaubt, das Kreuz zu machen. Die Aufregung, melde 
dieſe Neuerung unter den Eltern Stuhlmweißenburg’S bervor- 
brachte, war groß genug, daß fie die mit der Leitung der Anftalt 
betraute Commiſſion bewog oder vielmehr zwang, fich in einer 
eigens zu diefem Zweck gehaltenen Sizung dahin auszuſprechen: 
‚die Fatholifchen Kinder hätten fortan nad) den Vorſchriften ihrer 
Religion zu beten, und Niemand dürfe fie daran hindern, öffent- 
lich das Kreuz zu machen. Diefer reactionäre Beihluß hatte vor 
Allem die Schreklihe Folge, daß einer der jüdiſchen Curatoren 
der Anftalt, ein Dr. Ligeti, fein Amt nieverlegte. Doc damit 
war die Sache noch nicht beendet; denn die Feinde des Kreuzes 
machten darüber, daß man den Fatholifhen Kindern erlaubt 
‚ habe, in ver Schule das Kreuz zu maden, ein ſolch hölliſchen 
Spectakel, daß in dieſer hochwichtigen Angelegenheit eine Gene— 











ralverfammlung einberufen werden mußte, die jedoch, troz alles i 
Polterns der orientaliſchen Sippichaft, den Beihluß faßte: ‚Die 
Katholiken haben fürderhin auch in Stuhlmeißenburg das Recht, 
zu beten und das Kreuz zu machen.’ Der Rabbi Kohut ftellte 
ven naiven Antrag: ‚Die Chriftenfinder follen früher beten, 
bevor die tjraelitiihen Knäblein in der Schule erſcheinen, oder 
fie follen, wenn fte beten wollen, in ein anderes Zimmer gehen.“ 
Da fieht man, was die Katholifen zu gewärtigen haben, wenn 
die Religion aus der Schule verbannt wird.“ Komisch und 
traurig zugleich aber ift’3, daß man die Erfahrungen früherer 
Zeit gänzlich vergeffen zu haben ſcheint. War denn nit unter 
Sofeph II. die Schule durch den verderblichen Einfluß der Illu— 
minaten von dem Gifte des Smpdifferentismus und der Sitten 
fäulniß angeftedt? Hat denn nicht damals Thon Graf Seillern 
in feinem Memorandum über die Lage des Reichs Karen Wein 
über die Urſachen der tiefen Zerrüttung des Reiches eingeſchenkt? 
Er ſchrieb das über Defterreich hereingebrochene Verderben „ver 
Herabwürdigung der Neligion und der Tatholifchen Kirche, der 
Untergrabung des chriftlichen Glaubens und der guten Sitten“ 
zu und jagt ausdrücklich: „Diefes große Unglüd dürfte haupt: 
fachlich der bisherigen®übeln Erziehung zuzujchreiben fein, bei 
welcher es, unter Anderem, auch insbejondere am Unterricht 
ächter Grundfäze der Religion gebricht.“ 

Sch hab mich nicht ohne wohlerwogene Abficht jo lang bei 
diefem Gegenftande aufgehalten und einen jo weiten Abftecher 
gemacht; es war und iſt mir nämlich darum zu thun, den Katho— 
Yifen der Vereinigten Staaten den Nachweis zu liefern, daß die 
Gottesläugner, die Chriſtushaſſer, die Kicchenfeinde und ver 
ganze Troß der geheimen Geſellſchaften mit vollen Segeln darauf 
losfteuert, die Schule in ihre Gewalt zu befommen, um dur 
fie zuerft den Sndifferentismus, dann den Haß gegen Chriſten- 
thum und Kirche und endlich den baaren Unglauben und die 
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Sittenlofigfeit an’3 Ruder und zur Herrfchaft zu bringen; denn 
das ift der eigentliche Zweck und das Ziel bei der diesfeits und 
jenfeit3 des Ocean's auf dem Tapet und an der Tagesordnung 
ſich befindenden Schulfrage. AN das Schöne Gerede von Auf: 
Härung, Bildung, Gefittung, Erziehung und Humanität ift 
Phraſengeklingel, Köder, Lodipeife und Sand in die Augen. 
Nein, es ift den Aufflärungsapoftein bei ihrer angeftrebten 
Löſung ver Schulfrage niht um wahre Bildung und QYumanität 
zu thun, jondern um Anlegung eines Zaichweihers, in welchen 
fie eine ihnen im Denfen und Handeln ganz ähnliche Brut heran . 
ziehen wollen, die durch Fein hriftliches Zeichen mehr ihr ſchuld— 
beladenes Gewiſſen beunrubiget, die unmeigerlich mitjolt und 
mitbuhlt. | 

MWarnen möchte ih aufs Nachdrücklichſte und Eindringlichſte 
alle Katholiken, denen Religion und Glauben, Seelenheil und 
Seligkeit feine leeren Worte find, denen das zeitliche und ewige 
Wohl ihrer Kinder am Herzen ligt und die fich ihrer Jchredlichen 
Derantivortung als Eltern vor dem Nichterftuhle Gottes bemußt 
find, ihre Kinder in die ungläubigen Staatsfchulen zu ſchicken, 
in denen ſyſtematiſch jede religtöfe Faſer aus ihrer Seele gezogen 
und jede riftlich-fromme Regung ihres Herzens untervrüdt 
wird, in denen es deutlich ausgelprochene und klar zu Tag tre: 
tende Tendenz it: die Kinder zu manierlihen Weltmenichen 
heranzubilden, denen aber Nichts ehrwürbig und heilig ift, Die 
nichts Höheres Fennen und erftreben, als Geld und Genuß. 
Mag das Dpfer auch noch jo groß und drüdend fein, das ihr 
euch dadurch auflegt, daß ihr Pfarrſchulen gründet; jo wäre 
doch der Schaden und die Strafe noch viel größer, die euch, 
treffen würden, treffen müßten, wenn ihr das Theuerfte hienieden 
— euere Kinder — dem Unglauben, der Sittenlofigfeit und 
dem ewigen Verderben überantworten würdet. 


Ringt und ftrebt unter Anwendung aller gefezlichen Mittel 
Kift, Amerikanifhes, 39 
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dahin, daß euch euer Betreffniß an den Shulfonds und den zu 
bezahlenden Schultaren ausgefolgert werden, allein fihert und 
wahret euch dann davor, daß in Folge Defjen die Superinten- 
denten und Truftees der Staatsihulen ja feinen Einfluß auf 
euere Gonfejfionsiähulen erlangen; denn dadurch würde das euch 
zugeftandene und bewilligte Recht ein verhängnißvolles Danaer: 
Geſchenk — euch und eueren Kindern zum größten Nachtheil und 
Schaden. 

Sch zweifle feinen Augenblid daran, daß fih nad und nad 
die Einfiht und Erfenntniß Bahn brechen wird, daß es ein euch 
angethanes, ichreiendes Unrecht ift, dab ihr die Steuer für 
gottloje Schulen bezahlen müßt, in welche ihr euere Kinder nicht 
ſchicken dürfet, nit ſchicken könnt, ohne gegen euere Weber: 
zeugung und eurer Gewiſſen zu handeln. Man wird fi endlich 
eingeftehen müſſen, daß es Gemifjenszwang und Nechisverlezung 
it, Daß mar euch ftaatli dazu anhält, gottloſe Schulen zu 


unterhalten, das Arjenal zur Befehdung exerer heiligen Reli— 


gion auszuräften, euere ingrimmigiten Feinde durch Schultaren 
zu unterftüzen, damit ihre frechen und frivolen Jungen euch und 
euere Kinder läftern, und die Brut der Gottesläugner und Kir: 
chenſtürmer zu euerem Berderben mit heranbilden zu helfen! 
Man wird euch daher entweder zur Unterhaltung der Public— 
Tchulen nicht mehr beranziehen, oder den euch von Gott umd 
Rechtswegen gehörenden Antheil derjelben hinausbezablen. Selbit 
akatholiſche, amerikaniſche Zeitungen vermögen es nicht mehr, 
in Abrede zu jtellen, daß das gegenwärtige Schulſyſtem ungeredht, 
bart und vrüdend für die Katholiken ift. 

Das Sournal of Commerce, die Zeitung der amerikaniſchen 
Handelswelt jagt, daß das Staatsſchulweſen der Union ein gegen 
vie Katholiken verübtes, jchreiendes Unrecht ſei, weil diejelben 
ohne PVerlezung ihres Gewiſſens von den Staatsichulen keinen 
Gebrauch machen können. Es kann nit umbin, das Bekenntniß 
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abzulegen: „Weder der Staat, noch eine Stadt follten aus den 
öffentlichen Fonds die Bevölkerung bilden und erziehen, meil es 
unmöglich ift, die intellectuelle und moraliſche Erziehung zu tren— 
nen, mweil die fittlihe Erziehung ohne Religion nicht bemerkitelligt 
werden kann, und weil in ſolchen allgemeinen (Staat3-Simultan-) 
Schulen e3 zur Unmöglichkeit wird, Religionsunterricht zu er- 
theilen. Unſere jtaatliben Freiihulen haben ihre ſchönſten 
Tage verlebt.” Wie ijt aber da zu helfen? Ich habe Schon früher 
gelagt: der Staat bezahle an jede Confeſſionsſchule ihr Betreff: 
niß von den Revenüen der Schulfonds und der Schultare nad 
Maßgabe der Schülerzahl und miſche ih, nachdem Soldhes ge— 
ſchehen, in Feiner Weife in die Angelegenheiten der Confelfiong- 
ſchulen, da in den Vereinigten Staaten Kirche und Staat auf 
allen Gebieten getrennt find. 

Es ift wohl nicht zu viel behauptet, wenn ich ſage: ſehr 


viele Kirhengemeinden haben eigene Pfarrſchulen, und in 


manchen Gounties haben alle Pfarreien Pfarrſchulen — ein löb— 
lihes Zeugniß für den heiligen Glaubenseifer und den unermüd- 
lichen Opferſinn der Katholifen, wo es fih um ihr Höchſtes und 
Heiligftes — um die Religion handelt. An manden Orten, und 
insbejondere dort, mo meiltens Srländer fi) angefiedelt, fehlen 
haufig Confeſſionsſchulen. Der Irländer endet feine Kinder 
überhaupt höchſt ungern in die Schule, da er von Haus aus Feine 
Sympathie für die Schule hat und aus feiner alten Heimath kei— 
nen Eifer für Jugendbildung mit nah Amerika bringt. In 
ganz England herrſcht kein Schulgwang, und muß der Srländer 
von Kindesbeinen an hart und Ichwer arbeiten, um das tägliche 
Brod zu verdienen. Der Srländer unterichäzt überhaupt größten- 
theils Unterricht und Wiſſenſchaft und legt das Hauptgewicht auf 


den Glauben. Sein Glauben ift allerdings groß, ftark, feft und 


unerfhütterih, und zwar in dem Maße, daß es mich wundert, 
daß er damit nicht Berge verjezen Fan, allein durchſchnittlich ift 
? 235 
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er in der Bildung zurüd. Er zeichnet fich leider durch eine 
menig empfehlenswerthe Ungefchlachtheit und Roheit aus, weß— 
wegen er bei allen anderen Nationen in Mißeredit fteht, chief 
angejehen und gemieden wird. — Aber auch in New-York fehlen 
noch da und dort Gonfeffionsihulen. Anno 1869 gab es dort 
noch 19 Pfarreien, die feine katholiſche Schule für Knaben, ſon— 
dern nur für Mädchen hatten, und 14 Pfarreien, in denen nod) 
gar feine katholiſche Schule eriftirte — ein großer, jchreiender 
Mißſtand, dem um jo eher baldmöglichft abgeholfen werden 
jollte, weil gerade New Nork der Jugend die größten Gefahren 
für Glauben und Sittlichfeit bietet. 





6. Indianer. 


Die Ureinwohner Amerika’3 find die Indianer oder Noth- 
häute. Diejelben bilden fein großes, einheitliches oder gar 
Staatlich geordnetes Volk, ſondern zerfallen in eine Menge einzelner 
Stämme, die von je her bald im Frieden mit einander lebten, bald 
blutige Kriege mit einander führten. Jeder Stamm lebte und 
lebt jezt noch in Fleineren oder größeren Abtheilungen unter 
Häuptlingen, welche Stellung gemöhnlich erblich ift, im Krieg 
jedoch wird ein Häuptling, und werden Anführer gewählt. 

Was die Körper: und Geiftesanlagen, den Charakter, die 
Sitten und Gewohnheiten der Indianer anbelangt, jo herrſcht 
unter denjelben jehr große DVerfchievenheit. Manche Stämme 
find förperlih groß, vobuft, gelenkig und tapfer, mande da— 
gegen klein, ſchwächlich und feig. Im Allgemeinen aber befizt 
2er Indianer die Stärke, Kraft, Zähigkeit, Ausdauer, Wider: 
jtandsfähigfeit und Gejundheit nicht, die man bei ihm, als 
einem freien Sohn der Wildniß, als Nomaden, Säger und 
- Krieger erwartet und vorausfezt. Der Indianer ift unfähig, für 
längere Zeit anftrengende körperliche Arbeit zu verrichten, und 
unterligt in der Regel jeder ernten Krankheit. Typhus, Sceropheln 
und Blattern find die Krankheiten, die gegenwärtig entjezlich 
unter den Indianern aufräumen; und nicht weniger rafft das 
„Feuerwaſſer“ (Whisky), der Hunger und das Schwert Indianer. 
hinweg. 

Die Hautfarbe iſt kupferroth, die Haare find pechſchwarz, 
lang und ftraff und werden auf dem Wirbel zufammengebunden. 
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Die Augenbrauen find dicht und buſchig. Das Geficht ift breit, 
die Stirne nad hinten gedrüdt und nieder, die Naſe ijt groß, 
ſtets gebogen und an den Flügeln breit. Die Kieferknochen find 
vorjpringend und mit ſchief nach vorn geitellten Zähnen verjehen. 

Die Indianer befizen eine erjtaunliche Feinheit und Schärfe 
ver Sinne, bejonders des Gehörs, des Gefihtes und des Ge 
ruches, meil diefe Organe vor frübefter Jugend an und unab— 
läßig geübt werden. 

In geiftiger Beziehung jteht der Indianer jehr tief; er ift 
faum fähig, abjtracte und Zahlen-Begriffe zu faſſen oder Logijche 
Schlüſſe zu bilden; doch glaubt er unerjchütterlich feit an einen 
Gott, den er den „großen Geilt” nennt. Cr glaubt an die 
Unfterblichfeit der Seele und an ein jenfeitiges Leben, mögen 
auch ſeine Begriffe davon noch jo unklar, dunkel, verworren 
und abenteuerlich ſein. Ein ſittliches Gefühl ſcheint der Indianer 
nicht zu beſizen, die Untreue eines Eheweibes wird jedoch blutig 
gerächt. 

Viele Stämme find wild, unbändig und kriegeriſch, 
manche dagegen friedliebend und von weicher Gemüthsart. Viele 
ſind ſehr liſtig, verſchlagen, heimtückiſch, treulos, räuberiſch 
und grauſam, manche dagegen ehrlich, treu, genügſam, dank— 
bar und ſanftmüthig. Alle aber ſind ſehr neugierig, vorwizig 
und eitel. Sehr wenige zeigen Anlagen und Empfänglichkeit, 
Luſt und Liebe für ein geordnetes Leben, für Bildung und Geſit— 
tung, für Religion und Gottesdienſt; bei Weitem die Mehrzahl 
hängt mit unbejtegbarer Zähigkeit an dem wilden, unitäten, 
herumfchmweifenden, freien Leben, an Wald, Jagd, Krieg, 
Wigwam und Gözenbildern. Der Hauptzug des Indianers ift 
Indolenz, dumpfes Hinbrüten, Sorglofigkeit und Racheſucht 
bei erlittener Kränkung und Beleidigung. 

Faſt alle Indianerſtämme nähren fih von der Jagd, vom 
Büffel, Hirih und Rehe, vom Faſan und Präriehuhn, von 
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Waſſervögeln und Fiſchen. Ehedem hatte Amerifa herrliche 
Sagdgründe, die von Büffeln, Hirihen, Neben, Elenn’ und 
Bären mwimmelten, allein durch die immer weiter vorwärts 
dringende Coloniftrung wurde diefer Wildftand bedeutend ver— 
mindert. Es gibt einige wenige Stämme, die ſich von Wurzeln 
und Kräutern und felbit von Eidechien und Schlangen ernähren. 
Viehzucht und Nderbau kennt der Indianer mit ganz wenigen 
Ausnahmen gar nit. Mit Bogen und Pfeil weiß derſelbe vor— 
züglich umzugehen, auch Meſſer, Streitart und Streitkolben 
werden von ihm gehandhabt. 

Die Kleidung ift ſehr verſchieden — meistens aus Hirſch— 
und Büffelfellen beftehend. Nicht felten tättomirt fich der In— 
dianer, und bemalt derjelbe itberdieß fein Gefiht mit verſchie— 
denen, ſchreienden Farben. Im Krieg und bei Feitlichkeiten 
puzt er fich gewaltig mit Vogelfedern heraus, hängt Knochen 
und Hörner an einer Schnur um den Hals und die Skalpe er- 
Ichlagener Feinde auf die Bruft. Die Frau wird gekauft und 
jteht jo ziemlich auf der gleichen Stufe wie die Sclavin. Sie tit 
das Laftthier für Mann und Kinder. Die Mütter tödten oft die 
neugeborenen Mädchen, um fie vor dem elenden Loofe zu bewah— 
ren, das fie jpäter treffen würde. Die Vielmeiberei Tommt nur 
jelten vor. | 

Die Indianer find überaus abergläubiih. Was fie nicht. 
einjehen und begreifen, und dazu gehört bei ihrer niederen Stufe 
der Bildung jehr viel, Das ſchreiben fie dem Einfluß böfer 
Geiſter, der Zauberei und Hererei zu. Demzufolge gibt es bei 
ihnen Geiſterbeſchwörer, Zauberer und Heren = Banner. 

Gegen Schmerz und Wunden ift der Sndianer gleichgiltig 
und gefühllos, ebenjo gefühllos iſt er auch gegen Andere; 
denn Kranke und Altersichwache überläßt man bei vielen Stäm- 
men ihrem Schidjal, weßwegen diejelben vor Hunger und Kälte 
zu Grunde geben. 
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Der Indianer iſt ein leidenſchaftlicher Raucher, ja die 


Pfeife iſt ihm heilig. Als Columbus die weſtindiſchen Infen 


entdedte, machte er die Entvedung, daß die Einwohner in der 
Meile rauchten, daß fie ein mit Tabak gefülltes Rohr, das die Ge— 
ftalt eines Zuderhutes hatte, bald in das rechte, bald in das linke 


Naſenloch jtedten und den Rauch jo lange verihludten, bis ſie | 
betäubt umſanken. Der Pfeifenkopf beiteht aus rothem Thon, 


der durch Schnizwerk verziert ift. Das Rohr hat eine Länge von 


einer Elle, ift in der ganzen Länge gleich did und gewöhnlich mit 


Büſcheln von Büffel: oder Menjchenhaaren, mit Schnüren oder 
Korallen, mit Bogelfevern oder Spechtſchnäbeln, mit Stacheln 
vom Stachelſchwein oder geichnizten Knochen verziert. 

Die Indianer wohnen in Zelten, die Wigwam beißen har: 
aus Büffelfellen bejtehen. Einige Stämme verfertigen ſich aber 
auch Wigwam aus Rinde, wobei fie nicht jelten ſolche Rinde 
wählen, die einen angenehmen Geruch von fi) gibt. Keinlichkeits- 
ſinn Teint der Indianer nicht zu bejizen, denn Mann und Weib, 
Knab und Mädchen, Kleider und Geräthe find ſchmuzig und 
Ihmierig und ſtinken von Schweiß, Rauch und Fett. 

Zur Bekehrung der Indianer wurde ſchon Vieles aufgeboten. 
Sohn Eliot, 1603 in England geboren, ging 1631 nad) Amerika, 
wurde Prediger der Independentengemeinde in Roxubry und 
widmete fi von 1646 bis 1690 ausschließlich ver Bekehrung der 
Indianer. Mlein als er nah ungeheuern Anftrengungen, 
87 Jahre alt, ftarb, hatte er blos 6 chriftliche Gemeinden unter 
ihnen gegründet und fie an ein georonetes Leben gewöhnt. Es 
waren befonders 2 Schwierigkeiten, die feinem verbienftlichen 
Werke entgegentraten: das unftäte Leben der Indianer und 
die Verſchiedenheit der Sprachen einzelner Stämme. 1663 gab 
er eine Ueberſezung der Bibel in der Sprache der Natiks, die in 
Virginien wohnten, heraus. Später unterzogen fi) bejonders 
die Sefuiten der Befehrung der Indianer, ohne jedoh im 
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Ganzen und Großen ihren Bemühungen und Opfern entſprechende 
Erfolge zu erzielen. Selbſt der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber 
Bancroft ſtellt ihnen das rühmliche Zeugniß aus: „Die Jeſuiten 
wichen nie; wie in einem tapferen Heere ſtets neue Truppen vor—⸗ 
dringen, um den Plaz der Gefallenen auszufüllen; ſo fehlte es 
unter der Herrſchaft der Franzoſen nie an Heldenmuth und 
Unternehmungsgeiſt für die Sache des Kreuzes.“ Bis auf den 
heutigen Tag iſt, mit geringen Ausnahmen, die apoſtoliſche 
Thätigkeit unter den Indianern fruchtlos geblieben, und wird 
wohl dieſes unglückſelige Geſchlecht von der Erde verſchwinden, 
ohne für Chriſtus und ſeine beſeligende Religion gewonnen wor— 
den zu ſein. Gegenwärtig wirken blos einige Miſſionäre in der 
Nähe der Forts an den Grenzen des Indianergebiets für die 
Chriſtianiſirung der Rothhäute, und nur wenige befinden ſich 
mitten unter ihnen. Es hat mir ein Miſſionär, der etliche Jahre 
unter den Chippeways im Felſengebirge gewirkt, von ſeinen 
unſäglichen Mühen, Entbehrungen und Leiden unter dieſen 
Wilden erzählt und die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß, ſo lange 
die Indianer keine Dörfer gründen, keinen Feldbau treiben und 
ihr Jagdleben nicht aufgeben, an eine durchgreifende Bekehrung 


und Civiliſirung derſelben nicht im Entfernteſten zu denken ſei. 
Die waffenfähigen Männer und Jünglinge ſtreifen 3—4 Monate 
umher, jagen, fiſchen, kriegen, machen Beute und kehren dann 


in ihre Wigwams heim, um diejelbe in Saus und Braus zu 
verzehren. Iſt Alles aufgezehrt, fo brechen fie mit ihrem 
Wigwams, MWeibern und Kindern auf, laſſen fih an einem ans 
deren Orte nieder und ziehen dann wieder aus auf Jagd, Fiſch— 
fang und Abenteuer. Der Häuptling erklärte dem Miſſionär, daß 
fie bereit jeien, ſich taufen zu laſſen, wenn er fie nie mehr ver: 
laſſen und überallhin mit ihnen ziehen wolle, worauf derfelbe 
aber jelbjtveritändlich nicht eingehen wollte und fonnte. Und fo 


verließ er den erwähnten Stamm, ohne auch nur ein Kind, 
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geſchweige denn eine erwachſene Perſon, getauft zu haben. Wohl 
nahmen fie Roſenkränze, Medaillen dankbar von ihm an und 
ſchmückten damit Hals und Bruft, aber damit hatte eg auch mit 
der Ehriftianifirung fein Bewenden. Wohl bauten fie ihm einen 
Migmwam, ließen fi während des Winters, wo fie zu Haufe 


. waren, von ihm erzählen und unterrichten, und erklärten auch, 


daß fie feine Religion billigten und es für ſchön hielten, fo zu 
Yeben, wie das Chriſtenthum vorſchreibt, aber ihrem heidniſchen 
Aberglauben wollten fie doch nicht entlagen und von ihren Gözen— 
bildern fih nit trennen. Und darum 309 er troftlos von 
dannen. | ; 
Zu den oben angeführten 2 Hindernifjen find jeit ver Ber: 
drängung der Indianer aus ihren früheren Befizungen und ihrer 


Ueberſiedelung jenjeit3 des Miſſiſſippi 2 neue mächtige hinzuge: | 


fommen: das Mibtrauen und der Haß gegen die Europäer, die 


höchſt treulos und verrätherifch an ven Indianern gehandelt umd 


noch handeln, wovon ſogleich die Rede fein wird. 


Die Indianer der Vereinigten Staaten, aus circa 70 Stäm— | 


men beftebend, zerfallen in 3 große Gruppen. 


1. Die nordweitlide oder Columbiſche Gruppe zwiſchen 


dem ftillen Dcean, dem Feliengebirge und Californien. Sie be 
ftand aus 3 mächtigen Stämmen: den Sathalamets, den Chinods 


und Clatſops. Der erite Stamm ift no) zahlreich, während ver 
zweite nur nod) 150 und der dritte fogar nur noch 20 Köpfe 


zählt. 
3. Die öftliche oder atlantifde Gruppe zwiſchen dem atlan— 
tiſchen Ocean, dem Golf von Merifo, dem öſtlichen Felfengebirge 


bis hinauf an die Polarküſte. Zu ihnen gehört der große Stamm 


der Mgonfin-Zenape und Die mit ihnen verwandten Chippeways, | 
Lenape, Delawaren, Mohikans, Onondagas, Dneidas, Mohawks, 
Senecas, Cayugas u. |. w. Der mächtige und jezt noch zahl 
reihe Stamm der Siour wohnt vom Miſſiſſippi bis zum Miſſouri 






ar an 


und bis zum Feljengebirge. Zu diefem Stamme gehören die 
Dacotah am obern Miſſiſſippi, die Mitniboins zwiſchen den 
Ihmarzen Bergen und dem obern Mifjouri, die Tetons auf bei- 
ven Seiten des Miljouri bis zum Wlattefluß, die Djagen, ſüdlich 
von den Tetons, die Winnebagoes, mweitlih vom Michiganfee, 
die Schwarzfüße, nördlich vom Nellowitonefluß, die Pawnees, 
Cherofees, Seminolen u. ſ. m. 

3. Die neumerilaniihe Gruppe, die in den Hochſteppen 
und Gebirgsthälern Neu-Mexiko's und Ralifornien’s, öſtlich bis 
zum Dzarkgebirge und ven Brärieen von Teras leben. Zu ihnen 
gehören die Apachen am mittleren Rio Grande, die Apaladhen 
am oberen Red River und die Commandes. 

Biele Stämme, die früher jehr zahlreich waren, find bis 
auf den legten Mann ausgeftorben. 

Nach ven neueiten ſtatiſtiſchen Angaben, die den Mittheilun- 
gen des Commiſſärs des Indian office, Barker, von 1870 ent- 
nommen find, beträgt die Zahl der in den Vereinigten Staaten 


, lebenden Indianer nur noch 378,577. Dieje Zahl der Indianer 


iſt in ſteter Abnahme begriffen, und vermag derjelben Nichts 
. Einhalt zu thun, da fich diefelben um keinen Preis cioilifiren 
laſſen. Troz der vielen neuen Stämme, die durch Ermwerbung 
von Teras, NeuMeriko, Californien und Alaska zu den Ber: 
einigten Staaten gefommen find, hat fi die Gefammtzahl der 
Indianer jeit 1845 doch nicht vergrößert. Das Ausfterben der: 
jenigen Indianer, die ein Nomadenleben führen, die nach) ihrer 
Bäter Weile wild in Brärieen und Wäldern umherſchwärmen und 
lediglich von der Jagd leben, die von Zeit zu Zeit die Grenzen 
des ihnen angemwiejenen Gebietes überjchreiten und die Grenzforts 
angreifen, gehen mit Rieſenſchritten ihrem Untergange entgegen. 
Biele Stämme, die noch vor 40 Zahren zahlreich, mächtig und 
gefürchtet waren, find bis auf wenige Familien zuſammen— 
geihmplzen, und wird bald jelbit ihr Name der DVergefjenheit 


anheimfallen. Unter ſämmtlichen Indianern (mit Ausschluß 
derjenigen, die in dem ganz nördlichen Alaska leben) find nicht 
mehr als 50,000 maffenfähige Männer, zu denen etwa noch 
25,000 Frauen in Kriegszeiten zu rechnen find, da diejelben 
ebenjo wild, rachgierig und graufam wie die Männer find. Nur 
ein verhältnißmäßig kleiner Theil der Indianer ift gegen die 
Vereinigte Staatenregierung erflärtermaßen feindlich gefinnt, 
. nämlih die Bladfeet, Pigeans und Bloods in Montana, ein 
Theil der Sivur in Dakota und einzelne Stämme der ſüdlichen 
Cheyennes, Nrapahoes, Crows, Commanches und Apaches. 
Die Bladfeet, Pigeans und Bloods zählen etma 6000 Köpfe 
und leben von der Jagd. 1868 wurden mit vdenfelben wohl 
Berträge geſchloſſen, aber vom Staate nicht beitätigt, weßwegen 
diejelben ſich berechtigt glauben, rauben und ftehlen zu dürfen. 
Die meilten Indianer wohnen in Wlasfa, nämlich 75,000. Im 
Indianergebiet leben: 54,158, in Arizona: 36,777, in Dakota: 
23,803, in Californien: 21,297, in Neu-Mexiko: 19,397, 
in Montana: 18,203, in Nevada: 15,000, in Wajhington: 
15,808, in Utah: 12,900, in Dregon: 10,775, in Wisconfin: 
9811, in Kanfas: 9324, in Midigan: 8149, in Colorado: 
720, in Nebrasfa: 6483, in Minnejota: 6450, in Idaho: 
6168, in New-York: 4991, in Wyoming: 2500, in Nord» 
Carolina: 2000, in Teras und Forivda: 500, in Indiana: 
400 und in Soma: 212. 

Schon im Jahre 1825, als die Streitigkeiten zwiſchen den 
Indianern und den nachdrängenden Coloniften ſich mebrten, 
faßte der Congreß der Vereinigten Staaten den Beſchluß, alle 
öſtlich vom Miſſiſſippi lebenden Indianer nach und nad) jenſeits 
des Miffilfippi und nördli von der großen Krümmung diefes 
. Fluffes (great bend) im f. g. Indian territory anzufiedeht. 
Dieje Ueberſiedlung mwollte man aber auf frievlihem Wege in’s 
Perf jezen, und deßwegen Jollten mit ven Indianern Verträge 
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abgeichlofien werden, es jollte ihnen eine Entſchädigungsſumme 
für das früher von ihnen beſeſſene Land ausbezahlt werden, und 
überdieß wurden ihnen Jahresgelder bewilligt. Somohl die 
Ueberfiedlung, als die Anmweifung des neuen Territoriums und 
die genaue Beobachtung der Verträge jollte durch Superintenden- 
ten und Agenten überwacht werden. Die Indianer gingen auf 
das Anerbieten ein, willigten in die Verträge und zogen fich auf 
das ihnen angemwiejene Territorium zurüd. Nur die Cherofees 
widerſezten fih und konnten erjt 1838 zur Auswanderung ver: 
mocht werden. Auch ein Theil der Seminolen weigerte fi), das 
angeltammte Land ihrer Väter zu verlaffen, ja fie griffen zu den 
Waffen, als man fih anihidte, fte mit Gewalt zu verdrängen. 
Sie vertheidigten und mwehrten fich tapfer bis 1842, wurden 
aber von der Uebermacht verdrängt und mußten nach blutigen 
Kämpfen Ihließlid) das Feld räumen. Ihr tapferer Häuptling 
Oceola erklärte einft nach einer zweitägigen, mörderiſchen Schlacht 
ven Amerikanern: „Lieber werden wir unſere Gebeine nieder- 
legen unter den Eichen unferer Väter und hinübergehen in das 
Land des großen Geiltes, al3 daß wir uns vertreiben laſſen von 
unjeren Seen, Flüffen und Sagdrevieren in ein Land jenfeits 
des Baters der Ströme, wo es fein Wild, Feine Fiſche und Feine 
Bögel gibt.“ Wer fühlt nicht Mitleid mit diefen, wenn auch 
wilden, Indianern, die man aus einem Lande gewaltſam ver: 
trieb, das Sahrtaufende ihren Ahnen gehört, und an dem fie 
mit inniger Liebe hingen? Sit doch jedem Menſchen die Vater: 
landsliebe angeboren! Allein der Strom der Einwanderung 


wuchs und der Geift fiegte über die rohe Mafje, die harinädig 


jedem Einfluß milder, chriſtlicher Sitte fih verſchloß und der 
Staatlichen Ordnung fi nicht unterwerfen wollte. 
Bis in die neuejte Zeit haben fich Meberrefte der Seminolen 


in Florida erhalten, die von Zeit zu Zeit in blutige Berührung 
mit der weißen Bevölkerung kamen. Bor noch nicht langer Zeit 
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bat aber ihr Häuptling Krummbein die Erklärung abgegeben, 


daß jie bereit jeien, dem Leben in der Wildniß und dem Kampfe 
mit den Weißen zu entjagen, wenn man feinen Brüdern paſſende 
MWohnpläze in einem andern Theil der Vereinigten Staaten an— 
weile, was auch geſchehen dürfte. | 

Die Vereinigten Staaten haben im Sabre 1825 und jpäter 
nicht weniger als 85 Millionen Dollars den Rothhäuten für die 
Räumung ihrer bisherigen Wohnpläze bezahlt, und zum Bes 


weiſe, daß der Congreß diefelben weder knauſerig noch ftief 


mütterlih mit Ländereien bedachte, führe ih an, daß er blos in 
Kanſas nachfolgenden Stämmen folgende Gütercomplere zumies: 


1: Den Delawaresı In are Si eb 
2 Whandotts al AI. I 
an Aland et 128,000  ,„ 
4: „u DEtoes und Miſſouriee 
Dann Sana ie ee 32,000 9, 
6New ⸗Yorker Indianern u. io. Hass 
70 Kanſas Supianern u. u 1:10) EDER DIE 
8. „all Botlamatomies iur "cin. 


in Summa: 3,271,840 ‚.acres, 
gewiß ein Ihöner Gütercompler, der die Indianer, wenn fie 


nur mit Einer Hand Feldbau betreiben wollten, aller Noth über: 
heben würde. 
Am 23. September 1851 wurde zu Fort Laramie in Wyoming 


mit den nördlichen Stämmen der Sioux, Cheyennes, Arapahoes, 


Crows, Aſſiniboins, Groswentres und Arrikaras ein }. g. ewiger 
Friedens- und Freundſchaftsvertrag abgeſchloſſen, kraft deſſen ſich 


einer Seits die Union verbindlich machte, Schadenerſaz für alle | 
Beraubungen zu leiften, vie etwa den Indianern dur Weiße 


zugefügt würden, und denſelben überbieß ein Jahrgeld von 
50,000 Dollars auf 50 Sahre als Entſchädigung für das Wild 


zu bezahlen, das durch die Anſiedlung der Eoloniften vertrieben 
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werden fünnte, anderer Seit3 die Indianer fich verpflichteten, 
für alle von den Indianern an Weißen verübte Räubereien Scha= 
venerjaz zu leilten und der Union das Recht einzuräumen, 
Straßen durch ihr Gebiet zu bauen, jowie militäriihe Fort 
zum Schuze der Coloniften in demfelben zu errichten. 

Sn Folge Congreß-Beſchluſſes vom 30. Suni 1851 wurde 
im Departement des Innern für die Indianerangelegenheiten 
eine eigene Section gebildet, die Indian ofüce, der ein Com- 
missioner of the Indian affairs vorfteht. Unter diefem Stehen 
4 Superintendenten, unter die alle Unions3: Gebiete vertheilt 
‚Sind, in welchen Sndianer leben. Behufs Deſſen hat man die 
ganze Union in 4 Gebiete oder Sprengel eingetheilt, nämlich in 
die: Northern-, Central-, Southern- und Minnesota-Superin- 
‚tendeney. Die Staaten und Territorien zwiichen dem Felien- 
gebirge und dem stillen Deean haben bejondere Superintendenten. 
Sn den Staaten und Territorien diesjeits, d. h. öftlih vom 
Felfengebirge, find, außer ven 4 Superintendenten, 17 Agenten 
angeitellt, die den eigentlichen Berkehr mit den Indianern ver- 
mitteln, von denen jever größere Stamm einen Agenten bat, 
Eleinere aber, zu je 3—5, einem gemeinſchaftlichen Agenten 
unterftellt find. Diefe Agenten haben den Indianern die ver- 
Iprochenen Jahrgelder auszubezahlen und die venjelben bemwillig- 
ten Lebensmittel, Kleiver, Deden, Arzneimittel u. ſ. w. zu 
verabfolgen. Und hier ift nun der wunde Fled, bier der Stein 
des Anjtoßes, hier die Duelle ewiger Klagen von Seite der 
Indianer. Sie beſchweren fich bitterlich Darüber, daß ihnen weder 
der ganze Betrag des verſprochenen Sahrgelves ausbezahlt wird, 
noch auch die Lebensmittel 2c. in genießbarem, unverdorbenen, 
brauchbarem Zuftande übergeben würden. Und ihre Klagen 
find, leider, nit unbegründet: es bleibt eben Bieles an den 
Fingern der Lieferanten und Agenten hängen, und verſchwindet 
und gleitet gar mander Dollar und gar mander Centner Mehl 
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in die eigene Tafche derjelben. Es werden die für die Indianer 
bejtimmten Lebensmittel, Utenfilien und Geräthichaften en gros 
und zum mohlfeilften Preiſe eingefauft. Die eingefauften 
Waaren find daher von der jchlechteiten Dualität und jehr oft 
ungenießbar und unbrauchbar. Auch werden die Indianer betrogen 
an der Duantität, an der Stüdzahl, am Maß und Gemwidt. 
Auch das ausbezahlte Geld wird ihnen oft auf die unverantiwort- 
lihfte Weife wieder abgejagt, indem man ihnen merthlofe 
Schmuckſachen, Zierrathen und Firlefanz, Waffen, Pulver und 
Blei und, was ftrengitens verboten iſt, „Feuerwafler,“ d. h. 
Brandy, um fabelhafte Preiſe verkauft. Uebrigens betrügen 
auch die Häuptlinge ihre Stämme vielfältig um das von den 
Agenten Empfangene, und daher kommt's, daß die Indianer 
durchaus nicht fo jelten, als man annimmt und glaubt, wirklich 
elend. dahinfiehen, verſchmachten und des Hungertodes jterben. 
Das ift bejonders in den nördlichen Gegenden der Fall, mo das 
Wild immer feltener wird, und der Winter lang andauert und 
ſehr ftrenge ift. Was Wunder, wenn dieſe unglüdjeligen, vor 
Hunger, Elend und Noth zur Verzweiflung getriebenen Eingee 
borenen oft zu den Waffen greifen, über die Meißen berfallen, | 
diejelben Rache ſchnaubend ſkalpiren, ausplündern, deren Vieh 
megtreiben und deren Wohnungen anzünden?! „Noth kennt fein 
Gebot,” jagt das Sprichwort, und der Indianer handelt dar: 
nach, und wer will es ihm, dem Wilden, dem Heiden, dem 
rechtmäßigen, uriprünglichen Befizer des Landes, dem Betroge— 
nen, dem Geprellten, dem zur Verzweiflung Getriebenen, ver: 
argen oder hoch anrechnen? 

Dazu fommt aber no, daß an den Grenzen des Indian 
territory, von Strede zu Strede, Heine Feftungen, Forts, er: 
richtet find, die den Indianern ein Dorn im Auge, ein Greuel 
find. Diefe Forts find große, feſte Blockhäuſer mit einem Gras | 
ben und hohen Ballifaden umgeben, in welchen je einige Schwa- 
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dronen Dragoner liegen, die verpflichtet find, die Indianer 
im Zaume zu halten, Räubereien zu verhüten und den Handel 
mit den Sndianern zu überwachen. Hier wohnen denn auch 
die den Rothhäuten jo verhaßten Agenten, melde die Jahr— 
gelder, Lebensmittel, Kleider, Waffen und Munition, furz — 
was der Congreß in den betreffenden Berträgen den Indianern 
vermwilligt hat, bier an diejelben abzuliefern haben. Sit nun 
ver Commandant eines oder mehrer diefer Forts ein Haudegen 
und Eiſenfreſſer, ein wilder, barbarifcher Kriegsfnecht und Men— 
ſchenſchlächter, ſo benüzt er den geringfügigiten Anlaß, den die 
Indianer zu bewaffnetem Einſchreiten und zu ihrer Züchtigung 
geben, um verheerend und vernichtend über diejelben herzu— 
fallen. Erit vor furzer Zeit (1870) überfielen General Sheridan 
und Oberſt Baker ein Dorf der Pigean-Indianer in Montana, 
als gerade die Blattern ſchrecklich unter denselben hauften. 
Allein die verthierte Soldateska erihlug Alles, Alles, was ihre 
Klinge erreichen Tonnte, Männer, Weiber und Kinder — im 
Ganzen 173 Perſonen. Pfui der Schande! Und folde Schand- 
thaten find allerdings wenig geeignet, Die Sympathie der 
Indianer zu weder, ſie für eine Givilifation zu gewinnen, Die 
unſchuldige Kinder, Mütter und Säuglinge, reife und Kranke 
mordet, und fie dem Chriftenthum geneigt zu machen, deſſen 
angebliche Bekenner ſolche Blutmenſchen und Barbaren find. 
Wahrhaft erihütternd und herzzerreiſend find die Klagen und 
Bitten, welche die Indianer von Zeit zu Zeit durch ihre Häupt- 
linge dem „großen, weißen Bater” (dem PBräfidenten der Ber- 
einigten Staaten) zu Walhington vortragen. Sm Sabre 1858 
3. B. erſchien eine Deputation Dreier Stämme, der Boncas, 
Pawnees und Bottowattamies zu Waſhington vor dem Bräft: 
denten Buchanan. Sie waren 2000 Meilen meit dorthin ges 
fommen, um dem großen, weißen Vater ihre Noth zu Tagen 


und ihn um Abhilfe zu bitten. Die Poncas und Pawnees 
Kift, Amerikanifches, 93 
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waren nad) Indianerart gekleidet: fie trugen lange, rothe oder 
blaue Mäntel; ihr Ihwarzes, langes, ftraffes Haar war auf 
dem Wirbel zufammengebunden, und hing der lange Zopf, mit 
Bändern umtwidelt und mit Nolerfedern verziert, auf dem 
Rücken. Das Geſicht war mit grellen, vothen, blauen, grünen 
und gelben Farben bemalt. Die Ohren waren mit ſchweren 
Singen und der Naden mit Bändern geziert, an welchen kunſt-⸗ 
voll zufammengefügte Bärenflauen hingen. Bruft und Schul- 
tern ſchmückten ächte Indianerorden: eine Menge Scalpe, die 
fie dem Feinde abgezogen. In den Händen trugen fie den 
Speer, den Tomahawk und die Kriegskeule. Die Pawnees 
zählten 16 Deputirte, die Poncas 6 und die Bottomattamies 9. 
Die Lezten erihienen in europäiſcher Tracht, aber in höchſt 
Ihäbigen, ſchmuzigen Kleivern. Sie. wollten durch ihre Kleider 
verfinnbilden, daß fie nicht mehr wild, ſondern ein cultivirter 
indianifcher Stamm feiern. Was übrigens die Bildung der— 
felden betrifft, jo hätte ein Büffelfell über den Schultern und 
Scalpe auf der Bruft denfelben eher angeitanden als Cylinder 
und Frad; denn fie jtehen mit den Pawnees und Poncas auf 
derjelben Stufe der Cultur. Bis zum Erfcheinen des Prä— 
fiventen konnten fi) die Söhne der Wildniß nicht ſatt jehen 
an der Eleganz und dem Neichthum des GSaales, in melchem 
fie fih befanden — an der vergoldeten Stuccaturarbeit des 
Plafonds und der Wände, an der Pracht der Kronleuchter und 
der Spiegel und an den bunten Teppichen, die den Boden be- 
deckten. Nachdem aber der Präſident vor fie getreten, waren 
fie ganz Aug und Ohr für diefen Mann, vor dem fie einen 
ungebeueren Reſpect haben. Buchanan ließ ſich Durch Die 
3 Dollmeticher, melde die 3 Stämme bei fi) hatten, einen 
Seven vorftellen. Dann hielt er eine kurze Anrede, deren 
Inhalt bejagte, daß er bereit wäre, ihre Anliegen anzuhören 
und in allen Fällen Abhilfe zu Ihaffen, in melchen ſolche mit 
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Recht von den Indianern verlangt und von der Regierung 
geleiftet werden könne. Nachdem der Sinn und die Bedeutung 
der von Buchanan geſprochenen Worte den Indianern dur) 
ihre Dollmeticher mitgetheilt worden waren, brüdten diefelben 
ihre Zuftimmung ſehr lakoniſch aus; die Pawnees dur den 
Ausruf „Lowar!”, die Poncas durch „Dich, oich!“ und die 
Vottowattamies, durch „U, uf!” Nun folgten die Vorträge 
ver Rothhäute. Die Pawnees waren gefommen, um einen 
Bertrag zu ratificiren, der mit ihrem Stamme abgeſchloſſen 
worden war, um ferner den großen, weißen Vater zu fehen 
und von ihm die Kunft zu lernen, reich zu werden. 
Die Poncas waren gefommen, um den Verkauf von Ländereien 
in Nebraska abzujchließen, um ebenfalls den großen, weißen 
Bater Tennen zu lernen und um von ihm zu erfahren, wie 
man reich werde. Die Pottomwattamies aber waren gekom— 
men, die Abänderung eines Bertragsartifels zu erwirken, daß 
ihnen nämlich eine verſprochene Geldjumme nicht halbjährlich, 
fondern je nah) Umfluß eines Jahres ausbezahlt werde. Jedoch 
wollten auch fie vom großen, weißen Vater die Kunſt und das 
Geheimniß fennen lernen, wie man reich werde. Alle Ab- 
geordneten Elagten hierauf über ihre große Armuth und Noth 
und baten dringend, ſie reih zu machen. Einer von ihnen 
fagte wörtlih: „Wir find wie Ihr,“ und dabei firirte er den 
Präſident mit einem durchdringenden Blid und mit hochfeier- 
licher Miene, „Kinder des großen Geiſtes. Unſere Reife hat 
uns weit ber zu Euch geführt. Anfängli reiften wir nur 
langſam. An jeden Dit, wo wir anhalten mußten, glaubten 
wir, Eud zu finden. Wir fragten das Vol nad Euch, umd 
man ſagte uns jtets, daß Ihr noch weit entfernt mohntet. 
Endlich fanden wir Euch und find Deſſen froh. Nah den 
Dingen zu urtheilen, die wir hier jehen” (und dabei deutete 
er auf die vergoldeten Wände, Spiegel, Bilder und Teppige), 
es 
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„müßt Ihr reichſein. Auch wir waren rei) in vergangenen 
Tagen, auch wir waren vom großen Geilte begnadigt. Der. 
Boden ſelbſt, auf dem wir eben ftehen” (und hier ftampfte er 
energijch auf ven Teppich), „gehörte einft unjern Vätern. Sezt 
find wir arm, jehr arm. Wir Tönnen Teinen Schuz vor der 
Kälte finden, wir find aus unferen Befizungen vertrieben und 
leiven Hunger. Jezt fommen wir zu Euch, um Hilfe zu er- 
flehen. Der große Geift wird durch den Mund des großen 
Vaters zu uns ſprechen und uns jagen, was wir zu thun haben. 
Mahet uns rei wie die weißen Männer, damit 
unjere Armuth ein Ende nehme” Das ilt überhaupt 
der melandholifche Refrain all ihrer Klageliever, und die ftehende 
Rubrik all ihrer Supplifen an den PBräfidenten: „Wir find 
ar, ſehr arm, macht uns reich, reich wie die weißen Männer 
e3 find.” Allein Das ift Schwer zu machen, weil die Indianer 
ihre bisherige Lebensmweife durchaus nicht aufgeben mollen. 
Buchanan fagte darum zu ihnen: „Ihr werdet jo lange arm 
fein, als ihr euch blos von der Jagd ernähret; der Weg zum 
Jeihwerden tft das Pflügen der Neder, vie Erlernung der 
Künfte des Grobſchmiedes, des Zimmermanns, des Maurers, 
de3 Müllers und befonders, daß ihr den unaufhörliden Krie— 
gen entjagt, die ihr bisher unter einander geführt habt. Sch 
höre, daß die beiden hier anmwejenden Stämme der Pawnees 
und Voncas Todfeinde find. Es ift nun mein Wunſch, den 
mir der große Geift in die Bruft gepflanzt bat, daß Ihr nicht 
länger Feindſchaft unter einander hegt, und daß Ihr, zum Zeichen 
Deſſen, einander in meiner Gegenwart die Hände reichet.” Als 
ihnen diefer Wunſch des Präſidenten eröffnet worden, jtießen 
vie Pawnees und Poncas ihr „Did, oich,“ „Lowar, lowar” 
aus, womit fie ihre Zuftimmung an den Tag legen wollten. 
Damit war Buchanan aber noch nicht zufrieden, er wünſchte, 
daß fie einander die Hände reichten zum Zeichen der Ver— 








a u 


ſöhnung; er ſagte daher: „Ich wünſche, Euere Hände in meis 
ner Hand zu halten, daß Ihr auch einander die Hände zum 
Frievensbunde reiht, und daß von nun an ewiger Frieden 
unter euch herriche.” Da traten die Häuptlinge der Pawnees 
und Poncas vor, ſchüttelten Buchanan die Hand und reichten 
' einander, wie er begehrt, die Hände Damit war die Vor— 
Stellung beendet, und Die Indianer jo arm als zuvor. Be 
dauerungswürdige Söhne der Wildniß, die ihren baldigen, 
völligen Untergang vor Augen jehen! Langſam und traurig 
eriteigen fie die Berge des Weftens und leſen ihr Schickſal im 
Untergang der Sonne. Wohl fennen fie das Geheimniß, das 
fie allein von Armuth befreien und vor dem Untergang be- 
wahren kann: Aderbau und Civiliſation, allein beide find ihnen 
ein Greuel. Unlängit war eine Deputation von Indianern 
por dem Präfiventen erſchienen und hatte im Verlaufe ihrer . 
Mittheilungen geäußert: fie wüßten wohl, daß fie, um dem 
Hungertod zu entgehen, ſich entjehließen müßten, Barmer zu 
werden, allein man jolle ihnen nur noch eine furze Zeit ge 
ftatten, ihr freies Leben in der Wildniß zu führen und von 
Jagd fih zu ernähren — gerade wie Kinder, die, mern fie 
fi überzeugt haben, daß der kranke Zahn ausgezogen werden 
muß, bitten, man möge ihnen wenigftens noch Einen Tag Frift 
gewähren. 

Bor noch nicht langer Zeit hielt der mädtigfte Häuptling 
der Sioux-Indianer, die in 11 Stämmen und etwa 28,000 
Köpfe Stark in Minnefota und Dakota wohnen, folgende An- 
ſprache an den Präfidenten Grant: „Großer Bater! Taufende 
von Meilen von bier, mo der Sonne leztes Licht auf die Berge 
fallt, habe ih mein Bolf verlaffen, um hierher zu geben und 
meinen Bater von Angeſicht zu ſehen. Wie das Licht ung Alles 
um und ber deutlich jehen läßt, jo wird der große Geilt ung 
fo Sprechen laſſen, daß wir uns verſtehen, und daß wir uns 
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wie Brüder berathen, welche en find, die Friedenspfeife 
zu rauchen. 

„Vater, ich habe gehört, daß Du groß und gut biſt. Höre 
mich, und leihe Dein Ohr einem Deiner Kinder, das aus dem 
Wigwam feines Volkes kommt, mit Wahrheit im Herzen und 
feiner Züge auf den Lippen. 

„Ich habe viele Verträge mit Deinen Commiſſären abge 
ichloffen, und fie haben Vieles veriproden, aber niemals 
ihre Verſprechungen gehalten. 

„sh bin nun gefommen, um meinen großen Bater jelbft 
zu ſehen, jo daß mir uns verjtehen und uns Nichts veriprechen, 
mas wir nit zu halten beabfichtigen. Sie haben Dir gejagt, 
daß ih ein Mörder fei, ich jehe Das aber nicht von diefer | 
Seite an. Großer Vater, Du haft mi aus meinem Lande 
getrieben, dem einzigen Lande, wo ich meine Kinder großziehen 
fonnte. Sage mir, Vater, Fünnte irgend ein Xebendiger Dies 
dulden? Gejezt den Fall: ich Fäme in Dein Land, würde Deine 
Häufer niederreißen, Dein Vieh und Deine Habe jtehlen, wür- 
deit Du Dies, ohne ein Wort zu jagen, dulden? Nein, Vater, 
Du würdeſt e8 nicht, ich weiß Das. Mle Thaten meines 
Volkes hat der weiße Mann hervorgerufen. Vater, wir find 
feine Feiglinge; wir wiſſen aber, daß Du groß bift und uns 
mit Deiner Macht unterdrüden kannſt. Wir glauben auch, daß 
Du gut bift, und daß Du uns, Deine Kinder, beifhüzen wirft, 
wenn fie zu Dir fommen und ihr Recht ſuchen. 


„Sie wünfchen, daß Du uns hörſt und gegen uns han- 
velit, wie ein Bater gegen jeine Kinder handeln würde. Laß 
uns unferen Brüdern die Berficherung heimbringen, daß Der 
große Geift uns zugeläcdelt hat, und daß der große Vater der 
Freund der Indianer und ihr Beſchüzer ijt.“ Und mas ge- 
ſchah? Man verſprach, Abhilfe und Vorſorge zu treffen, d. h. 
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man gab den Söhnen der Wildniß einen trügeriichen Hofbe- 
ſcheid und entließ fie. 

Das ganze Indianergeſchlecht eilt mit raſchen Schritten 
dem Untergang entgegen. Noch ein Sahrhundert, und fie eri- 
ftiren nur noch in der Geſchichte, und man fieht ihren Kopf: 
puz, ihren Halsihmud, ihre Pfeifen, ihre Bogen und Pfeile, 
ihre Wigwams. und Ganves nur noch in ethnographiichen 
Sammlungen. Wie der Fb nur im Waller eriltiren und 
gedeihen kann, jo der Wilde nur in der Wildniß. Und fo 
wenig der Dichiggetai (equus hemionus) und das Zebra (equus 
montanus) ſich bändigen und zähmen lafjen, jo wenig der In— 
dianer — er zieht den Tod dem Verluſte der Freiheit vor. 
Ein Leben ohne Freiheit hat für ihn gar feinen Werth. Es 
it ihm ein entjezlicher, unerträglicher Gedanke, in Steinhäus 
jern wohnen, nach den Formen der Convenienz ſich benehmen, 
in eng anliegende Kleider fi einzwängen, in einer Fabrik 
oder Werfftätte arbeiten, hinter dem Pflug laufen, einer poli= 
zeilichen, jtaatlichen Gewalt fih unterwerfen oder gar in Schul- 
bänken ruhig fizen, ſtundenlang den Lehrer anhören oder ellen- 
lange Schriften ſchreiben zu follen. Lieber verfommt und geht 
er zu Grund in feiner Wildniß, und dieſes Loos ereilt ihn 
auch entjezlich ſchnell. ES mag zur Zeit der erften europäifchen 
Einwanderung auf dem Gebiete, das jezt die DBereinigten 
Staaten umfaßt, 6 Millionen Indianer gegeben haben, und 
nunmehr ift ihre Zahl auf 378,577 zufammengefchmolzen! Wer 
kann, angeſichts diejer traurigen Erſcheinung, daran zweifeln, 
daß ihre Tage gezählt find? Die Eoloniften und die Civilis 
jation drängen vorwärts, die Wälder werden gelichtet, Die 
Sümpfe troden gelegt, die Brärien in üppige Felder verwan— 
delt, die Eiſenwege breihen ſich Bahn durch die Urmälber, 
duch Berge und über Abgründe; da flieht zuerſt das Wil, 
auf das der Indianer angewieſen ift, von deſſen Fleiſch er 
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fih nährt, mit deſſen Fellen er fich kleidet, mit deſſen 
Sehnen er feinen Bogen ſchußfertig macht, mit deſſen Jagd 
er fih ausſchließlich beichäftigt. Und mit dem Wild flieht 
der Indianer. Mber die blaſſen Gefihter, die Weißen, rüden 
immer näher, das Wild ftirbt aus und mit ihm der Indianer. 
Mangel an Wild, Hunger, Blöfe, Kälte, Krankheiten, beſon— 
ders die von den Europäern eingejchleppten anjtedenden Krank 
beiten, Branntmwein, die Kämpfe unter ſich und die blauen 
Bohnen (Kugeln) der Soldaten in den Forts und die ſchänd— 
ide Gewinnſucht und Betrügerei der Agenten des Indian 
ofice räumen ſchrecklich Ihnell unter den bemitleivensmwerthen 
Indianern auf. Ein gründlider Kenner amerikaniſcher Zus 
fände, Löher, jagt: „Wenn die Amerifaner Nichts meiter 
thun würden, al3 den Indianern veihlih Whisky zuführen — 
und das geſchieht troz aller Gejege — und die Büffel zu ver- 
tilgen; jo würde Ihon Das hinreichend fein, viejelben jähr— 
{ch zu Taufenden wegſterben zu laſſen. Nun kaufen aber 
überdieg die Werken Land von den Indianern und geben 
ihnen dafür Nahrungsmittel, Kleider, Flinten u. j. w., wo— 
durch ſich dieſelben an neue Bedürfniſſe gewöhnen, auf die 
Weiten fich verlaffen und immer träger und ärmer werden. 
DH wird auch ein großer Landhandel abgeſchloſſen, allein 
die Kauffumme kommt nur wenigen Häuptlingen zu gut und 
ift bald durchgebracht. Einige Jahre vergehen in dem neuen, 
meiter nah Weiten gelegenen Gebiete, allein da fizen ihnen 
die Weißen ſchon mwieder auf dem Naden und folgen ihnen 
auf der Ferje, und das alte Spiel wiederholt fih. Smmer 
dünner wird der Zug der Indianer, jchon beginnt der Name 
des Stammes, der fih immer mehr in einzelne hier- und 





dorthin geſchleuderte Familien auflöft, zu verſchwimmen. Nah 


100 Jahren ftehen vielleigt in einem unwirthlichen Thale des 
Selfengebirges ein paar elende Hütten, angefüllt mit armen, 





zitternden Menſchen, die ſich kaum noch von Jagd, Fiſchfang 
und Baumrinde ernähren. Kein Menſch kommt mehr zu ihnen, 
ein Wanderer, der von ferne vielleicht einmal den Rauch aus 
ihren Hütten emporſteigen ſieht, wird dann bedeutet: das ſollen 
die lezten Sioux fein.“ 

Nur das Chriſtenthum und die in ſeinem Gefolge ſich 
befindenden Segnungen der ächten, wahren Civiliſation könnten 
die Indianer vor dem Untergang bewahren; denn das Chri— 
ſtenthum weckt den ſchlummernden Geiſt und erleuchtet ihn 
durch die Erkenntniß Gottes und ſeines heiligen Willens. Das 
Chriſtenthum lehrt die reinſten und erhabenſten Begriffe von 
Gott und Religion, es klärt den Menſchen auf über ſeinen 
Urſprung, ſeine Beſtimmung, ſein Ziel und Ende; es verleiht 
ihm eine hohe Würde, es entſündigt und heiligt ihn, es ver— 
leiht ihm Gnade und Stärke, Muth und Troſt. Es veredelt 
ſein Herz, es bricht ſeinen Stolz, es bändigt ſeine ungeord— 
neten Triebe, Neigungen und Leidenſchaften, insbeſondere den 
Geiz, die Genußſucht und den Haß. Es weiſt ſeiner Thätig— 
keit ein würdiges und fruchtbares Feld an. Es weckt ſein 
ſchlummerndes Gewiſſen und gibt ihm in demſelben einen unbe— 
ſtechlichen, unparteiiſchen Richter aller ſeiner Gedanken, Worte 
and Werke. Es hebt ihn über das Irdiſche, Sinnliche und 
Vergänglihe empor, flößt ihm Liebe zur Tugend ein und er— 
füllt ihn mit Haß und Abſcheu vor Allem, was gemein und 
niederträchtig iſt. Es bringt feiner Seele Ruhe und haucht 
himmliſchen Frieden in fein Herz. Es gewöhnt ihn an Fleiß, 
Nücternheit, Mäßigkeit und Sparſamkeit. E3 bright fein un: 
geſtümes, eigenfinniges, ſelbſtſüchtiges Weſen, feinen Troz und 
ſeine Willkür. Es macht ihn demüthig, ſanftmüthig, geduldig 
und gehorſam. Es lehrt und ermahnt ihn, um Chriſti willen, 
unterthänig zu ſein und der weltlichen Obrigkeit zu gehorchen. 
Es weihet und heiligt das Familienleben und verbreitet in 
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allen Kreijen, die auf feinem Fundamente ruhen, Bildung, | 
Gefittung und Humanität — furz, mit Einem Wort: das 
Shriftenthum adelt und confolivirt die Gefellihaft; und darum | 
fönnten die Sndianer nur durch Annahme vefjelben dem über 
fie hereinbrechenden Verderben entrinnen. | 





7. Die Neger. 


Nachdem durch die unausgeſezten Bemühungen der Kirche, 
der Kirchenväter, Concilien und Päpſte, ſowie chriſtlicher Fürſten 
die Sclaverei und der Sclavenhandel im fünfzehnten Jahr— 
hundert in der alten Welt aufgehoben war, wurden beide in 
der neu entdeckten Welt eingeführt. Ich will möglichſt Furz 
dieſe traurige Eriheinung dem geneigten Leſer vor Augen führen. 

In den befonders von den Spaniern gegründeten Colonieen 
wurden zuerft Indianer zum Feldbau verwendet. Als aber 
ſpäter ſtatt Getreide vorzugsweile Tabak, Indigo, Zuderrohr 
und Baummolle gepflanzt wurden, zeigte es fih, daß der ſchwäch— 
liche Indianer zur Production diefer Artikel nicht Stark und 
ausdauernd genug war. Da verfiel die Habſucht der Euro— 
päer, der Colonijten und Speculanten auf den Gedanken, afrika— 
niſche Negerfclaven in Amerika einzuführen. Ein Nleger vermag 
nämlich) viermal fo viel zu leiften als ein Indianer. Leider befür- 
mwortete der fromme Las Caſas, um die Ureinwohner Amerifa’s zu 
ſchonen, diefen Plan, deffen Ausführung aber durch den Cardinal 
- Kimenes, Großkanzler und Reichsverweſer vereitelt wurde. Nach 
deſſen Tod geſtattete jedoch Karl V., im Jahr 1517, Negerfclaven 
in den Colonieen zu verwenden und Sclavenhandel zu treiben, 
was demjelben nicht abjonderlih zur Ehre gereiht. Die Ge 
nueſen warfen fih in der Folge auf dieſes Handelsgebiet und 
betrieben den Import diejer lebendigen, afrikaniſchen Waare 
aufs Schwunghaftefte und Profitabelfte, und bald ſchämte fi 
fein — Seehandel treibender — Staat mehr, fi auf diefen 
Ihmähliden, aber hohen Gewinn dringenden Schadher zu ver- 
legen. Auch die „jungfräuliche” Königin England’s, Clifabeth, 
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erwies fih al3 eine routinirte Speculantin im Sclavenhandel. 
Sie Ihlug den Sclavenhändler Sohn Hawkins zum Nitter, 
Gar! I., König von England, ertheilte 1631 einer Compagnie 
von Sclavenhändlern Brivilegien zur Ausbeutung dieſes Han- 
vels. 1695 erklärte das Barlament, „der Sclavenhandel ift er- 
laubt und dem Königreihe fammt den Colonieen nüzlich und 
vortheilhaft.“ 1708 erklärte das Haus der Gemeinen: „Der 
Sclavenhandel ift von hoher Bedeutung und joll ganz freige 
geben werden.” 1713 erklärte die englische Königin Anna: fie 
ſchäze fih und ihr Volk glüdlich, weil fie das Monopol für den 
Sclavenhandel durch einen Vertrag mit Spanien erhalten habe. 
Man hat berechnet, daß während 3 Jahrhunderten nicht weni- 
ger als 30 Millionen Sclaven nach Amerika geichleppt wurden. 
Raum hatte Rom Kenntniß erlangt von diefer ſchmuzigen 
und unchriſtlichen Speculation, als es fräftig gegen diejen den 
Chriſtennamen ſchändenden Handel feine Stimme erhob. Papft 
Paul II. hat durch einen Erlaß vom 29. Mai 1537, Pius V., 
durch einen ſolchen vom 7. und 9. October 1567, Clemens VIIL, 
duch einen ſolchen vom Sabre 1603, Urban VII, durch einen 
tolden vom 22. April 1639 und Benedict XIV. dur einen 
ſolchen vom 20. December 1741 den Sclavenhandel als grau- 
ſam und unerlaubt verworfen und unterjagt. Allein Geiz und 
Habfuht waren mächtiger als Evangelium und päpftliche Schrei- 
ben — der Slavenhandel blieb in Flor. In England erhoben 
fih zuerit die Quäker gegen denjelben. Wilhelm Burling, ein 
Quäker, veröffentlichte 1718 die erite Schrift gegen die Sclaverei. 
Auf ihn folgte William Penn, der in dem von ihm gegrün- 
deten Staate Pennſylvanien die Sclaverei abſchaffte. Penn's 
Beilpiele folgten die Duäfer in Delaware und in einigen an— 
deren Staaten. Die Quäker ſchafften aber nicht blos die Scla 
verei ab, ſondern führten Negerfchulen ein, um den Freigelaf 
jenen eine menjhenwürdige, ſelbſtſtändige Stellung in der 
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Geſellſchaft zu fihern. Von nun an erhoben fich berebte 
Stimmen und einflußreihe Männer gegen die Sclaverei 
und den jchmählihen Menſchenhandel, - jo William Wil: 
berforce, William Grenville, William Pitt, Charles James For 
u. A. 1776 ſprach ſich der Congreß der Vereinigten Staaten 
gegen die Sclaveneinfuhr und die Sclaverei jelbit entſchieden 
aus, ohne jedoch durch einen Beichluß beide aufzuheben; er 
wollte nämlich dieſe wichtige Angelegenheit der Entſcheidung 
ver einzelnen Staaten überlaffen und ih in deren Souveräni- 
tät. feine Eingriffe erlauben. Die nördlichen Staaten Tchafften 
anno 1783 die Sclaverei gänzlih ab, in der Hoffnung, Die 
ſüdlichen Staaten würden ihrem Beifpiele bald und freiwillig 
nachfolgen, dieſe aber folgten demfelben, Jeiver, nicht nad. 
England erließ 1784 ein Gejez, durch welches bei Todesitrafe 
verboten wurde, einen Sclaven zu tüdten, und das als höchſtes 
Maß bei Züchtigung eines Sclaven 30 Peitſchenhiebe 'geitattete. 
Den eriten Schritt zur factiſchen Abſchaffung der Sclaverei. 
that in Europa zuerit Frankreich, indem es durch Beichluß des 
Nationaleonvents vom 4. Februar 1794 alle Sclaven der franz 
zöſiſchen Golonieen als frei erklärte. Mllein Frankreich ver- 
mochte damals, weil in feinem Innern zeripalten und ver: 
flüftet und nach außen im Kriege verwidelt, dieſem Beſchluß 
nicht den gehörigen Nahdrud zu geben und die nöthige Wirkung 
zu verichaffen, und Napoleon, der die Erbichaft der franzöſiſchen 
Kevolution angetreten, ſchwankte in der Sclavereifrage hin und 
ber, was bei ihm leicht erklärlih war; denn er, der unum— 
ſchränkt und abjokutiftiich regierende Kanonen -Kaifer, er, der 
mit Thromen und Kronen wie mit Karten fpielte, er, der fein 
anderes Recht als das der Bajonnete anerkannte, er, der mit 
einem Federſtrich alte Dynaitieen von der Karte ſtrich und ganze 
Bölferihaften zertrat — wie hätte er für Emancipation der 
Sclaven in der neuen Welt jchwärmen fünnen — er, der die 
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alte Welt in einen Sclavenftaat verwandelte, über den er, als 
oberiter Deipot die Geißel ſchwang! 1807 wurde endlih Die 
Abolitionsacte im englifhen Barlamente nah bhartnädigem 
Kampfe angenommen, wodurd in allen engliihen Belizungen 
ver Sclavenhandel aufgehoben wurde ‚Mehrere Staaten folg=- 
ten bald England in Aufhebung des Sclavenhandels nad, jo 
Schweden 1813, Dänemark und die Niederlande 1814, Portugal 
1815, Spanien 1815 und 1817, Brafilien 1826, Frankreich 
1831, nachdem Ludwig XVILU. ſchon im Pariſer Frieden vom 
30. Mai 1814 verſprochen hatte, diejen Handel, bezüglich Frank 
reich’s, innerhalb der nächſten 5 Sahre abzufchaffen. Der eng: 
liſche Gejandte Caſtlereagh befürmwortete auf dem Wiener Eon- 
greß die Abihaffung des Sclavenhandels und bat die deutſchen 
Fürften dringend, fih dafür auszufpredben. Man iprad Ti) 
allerdings dafür aus, allein der hochmwichtige Gegenftand wurde 
dann, wie gar vieles Andere, auf die lange Bank gejchoben. 
Erit 1840 ſchloſſen die deutihen Mächte: Defterreih und 
Preußen, im Vereine mit Rußland, Verträge, dur) die fie fi 
verpflichteten, dem Sclavenhandel entgegenzutreten, und 1845, 
am 19. Suni, gab jelbit der deutſche Bund in der Sclaven— 
frage ein beſcheidenes Lebenszeichen von fich, indem er erklärte: 
ver Negerhandel jei gleich dem See- und Menſchenraube zu 
beitrafen. Es jcheint jedoch, daß Die, troz ihrer gegentheiligen 
Beriprehungen, den Sclavenhandel ſchwunghaft forttreibenden 
Staaten entweder von dieſem hochwichtigen Beihluß aus ver 
Eſchenheimer Gafje feine Kenntniß erhielten, oder Feine Notiz 
davon nahmen — kurz: Brafilien, Bortugal, Franfreid) (Das 
allezeit mit der Kugeliprize an der Spize der Givilifation mar— 
ſchirende Metamorphoſenreich) und die jünlihen Otaaten der 
Union trieben den Negerhandel ganz ungenirt und unbean- 
ftandet fort, gerade wie wenn diefe Sache noch nie und nirgends 
zur Sprache geflommen wäre, und als ob fie fih nie und in 
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feiner Weile verpflichtet hätten, dieſem ſchändlichen Handel zu 
entjagen. Erft als die engliihen Kreuzer Jagd auf die Scla— 
venschiffe der Franzoſen, Portugieſen und Brafilianer machten, 
erinnerten fie fih wieder der gegebenen Verſprechungen und 
übernommenen Verpflichtungen, ohne jedoch gänzlich dem Scla— 
venhandel zu entfagen. Die Schiffe der fünlichen Staaten der 
Union teozten aber den engliihen Kreuzern, indem fie fi 
weigerten, einer Durchſuchung ihrer Räume fich zu unterwerfen. — 

Nachdem einmal durch die Abolitionsacte der Sclaven: 
handel geächtet und gebrandmarkt war, Tonnte die jchliegliche 
Abſchaffung der Sclaverei überhaupt nur noch eine Frage der 
Zeit fein. Für fie trat der edle Wilberforce 1816, und nad) 
ihm und noch mit ihm 1823 Burton vor dem engliichen Bar: 
lamente in die Schranken. Sie jezten dieſelbe zwar nicht durch, 
bahnten dieſelbe aber an und verfchafften den Sclaven Erleich- 
terung ihres harten Schickſals; es wurden in den englilchen 
Colonieen wenigitens Schulen gegründet und Pflanzungen für 
freie Neger angelegt. Bevor die Emancipation der Neger durch— 
geführt werden konnte, mußte das tief eingewurzelte Borurtheil 
befämpft und vernichtet werden, daß die engliihen Colonieen 
bei Anwendung freier Arbeitskräfte zu Grund gehen würden. 
Es mußte zuerit den Plantagenbeſizern und Sclavenhaltern der 
unwiderlegbare Nachweis geliefert werden, daß ihre Befizungen 
und die Production von Reis, Indigo, Baumwolle, Zuderrobr 
und Tabak nicht nur Nichts einbüßten, fondern durch die Lohn: 
‚arbeit noch gewinnen müßten, indem der Kaufpreis der Scla- 
‚ven jehr theuer jei, die Sclaven ſelbſt ſehr oft gewiſſenlos, 
treulos und rahlüchtig wären, und darum nicht jelten das 
Meite ſuchten oder felbit die Plantagen in Brand ftedten und 
‚überdieß große Koften für Aufſeher und Wächter verurjachten. 
Es hielt übrigens fehr jchwer, den ungläubigen und aus allen 
‚Kräften gegen die Aufhebung der Sclaverei fich fträubenden Scla- 





venhaltern dieſen Beweis zu liefern. Mlein die Freunde der 
Sclaven jezten alle Hebel in Bewegung, den einmal gefaßten 
Plan durchzuführen. Sie’ hielten Reden, predigten, jchrieben, 
drucdten, bildeten Vereine, verbreiteten Pamphlete und bear: 
beiteten bejonders die Barlaments- Mitglieder, um fie für Auf 
hebung der Sclaverei günftig zu ftimmen. Anno 1833 hatten 
fie über 5000 Bittichriften, die mit über 1,500,000 Unter: 
ſchriften bevedt waren und die Aufhebung der Sclaverei ver: 
langten, dem Barlamente vorgelegt, und diejes beſchloß denn 
nah Wunſch der Betenten, welcher Beihluß am 25. Auguft 1833 
die königliche Beftätigung erbielt.: Und er blieb nieht als todter 
Buchſtabe auf dem Bapiere ftehen, ſondern wurde ſogleich in 
Bollzug gejezt. Die Sclavenhalter wurden für ihren Berluft 
mit 20 Millionen Pfund Sterling entihädigt. Gewiß eine 

enorme Summe, bejonders wenn man bedenft, daß England 
Thon im Sabre 1818 den Spanischen Sclavenhändlern als Ent- 

ſchädigung für ihre Verluſte beim Aufgeben des Sclavenhandels 
400,000 Pfund Sterling bezahlte Vom 1. Auguft 1834 an 
waren alle Sclavenfinder frei. Die erwachjenen Schaven muß- | 
ten eine |. g. Lehrlingszeit abwarten und wurden, menn fie 
Hausfclaven waren, am 1. Augujt 1838, und wenn ſie Feld: 
fclaven waren, am 1. Auguſt 1840 frei. Die Feldjelaven aber 
wurden in Wirklichkeit Ihon vor dem angegebenen Termine 
frei, und jeitdem ift die Sclaverei in den engliſchen Eolonieen 
erlofchen. Sn Mexiko wurden die Sclaven mit dem Abfalle 
von Spanien frei, ebenfo in den Freijtaaten Südamerika's. 
In Frankreich wirkten Brivatvereine, Schriftiteller und Staats— 
männer für denjelben Zweck, beſonders die Abtiſſin Javouhey, 
‚die Stifterin des Ordens der Schweitern des heiligen Sojeph | 
zu Clugny 1819, der Herzog von Broglie, Paſſy und Lamar: 
tine. Auch Gregor XVI. erhob feine väterlide Stimme in 
einem Erlaß vom 3. December 1839 gegen den Sclavenhandel 
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und die Sclaverei, indem er alle Chriften ermahnte und be 
ſchwor, Niemand in die Sclaverei zu führen, keinen Handel 
mit Sclaven zu treiben und Sclavenhändlern in feiner Weiſe 
behilflih zu fein. Insbeſondere verbot er den Geiftlichen, die 
Sclaverei zu vertheidigen oder zu rechtfertigen. Gegenwärtig 
halt in Europa nur noch Spanien an der Sclaverei in feinen 
überſeeiſchen Befizungen, befonders auf Cuba, feſt; doch beſchäf— 
tigten fih in neueſter Zeit die Cortes in Madrid mit dem 
geeigneten Modus, unter welchem die dortigen Oclaven die 
Freiheit erhalten jollen. Ein Haupthinderniß für das gänze 
lihe Aufhören der Sclaverei bilden die Neger felbit in Afrika, 
indem diejelben in jtetem Krieg unter einander leben und die 
Ueberwundenen und Gefangenen al3 Sclaven verkaufen. 
Und welches war der Berlauf der Sclavenemancipation 
in den Vereinigten Staaten Nordamerika’s ? 
Schon 1775 beitand in Philadelphia eine Geſellſchaft, 
die fih die Aufhebung der Sclaverei zum Ziel gejezt. Ihr 
Haupt war Benjamin Franklin. Die Mitglieder nannten fi) 
Abolitioniſten, von denen fih ſpäter die Freeſoilers abzweig— 
ten. Die Nbolitioniften wollten jede weitere Ausbreitung der 
Sclaverei auf neue Gebiete der Union verhindern und die 
Sclaven nah und nad emancipiren; die Freeſoilers aber woll- 
ten die Sclaveret mit Einem Schlag abſchaffen. Gegen beide 
Sejellichaften erhoben ſich die ſüdlichen Staaten, und boten die 
Sclavenhalter Alles auf, um die Sclavenemancipation zu hin— 
tertreiben. Diejen ſchloß fih die Hauptmaſſe der Know-Nothings 
an, die geſchworene Feinde der Einwanderer und der Katholiken 
find, meil die Katholifen und deutſche und irländiihe Einwan— 
derer von jeher Gegner der Sclaverei waren. Ein Theil der 
Methodiiten, der mächtigiten Confeſſion in den Dereinigten 
Staaten, jtellte fih ebenfalls jomwohl den Abolitioniften wie den 


| Freeſoilers gegenüber. Auch Buritaner und Presbyterianer 
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verjtärften die Partei der Sclavenvertheidiger. Das Wider: 
wärtigjte bei dieſem efelhaften und im höchſten Grad animir- 
ten Kampfe war, daß Bibelitellen an den Haaren herbeigezogen 
wurden, durch welche die Sclaverei vertheidigt wurde. Co der 
über Cham ausgejprodene Fluch I Mojes IX, 25: „Verflucht 
jet Chanaan, ein Knecht der Knechte jeie er feinen Brüdern!” 
und die Stelle HI Moſ. XXV, 44—46: „Willft du leibeigene 
Knete und Mägde haben, jo follit du fie Faufen von den 
Heiden, die um euch ber find, von den Gäften, die Fremdlinge 
unter euch find, und ihr ſollt fie befizen und euere Kinder nad) 
euch zum Eigenthum für und für, die jollt ihr leibeigene Knechte 
jein lafjen.” Die Antijclaverei = Vereine hatten es durd) ihre Be— 
mühung anno 1819 ſchon jo weit gebradt, daß der Congreß 
ven Beichluß faßte, es dürfte die Sclaverei nördlih vom 36° 
Breitegrade 30’ nicht geduldet werden. Als aber Mifjouri 1821 
unter die Vereinigten Staaten aufgenommen wurde, gejtattete 
man demjelben inconjequenter Weije die Beibehaltung der Scla— 
verei. Ja 1854 wurde die weile Einſchränkung der Sclaverei 
auf die füdlihen Staaten bis zum 36° 30’ vom Congreß mies 
der zurüdgenommen, nachdem verjelde ſchon 1851 Die ſchmäh— 
lie fugitive-slave-bill genehmigt hatte, kraft deren entflohene 
Sclaven an ihre rechtmäßigen Herren ausgeliefert werben 
mußten. 

Ein anderes, hohes Verdienſt der Abolitionijten beiteht 
darin, daß fie die Errichtung des Freiltaates Liberia in Afrika, 
ein Werk der amerifaniihen Coloniſationsgeſellſchaft, begünftig- 
ten und unterjtüzten. Der Staat Kentudy hat mehrere Taufend 
freigelaffene Selaven dorthin befürdert; auch Maryland und 
Birginien, nebit anderen Staaten, haben große Summen zur 
Ueberſiedlung von Negern nad Liberia gejpendet. 

1833 hat Zouifiana das Verbot der Sclaveneinfuhr zurüd- 
genommen, und 1837 wurde in Miſſouri das Gejez erlafjen, 
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daß Derjenige, der einen Sclaven [reiben lehrt, 
jelbit al3 Sclave verfauft werden foll! Es beitand 
in allen Sclavenjtaaten, die vorherrſchend afatholiiche Pflanzer 
hatten, das wahrhaft cannibalifche Geſez, das Allen und 
einem $edenverbot, einen Sclavenlejen und ſchrei— 
ben zu lehren, wobei al3 Grund angegeben war, daß Le— 
fen und Schreiben die Sclaven unzufrieden made. 
Wenn ein Neger, troz diejes Geſezes es wagte, einem Sclaven 
Unterricht zu ertheilen, jo wurde er in Nordcarolina mit 39 
Peitſchenhieben gezüchtigt ; war der Unterrichtende ein Weißer, 
jo wurde er mit 200 Dollars geftraft. In Georgien murde 
dieſes Verbrechen mit 500 Dollars nebft Gefängnißftrafe geahn- 
det. Sa, ein Notar, der Sclave war und jeine eigenen Kinder 
unterrichtete, wurde deßwegen geftraft. In Virginien war jede 
Derfammlung von Sclaven, die den Zweck hatte, gemeinmüzige 
Kenntniſſe zu verbreiten, gefezlich verboten, und wurden Alle, 
welche dieſem Berbote zuwider handelten, hart geftraft. Auch 
ven Mijjionären war es verboten, die Sclaven in 
der Religion zu unterribten. Sn denjenigen Staaten, 
die ehedem Colonieen katholiſcher Länder waren, murden die 
Sclaven milder und menjchenfreundlicher behandelt als in jenen, 
die von proteftantifchen gegründet wurden. Der Abolitionift 
Omſted jagte in feinem Buche „a journey in the seaboard 
slave states“ folgendermaßen: „Sn denjenigen Staaten, welche 
ehemals Colonieen fatholiiher Mächte waren, 3. B. in Louiſiana, 
find die Schwarzen meit beſſer daran, al3 z. B. in Virginien 
over gar in Carolina oder in Alabama. In Louiſiana find 
die Sclaven intelligenter und werden freundlicher behandelt 
und verheirathen fih auch öfter mit den Weißen. In den pro— 
tejtantischen dagegen ift es geſezlich verboten, einen Neger lejen 
‚oder Ihreiben zu lehren, und der Zumiderhandelnde wird mit 
mwenigitens 30 Dollars geitraft.” Er bemerkt auch ausdrücklich, 
DES 
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daß in den katholiſchen Kirchen weiße und ſchwarze Anvächtige 
ohne allen Unterſchied untereinander Fnieten und beteten. 

Sm Jahre 1833 hielten die Abolitioniften ihre erfte grö- 
Bere Verfammlung zu Philadelphia, die von 10 Staaten beichiet 
war, und 1840 bildete fi der „American und Foreign Anti- 
ſlavery-Verein, der feine Sache mit Energie in die Hand nahm 
und auch auf den Congreß einzumirfen ſuchte. Die Gegen- 
wirkung blieb jedoch nicht aus; denn in demjelben Sabre fezte 
vie Legislative Verfammlung von Ohio 2 Beichlüffe pur, ine 
baltlich deren die Sclaverei als eine zu Recht beitehende In— 
jtitution der Bereinigten Staaten erklärt und die, Einmiſchung 
der Abolitioniiten des Nordens in die inneren Angelegenheiten 
der fünlicden Staaten als unbefugt und höchſt verbrecheriſch 
bezeichnet wurde. 

Da der Präfivent van Buren im Sahre 1837 in fei- 
ner Botihaft an den Gongreß erklärt hatte, daß die A 
Ibaffung ver Sclaverei in denjenigen Staaten, in welpen fie 
noch beitände, unftatthaft jeie, und 1839 im Nepräfentanten- | 
haus der Beſchluß durchgeſezt war, Feinerlei Petitionen in Bes 
zug aufdie Sclavenangelegenheit mehr in der laufenden Sizungs— 
periode anzunehmen ; erklärte der American Foreign Antijlavery- 
Verein 1844 die Bundesacte felbit für einen unfittliden Ber- 
trag und die Bildung einer freien Nordrepublif auf friedlichem 
Wege für eine Nothwendigkeit. Dieje Erklärung rief eine hef- 
tige Gährung in allen Staaten, befonders in New-NYork, her: 
vor, die dur) Ngitationen und Geldimittel der Sclavenhändler 
und Sclavenhalter bis zu einem gefährliden Grade gefteigert 
wurde. Auch in denjenigen Staaten nämlid, in denen e3 längit 
Leine Sclaven mehr gab, herrſchte eine ſouveräne Verachtung 
aller Nigger, und wollten die ruhigen, vernünftigen Bürger 

und die ähten Patrioten nicht um den Preis der Vernihtung 
der Eonftitution und der Sprengung” der Union die Emance 
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pation der Sclaven durchgefezt wiſſen. Die Partei der Secej- 
fioniften hatte aber ſchon längſt gevroht, daß fie, jofern die 
Sclavenfrage gegen ihr Intereſſe vom Eongreß entſchieden wer: 
den jollte, aus der Union austreten würden. Präſident Bucha— 
nan juhte nun einen Mittelmeg zwischen beiden Parteien, den 
Abolitioniften und Seceſſioniſten, einzuſchlagen, indem er bei 
feinem Amtsantritt 1857 erklärte: man dürfe die Sclaverei 
weder janctioniren noch ausihließen, vielmehr ſei dem Volk 
die nöthige Freiheit zu laſſen, feine Inſtitutionen in dieſem 
Bunkte zu regeln, was jedoch eine halbe und darum falſche 
Maßregel war ; denn durch jeine Erklärung befriedigte er weder 
die eine, noch die andere der jtreitenden Parteien, und noch viel 
weniger führte er eine Verſöhnung verjelben herbei, es ent- 
ftand vielmehr jezt eine neue, die der Unioniften, die feine Er— 
klärung als ihr Programm auf die Fahne ſchrieben. Die Unio- 
niſten wollten die Union unter allen Umständen erhalten fehen, 
und darum die Sclavenfrage jedem einzelnen Staate zur Ent 
ſcheidung überlafjen. So mogte denn der Kampf unentſchieden 
hin und ber, bis Abraham Lincoln 1861 Präfivent wurde, 
Die Wahlſchlacht jelbit war eine jehr heiße, erbitterte und an 
vielen Orten jelbjt eine blutige, denn alle Barteien rangen, 
unter Aufbietung aller Mittel, darnach, die Oberhand zu gewin— 
nen und einen ihrer Barteigenoffen auf den Präſidentenſtuhl 
zu bringen; alle Barteien fühlten nämlich wohl, daß die Scla- 
venfrage nicht mehr zu vertagen war, fondern auf irgend eine 
Weiſe zur Entſcheidung fommen müßte Nur ahnten dabei die 
Menigften, daß fie auf jo entjezlihe, blutige Weiſe werde ent- 
ſchieden werden. Alle anderen Fragen, die politiichen, legisla— 
tiven, finanziellen, nationalen 2c. wurden durch diefe Eine, durch 
dieſe Lebensfrage, in den Hintergrund gedrängt, es gipfelten 
alle in diefer Einen: ſoll die Sclaverei fortbeitehen oder um 
jeden Preis abgeichafft werden, und, eventuell: fol die Union 
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aufgelöft over erhalten werben? Was Wunder, wenn alle Bar: 
teien an der Wahlſchlacht fich betheiligten und um den Sieg 
tangen! Die ſüdlichen Sclavenftaaten, die entiehloffen waren, 
aus der Union auszutreten, wenn fie bei der Wahl unterliegen 
ſollten, ftellten Brefinrivge als ihren Gandidaten auf. Er er— 
bielt 812,500 Stimmen. Die Mittelftaaten, d. h. derjenigen 
Staaten, die ebenfalls Sclaven hatten, aber an der Beibehal- 
tung der Oclaverei nicht jo hartnädig feithielten wie die ſüd— 
lichen Staaten, und die zwiſchen Losſagung oder Fefthalten an 
ver Union hin- und herſchwankten, fofern fie bei der Wahl 
unterliegen jollten, ftellten Bell als ihren Candidaten auf. Er 
erhielt 735,504 Stimmen. Die Bewohner der nördlichen Staa— 
ten, in welchen es feine Sclaven gab, waren in 2 Lager ge= 
theilt, die Einen wollten den Sclavenftaaten jedes Zugeftändniß 
machen, ſofern vdiejelben nur nicht aus der Union austreten 
wollten, und dieſe ftellten Douglas als ihren Gandidaten auf. 
Er erbielt 1,276,780 Stimmen. Die Anderen endlih waren 
ebenfall® entichieven gegen die Sprengung der Union, aber 
ebenjo entjhievden für unbedingte Aufhebung der Sclaverei. 
Sie ftellten Lincoln als ihren Gandidaten auf. Er erhielt 
1,858,200 Stimmen und war jomit Präſident der Vereinigten 
Staaten. Wäre nun Abraham Lincoln jogleih an’s Ruder 
gefommen, jo hätte höchſt wahrjcheinlich der unſelige Krieg ver- 
mieden werden Tönnen, oder derjelbe hätte Doch feinen Falls 
Solche Dimenfionen angenommen, in denen er jpäter auftrat 
und geführt wurde; allein die Zeit feines Dienftantrittes, nach 
der Wahl von, 1860, war erft der 5. März 1861. Und dieje 
Zeit benüzten die Sclavenftaaten beſtmöglich, um ihren Austritt 
aus der Union vorzubereiten und fi auf den Krieg, der nad) 
ihrer richtigen Anfiht in Folge desjelben höchſt wahrſcheinlich 
ausbrechen würde, zu rüften. Und hierbei ließ fie), leider, der 
ſchwache Präſident Buchanan als willfähriges, und zweifelsohne 
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auch Fäufliches, Werkzeug gebrauchen; denn mit feinem Wiffen 
und Willen, unter feinen Augen und unter jeinem Schuze, 
organiſirten jih die Südftaaten, machten umfaſſende Kriegs: 
rüjtungen und verwendeten dazu bedeutende Summen von Unions— 
gelvern. Sie beſaßen eine große Stüze an einflußreihen Mit- 
gliedern des Congrefjes, ſie beherrſchten das Cabinet des ihnen 
gempgenen und ergebenen Buchanan, beeinflußten die Häupter 
geheimer Gejellihaften und erfauften over beſtachen die „Ritter 
de3 goldenen Zirkels“, eines jehr mächtigen, über die ganze 
Union verbreiteten Drvens, a la Freimaurer. Auch der damalige 
Kriegsjecretär Floyd leiftete ihren Rüſtungen bedeutenden Vorſchub, 
indem er maſſenhaftes Kriegsmaterial im Süden anbäufen ließ 
und die ohnehin wenigen Truppen der Union derart diälocirte, 
daß fie weder angreifen, noch fich wirkſam vertheidigen fonnten. 
Sm Hinblid auf diefe Borbereitungen und auf ihre mächtigen 
Gönner, Freunde und Helfershelfer, und des günftigen Erfol- 
ges gewiß, ſagten jih nunmehr die Süd- und Mittelitaaten in 
nahbenannter Reihenfolge von der Union los: Süd- Carolina 
am 10. December 1860, Miſſiſſippi am 8. Januar 1861, Flo: 
riva am 10., Wabama am 11., Georgia am 19., Louiſiana am 
26. Januar und Teras am 1. Februar 1861. Dielen folgten 
bald die nahbenannten Staaten: PVirginien (mit Ausnahme 
Weit- Birginien’s) am 2. April, Arcanfas am 6. Mai, Nord» 
Sarolina am 20. Mai und Teneſſee am 8. Inni 1861. 

In Waihington, der Bundeshauptftadt und dem Size der 
Regierung, wo die Sclaverei ebenfalls noch beſtand, war ein 
großer Theil der Bewölferung gegen die Gmancipation, zählte 
aljo zur Partei der füdlihen Staaten. Es wurde, als die Zeit 
der Mebernahme der Bräfiventihaft durch Abraham Lincoln 
näher rüdte, eine Verſchwörung gegen ihn angezettelt, Deren 
Mitgliever jich verpflichtet hatten, den erwählten Präfidenten 
auf feiner Reife nah Waſhington in Baltimore zu ergreifen 
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undihn entweder kalt zu machen oder feitzuhalten. Diejer Plan 
wurde aber dadurch vereitelt, daß Lincoln feine Reiſeroute änderte. 
Der neue Bräfivent mußte unter den verzweifeltiten Umftänden 
fein Amt antreten. Die Staatsfaffe war leer, die Union ge: 
Iprengt, das Heer Hein und demoralifirt, die Officiere unzu— 
verläjlig, die Beamten corrumpirt, Alles aus Rand und Band, 
und Berrätherei lauerte an allen Eden und Enden. Da 
that große DVorficht, ©eiftesgegenwart, ſtaatsmänniſche Klug: 
"heit, Energie und eine fichere, fefte Hand noth. Und das 
Alles bejaß Lincoln, jo wenig man e3 auch dem ehemaligen 
Bootsmann, Ladendiener und Feldmeſſer hätte zutrauen jollen. 
Zum Staatsjeeretär wählte er Seward, zum Finanzjecretär 
Chafe, zum Kriegsfecretär Cameron, und nad) furzer Zeit Stan- 
ton und zum Marinejecretär Wells. Zum größten Glücke blieb 
der damalige Oberbefehlshaber General Winfield Scott der 
Unionspartei unerſchütterlich treu. 

Die kriegeriſche Action begann am 12. April 1861, indem 
die ſeceſſioniſtiſchen Truppen das Fort Sumter bei Charleston 
in Süd-Carolina, das von einer kleinen unioniſtiſchen Be— 
ſazung unter Major Anderſon vertheidigt wurde, beſchoſſen 
und nach achtundvierzigſtündigem Bombardement einnahmen. 
Dieſes Bombardement rüttelte ganz Nord-Amerika aus ſchwe— 
ren Träumen auf und ließ Jeden erkennen, daß ſich der 
Boden der Union in einen Vulkan verwandelt habe. Lin— 
coln rief am 15. April 75,000 Dann Freiwillige unter Die 
Waffen, in der Hoffnung, damit die Südftaaten übermältigen 
zu können. Er täuſchte fih ſehr; denn am 21. Zuli gewannen 
die füdftaatlihen Truppen die Schladt von Bull-Run in Bir: 
ginien. Die nordftaatliden errangen blos in Miſſouri einige 
Bortheile über die ſüdſtaatlichen. Bis zum Jahresſchluſſe fand 


feine entſcheidende Schlacht ftatt, wohl aber fehlte 8 niht un 


Gefechten, Plänfeleien, Meberfällen und Raubzügen. Im Früh: 
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jahre 1862 wurden die Seceffioniften aus Miſſouri vertrieben, 
ein Theil Birginien’s, falt ganz Kentudy und Tennejee wur: 
den von den Unionstruppen bejezt, die Forts Henry und Do— 
nelfon erobert und New-Orleans und Norfolk in Virginien 
genommen. Der wmioniftifche General Mac-Clellan marſchirte 
auf Richmond in Birginien, der Hauptitadt der Secejjtoniften, 
um fie zu überrumpeln, allein er wurde zurüdgeichlagen. Die 
Conföderirten (wie man auch die Südſtaatlichen nannte) rüd- 
ten den Unionstruppen nad, Fämpften mit denjelben während 
15 Tagen, drängten fie über den Rapivan und verfolgten fie 
bi3 in die Nähe von Washington. Sn der Schladt von An— 
tiedam, am 17. September 1862, wurden fie jedoch überwunden 
und mußten fi auf das rechte Ufer des Potomak zurüdziehen. 
Während des Winters 1862 auf 1863 und des Frühjahres 1863 
wogte der Kampf hin und her, bald fiegte die eine, bald die 
‚andere Armee, bis vie Unioniften im Juli große Bortheile über 
die Conföderirten errangen und mehrere Schlachten gewannen. 
Allein es gebrach jezt beiden Theilen an Soldaten, um ben 
Kampf mit Energie fortjezen zu fünnen. Lincoln fchrieb daher 
eine neue Aushebung von Mannſchaft aus, bot Freiwillige auf 
und ließ Sclaven einkleiden und Schwarze Negimenter errichten. 
Sefferfon Davis, der Präſident der Gonföderirten, hatte Ion 
früher alle Waffenfähigen vom 18.—45. Lebensjahre ausheben 
lafjen, weßwegen die Armee der Südftaaten derjenigen der 
Norditaaten jehr oft numeriſch überlegen war. | 
Nachdem beide Armeen fich verftärkt hatten, ging das 
Schlachten von Neuem an. Es wurden unter Anführung der 
Conföderirten durch die Generale Jackſon und Lee, und der 
Unionstruppen unter den Generalen Buttler, Hoofer, Roſen— 
franz, Meade und Grant viele Schladten geihlagen, die oft 
tagelang währten und entjezlich blutig waren, jo bei Frederiks— 
burg, Murfreesboro, Gettysburg, Drange- Court -Houfe und 





Gordensville, bis endlih 1864 Chermann fiegreih durch Geor- 
gien, Süd- und Nord: Barolina zog, und Grant 1865 Peters- 
burg und Richmond mit ftürmender Hand nahm, worauf ſo— 
dann, nach völliger Beftegung und Unterwerfung der Südſtaa— 
ten, Frieden gejchloffen wurde. Ein furdtbarer, blutiger und. 
grauſamer Bürgerkrieg, der bis zu völliger Erihöpfung an 
Geld und Mannfhaft geführt wurde! Die Conföderirten und 
Unioniften hatten 3,000,000 Menſchen unter die Waffen geru- 
fen, 1,000,000 wurde getödtet oder Fampfunfähig gemacht. 
6000 Millionen Dollars hat der Krieg gefojtet, ungerechnet all 
‚ ven Schaden, der während feiner vierjährigen Dauer verurjacht 
wurde durch Einäfcherung zahlloſer Häufer, Dörfer und Städte, 
durch Stodung der Geſchäfte, durch unzählige Fallimente, durch 
Benachtheiligung des Handels und Verkehrs, dur Berlufte an 
Werthpapieren aller Art, durch Contrahirung von Schulden, 
für die enorme Zinjen bezahlt werden mußten, durch Auine 
rung Taufender von Familien, die ihr Haupt und ihre Er- 
nährer verloren, und durch die bodenloje Unfittlichfeit und heil- 
loſe Verwilderung, die ſtets das Angebinde des Krieges find. 
Wäre es denn nicht viel vernünftiger und klüger gewejen, die 
Emancipation der Sclaven auf gütlichem und friedlichen Wege 
zu bewerfitelligen, al3 diefen Knoten mit dem Schwerte entzmwei 
zu hauen? Hätte man lieber einige Gallonen Tinte verichrieben, 
um endlih mit der Fever doch zum Ziel zu fommen, als 4 
Sabre lang Ströme Bluts zu vergiegen! Hätte man nicht eher 
die ganze Angelegenheit einer Berjammlung von Männern, die 
als Batrioten von der ganzen Union anerkannt waren und allge 
meines Bertrauen genofjen, und die von allen Staaten in: gerin- 
ger Zahl zu wählen gewejen wären, zur DBeratbung und Be 
ſchlußfaſſung vorlegen follen,, unter der ausprüdlihen Cautel 
und Bürgihaft, daß Alle dem Beſchluß dieſer Vertrauensmän- 
ner: jih unterwerfen müßten, als daß man das Schickſal von 
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3 Millionen Menſchen durch Kanonen und Bajonnete entjchei- 
ven lieg? Wäre es nicht ehrlicher, würdiger, gerechter und billi— 
ger geweſen, die Sclavenhändler, wie England ehedem gethan, 
zu entihädigen, als 6000 Millionen für Kriegsfoften und zu 
Anrihtung unfäglihen Elendes zu vergeuden? Es mar ein 
Ichreiendes Unrecht, das die gewaltthätige Emancipation den 
Sclavenhaltern zugefügt, indem ihnen durch dieſelbe ein unge— 
beuerer finanzieller Schaden erwuchs. Die ſüdlichen Staaten, 
in welchen Blantagenbau jtattfand, hatten eine meiße Bevöl— 
ferung von 6,222,318 Seelen, unter denen es 347,525 Sclaven— 
halter gab. Rechnen wir nun auf jeven Sclavenhalter durch— 
ſchnittlich 7 Sclaven, und den Sclaven durchſchnittlich zum 
Preiſe von 500 Dollars, jo repräfentirt das eine Summe von 
1,216,337,500 Dollars, gewiß ein ungeheueres Vermögen, das 
in diefer ſchwarzen Menſchenwaare angelegt war. Sollten nun 
vie Sclavenhalter durch einen Machtſpruch des Congreijes, auf 


Einen Streih und ohne Heller Entihädigung dieſes ungeheueren 


Bermögens verluftig werden?! Ohne Negerarbeit fünnen aber 

ferner die meiften Plantagen des Südens nicht umgetrieben 
erden, meil nur der Neger jenem mörderiſchen Clima zu 
trozen und die beichwerliche Arbeit, bejonders in den Jumpfigen 
Keisteldern, zu leijten im Stande iſt. Im freien Zuſtand ar— 


beitet der Neger aber befanntlih nur jo viel, als abjolut noth- 


wendig ijt, um ſich fo viel zu verbienen, daß er von der Hand 
zum Mund leben kann. Mit Aufhebung der Sclaveret wurden 
aljo viele Plantagen ruinirt und viele litten große Noth wegen 
mangelnder Arbeitskraft. Eine urplözliche, unvorbereitete Eman— 
cipation, wie diejelbe während des Krieges vom Präſidenten 
Lincoln am 1. Januar 1863 proclamirt wurde, Tonnte alfo 
für eine große Zahl von Bürgern fowie für Production, Ader- 
bau und Steuerfraft nur unheilvoll fein. Eine Emancipation 
ohne Webergang und Vermittlung, ein salto mortale von ohn- 
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mächtiger Knechtſchaft in die Freiheit, von willenlojer Abhängig- 
feit in den Stand unbeſchränkter Selbitbeitimmung mar aber 
auc den Negern vieljeitig verderblih, da fie von der erlangten 
perfönlichen, jocialen und politiichen Freiheit nicht den rechten Ge— 
brauch zu machen wußten, und da bei ihnen von Selbitbeftimmung 
zu einem heilfamen Zwecke anfänglich gar feine Rede fein konnte. Sie 
faßten die proclamirte Freiheit aufals Freiheit von der Arbeit, als 
- gleichbedeutend mit Willfür und Ungebundenheit, als gejezlich 
ausgeiprochenen Wechſel des Verhältnifjes zwiſchen Herrn und 
Sclaven, al3 feien nämlich fie nunmehr die Herren und ihre 
bisherigen Herren ihre Sclaven geworden. An vielen Drten 
ftunden fie daher auf und übten entjezlihe Gewalt- und Gräuel- 
thaten aus an den Sclavenhaltern und an deren Eigenthum. 
Andere liefen ſchaarenweis davon und planlos umher und. er- 
hielten fi) durch Diebitahl und Raub. Andere waren, plözlich 
entlaffen, dem bitterften Hunger und Mangel Preis gegeben. 
Andere wanderten in die nördlihen Staaten, begaben fih in 
das Lager der Unionsarmee und waren dort läftige und koſt— 
Ipielige Gäſte. Viele ließen fih anmerben und dienten als 
Kanonenfutter. 

Ich bin weit entfernt, die Sclaverei rechtfertigen zu wollen, 
denn diejelbe ift, vom Standpunkte der Religion, des Chriften- 
thums, des Rechtes, der Philoſophie und der Geſchichte betrach— 
tet, durchaus verwerflich; aber die Art und Weife der ameri- 
kaniſchen Emancipation der Sclaven fann ich unbedingt nicht 
rechtfertigen. Freilich trifft die Sclavenhändler, Sclavenhalter 
und Sclavenzüchter der größte Theil ver Schuld, daß fich die 
Emancipation in folder für fie felbft fo verderblichen Weiſe 
vollzogen hat und ſich faft fo vollziehen mußte; denn jahrelang 
blieben fie blind und unzugänglich fir jede Maßregel, welche die 
Emancipation hätte vorbereiten und ohne ſchwere Geburtswehen 
ftufenmeife vollziehen Laffen können. Taub und verftodt wiefen 
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fie jeden Rath, jeden Vorschlag, jede Drohung zurüd, Hammer: 
ten fih an ihren Geldfad und ihr Intereſſe und appellirten 
an die rohe Gewalt und die bewaffnete Widerfezlichkeit. Und 
Ichredlich mußten fie dafür büßen. Beſonders für die Sclaven- 
zühter war die gewaltfame Emancipation der Neger eine ge: 
rechte Strafe, denn das religiöſe Denken und das fittliche Gefühl, 
Menſchen- und Chriftenwürde entjezen fich ‚ob der himmel- 
ſchreienden Verſündigungen, welche fih dieſelben, beſonders an 
Sclavinen, zu Schulden kommen ließen, und ob der beſtiali— 
ſchen, raffinirteften Berruchtheit, mit der fie die Zahl ihrer 
Sclaven vermehrten und dadurch ihren Neichthum vergrößerten. 
Meine Fever ſträubt fih, näher darauf einzugehen, und muß 
daher die bloße Andeutung genügen. 

Sonft aber ift die Behandlung der Sclaven vielfeitig, be: 
jonders von den Namanichriftitellern, übertrieben worden. Es 
lag ja ſchon im Intereſſe ver Sclavenhalter, diefelben gut zu näh- 
ven und menigftens nothdürftig zu kleiden, weil diefelben im 
umgekehrten Falle ihre Arbeit nicht hätten verrichten können 
und elend hätten vahinfiechen müſſen. Weil der Sclavenbefizer 
in den Negern ein aroßes Capital angelegt hatte, mußte er 
durch menschliche Behandlung derſelben dafür jorgen, daß die— 
je3 Capital ihm reichliche Zinſen abwerfe; das war aber nur 
dadurch zu erreihen, daß der Sclave fo gehalten wurde, daß 
er jchwer und viele Sahre arbeiten konnte. Arbeiten und alt 
werden fonnte er aber nur bei hinreichender Koſt und vernünf— 
tiger Behandlung. Es gab viele Sclavenhalter, die jolchen 
Negern, die fih Sabre lang gut aufgeführt und treu und ehr: 
lich gedient hatten, die Freiheit ſchenkten und ihnen noch zur 
Gründung einer Exiſtenz behilflich waren. Viele jedoch nahmen 
das Geſchenk der Freiheit gar nicht an und baten ihre Herren, 
bei ihnen bis an ihr Lebensende bleiben zu Dürfen. Selbit 
bei der gewaltthätigen Emancipation kamen ſolche Fälle nicht 
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ſelten vor. Viele Herren ſchenkten ihren Sclaven tejtamenta= 
riſch die Freiheit, ſo der große Waſhington. Manche ertheilten 
ihnen ſelbſt Unterricht, namentlich Neligionsunterricht, gemöhn: 
ten ſie an ein ſittliches Leben und erzogen ſie zu anſtändigen, 
gewiſſenhaften, chriſtlichen Menſchen. Und wahrhaft rührend 
iſt's, mit welcher Liebe ſolche Neger an dem Maſſa Jeſus, 
und mit welcher Treue ſie an der Familie ihres Herrn hingen. 
Dieſe Treue und Anhänglichkeit ging oft ſo weit, daß ſie ihr 
Leben auf's Spiel ſezten, ja ihr Leben hingaben für ihren 
Herrn, ihre Herrin oder deren Kinder. Im Allgemeinen frei— 
lich war ihr Loos ſehr traurig und beklagenswerth, und am 
traurigſten war es dann, wenn die Sclaven von ihrem Herrn 
auf längere oder kürzere Zeit verpachtet wurden, oder wenn ſie 
entflohen, eingefangen und wieder zurückgebracht wurden. 

Es dürfte hier der Ort ſein, Einiges über die Anlagen 
und den Charakter der Neger mitzutheilen. Ich unterlaſſe es, 
das Aeußere des Negers zu bejchreiben,; denn jedermänniglich 
it die Hautfarbe, das krauſe Wollenhaar, die vorftehenden 
Backenknochen und das Gebiß des Negers wohl befannt. Sc 
erwähne nur, daß der Neger in der Regel eine riefige Körper- 
kraft und gigantiihen Knochenbau befizt. Seine Fauft iſt eine 
zentnerſchwere, vernichtende, zermalmende Keule. Die Negerin 
wird in vorgerücten Jahren enorm corpulent und aalfett. 
Die Haut des Negers gibt einen efelbaften, penetranten Geruch 
von fich, der die Naje höchſt unangenehm berührt. 

An geiftiger Befähigung überragt der Neger weit den In— 
dianer. Er ift durchaus intelligent und bilvungsfähig. Sein 
Gedächtniß ift treu und jeine Bhantafie jehr lebhaft. Einmal 
geiftig angeregt, it er ſehr wiſſensdurſtig und lernbegierig. 
Körperlih aber iſt er faul und träg und liebt ehr die Ruhe. 





1) Mafia heißt Herr. 








Er ift jehr lüſtern, genußſüchtig, gefräßig und unerfättlid. Cr 
liebt leidenschaftlich das geiftige Getränk und den Tabak, Es 
it unmöglih, in einem Eiſenbahnwagen neben einem rauchen: 
den Nigger zu fizen; denn jo ſchnell und wolfenreich qualmt 
er jeine Cigarre. Sn geichlechtlicher Beziehung ift er im höch— 
ſten Grave zügellos. Er ift fehr Schlau und verfchlagen, heuch— 
leriſch und lügenhaft, er leugnet, ſelbſt auf friiher That er— 
»tappt, Alles, wie man zu jagen pflegt, „vom Stumpen“ meg, 
wobei es ihm zu gut kommt, daß er wegen feiner ſchwarzen 
Hautfarbe nicht ſchamroth werden kann. Er ift, gereizt und 
beleidigt, jehr gewaltthätig, roh, brutal und racheſüchtig. Als 
Soldat ift er ungeftüm im Angriff, Taltblütig in der ©efahr 
und tapfer im Kampf, jofern der Dffizier ihm mit gutem Bei— 
jpiel vorangeht. Während des vierjährigen Krieges Tämpften 
nicht weniger als 150,000 Neger in beiden Armeen, und follen 
viejelben fih nicht mit weniger Bravour geſchlagen haben als 
die weißen Soldaten. Er ift ſehr diebiſch und raubgierig, geht 
gern mit dem Meſſer und dem Gewehre um und tödtet Falt- 
blütig feinen Feind. Ich ſah in dem großen Gtaatsgefäng- 
niſſe unverhältnißmäßig viele Neger, die wegen Diebitahl, Raub, 
Mord und Nothzucht verurtheilt worden waren. Er bejizt eine 
kindiſche, kleinliche Eitelkeit, weßwegen er, fih in jchreiende 
Farben Eleivet und mit bunten Lappen behängt. Die Negerin 
liebt leidenſchaftlich Puz und Flitter und kann fi Kaum an 
ihrem Anblid fättigen, wenn fie, ihre Schönheit bemundernd, 
vor einem Spiegel fteht. Wer mag ihr’s auch verübeln, wenn 
fie wenigftens ſich jelbit für ſchön, anmuthig und.reizend hält, da 
die Welt doch einmal für ihre Schönheit Keinen Sinn und 
Geſchmack hat. Muſikaliſches Gehör ſcheint der Neger nicht zu 
haben, denn ich hörte Negermuſik, deren gegenüber eine ächte 
Kazenmuſik wahre Symphonie if. Das des Negers Bild, und 
Niemand wird darüber ftaunen, daß es ziemlich häßlich it, 
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wenn er bedenkt, in welch unmürdigem Berhältniß vderjelbe jeit 
Sahrhunderten lebte, wie er verachtet, mißhandelt, unterdrüdt 
und zertreten ward! Wie er abfihtlihb in Unmifjenheit und 
Geiſtesnacht gefangen-gebalten und viehiſch mißbraucht wurde! 
Mie er von der Mutterbruft hinweggerifjen, verkauft und ver- 
pachtet wurde, und daß nie ein edleres, höheres Bemußtjein 
und Gefühl in ihm gewedt oder genährt wurde, daß nie das 
heilige, fittigende Band der Familie ihn umſchlang, daß er 
außer den Bereich der bildenden und erziehenden Thätigfeit 
der Schule und der Kirche ſtand, daß er feinen Anſpruch 
machen durfte auf Menjchenrehte und Menjhenwürde Wäre 
es denn da zu verwundern gemejen, wenn er noch tiefer ge- 
funfen, wenn er zum Thier geworden wäre! Aber, nachdem 
er nun einmal emaneipirt ift, wird es mehrerer Menjchenalter 
bebürfen, um ihn auf die gleihe Stufe der Bildung und Ges 
fittung zu beben, auf der feine weißen Mitbrüder ſtehen. Der 
Anfang damit ift gemacht, indem jezt überall Schulen für 
Negerkinder errichtet werden, und die Kirche nicht mehr ge= 
hindert ift, den Neger der Segnungen des Chriftenthums theile 
haftig zu machen. | 

Nachdem die rebelliihen Staaten reconftruirt, d. h. in 
die Union wieder aufgenommen find, und das XV. Amandement 
zur Conftitution angenommen ift, fteht der Neger in jtaats- 
bürgerliher Beziehung jedem Unionsbürger ganz glei. Das 
XV. Amandement, das der Congreß, der Senat und alle Staa— 
ten genehmiget haben, und das vom Präſidenten Grant ſane— 
tionirt wurde, beſtimmt nämlich, daß die Neger nicht blos 
Stimmfähigfeit, fondern auch Wählbarfeit zu allen Nemtern 
befizen. Es bejtimmt ferner, und zwar unter Androhung ſchwerer 
Strafen, daß Fein Neger an Ausübung jeines Stimmrechtes 
gehindert, oder daß er aus politifchen Gründen un Arbeit und 
Berdienit gebracht werben darf. Anno 1870 beſchloß der Senat 
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mit 48 gegen 8 Stimmen, daß der vom Staat Mifftffippi ges = 


wählte Senator Reveld in den Senat zu Wafhington aufge 
| nommen werde. Ich will weder jenes Amandement, noch dieſen BR 
Beſchluß verurtheilen, fondern beide unter dem Gefichtspunfte a 
auffaſſen und beurtheilen, daß fie den Negern dadurch eine —9 
glänzende Satisfaction fein mögen für Jahrhunderte lang er— 

littene Knechtſchaft, Unterdrüdung und Schmah, aber ebenfo 
freimüthig und unparteiiih muß ich das Urtheil fällen, daß 

- man, ſeitdem die Union beiteht, aufs Ungerechteite, Gehäſſigſte 

und Barteifüchtigfte alle Deutſchen von öffentlichen Nemtern, 

aus dem Congreß und Senate fern hielt. Schurz, ein gebo— 

‚rener Deutſcher, iſt der Erite, der 1870 Senator wurde. Und 

eine noch weit größere Rüdfichtslofigkeit, Intoleranz, und Ver: 

ſündigung am Geift und Buchſtaben der Conftitution ift’s, daß 

- man bisher, und daß auch das Staatsoberhaupt, Präſident Su 
- Grant, die Katholiken abſichtlich, willkürlich und in gehäffigiter Be 
Weiſe von Aemtern fern hält, blos meil fie Katholiken find. I: 
- Man jpricht mit Beltimmtheit davon, daß neulih (1870) einem 

- Katholiken, Namens Murphy, die Stelle als Hafen-Collector in 
New-⸗York veriproden morden ſei, daß aber der Präfivent 
"Grant, fobald er in Erfahrung gebracht, daß Murphy Ratbolit 
ſei, die Ernennung rüdgängig gemacht habe. Borie war Mas — 
rineſecretär, als aber Grant erfuhr, daß er Katholik ſei, for— 

derte er deſſen Reſignation. Zum Richter der Supreme-Court 
berſter Gerichtshof in Waſhington) ernannte er einen Fana— 

tifer und Katholikenfreſſer, Namens Strong. Wer erinnert‘ 

fh da nicht an den Generalftaatsanwalt R. in Mannheim? 

Es ſcheint, daß fih Grant für alle feine Mißgriffe in der 
Regierung die Generalabiofution dadurch fihern will, daß er 

fh als Gegner der verhaßten Katholiken zeigt und das Pro— 

tectorat aller Fanatiker übernimmt. Möglich auch, daß er ſich 


durch ſolch unwürdiges, verächtliches und veriverfliches Gebahren 
Kiſt, Amerikaniſches. 25 
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| gegen die Katholiten die Wiederwahl pro 1872 fern ill, 2 
v Uebrigens ſucht man in den Beamtenkatalogen von Preuße 
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und Baden unter der Rubrik der höchſten Staatsbeamten eben- 
fal3 vergeblich Tatholiihe Namen. . — 
Der Haß der nativiſtiſchen Know-Nothings geht ſogar Te 
weit, daß fie beabfihtigen, den Proteftantismus zur Staats⸗ 4 
religion zu erheben, den Fremder das Bürgerrecht zu ent- 4 
ziehen und die Katholifen zu ächten. Schon vor Sahren 
empfahl jold ein fanatiiher Know - Nothing, mit Namen | 
W. Crawford, in einem amtlichen Bericht, eheliche Verbindun 
gen der Yankees mit Indianern, „weil diefe Bermifhung der 
Ehre feiner Nation eher entiprede, al3 die Aufnahme von 
Flüchtlingen aus der alten Welt, einerlei ob fie wegen ihren 
Verbrehen oder wegen ihren Tugenden flüchtig geworden. 
Welch ein Fanatismus, welche Sntoleranz! ze | 
So halte es, um mwieder von den Negern zu reden, wenn 
nicht gerade für gefahrdrohend, jo doch für ſehr unklug ni 
bedenklich, einer Klafje von Menſchen, die nah Millionen zählt, 
an Bildung und Gefittung noch fehr tief fteht, der die Staats | 
und Oemeindeverwaltung ein ſpaniſches Dorf it, die der | 
Veberredung und Beitehung ſehr zugänglich ift, jold ein Ge | 
ſchenk zu machen! — Wahrhaftig, ein gefährliches Gefchenf für | 
beide Theile, für Weiße und Schwarze, für Gefchenfgeber und | 
Geſchenknehmer! In den ſüdlichen Staaten drängen fi die | 
Neger mit großer Arroganz zur Wahl für die wichtigiten Yemter 
auf, und einer Mafje derjelben it es jchon gelungen, in bien — | 
Legislatur zu gelangen. Einmal aber an’3 Ruder gelangt, bee 
herrſcht der Neger mit größter Rückſichtsloſigkeit die Situation, I 
behandelt die Weißen als Heloten und fezt ihnen den Fuß auf \ 
ven Naden. Sch fürchte, ich fürchte jehr, daß die dem Neger ;] I} 
mit jo großer Liberalität verliebenen jtaatsbürgerlichen Rechte | 
dent Mankeethum früher oder jpäter zur Geißel werden, und I 
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daß das Ihwarze Barvenü-Bürgertbum ein Pfahl im Teben- 
digen Fleiſch der Union werden wird. Auch) bier, wie bei der 
Emancipation, hätte man den Neger zuerft zu einem gebildeten 
Menſchen und Staatsbürger heranziehen und erft dann zum 
Vollgenuß der politifchen Selbftftändigfeit gelangen laſſen follen. 
- Woher denn diejfe liebevolle Sorgfalt und dieſe zärtliche Für- 
ſorge für den Neger, da man den Dutchman!) verachtet und 
überall in den Schatten ftellt, und den Katholiken haft und 
ächtet?! Möchte. es nie dahin fommen, daß: man gegen die 
Thyrannei des Niggers die Waffen ergreifen muß, und daß 
wegen einer allenfalliigen Broclamation: Die Neger find poli- 
tiih entmündigt, fie find bürgerlich todt, ein Präftdent vor 
einem Nigger gemeuchelt wird, wie Lincoln, am 14. April 1865, 
im Ford's Theater zu Wafhington von dem Schaufpieler Booth. 
gemeuchelt wurde wegen feiner Proclamation: Die Neger ſind 
emancipirt! Möchten Diejenigen, melde zur Cmancipation der 
Nigger einen vierjährigen Krieg geführt, ſich nie gezwungen 
jehen, gegen Anmaßung, Uebergriffe und Willfürherrichaft eben 
derſelben Emancipirten abermals Krieg zu führen! 

Weil ich denn doch hier wiever auf den oben: erwähnten: 
Krieg zurüdgefommen, will ich noch Einiges, Betreff defjelben,: 
anführen. Es haben: fich während des Kriegs große Mißſtände 
gezeigt, und zwar 1. ungeheuerer Schwindel, der mit Staat3geldern 
"getrieben wurde, eine fabelhafte Corruption, die ſich in Geſtalt 
‚don. Beutelfchneiverei, Beitehung, Fälſchung, Unterſchlagung 
und Veruntreuung aller Art offenbarte. Commifjäre, Quar— 
tiermeiſter, Zahlmeifter, Speculanten und Lieferanten lebten 
‚damals im goldenen Zeitalter, während die Soldaten in Virk 
lichfeit den magern Kühen glihen, die der egyptiſche Joſeph im 
Traum gejehen. 


1) Den Deutfchen. 











3. Das Sanitäts-, —— und Mesicmae — in 
Argen. Anfänglich fehlte es ſehr an Aerzten, ſpäter aber 
receptirte und operirte eine Legion Pfuſcher, Quackſalber, Char 
latane, Feldjheerer und Chirurgen ganze Bataillone in's Grab. 
Taufende von Kranken find aus Mangel an Medicamenten, 
Abwart und Pflege zu Grund gegangen, und Taufende Ber 
wundeter ftarben auf dem Schlachtfeld oder in den Lazarethen, 
weil fie entweder. feine oder nur mangelhaft ärztliche Hilfe er: 
hielten. Viele Kranfenwärter verkauften die vom Staat ange 
Ihafften Vorräthe von Heilmitteln, Victualien und Verband: 
zeug und ließen bie Kranken und Berwundeten elend vers 
ſchmachten. Diele dienſtuntaugliche Soldaten Fonnten ihre Ente 
laſſungsſcheine wegen Mangel an Geld nicht erhalten, und 
viele Dienftuntauglihe beftahen die Aerzte, erhielten Tauglihe 
feits-Zeugniffe, ließen fih anmerben und mußten dann, nahe 
dem fie das Handgeld erhalten und in Sicherheit gebracht, wie 
der entlaſſen werden. 5 

3. Das Train- oder Fuhrweien ließ ſehr viel zu mins 
chen übrig. Die Fuhrleute unterftanden feiner militäriſchen 4 
Disciplin, waren nicht uniformirt und fuhren deßwegen nicht 
ſelten auf eigene Fauſt und nach eigener Taktik, wodurch die 

Truppencorps fehr oft in den April gejchiet wurden. y 
| 4. Das Geniewefen war lange Zeit gar nicht genial, 
fondern ſehr mittelmäßig, weßwegen die Wege oft. bodenlos 
für die Truppen und für das Geſchüz gar nicht paljirbar 
waren. 

5. Am Shlimmften ſah e8 aber mit dem Oberen i 
und den Divifions- und Brigade» Commando’S aus. Männer, 1 
die früher blos Compagnieen, Bataillone oder Regimenter be | 
fehligt hatten, ſollten, nad) 46 Frievensjahren, die blos durch 
den kurzen mexikaniſchen Krieg eine Unterbrechung erlitten 
hatten, ohne alle Praxis, große Truppencorps anführen ud 
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| ‚auf einem ungeheueren Gebiet die wichtigſten Operationen der 
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wurden diejenigen Generale, die ſich als unfähig zeigten, z. B. 


— 0 


Strategie ausführen! Wer konnte da erwarten oder verlangen, 
daß feine Fehler und Mißgriffe gemacht würden? Webrigens 


- Mac-Dowel, Pope, Burnfive und Andere ihrer Stellen entjegt, 
- and traten Befähigtere an ihre Stelle. Im Laufe des Kriegs 
hatten fich ausgezeichnete Generale herangebildet: 7. B. Cher— 
man, Sherivdan, Mac-Glellan, Banks, Meade, Grant, Beau— 


zegard, Stonewall, Sohniton, Sadlon, Lee, und nicht zu ver- 
gejjen die Deutſchen: Heder, Schurz, Sigel, Ofterhaus, Stahl 


and Weber. 


Die Marine wurde während des Krieges umgelchaffen, be= 


deutend vermehrt und mit Kriegsſchiffen neueſter Conſtruction 


verſehen. Schon 1863 beſaßen die nördlichen Staaten 60 eiſen— 


gepanzerte Dampfer, 13 Widderdampfer und 19 Mörferboote 


ſchwerſten Calibers. Wem ift der Kampf des ſüdſtaatlichen 
Merrimac mit 5 Kriegsihiffen der norditaatlihen Flotte in 
i der Nähe des Forts Monroe, und jener de3 nordftaatlichen 
- Monitor mit dem genannten Merrimac nicht mehr im Ge 
döächtniß? 


er 


Wenn wir, am Schluffe dieſes Abſchnittes angekommen, 


einen Rückblick merfen auf die langwierigen und beftigen 
Kämpfe und Debatten, auf die vielen Factionen in allen 
Staaten, auf die animirten PBarlamentsverhandlungen in 
England, die auf die Tagesordnung des Congrefjes in Wafhing- 


ton rückwirkten, auf den blutigen vierjährigen Krieg, auf Die 
ungeheueren Opfer an Menjchenleben, an Staat3- und Brivat- 
vermögen und auf die Erbitterung, melde die Sclavenfrage 


und die ſchließliche Sclavenemancipation hervorriefen, und be 
denken, daß der Nigger nicht nur in den ſüdlichen Sclaven- 
Staaten, ſondern auch in den nördlichen Nicht Sclavenitaaten, 


mo die Sclaverei entweder gar nie eingeführt oder längſt Schon 





‚wieder abgejhafft war, als der vierjährige Krieg ——— dr. 


betrachtet mirrde, fo bei den Egyptiern, Römern, Mauren nd 
Sclaven mahen und verkaufen. Durch den Congreßbeſchluß 


vom 1. Februar 1865, dur melden die Cmaneipation der 


cialen Lebens weſentlich nicht alterirt. Der Nigger ift dort 


nicht katholiſch ſind. Vor der Emancipation durfte der freie 










































verachtet war; jo kann man ſich all dieſe Vorgänge, Berwidte 1 
lungen und Kämpfe kaum erklären. Die Gejchichte beftätiget 
e3, daß der Nigger überall, wo er mit anderen Racen in Ver⸗ 
kehr trat, nur als Halbmenſch, als dem Kaukaſier untergeord- =] 
net und dienftbar, als demselben durchaus nicht ebenbürtig 


Hrabern, ja daß die Nigger felbft einander unterjohen, zu 


4 


Sclaven geſezlich ausgefprochen worden, wurde die Stellung 
des Sclaven in den felavenfreien Staaten rüdfichtlich des for 


nachher, was er ſchon vorher war: untergeordnet, dienend, verr 
achtet. Die Allmacht der Gewohnheit, eine unüberwindliche 
Abneigung und ein tief eingemurzeltes Vorurtheil jchiebt den 
jelben überall in den Hintergrund. In allen nördliden Stau 
ten iſt der Nigger Bediente, Kuticher, Lakai, Koch, Aufmärter, 
Barbier, Stubenmweißer oder Dfenpuzer; die Negerin dagegen 
Kindsmärterin, Köchin oder Hausmagd. Kein Farbiger Tann 
Mitglied eines Bereines von Weißen werden, im Theater hat 
er einen abgefonderten Raum, ebenfo in allen Kirchen, die 


* 


Sclave, wenn er allein, alſo nicht in Begleitung feines Herrn 
oder feiner Herrin, war, in einem Omnibus oder einem Eijen- 
bahnwagen nicht Blaz nehmen, und vor Gericht hatte fein Zeug- i 
niß feine Geltung. AU das ift jezt freilich durh das Geſez 
dem Buchſtaben nach anders geworden, allein dem Wejen nad) 
eriftirt diefer firenge Unterschied noch) immer, meil fi ver 
Weiße grundjäzlid vom Schwarzen abjondert, fid vor ihm | 
zurüdzieht und jede Annäherung und Verbindung mit — 
meidet. Daß aber der Widerwillen des Weißen gegen den = 


— 
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 - Schwarzen fein in der Natur liegender ift, gebt daraus hervor, 


daß das Kind feinen Ekel vor dem Neger an den Tag legt, 
daß die vornehmite, zartfühlendfte Dame fih von einer Negerin 


ankleiden und frifiren läßt, daß der feinfte, fashionabelite Herr 
in den vornehmen Hotels von Negern ſich bedienen läßt — 


furz, daß ſich da fein Widermwillen und Efel zeigt, wo der 
Neger als vdienendes Subject auftritt, daß Dagegen fich überall 
da die größte Antipathie zeigt, mo der Neger als ebenbürtig 
und gleichberechtigt neben den Weißen ſich ftellt. Die Abneigung 


gegen ven Neger iſt alſo eine fünftlich erzeugte und genährte, 


eine angewöhnte und conventionelle, und darum eine ungerecht- 
fertigte Abneigung. Als Diener ift der Neger ein geachteter 
und geihäzter Lurusartifel, als gleichberechtigter Staatsbürger 


aber ift er ein verachteter Helote. Es wird ehr lange Zeit 


in Anſpruch nehmen, bis diefe Scheidemand zwiſchen Schwarzen 


und Weißen, befonders im Norden, gefallen fein, und der Weiße 


jeinen ſchwarzen Mitmenſchen als Mitbruder und Mitbürger 
in Wahrheit und Wirklichkeit anerkennen wird. Das kann 
keine Legislatur und kein Congreß plözlich bewirken, ſondern 
nur die Zeit allmälig zur Reife bringen. Das Meiſte dabei 


E hängt aber vom Neger jelbit ab. Je eher fich derjelbe cultivirt 





und civilifirt, je eber er feine Niggernatur mit ihren großen 
Sehlern ablegt, je eher er ſich yankeeſirt; deſto bälder werden 


' Widerwillen und Abneigung vor ihm ſchwinden, und defto 


bälder wird er als gleichberechtigtes Glied im Völkerconcert 
der Union angejehen werden. — 





8. Epeiales und Eufturbiftorifches. 
A. Bolitifhe Barteien. 


Wie überall in der Melt, jo ſtanden und ſtehen au in 
Amerika Barteien einander gegenüber, die einander in Wort 
und Schrift befämpften und noch befämpfen, und oft plazen 
dort die Geilter wie Bomben und Granaten aufeinander — 
jelbjt mit Fäuſten und Bowiemeſſern! Leider iſt jogar das Ne 
präfentantenhaus in Waſhington zu einer Nrena, zu einem 
QTurnierplaze geworden, wo es ſchon Püffe und blaue Mäler 
in Hille und Fülle abjezte. San der Naht vom 5. auf den 
6. Februar 1858, gegen 2 Uhr morgens, als die Berhandlungen 
ſchläfrig ſich dahinſchleppten, als viele Abgeordnete ſchnarchten, 
andere rauchten und wieder andere auf und abgingen, geriethen 
2 Abgeordnete dermaßen aneinander, daß die Debatte in eine 
ernſtliche Prügelei überging. Es handelte ſich damals nämlich 
um Einführung oder Nichteinführung der Sclaverei in Kanſas. 
Der Abgeordnete Keitt war ein Proſclavereimann und ver— 
theidigte daher die Einführung der Sclaverei in Kanſas, Grow 
dagegen war ein Feeſoiler, weßwegen er gegen Einführung der 
Sclaverei in Kanſas ſprach. Im Verlauf der Debatte wurden 
Beide perſönlich, warfen einander die größten Sottiſen an den 
Kopf und geriethen ſchließlich aneinander. Grow packte Keitt an 
der Bruſt, warf ihn zu Boden und tractirte ihn längere Zeit 
mit Püffen und Fußtritten. Endlich legten ſich einige Ab— 
geordnete in's Mittel, trennten die Boxer und machten der 
Kazenbalgerei ein Ende. Aber es währte noch geraume Zeit, 











Und wie wurde diefer ärgerlihe Vorfall gefühnt? Keitt 
| ,‚ und damit bafta. Sehr 
oft werden die Reprälentanten perjfönlich und überhäufen einam 





nicht in einem Ständehaus, jondern in der Gentralhalle in 
Paris mitten unter Fiichweibern fih zu befinden glaubt. Sehr 
haßlich iſt auch die Unſitte der Repräſentanten, einander in's 

Geſicht zu ſpucken, melde Unſitte in Amerika noch um 50%, 
wird als ſonſt irgendwo in der Welt, weil jene ei 
Geſezgeber faft ohme Ausnahme Tabak kauen. Es läßt fich 
| num leicht errathen, welch parlamentarisches Benehmen außer: 






















in den Parteiblättern obiwaltet. Sobald Berfonen der 2 herr 
— ſchenden Parteien — Republikaner und Demokraten — zuſam-— 


' der ordinärften Weiſe fortgeführt. Man bleibt nicht bei der 4 


i Sache, man hält ſich nicht obfectiv, fondern wird gleich perfün- 
lich, kränkend und beleidigend, und jehr oft endet die Debatte 


mour ſehr hoch gingen, war ich in Wittsburg. Da mid eines 
Tags ein heftiger Regen überrafchte, trat ich in einen Beer- 


men war. Es waren gerade Grantianer und Seymouriiten ei 
1% einander N Da . —— ſich aber jede 5 


ingrimmig mit einander vangen. Endlich ftürzten Beide 








ö der mit einer Fluth der gemeinjten Schimpfreden, fo daß man # 


halb des Repräfentantenhaufes bei Parteiverfammlungen und —— 


men kommen, beginnt das Gezänk und Gekläff und wird in $ 


ähnlich wie in Waſhington mit dem erzählten Auftritt. Zur a : 
Zeit als die Fluthen der Wahlagitation für Grant ud Sc 


E. einige — or fie einander um den Leib Kae — ne 





wüthend und lange bis 2 Watchmen auf jr zuſtürzen 
verhafteten. 
Sprache und Kampfesweiſe der Parteipreſſe beider Th 
ſind im höchſten Grade unwürdig und verlezend, für die eigene 
Partei iſt ſie hündiſch ſpeichelleckend, für die Gegenpartei q a 
bübiſch ungezogen und flegelhaft grob. Sie ftrozt von d 
pöbelhaften Ausfällen, Verdächtigungen, Anſchwärzungen, 
leumdungen und Anſchuldigungen der Gegenpartei oder 
Gegencandidaten. Sie ſondirt aufs Genaueſte das Privatle 
ihrer Gegner und ftellt dafjelbe mit allen wahren und noch mei 
mehr mit fingirten Gebrechen zur Schau aus. Und Nieman 
in Amerika ftößt fih daran, und Niemand, dem die Preſſe 
die Haare geräth, erhebt gerichtlih Klage. Man überläßt 
Beurtheilung in aller Gemüthsruhe dem leſenden Publiku 
Und da Fever in Amerika die Eolofjale Aufſchneiderei, das 
Lynchweſen der Preſſe und die Käuflichkeit ver Redacteure 
kennt; fo weiß er beim Leſen der Vivat- und Pereat— Artikel 
ab- und zuzugeben. Aber traurig, ſehr traurig iſt's, daß di 
Preſſe ſich ſo ſehr vergeſſen und ſo tief ſinken konnte. Als 
Agitationen für die Wahl Grant's und Seymour's bei mei— 
Anweſenheit in Amerika ihre höchſte Brut- und Gluthhize ers" 
reicht hatten, als die kleinſten Babies auf den Straßen ſchrieen: 
„Hurrah Grant, hurrah Seymour!” hätte man wähnen kön— 
nen: die Amerikaner hätten die ſchlechteſten und vermorfenfi | 
Subjecte als Bräfiventen in Vorſchlag gebracht, | ofern man | 
beide Gandidaten blos aus den Gegenblättern be— 
urtheilt haben würde Man kann einen Menfchen nicht 
Ihimpflider und jchmählicher behandeln und an den Bra 
ftellen, al3 die republikaniſchen und demofratifchen Blätter 
Gegencandidaten behandelt und an den Pranger geftellt. U 

















man kann feinen Menſchen heuchleriſcher und phariſäiſcher zu 
den Wolken Heben, beräuchern und fetiren, al3 die Barteiorgane 
ihren Candidaten zu den Wolfen erhoben, beräuchert und fetirt 
haben. Und hätte man Grant und Seymour nur nad ihren 


Parteiorganen beurtbeilen wollen, jo hätte man leiht dem 


Serthum verfallen können, es jei Waſhington ſelbſt von den 
Todten auferftanden und candivdire als Grant und Seymour 
um die Bräfiventichaft der Union. Solches Gebahren ift aber 
im höchſten Grade unmwirdig und vermwerflich. 

Sn jedem gefunden Staatsweien wird und muß es Par— 
teien geben; denn wo feine Barteien, da herrſcht der Schreden, 


"9a herrſcht das Säbelregiment und erdrüdender Abjolutismus. 


Die Vereinigten Staaten ruhen auf der Bolfsiouveränität, auf 
der Demofratie. Aber wie das Volk über fich jelbit herrſchen, 
feinen Willen fund thun und ausüben und fich felbit Gejeze 
geben jollte, das rief gleich anfänglich verſchiedene Anſichten 


und Meinungen hervor und führte zur Conftituirung verſchie— 


dener Parteien. 


Diejenigen, welche den einzelnen Staaten, der Bundes— 
regierung gegenüber, eine größere Machtfülle und Selbſtſtän-⸗ 
digkeit zuerkannt willen wollten, nannten fihb Demofratenz 


und Diejenigen, welche wünschten, die Bundesregierung möge 
eentralifirend große Gewalt über die einzelnen Staaten aus 
üben, wurden zuerit jpottweife Föderaliſten genannt, welches 


Wort aber ver Elar ausgefprodhenen Tendenz der Vartei nicht 


entiprab; denn ſie verdienten nicht den Namen Föderaliiten, 
fondern Gentraliften und Unioniften. Nachdem anno 1801 die 
Demokraten ihren Candidaten Sefferjon an's Ruder gebracdt, 


verleugneten fie gar bald das demokratiſche Princip und wur— 


den Gentralijten, mogegen die ehemaligen Centraliiten als 
Gegenpartei der Demokraten den preisgegebenen Kampfplaz der 
- Demokraten einnahmen, und von jezt an heißen die Fövderaliften 


% * 
EEE EEE EEE 


| verlegen wollten. u I line Dempkrae Be m 


e: Wirklichkeit Centraliften oder Unioniften wurden, gebt daraus 


hervor, daß fie eine Nationalbank gründeten, Louifiana Fi 
ten, eine Uniong- Flotte ſchufen und im Namen der Un i 
Krieg erklärten. — 
Ms die beiden Gebiete der Staats- und der Stanten- 
regierung ihre feſte Abgrenzung 1815 erlangt hatten, und an⸗ 
dere Fragen von allgemeinem Intereſſe auftauchten, bildete ſich 
unter den Demokraten eine Faction, welche die Monopole, na— 
mentlich das Monopol der Banken, befämpfte. Sie hieß die Workin 
Men’s Barty; ſpäter Equal Right's Men und endlich Locofoco 
Nah und nach nannte fi) die ganze Partei der Demokrate 
2ocofocos. Der Name Locofocos rührt von einem unbedeuten⸗ 
den Zwiſchenfall bei einer Verſammlung der Equal Rights 
Men her. Als dieſe nämlich 1835 eine Parteiverſammlung 
abhielten, verſchloß die Gegenpartei plözlich die Röhren der 
Gasleitung, ſo daß ſich die Equal Right's Men wie auf einen 
Zauberſchlag im Dunkeln befanden. Allein Mehrere derſelben 
ſchienen auf einen ſolchen Streich ihrer Gegner gefaßt geweſen 
zu fein; denn fie hatten Kerzen mitgebracht und zündeten bie 
jelben mit den damals in Gebrauch gelommenen Locofoco 
Matches an. Seit dieſem Vorfall wurden ſie Locofocos genannt. 
Zu derſelben Zeit (1835) bildeten ſich aus der aufgelöften Fö⸗ 
deraliſtenpartei die Whigs, welche dieſen Namen nach engliſch m 
Mufter fich beilegten, weil fie die Locofocos als ariftofratiiche 
Tories „bezeichneten. i 
Anno 1844 ſchied fih die Whigspartei in onen 

Whigs und progreffive Whigs; jene find Republikaner, 
Demokraten, die eine ausschließlih nationale Politik 
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Hebung der materiellen Wohlfahrt auf ihr Banner geſchrieben 


radicale, dieſe conſervative Demokraten. 
Nachdem die Präſidentſchaft Lincoln's 1864 zu Ende war, 


conſtituirten ſich die Republikaner und Demokraten auf's Neue. 
| Fast alle Deutſchen traten auf die Seite der Demokraten; diefe wol- 


len niht nur Emancipation der Sclaven, ſondern auch Einfezung 


derſelben in alle bürgerlichen Rechte, wohlfeilen Staatshaushalt 
und Aenderung in der Beamtenhierarchie. Auf einer Ver— 


ſammlung zu Cleveland, am 31. Mai 1864, ſtellten fie ein 


radicales Programm auf und verpflichteten fih, für Fremont 


zu ſtimmen. Fremont trat aber von der Candidatur zurüd, 
und dadurch wurden die Nepublifaner in den Stand gejezt, 


Lincoln wieder zu wählen. 

Seit 1845 hat fich außerhalb dieſer 2 großen Parteien 
eine Faction gebildet, die der Natives, der Eingeborenen, die 
das Element der Eingewmanderten von allen Gebieten des öffent— 
lihen Lebens verdrängen wollen. Sie gehen daher mit dem 


Plane um, jtatt des 5jährigen Zeitraums, der zur Erlangung 


des Bürgerrechtes erforderiih it, einen 21jährigen Zeitraum 


feſt- und durchzuſezen. An diefe ächte Yankeepartei hat fi) die 


fanatifche Partei der Know-Nothings angeſchloſſen. Sie heißen 
Know Nothings, wörtlich: Nichtwiffer, weil fie beim Eintritt 


in die Geſellſchaft verſprechen, die Geheimniſſe der Bartei nicht 


haben. Die Locofocos ſchieden fich ihrer Seits in Barnburners 


5 
5 


(wörtlich: Scheuerverbrenner) und in Old Hunfers; jene find 


= 


zu verrathen. Dieje Know-Nothings find die erclufiv Nativnae , 


len, die allen Fremden, allen Einwanberern, beſonders ven 
Deutſchen und Srländern feindlich gegenüber treten, die beab- 
fihtigen, das freie Bürgerthbum für fih zu mongpolifiren, den 
Proteſtantismus mit allen feinen unzähligen Ablegern und 
Verzweigungen zur Staatsreligion zu erheben, und allen Katho— 
lifen eine ähnliche Stellung im bürgerlichen Leben anzuweiſen 














ie, den ehemaligen Sclaven. Nur. a Amerikaner, nur 
a ächte Yankees und Proteſtanten ſollen in der Union. ee 


werden. Daß alle proteftantifhen Denominationen, die Buris 
taner und Methodiiten, Episcopale und Hochkirchliche — kurz: 
alle No-Boperies fi den Natives und Know-Nothings als end: Y 
loſen Schweif jubelnd angehängt, veriteht fi wohl von I 
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und zwar nicht in Falitafficher Weiſe. 


B. Stellung der Deutfchen in Amerika. | 


Dan hat ſchon oft und mit Recht geklagt, daß der Deutide 
gar fein oder jehr wenig nationales Bewußtjein, nationales 
Ehrgefühl und nationalen Stolz befize. Ein Blid auf Amerifa: 
rechtfertigt diefen Tadel nur zu jehr. Ih will die Gründe 
nicht unterfuchen, die in den Deutschen bisher fein nationales 
Bewußtſein, Fein nationales Chrgefühl und feinen nationalen 
Stolz auffommen ließen; allein gleichſam als NRandbemerkung 


will ich. doch hierher Segen: wenn einem Volke jo lang und jo. ] 


ſyſtematiſch jeder Antheil am öffentlichen Leben und jede Em 
wirkung auf feine Gefchide vorenthalten wird, wie dem Deut: 
Ihen; wenn ein Volk fo lang in Leibeigenfhaft  geihmacdtet 
wie das deutiche, wenn ein Volk unter fo vielen und einen 
Dynaſtieen fteht, wie das deutſche, wenn es jo lange als Hoch⸗ 
verrath galt, mit, patriotiichen, Vereinen des ſ. g. Auslandes, 
de h. innerhalb der deutſchen Grenzen, in Verbindung zu tre— —4 
ten, wenn ſo viele Jahre lang jedes Bewußtſein und jedes 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit ſchonungslos und tyranniſch 1 
nievergetreten wurde und in’3 Gefängniß bradte, wenn immer 
nur vom öſterreichiſchen, preußiſchen, naffauischen, reußsgreiie 
jchleiz=Tobenfteinifchen Vaterland und Patriotismus die Nede 
war, wenn ein fremder Eroberer Deutihe gegen Deutſche in 
den Kampf führen und deutiche Länder zerjtüdeln, zufanmenfliden 
und verſchenken fonnte — wie hätte denn da nationales Bewußt— 
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jein und nationaler Stolz auffommen können! Der Deutiche 
hatte ja eigentlich gar fein Baterland! Er war Schwabe, Helle, 


Badenſer oder gar Vaduzer! Und al3 das ward er ftet3 im 


i 


- Ausland betrachtet und behandelt. Hoffentlih wird das bald 


anders werden, hoffentlich werden wir bald unter einer großen, 
Starken Centralgewalt ftehen — Steht doch, mährend ich das 


Schreibe, daS „deutihe Heer“ vor Meb und Paris, um unfern 


Erbfeind zu ſchlagen, der e3 am meiften verjchuldet, daß Deutſch— 


land Sahrhunderte lang zerriffen und von feinen (franzöfifchen) 


Räuberhorden zertreten wurde! 

Der Deutſche hat meiftens die Unfitte an fih, daß er 
wenig auf ſich jelbit hält, daß er fih dem Fremden gegenüber 
viele Blöſen gibt und ſich wegwirft. Er bequemt fih gar 
leicht allem Fremden an, it übertrieben vienfteifrig und zeigt 


eine unterwürftge Bedientenfeele Er thut damit groß, in alle: 
Röcke zu paſſen, er jpielt den Kosmopoliten und erniedrigt ſich 
jelbit zum Poſſenreißer und Hanswurft. Dabei ift er aber 


unbeholfen, linkiſch, ungehobelt und vierſchrötig. Er findet ſich 


in Wirklichkeit ſehr jhmer in das amerikaniſche Leben und 


Treiben und läßt ſich jehr leicht von dem ſmarten Yankee miß- 


brauchen und anſchwindeln. In politiiher Beziehung ftedt er. 
noch in den Kinderſchuhen und kann die Angſt vor dem Amt- 


mann und der bochlöblihen Polizei nicht leicht los werden. 
Er äfft ungeheuer gern fremdes Gebahren nad) und Fennt fei- 


nen höheren Ruhm und Stolz als: für aufgeklärt und liberal 


zu gelten. Es ift ihm deßwegen auch ein Bedürfniß, über den 
Ultramontanismus und die Jeſuiten zu fehimpfen. Fällt ex 
ven Redmen in vie Klauen, jo ſpielt er den Atheiften und ver- 
leugnet und verkauft um einen Lunch (Oabelfrühftüd) oder um 


einen Treat jeine Religion. Kaum hat er den Zub auf ame— 
rikaniſchen Boden gejezt,. jo Ihämt er fih, als Deutſchen ſich 


zu befennen und gibt fih den Anſchein, ein Yankee zu fein, 
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—— cn er ftet3 mit yes und vi um fich wirft. Unter 
| Wirthen, die mit doppelter Kreide ſchreiben, ſind die Deutſch 


Landplage — ſtellt. Arno 1848 und 1849 flüchteten ſich ganze 










die ſchlimmſten, und unter den heißhungerigen Raubvögeln fin 
vie heißhungerigſten die Deutſchen, die fich beutegierig — 
auf ihre Landsleute werfen. Sehr oft landet eine Heilkofe 
Sippihaft verfommener Waare am amerikanifchen Geftade, die & 
vom Galgen gefallen zu fein fcheint, und ein ftarfes Contingent 
u den Loafers, Runners und Rowdies — dieſer amerifanifchen | 
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Schaaren von Subjecten nach Amerika, die dem deutſchen Ne 
men wenig Ehre machten. Sehr oft werden ganze Familien & | 
von den Gemeinden nach Amerika jpedirt, die, dort angefom: 
men, ein wahres Zigeunerleben führen. Und aus all den an: 
gegebenen Urfachen wird der Deutiche in der Negel von dem 
Amerikaner verachtet. Solche Deutſche heißen dann „Duth,” 
und erben gewöhnlich „Dutch boor“ (deutſcher Lümmel) 
„Dutch baggars“ (deutfche Bettler) betitelt. Man hört in 
Amerika nicht felten den Ausdruck: „a damned shabby 
Dutchman“ (ein verdammter, lumpiger Deutfher). Der jolive, | 
gebildete Deutjche heißt dagegen German, kurzweg Deutſcher, 
und ſteht diefer Deutiche bei dem Yankee in Achtung. Freilich hält 
der ordinärſte eingeborene Amerikaner ſich jelbft für viel befjer 
und geſcheidter als den gebildetiten German; denn unausiprede 
lich ho) ift die Meinung, die der Yankee von fi hegt. SH 
kann nit umhin, den Charakter des Yankee zu feizziren, da 
aus diefem feinem Charakter die Stellung des Deutichen zum 
Yankee fich ergibt. Der Yankee ift ruhig, kalt, ſcharf beobach⸗ 
tend, verichlofjen, berechnend. Nur wenn von Amerika die Rede iſt 
dann iſt feine Zunge gelöft, und ergeht ſich dieſelbe in ungeheuern 
Hyperbeln. Sein Gefiht ift das treue Abbild jeines Charakters. 
Es iſt lang, fpizig, die Wangen meilt fehlend. Am Kinn hängt: 
ein Anebelbart, ähnlich einem un bi einem 
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- Imperativ. Der Blick ift liſtig, Iauernd, Tazenartig, ſprung⸗ 


fertig. Zwiſchen den Brauen find 2—3 tiefe Furchen, glei) 
Gedankenitrihen, die der raftlofe Speculationsgeilt dort einge 
graben. Um den Mund fpielt der Zug der Kedheit, der Kühn: 


heit, der Entſchloſſenheit und der Verahtung aller entgegen- 
jtehenden Hinderniſſe. Das Herz des Nankee iſt eine Rechen— 
- tafel, auf die der Verftand mit eifernem Griffel Zahlen und nur 
Zahlen jehreibt. Sein ganzes Leben ift ein Nechenerempel, um 


das „Sol“ und „Haben“, das „Wollen“ und „Beltzen” in 
Einklang zu bringen. Er beiizt einen fabelhaften Unterneh— 
mungsgeijt, ‚ver vor Nichts zurüdichredt, und eine, wie mar 
zu jagen pflegt, „Itiermäßige” Energie, um feine Pläne zu 
realiſiren. Er iſt kühn bis zur Tollkühnheit und doch dabei 
möglichſt vorlichtig, wobei ihm große Menſchenkenntniß und 


Rückſichtsloſigkeit gegen Andere jehr zu Statten fommen. Er 
iſt ruhelos im Geichäft, bis er fein Ziel erreidt. Mißglückt 
2 ihm ein Plan, fo verliert er durchaus nicht den Muth, fondern 
er wirft fich fogleich wieder auf ein anderes Feld — nur nicht 
anf eine neue See, denn an Dem, was man Idee nennt, tft 


> der Amerikaner arm, jehr arm, wodurch er ſich vor dem Deut— 
schen, dem Schärmer, dem Vhantaften, dem Idealiſten grund: 
weſentlich unterjheidet. Der Yankee hat nur Eine dee, um 
ihm doch wenigftens Eine Idee zuzuſchreiben: Make money, 
mache Geld! Uebrigens darf nicht verſchwiegen werden, daß 
er großmüthig gibt zur Unterftüzung religiöfer, fittliher und 
wohlthätiger Zwecke. Speculation und buſineß (Geihäft) find 
fein Element, das ihn oft bis zum verbrecheriichen Schwindel 


fortreißt, der ihn und Andere in's Verderben ftürzt. Sein 


Leben iſt eine Hezjagd, eine Trouble mit ſeltenen Pauſen, ein 


ewiges „go ahead“ wie beim Pferderennen, um an's Ziel zu 
kommen und den Preis zu erringen. Diejes „Go ahead,” 


d.h. nur immer zu, vorwärts, frif voran! ift der unauf 
iſt, Amerikaniſches. 26 
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mann jehr zurüdgezogen und fait unzugänglid. Mit höchſt 


jeltenen Ausnahmen lebt er mit Frau und Kindern im tiefften 
Frieden. Es herrſcht in der Familie ein feiner Ton und ein 
nobles Benehmen. Die Dienftboten find äußerft gut gehalten. 
und ſplendid bezahlt. Da fehr viele Yanfee’3 zu den Tempe | 
venzlern gehören, jo fieht man höchſt felten Einen im ange | 


trunfenen oder beraujchten Zuftande. Sollte er aber auch, als 
Temperenzler over Nichttemperenzler, Liebhaber von der Whis— 


fepbottle fein, jo wird man ihn doc nie fo fternhagelvoll ein 
herſchwanken oder gar im Straßengraben liegen fehen, wie jo 
manden Deutihen. Der Vankfee befizt in hohem Grade Chr: 
gefühl, iſt ftolz auf jein Yankeethum, liebt die Freiheit und die 
vaterländiihen Inſtitutionen, gebt fleißig in die Kirche, hält 


ven Sonntag heilig und tft in feinem äußeren Benehmen ein 


Gentleman comme il faut. Stellen wir nun diefem Yankee J 
den gewöhnlichen Deutſchen gegenüber, den ich hier nicht node 


mals zu harakterifiren brauche — wer kann denn da erwar— 


ten oder verlangen, daß die Figur des gemöhnliden Michels 


dem Nanfee imponire, ihm Reſpect einflöße und Achtung ab— 
troge? Gar viele Deutihe haben die Verachtung verdient, die 
auf ihnen laftet. Uebrigens weiß der Yankee zwischen deutſchem 


Michel und Deutihem von ächtem Schrot und Korn mohl zu | 
unterſcheiden. Er weiß, daß diefer Deutfche ein ausgezeichneter 


Defonom, ein ſolider Geſchäftsmann, ein unternehmender Kopf, 


ein biederer Charakter, ein Ehrenmann und gewifjenhafter 
Familienvater ift, daß er nüchtern und ſparſam, fleißig und 
eifrig, treu und redlich iſt. Er weiß recht wohl, daß der 





haltfam, wie ein milder Bergftrom dahinrajende und faujende 
amerifaniihe Blücher. Diejes Go ahead, das Alle vor fih her 
peitfcht, eleftrifirt und in Flammen fezt, wirkt in Amerifa 
Wunder, e3 bringt zur Ausführung, was die nüchterne, falte 
Weberlegung kaum je vermöchte. Der Yankee lebt als Privat 
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h. A 


Deutiche zuerft in Amerika Nderbau und Viehzucht rationell be . 

trieben, daß er die koſtbare Rebe und den Indigo dort ange 
pflanzt, daß er Seivenbau getrieben und auch in der von jedem 
Yankee jo hoch gejchäzten Mechanik Großes geleiftet. Er weiß, 
vaß David Nitterhaus, ein Deutſcher, das erſte Dampfſchiff 
conſtruirt und zuſammengeſezt; daß Thomas Gottfried, eben 
falls ein Deutiher, den Schiffsquadranten verbefjert; daß 
Deutſche zuerit, ſchon im October 1811, den Ohio mit Dampf 
booten befuhren: Roſenfeld, als Unternehmer der Fahrt, Beder, 
als Mafhinenmeilter und Heinrih, als Gapitän. Er weiß, 
daß e3 ein Deutiher war, Schreve nämlich, der zuerit den 
ungeheueren Weg von Bittsburg nach New-Drleans mit jeinem 
Dampfboot zurüdgelegt. Er weiß ferner, daß Röbling, der 
- die Hängebrüde über den Niagara gebaut, ein Deutiher war, 
| (leider ſchon am 22. Suli 1869 geftorben). Und vor jo 'was 
’ hat der Yankee Reſpect. In neuerer Zeit, bejonders feit 1864, 
bat fih das Anfehen der Deutfchen gehoben; der Yankee be 
haandelt diejelben anftändig und läßt ihnen Gerechtigkeit wiber- 
- Fahren. Er lernt auch immer mehr die deutiche Sprache ſchäzen, 
- und hält feine Kinder zur Erlernung derfelben an. Faſt aus 
nahmslos gehört die deutſche Sprache in den Public-Schulen 
1 zu den obligaten Gegenſtänden. Es wird aber auch von ſol— 
chen Deutſchen, die der englifchen Sprache mächtig find, viel 
F häufiger als früher, deutſch gefprochen. | 
| Auch die Zeitungen, die in Amerifa in Allem den Ton 
angeben, die einen ungeheueren Einfluß auf die öffentliche 
Meinung ausüben und in meit größerem Umfang und 
| 1 Maßſtab verbreitet find als bei uns, ſchenken den Deutichen, 
ihrem Bemühen und Streben, ihren Berdienften um Aderbau 
| 4 und Induſtrie große Aufmerkſamkeit. Sie ſprechen nicht mehr, 

wie früher, mit Öeringihäzung und wegwerfend vom Deutjchen, 
- fondern, unter Anerkennung feiner Leiftungen, mit Achtung. 
“ 36 * 
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Nicht wenig hat dazu der vierjährige Krieg beigetragen, da faſt ; = 
ein Drittel des Unionsheeres aus Deutschen beftand, die fh 
äußerſt tapfer geihjlagen haben, und da deutiche Generale mer 


jentlid zum Sieg der nordftaatliden Waffen beitrugen. 
Ein meiterer Grund, der fehr viel dazu beigetragen und 
noch beiträgt, daß die Deutſchen in der Achtung geftiegen find 


and Steigen, ift die deutiche Preſſe, die der engliſchen ebenbür— 


tig zu Seite fteht, ihr die Spize bietet und Reſpect einflößt. | 


‚Die Selbititändigen, freimütbigen, mit Geiftt und Humor ge 


Ichriebenen deutſchen Blätter find es, die den Deutſchen eine 


würdige Stellung in Amerifa erfämpft haben. ‚Schade nur, | 


daß einige derjelben Drgane der Öottesleugnung find und aufs 
Frivolſte und Wüthendfte die religiöfe Meberzeugung ihrer Lands— 


leute angreifen, verdächtigen und zu vertilgen juchen! 


Die deutſche Preſſe hat es jeit einiger Zeit jo meit ge 
bracht, daß die englifhen Zeitungen der größten Städte, jo von 
New-York, Chicago, St. Louis, Philadelphia u. |. m. ſich regel: 
mäßig täglich mit der deutſchen Preſſe beichäftigen, und zwar 
in einem eigenen Artikel: „Spirit of the German Press.“ 
Mas aber die Achtung der Deutſchen, außer dem früher Er 
wähnten, bedeutend jchmälert, das ift die Uneinigfeit unter ſich 


und die gegenfeitige unwürdige Balgerei der deutfchen Zeitungen 


unter einander. N 
Dasjenige, mas der Yankee dem Deutfchen voraus hat, if: 
raſcher Entſchluß, Unternehmungsgeift und überjtürzende Halt 
nah Dollarsfang, was aber der Deutſche dem Yankee voraus 
bat, das ift: ruhigere Berechnung, Gemüthlichkeit und Genüg— 
Tamteit. 
C. Armenmwejen, Unterftüzungsvereine, dffentlide und 
Privatwohlthätigkeit. Bet. 
Ein reiches, erfreuliches Capitel; denn für Wittmen, Wais 
jen, Arme, Kranke und verlaffene Einwanderer geſchieht ſehr 
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Bieles in Amerifa. Der Amerikaner ift, jo fehr er auch am 
Dollar hängt, nichts weniger als hartherzig und fnauferig, wenn 
88 gilt, ein edles Werk zu ftiften, zu fördern und zu erhalten; 





i flehend, vor ihn hintreten. In diefem Falle ift fein Herz zur 
gaänglich, und er gibt dann mit vollen Händen. Bei den f. g. 
rairs Ausitellungen von zur Verloofung beftimmten Gegen- 
ſtänden) zum Beften verwundeter Krieger während des Eman— 
cipationskampfes, gingen in der Stadt NemNorf 1 Million, 


























gewiß reſpectable Summen! Und verhältnißmäßig gleiche und 
ähnlihe Summen wurden in ganz Amerika geopfert. 

Es gibt in Amerika Unterftüzungsvereine für alle mögliche 
Unglüdsfäle. So 3. B. erhält ein kranker Familienvater für 
die Zeit feiner Arbeitsunfähigkeit von mandem Vereine 5—15 
Dollars per Woche. Die Witte erhält 50—100 Dollars nad 
dem Tode ihres Mannes. Schade nur, daß gar viele vieler 
Unterftüzungsvereine zugleich Seelenfängerei und Brofelyten- 
macherei treiben, daß fie ihre Mitglieder verpflichten, die Kinder 
in die Public-Schulen zu ſchicken, die Sacramente nicht zu em— 
— pfangen, fich auf dem Sterhebett nicht verfehen und nicht kirch— 
lich beerdigen zu laſſen. | 
J Der Nankee unterſtüzt viel eher und lieber den ehrlichen 
Deutſchen als fein Landsmann; er creditirt dem thätigen umd 
4 gewillenhaften Deutichen bis zu einem hohen Betrage und hilft 
ihm bereitwillig, ein Gefchäft zu gründen. Manche Legislatur 
wirft beveutende Summen für mwohlthätige Zwecke aus, und 
viele find zur Einfiht gefommen, daß das Staatsarmenmefen 
nichts taugt, ſondern daß die vermilligten Gelder nur dann 
” ziwedmäßig verwendet werden, wenn fie dur Die Hände von 
- Drdenzperfonen den Armen und Kranken gefpendet erben. 
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wenn Unglückliche und unverjchuldet arm Gewordene, Hilfe 


in Cincinnati 300,000 und in Chicago 200,000 Dollars ein — 


J Amerikaniſche akatholiſche Zeitungen nennen die ſtaatlichen Ar⸗ 









‚menhäufer geradezu „Brutftätten des Laſters und Elendes,“ 
und amerifaniiche Aerzte haben ſchon vielfach haarfträubende 
Schilderungen von dem entfezlihen Zuftand in folden Häufern 
gemacht. Sie jagen: „Die Inſaſſen leben oft in wilder Ehe, 
die Pfrimdnerinen werden von den Wärtern verführt, unehelihe 
Kinder gehen aus den Anftalten hervor, die Berpflegungsge- 
der werden unterjhlagen, und die Kranken erhalten ſchlechte 
und oft Hungerkoft.” 

Die Legislatur des Staates New-Yrk hat darum im Sahre 
1869 folgende Beträge von den TRENNEN Staatsgeldern 


le 
1. für Vollendung des Waiſenhauſes der barmbherzigen Schwer 
tern an Dorkoille 220220 2 50/000 ST 
2, „ 008.6}. SraneiseussHofpitäl . . .. 5,000 777 
Ben  Wallenbaans: 2 2 vn 
4. „ Aſyl der Schweitern vom heil. Dominicus 5,000  „ 
5. „ die Schweitern vom allerheil. Herzen in 
Manbattanville . 1.7. N 10O0D 
6. „ Das St. StephbanusWaifenhaus . . : 5,000  „ 
7. „ die Schweſtern des heil. Jolep) an der 
A Straße . . 5.000.008 


8 „ Das Haus zum guten Hirten . 0.215,00, 
| in summa: 100,000 Dollars. 


Diejelbe Legislatur hat dem in New-York anno 1869 ge 
gründeten Finvelhaus, das unter barmberzigen Schmeitern jteht, 
ein jehr werthoolles Grundftüd in der 69 Straße, 4 Avennue, 
auf 99 Jahre Leafe, d. b. in Pacht, gegeben, fomit jo viel als 
geſchenkt. Ueberdieß hat fie zur Erbauung eines geeigneten 
Hauſes derjelben Anftalt 100,000 Dollar3 von Staatsgeldern 
verwilligt. Ein Findelhaus war aber für New-York Schon längſt 
ein jchreiendes Bedürfniß, um dem Kindermord zu wehren und 
der. heillofen Engelmacerei zu ſteuern. Die neuerrichtete Anz & | 
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ftalt wird auch fehr fleißig benüzt, indem regelmäßig jede Nacht 
2—3 Kinder in die Krippe gelegt werben, die ſich in der Vor— 
halle des Hauſes befindet. Die Legislatur von Maryland bat 
pro 1870: 400 Dollars für das St. Antonius Waijenajyl be— 
willig. Die Legislatur von Maflachufetts hat pro 1870: 


10,000 Dollars für das Haus vom guten Hirten bewilligt. 


In Walhington hat 1870 das Haus der (proteftantiichen) Ab- 
geordneten den barmherzigen Schweitern in Charleston eine 
Schenkung von 20,000 Dollars zum Wiederaufbau ihres im 


Testen Krieg zerftörten Waiſenhauſes gemadt. Der Antrag— 


jteller, ein Brotejtant, jagte, bei Begründung feines Antrages: 
„Die Dienite der Schweitern fünnen durch Geldſpenden nicht 
belohnt werden. Ste arbeiten, ohne irdiſchen Lohn zu erwar— 
ten, obwohl fie bei ihrer Thätigfeit den Muth des Soldaten 
und die Umficht des Staatsmannes bewährt haben, (im lezten 


Kriege nämlih). Die katholiſche Kirche ift der Bionier an un— 


feren Grenzen; mit der Civilifation bringt fie auch die Seg— 
nungen des Chriſtenthums.“ Das heißt der Wahrheit das Zeug- 
niß geben, das heißt mit Einfiht und Weisheit reden und 
handeln. In Amerika ift man nicht fo beſchränkt, Furziichtig 
und blind, man ift dort nicht jo befangen und mit kindiſchem 


4 Vorurtheil gegen Alles, was mit der Religion und Kirche zu— 


ſammenhängt, erfüllt, man ift dort nicht fo voll Intoleranz, 
Haß und Fanatismus wie in gar mandhem Lande Diesjeit3 des 
Ocean's, wo es Staatsmänner ſchaudert, und Minifter Gänſe— 
haut befommen, wenn ihnen eine Ordensperſon unter die Augen 
fonımt, wo man den Staat bedroht glaubt, wenn eine Hand 
poll Zungfrauen das Verfprechen ablegen, ledig bleiben zu 
wollen, und gemeinjchaftlich zu arbeiten und zu beten. Hat 
doch die ganz unverfänglihe Affaire mit der wahnftnnigen 
Barbara Ubryk ganz Europa in fieberhafte Aufregung versezt! 
Wurde Doch ein großartiger Proceß eingeleitet, und waren zahl: 
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loſe Gerichtshöfe in Thätigkeit geſezt, um mit Schwert und 


Strick über einige wehrloſe Nonnen herzufallen. Und als was 
hat fi die ganze Geſchichte herausgeftellt? Als ein von der 
Judenpreſſe in Scene gefezter Scandal, um gegen die Kirde 


wüthen und toben zu dürfen, und jüließlih: als ein Stwum 
in einem Glas Waffer! In Amerika weiß man die hohen Ber- 
dienste, der Orden zu ſchäzen und ift nicht fo kurzen Gedächt- 1 
nifjes, daß man die unberechenbar großen Dienfte, welche. die 4 


Orden dem Staate auf dem Gebiete der Erziehung der Jugend, 
auf dem Gebiet der Givilifation und auf dem der Charität, 


beſonders auf vem Schlachtfeld, in den Lazarethen und in ben | 
Spitälern leiften, mit ſchnödem Undanf, mit Vertreibung vder 


mit aller nur erdenkbaren Soionnage belohnt. In Amerifa bat N 
man einen fo Klaren Blid, einen fo hellen Verftand und einen 
jo fihern Tact, daß man recht wohl einfieht, daß eine Drvends 


perjon, die Alles, was fie leiftet, aus Liebe zum Heiland und 
zu den Mitmenfchen thut, ganz anders denkt und fühlt und 

handelt als ein Weltmenſch, der ohne höheren Beweggrund nur 
durch den Dollar ſich beftimmen läßt, der unmilfenden, ver 
lafjenen, unglüdlichen, kranken Menfchheit Dienfte zu leiften. 
Man erkennt dort und weiß, daß Drvensperfonen gemiffenhaft, 
zuverläffig, ehrlich und redlich find; daß fie einen fehr woher 
thätigen Einfuß auf die ihnen Anvertrauten ausüben; daß fie 

ih bemühen, mit dem Franken Leib auch die Franke Geele zu 
heilen, und daß ihr frommes, edles, Feufches, heiliges Wefen in 
jehr vielen Fällen auf Diejenigen übergeht, die fie lehren, er— 
ziehen, pflegen oder auf ven Tod vorbereiten. Darum kennt 
man in Amerika durchaus nicht jene rückſichtsloſe, brutale, 
bilfige Art, mit der Macht» und Gewalt=befizende Männer 
moderner Staaten Drvensperfonen behandeln. Man weiß dort 
auch, daß die milden Fonds von kirchlichen Berfonen nicht ver - 
geudet, verfchleudert oder veruntreut, ſondern aufs Gewiſſen⸗ 

















“ en, Treueſte und Zweckmäßigſte nah dem Willen ber Geber 
: verwendet werden, und darum ift man dort weit entfernt, auf 


— 


ſolche Fonds die allmächtige Hand der Polizei zu legen, ſie zu 
F fequeitriren oder durch abhängige Gerichtshöfe zu verjchleiert 
gehaltenen Zmeden oder gar in usum Delphini zu anneriren. 

J Die Erfahrung lehrt, daß das Staatsarmenweſen, bei 
aller Koſtſpieligkeit Nichts taugt, daß es die Herzen der ſonſt 
freudigen Geber verhärtet, die Empfänger frech und unerfätt- 
4 lieh macht, Die würdigen und verihämten Hausarmen erniedrigt 
und beſchämt, indem ſie ſich mit den aufgehauſten Verſchwen— 
dern, mit den gewerbsmäßigen Bettlern und Vagabunden auf 
ö eine und dieſelbe Linie geitellt jehen, oder daß fie diefelben dem 
= Hungertode preisgibt, weil fie lieber zu Grunde geben, als mit 
- Bagabunden und Tagdieben die Hand nach dem polizeilichen 
Almoſen auszuftreden. Die Bolizeiarmenpflege betritt ein ihr. 
fremdes Gebiet, da3 Vernunft und Religion der Kirche zuge 
wieſen, und ftatt das Proletariat zu verringern, zieht fie das— 
4 jelbe groß. Ih führe zum Beweiſe Defjen zwei gejchiähtliche 
Thatſachen an. 

K | Seitvem das Kirchenvermögen und die milden Fonds durch 
“ Heinrich VIU. färularifirt worden, war die Armenpflege in 
England eine Laſt der Gemeinde. Die „jungfräuliche“ Königin 
4 Elifabeth erließ 1601 ein Armengefez, das bis 1834 in Kraft 
“ blieb. Dieſes Geſez verpflichtete die Drtsgemeinden, den arbeits- 
> fähigen Armen Arbeit zu verihaffen und die ardeitsunfähigen 
sw durch Steuerumlagen zu erhalten. Das Armenweſen murbe 
- von den Kirhenvorftänden und von 2—4 vom Friedensrichter 
” ernannten Grundbeſizern beſorgt. Diefe Kirchenvoritände waren 
4 aber nicht im Dienft einer freien, vom Staat getrennten, Kirche 
4 jtehende Männer, fondern, da Staat und Kirche aufs Innigſte 
verbunden waren und noch find, und es in England nur ein 
Staatskirchenthum und geiftlihe Staatsdiener oder ftaatliche 
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Kirchendiener gibt, vom Staat ganz und gar ab Ber 
jönlichfeiten. Die erwähnten Armenpfleger erhoben jo viel 
Armeniteuer, als ihnen zum Unterhalt ver arbeitsunfähigen ' 
Armen nothwendig erſchien. Eine Folge diejes Gejezes war, 
daß die Freizüigigfeit 1662 beſchränkt werden mußte, denn die 
Armen zogen ſchaarenweis in die wohlhabenden Orte, weil ſie | 
dort eher und mehr Unterftüzung erhielten als in dürftigen. | 
Die Armenlaft wurde nach und nad unerträglicd. 1750 betrug 
die Armenitener 8 Millionen Gulden, 1785 24 Millionen, 1801 
ſchon 48 Millionen und 1818 felbft gegen 100 Millionen. Eine 
grauenerregende Progreſſion! Kein Wunder, daß der Bauern 
ftand unter diefer erbrüdenden Laft faft gänzlich vernichtet 
wurde. Diele verkauften ihre verjchuldeten Güter und zogen 
in die Städte, Viele auh über das Meer. Ihr Anweſen 
fauften dann reiche Kapitalilten oder Großgrundbeſizer, welde | 
die Wohnungen auf den einzelnen Hofgütern niederreigen und 
die Felder zu Wiejen anlegen ließen, um mit möglichſt weni 
gen Menfchenkräften einen hohen Ertrag zu erzielen. Daher 
fommt es auch, daß in England auf 30 Millionen Seelen der 
Bevölkerung blos circa 33,600 Bodeneigenthimer kommen, die | 
77 Millionen Morgen Land befizen. | 
Anno 1834 wurde unter König Wilhelm IV. ein neues 
Armengeſez erlaffen, wodurch das Armenweſen gänzlih umge 
ſchaffen und polizeilich eingerichtet wurde. An der Spize — 
Armenweſens ſteht eine Centralbehörde, die ihren Siz in Son 
don hat. Ein ganzes Heer von Beamten, circa 10,000, wur 
den zur Ueberwahung und Leitung des Armenmefens angeftellt, 
deren Beſoldung 1858 circa 7 Willionen Gulden verjälang. 
Diele Kirchipiele wurden zu Armen-Unionen vereinigt, fo daß 
14,000 Kirchſpiele nur 600 Unionen bilden. Allein troz dieſer 
Reorganiſation, oder bejjer gejagt, wegen diejer ſchlechten Eine 
richtung, und meil die Legion der mit dem Armenweſen betrau— 
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ten Beamten eine jo große Summe abjorbirt, hat die Armen- 
ſteuer bis dato die fabelhafte Höhe von 100 Millionen erreicht. 
. Und wer wüßte nicht, daß in feinem Land der Welt und in 
feiner Stadt unter der Sonne fo viel und fo unverschämt ges 
bettelt, eingebrochen, geftohlen und geraubt wird mie in England 
und London? Wer wüßte nicht, daß in dieſem London, wo e3 
eine Unzahl von Millionären gibt, jährlic) mehrere Hundert 
Arme buchitäblich verhungern? Wer wüßte nicht, daß in London 
die Vrivatwohlthätigfeit, neben der Armenſteuer, jehr große 
Opfer bringt? Und wo tft ein zahlreicheres, gemeineres und 
veriegeneres PBroletariat als in Yondon? Das Staatsarmen- 
weſen und die polizeiliche Armenpflege taugen Nichts, das lehrt 
uns Kar und deutlih England, aber auch Frankreich ertheilt 
uns dieſelbe Lehre. 
| Sn Frankreich befindet fi die Armenpflege in den Hänz . 
den des Staates, und werden blos die barmherzigen Schmeitern 
zur Dienftleiftung hiebei verwendet. Die officiellen Berichte 
der centraliftiichen, bitreaufratiihen Verwaltungsbehörden ges 
ftehen ſelbſt zu, daß die officielle, ftaatlidh geübte 
Wohlthätigkeit feine Befjerung der Armen bewirke, 
jondern Heuchler, Betrüger und Faulenzer heran 
; ziehe. Sie geftehen zu, daß unter 100,000 Unterftüzten faum | 
. Ein Würdiger fich befinde, daß die meiften Armen Speculan— 
ten find und die Wohlthätigkeits-Beamten ſchmählich betrügen. 
; Die Stadt Paris verausgabt jährlih 23,806,027 Franken für 
Armenunterſtüzung. Davon rühren blos 3,870,878 Franken 
vom milden Stiftungen her, den ungeheuern Reſt mit.19,935,149 
- Franken muß die Stadt Paris aufbringen. Und in Paris fieht 
es, was das Hungerleiden, das wirklich-Verhungern und dis 
\ Proletariat anbelangt, nicht viel troftreiher aus als in London. 
Auch geſchieht in Frankreich und ſpeciell in Paris enorm Vie— 














les duch die Brivatwohlthätigfeit, und doch dieſe Legionen von. 
Armen, und doch die erdrüdende Laft der Armenftuer! 

Bei der Revolution zu Ende des lezten Jahrhunderts je 
eularifirte ver Staat alle milden Fonds in Baris— eine Summe | 
von 8,087,980 Franken, die gegenwärtig, da fie auf Grunde 
eigenthum bafirtes Einkommen waren, das vierfache betragen 
und binreihen würden, alle Armen in Baris reichlich u un— 
teritiizen, fofern man die Kirche mit der Armenpflege betrauen 
würde. | 4 

Die Armenfrage kann nur durd) ein principielles und rar | 
dicales Verfahren gelöjt werden. Das Armiwerden muß möge 
lichſt verhütet und verhindert, e8 muß auf ein Minimum be | 
ſchränkt und diefem Minimum nit mit halben Maßregeln 
blos unter die Arme gegriffen, ſondern gründlich gcholfen 
werden. | 
Die Armuth entipringt aus Mangel an Erziehung und 
Bildung oder aus einer verkehrten Erziehung und Bildung. 
Sie it die Folge von Bernadläffigung und Verwahrlofung 
der Kinder im elterlihen Haus oder in der Schule oder in | 
beiden zugleid. Sie iſt die Folge von Unglauben, Gottesleuge 
nung und Gottlofigfeit, weil aus diefen Gemwiffenlofigkeit, Zucht | 
Iofigfeit, Zügelloſigkeit und Lafter aller Art entipringen. Sl 
alfo der Armuth mit Erfolg gewehrt werden, fo hege man | 
Religion, Glauben und Chriſtenthum, denn dieſe Be | 
Hriftlihe Familien und ausgezeihnete Schulen, Schulen nit 
blos zum Abrichten und Einpaufen in wiffenswürdigen Dingen, 
fondern zur DVeredlung des Herzens und zur Einpflatzung 
herrliher Tugenden. Religion, Glauben und Chriftenthbum 
allein lehren und befähigen die Eltern, ihre Kinder Iprgfältig, | 
ftreng und gewiſſenhaft zu erziehen. 
Die Armuth ift ferner die Folge von Arbeitsfcheue, Zau | 
beit, Weichlichkeit, Eitelkeit, Modejucht, Genußfucht, Schmelgerei, 




















Fa a 1 Pe N uk a P NEISPNERN, Mr 4 
ae ‘ 
N — N N } 
J 


ar 3 


Trunkſucht, Verſchwendung, Leichtſinn, Eittenlofigkeit, Zuchtloſig— 
keit, Ungehorſam und der Sucht, ſchnell reich zu werden, die 
zu gefährlichen Unternehmungen, zu Schwindel, Erpreſſung, 
Betrug, Fälſchung, Unterſchlagung, falſchem Eid, Meineid und 
Eidbruch verleiten. Wenn man alſo die Jugend an Fleiß, 
Mäßigkeit, Nüchternheit, Sittlichkeit, Genügſamkeit und ſtrengen 
Gehorſam gewöhnt; ſo iſt der Armuth vorgebeugt. Das kann aber 
nur die Kirche in Verbindung mit der Schule, und darum iſt es eine 
heilige Pflicht des Staates, dafür zu ſorgen, daß die Schule, außer 
Lehranſtalt zu ſein, auch Erziehungsanſtalt ſei, und zwar nach den 
weiſen und einzig erprobten Grundſäzen des Chriſtenthums. Woher 
kommt's denn, frag ich, daß ein Menſch arbeitsſcheu, faul, träg, 
weichlich, eitel, modeſüchtig, genußſüchtig, ſchwelgeriſch, trunk— 
ſüchtig u. ſ. w., u. ſ. w. geworden? Und ic) antworte katego— 
riſch: weil er entweder nie religiös und chriſtlich war, oder 
weil er Religion und Chriſtenthum von ſich geworfen; denn, 
möchte ich nochmals fragen: kann ein religiöſer chriſtlicher 
Menſch, der von gewiſſenhaften Eltern erzogen und in einer 
chriſtlichen Schule ſorgfältig gebildet worden, dem die Religion 
nicht blos Sache des Gedächtniſſes, ſondern eine ernſte, hoch— 
wichtige und heilige Herzensangelegenheit iſt, arbeitsſcheu, faul, 
träg, weichlich, eitel, modeſüchtig 2c. fein? Gewiß nicht! Leben— 
diges Chriſtenthum alſo, das elterliches Haus, Kirche und Schule 
ws Herz des Kindes gepflanzt, und die Fernhaltung alles Dei- 
fen, was den Menfchen, faul, genußfühtig und unfittlich macht, 
Das bejeitigt die Armuth; und darum ift eben Das, was die 
Armuth beſeitigt, zu hegen und zu pflegen, und, Kor es ſich 
auf die Fernhaltung von Faulheit, Genußſucht und Sitten— 
loſigkeit bezieht, mit Ernſt und Strenge durchzuführen. Es iſt 
verkehrt, Bärenhäuter, Tagdiebe, Lumpen und Verführer mit 
Güte und Schonung behandeln zu wollen. Es iſt eine unzeitige 
und übel angebrachte Rückſicht, die man dieſem dreifachen 








Schandfleck der Menſchheit angedeihen läßt, wenn man ihn uns 
gehindert weiter um fich greifen läßt. Durch dieſen dreifachen 


Schandfleck der Menjchheit wählt eben die Armuth zu riefigen 


Dimenfionen heran. Die Regierung fördere aljo die Bildung 
von Vereinen und Aſſociationen, die jih die Bekämpfung und 
Bertilgung der focialen Uebel- und ‚Nothitände zu Aufgabe 
gejezt haben, und unterjtüze diejelben beitmöglid. Dann er 
richte man Cmeritenhäufer für unverjähuldete, und Demeritene 
häufer für felbftoerichuldete Arme. Man halte ſich ur an 
St. Bauli Wort: „Wer nicht arbeiten will, jol auch nit eſſen,“ 
d. h. deſſen Faulheit belohne und unterjtüze man nit durch 
Almofengeben; dann wird der Hunger ihn ſchon zwingen, Hand 
anzulegen. Wer ſelbſtverſchuldet arm geworden und fih dann 
aufs Betteln verlegt, den follte man unnadfihtlih in ein Are 
beitshaus fteden, damit er arbeiten lerne und durch Arbeit jein 
Brod verdient. Arbeitshäufer find eine höchft wohlthätige Ein 
rihtung, und follte in Amerika von diefen nüzlihen und heit 
jamen Anjtalten viel häufiger Gebrauch gemacht werden, als in 
ver Wirklichkeit geſchieht. 

Mas die Katholiten in Amerifa insbefondere anbelangt, 
jo ftehen ſie ven Akatholiken in Bezug auf Werke der Liebe und 
Barmherzigkeit durchaus nicht nad. Wie es der engiih-Ame 
rilaner als eine Ehrenſache und als einen eclatanten Bemeis 
lebendigen Glaubens anjieht, wohlthätig gegen den Nächiten zu 
jein, jo der Katholif. Man follte zwar glauben, der Amerika 
ner überließe Seven alt, herz: und theilnahmslos jeinem Schid- 
jal, gemäß des befannten amerifaniihen Sprichwortes „help 
your-self‘‘, allein Dem ift nicht jo. Das Wort „help your- 
self‘ gilt nur Demjenigen, der ſich ſelbſt helfen könnte, aber 
ſich jelbft nicht helfen will, nicht aber dem wirklich Hilfsber | 
vürftigen. u 
\ Die Katholifen haben aus eigenen Mitteln fatholiihe Wa 
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9 (Protectories) und Spitäler, Zufluchts- und Rettungs— 
hauſer für gefallene Mädchen errichtet, wozu doch gewiß ein 
großer Opferſinn und eine hohe Begeiſterung für das Seelen— 
heil Anderer gehört. 
Ich führe blos 3 Beiſpeile an, um zu zeigen wie opfer— 
willig und großmüthig die Katholiken Amerika's gemeinnüzige 
N und menſchenfreundliche Anſtalten in's Leben rufen und ſolche 
Unternehmungen unterſtüzen. 
Sn der Nähe New-NYork's, im County Weſtcheſter, befindet 
ſich eine Fatholiihe Waijenanftalt, die von dem katholiſchen 
Dr. Jocs, einem Gonvertiten, gegründet und bewidmet wurde. 
Alle von ihren Eltern verlaffenen oder verwahrloften Knaben 
and Mädchen Eatholifher Religion werden in diefes Waifenhaus 
aufgenommen und in demfelben aufs Sorgfältigite unterrichtet 
und erzogen. 1870 befanden ſich in demfelben 720 Knaben und . 
400 Mädchen, 10 barmberzige Schweftern und 20 Schulbrüder. 
b Am 4. Suli 1870 wurde in Cincinnati zum Beten der 
dortigen Brotectory der Waiſenknaben ein PIENIE gehalten, das 
5000 Dollars reinen Gewinn a fage: zwölftaufend fünf- 
undert Gulden! 

Sm Sabre 1870 wurde in Pittsburg eine Fair zum Belten 
der Fatholifchen Waiſen veranftaltet, bei der 20,000 Dollars 
einer Gewinn erzielt wurden, jage: fünfzigtaufend Gulden! 
Wo in aller Welt findet ſich eine Stadt, die ſich nur entfernt 
mit den Städten Amerikas mefjen könnte, was Wohlthätigkeit 




















Seit einer Reihe von Jahren verbreiten fich die Fatholifchen 
Unterftüzungsvereine mit reißender Schnelligkeit in allen Staa— 
ten der Union. Es beitehen deren ſchon 150, denen 30,000 Fa— 
milienwäter angehören. Dieſe 150 Vereine bilden einen Collectiv- 
Berein, den deutſch-römiſch-katholiſchen Gentralverein, der in 
| dieſem Jahre (1870) ſeine fünfzehnte General-Verſammlung in 
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Louisville, Ky., gehalten hat. Um meine Leſer über ven Zweck 
dieſer Unterſtüzungsvereine zu informiren führe i ein concretes 
Beiſpiel an. 
Sn St. Louis exiſtirt ein et. Paulus: Unterfigngee 4 
Zwed desfelben ift: Unterftüzung der Kranken und Wittwen der 
Mitglieder und fodann Förderung eines guten, katholiſchen Geiſtes 
unter ven Mitgliedern. In den Verein kann als Mitglied auf 
genommen merden jeder deutſch revende Katholik im Alter von 
18—45 Sahren, welcher unbeicholten, förperlih und geiltig ge 
fund ift und feiner antikatholiſchen Verbindung angehört. Beim 
Eintritt bezahlt jedes Mitglied, je nad) der Altersclaffe, der e3° | 
angehört, 2 bis 6 Dollars. Monatlider Beitrag: 50 Cents, | 
Außerordentlider Beitrag bei jedem Sterbfalle: 1 Dollar. Die 
Unterftüzung für Arbeitsunfähige beträgt 5 Dollars per Woche. 
Stirbt ein Vereinsmitglied, jo zahlt der Verein an deſſen Fa— 
milie oder bedürftige Erben 300 Dollars. Stirbt die Frau eines 
Mitgliedes, jo erhält ver Mann 25 Dollars. Der Verein zählt 
‚gegen 400 Mitglieder und verfügt über die anfehnlihe Summe 
von 3000 Dollars. Abgejehen von den vielen Wohlthaten, welche 
durch Unterftüzung geipendet werden, ift dieſe Verbindung Fathos 
liider Männer auch ein Damm gegen die geheimen Gejellichaften. 
Wie erhebend ift’3, wenn Hunderte von Männern beim gemeinjae 
men Öottesdienft freudig ihren Glauben befennen und dur) der 
Empfang der heiligen Sacramente den Segen Gottes auf ihr 
Unternehmen berabziehen. | 
Der deutſch-römiſch-katholiſche Sentralverein hat auch die Un⸗ 
terſtüzung armer, katholiſcher Einwanderer in die Hand genommen, 
und find zu dieſem Zwecke pro 1869/70 über 1200 Dollars bei dem 
Präſidenten des Central-Ausſchuſſes für die Einwanderungsange 
legenheit, Neverend A. Schwenniger in Cincinnati eingegangen. 
Ebenſo befaßt fich derselbe, wie ich weiter oben erwähnt, mit Pas | 
vung eines Fatholiihen Lehrerjeminars. 4 
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9. Ehe und Eheſcheidung. 


Auch ein reiches Capitel wie das achte, aber durchaus kein 


troſtreiches. Wie bei uns in größeren Städten das ungebun— 
dene, eheloſe Leben, das Junggeſellenthum, immer mehr über: 


band nimmt, jo in den Städten Amerikas. Mancer junge 


Mann, der recht wohl eine Familie ernähren könnte, bleibt 


ledig und treibt ein wüſtes Vagabundenleben, das ihn mehr 


Geld koſtet al3 eine Familie. Der junge Mann, dem die chrift- 
- Tide, erhabene Idee des Familienlebens abhanden gefommen; 


i ‚oder der fich nie dazu emporſchwingen Tonnte, will fih nicht 
- binden, will feine Kinderlaft auf fih nehmen, will fi) nicht 







einschränken, will fih Nichts verfagen, will fein eigener, unum 


ſchränkter Herr bleiben, und darum tritt er nicht in den Eheltand. 
Dabei darf man aber ja nicht wähnen, daß er im Cölibat lebt, 
bewahre, er Tnüpft bald da, bald dort unerlaubte, ſündhafte 
Verbindungen an und ſchickt deren Frucht in's Findelhaus, oder 


er beſucht die Höhlen des Laſters — eine Folge der faljchen 


Aufklärung und des Unglaubens. Unfittlichfeit gebt ja immer 
Hand in Hand mit dem Unglauben. Wander junge Mann 


fürchtet fih aud in den Eheftand zu treten, weil er die Mittel 
nicht zu haben glaubt, die enormen Anſprüche einer Frau und 
verzogener Kinder befriedigen zu fünnen. Und in Wahrheit: 
wie mander Mann befäße wohl Mittel genug, 3 und 4 Weiber 
zu ernähren, nicht aber die Puz- und Vergnügungsjucht einer 
"einzigen zu befriedigen! Enorm find die Anſprüche des ver- 
zogenen weiblichen Geſchlechts. Chedem wurden die Mädchen 


Kift, Amerikaniſches. IR 
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su Hausfrauen erzogen, jezt aber verhätihelt man ſie und er- 
zieht fie zu großen Damen, die vom Hausmejen Nichts ver- 
ftehen, die den lieben langen Tag fih nur puzen,- Romane 
Yefen, Concerte, Theater und Bälle beſuchen, die Pretioſa pie 
len, in Geſellſchaften glänzen, Geſellſchaften geben und fih an— | 
beten und bedienen lafjen wollen. Kochen, wachen, nähen, 
bügeln, ftriden oder gar fpinnen — pfui, wie gemein! Wozu 
bat man denn die Dienftboten? Mit Kindern wollen fie ohnehin 
nicht geplagt fein, und darum verfallen fie jenem Verbrechen, das 
in Amerika in Entjezen erregendem Grade um fich greift, die 
Sittlichkeit untergräbt, am Lebensmarke nagt und in die Fa— 
milien der Natives den Todesengel einbürgert. Ein New-Yorker 
Dlatt, die „Times,” äußert fih darüber folgendermaßen: „E3 
geht aus den jüngſten jtatiftiichen Angaben bervor, daß die 
eingeborene Bevölkerung der am dichteſten bewohnten Theile 
der Bereinigten Staaten raſch im Abſterben begriffen ift. Nur 
durch die Eingewanderten wird die Bevölferung vermehrt. Die 
Geburt3-Rate in den Newm- England- und Mitteljtaaten ift ge | 
ringer als die gegenwärtige in Frankreich. Es kommt in Die 
ſen Staaten unter den Eingeborenen eine Geburt auf 50 Köpfe, 
während die Sterbe-Rate für die ganze Bevölferung wie eins 
su 54 Steht, wonach für die Eingeborenen mindeitens ein Gterb- 
fall auf 40 Köpfe fommt. Die Cingeborenen fterben ſonach 
in größerer Broportion als fie geboren werden. Die Geburts— 
Kate in Preußen und Defterreich ift eine Geburt auf 26 Köpfe, 
die der Deutſchen in den Bereinigten Staaten eine Geburt auf 
230 Köpfe. Die Srländer aber vermehren fih noch mehr als 
die Deutschen. ; 

Der Staat New-York hat an Müttern vielleicht no größern 
Mangel als irgend ein anderer. Von der gejammten meib- 
lihen Bevölkerung in diefem Staate war (nach dem Cenjus 
von 1865) blos ein Drittheil verheirathet. 196,802 hatten 
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noch feine Kinder, und 145,252 hatten nie Kinder over Feine 


Ausſicht joldhe zu befommen; die übrigen drei Viertheile der 


verheiratheten Frauen hatten durchſchnittlich je Y/, an Kindern, 


d. h. die eingeborenen Weiber, welche Kinder hatten, hatten 
durchſchnittlich nur eines; auf die eingeborenen verheiratheten 
Frauen aber famen durhfchnittlic für je eine Familie nur 
drei Biertheile eines Kindes. Es brauchte ferner je zehn meib- 
liche Perſonen, um einem Kinde das Leben zu geben. Auch 
die Deutſchen fangen, leiver, bereit3 an, das verderblihe und 
naturwidrige Syſtem der Amerikaner nahzuahmen. Mögen 
unſere Deutichen noch rechtzeitig fich durch obige Angaben war: 
nen lafjen und bedenken, daß fein Geſez der Natur ungeitraft 
übertreten werden darf, und daß die Mebertretung der Natur: 
geſeze mit graufamer Conjequenz ſich in diefem Fall ſowohl 


an den einzelnen Familien, wie am ganzen Gefihlehte ftraft.“ 


So die Times. Und mas fie fagt, ift nur zu wahr, aber der 
tiefere Grund diefer traurigen Erſcheinung iſt ihr entweder ver- 
borgen, oder fie will denjelben abjichtlich nicht zugeitehen, er 
ligt darin: Die Ehe tft in Amerika größtentheils ihres religiöjen 
und jaframentalen Charakters entkleidet, fie iſt zum Geſchäft 


geworden, und dadurch wurde ihr Zweck weſentlich ein anderer, 


als er nah riftliher Auffaffung ift: Die ganze traurige 


Erſcheinung it eine Frucht der modernen Eivil-Che, welche auch 
die radicaljten unferer neumodiſchen Weltverbefjerer nicht meg- 
zuleugnen vermögen. Die jchlechten Früchte jehen und beflagen 


> fie, ohne zugeftehen zu ‚wollen, daß fie von einem fchlechten 
7 Baume ftammen. Sehr blind und verjtodt! (Per parenthesin 
will ich hier bemerken, daß in meiner Pfarrei die Durchſchnitts— 
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ahl der Kinder einer jeden Familie 12 iſt, und daß die Weiber 
hier nicht ſelten ſind, die ihre glücklichen Ehemänner mit 16 
und 18 Kindern beſchenkt haben, und doch ligt Stetten am 


Ralten Markt!) 
IE 
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Man kann es nah dem bisher Gefagten den amerifa- 
niihen Männern Taum verargen, wenn fie ledig bleiben; denn 
eine verzärtelte, affectirte, puzjfüchtige Kofette, die feine Suppe 
kochen und feinen Knopf annähen kann und in der Küche Feine 
Hand naß oder rufig machen will, heirathen zu follen, Das ift 
freilich eine ftarfe Zumuthung und ein gefährliches Unterneh- 
men. Und möchte folch eine Zierpuppe und Candy-Caſe au 
noch fo viel Vermögen befizen, e3 reicht doch nicht für fie bin; 
denn je mehr fie hat, deſto eitler, luxuriöſer, verſchwenderiſcher 
und unerfättlicer it fie. Aus den angeführten Gründen bleis 
ben alſo viele junge Männer in Amerifa ledig. Was aber das 
Heirathben anbelangt, jo kommen dabei folgende große Miß— 
und Mebelftände vor: 

a. Biel häufiger als in Europa ift die Ehe in Ame: 
rika reines Geshäft, Handel und Speculation. 

b. Werden die Ehenin Amerifa mit großer Halt, 
Hebereilung und Ueberftürzung abgefhlofjen, abe 
geſchloſſen ohne jene ernfte, ruhige Ueberlegung | 
und Prüfung, die ein ſo folgenſchwerer Schritt erfordert. 
Das Schiller'ſche Wort von der eriten Brüfung, bevor man fie 
für fein ganzes Leben bindet, ob das Herz fih auch zum Her: 1 
zen findet, jheint man in Amerika entweder nicht zu kennen 
oder feinen Werth darauf zu legen. Langjährige Bekanntſchaf— 
ten find in Amerika fo felten, daß man im Allgemeinen jagen 
fann, man Tennt fie nicht. Bekanntſchaft und Verehelihung 
fallen dort zufammen. Beides aber ift vom Mebel. Lang: 
jährige Befanntihaft führt unfehldar zur Mebertretung des | 
fechiten Gebotes, und überjtürzte, im Sturmſchritt vorgenom= | 
mene Verehelichung führt in einen Wehltand und jehr Di 
zur Eheſcheidung. 

Es fommt nit Selten vor, daß in Amerika abends ober | 
bei einbreshender Nacht ein Ehepaar vor dem Pfarrer eriheint J 
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und ihn erfuht, die Trauung vorzunehmen. Es iſt nichts 
Seltenes, daß auch hei Solchen, die fih kirchlich trauen laſſen, 
der Trauung feine Vroclamation vorausgeht, die allerdings in 
Amerika nicht kirchlich vorgeichrieben ift, weil dort die Be— 
Ichlüffe des Goncils von Trient nicht promulgirt wurden. Ent 
ſchiedene, kirchentreue Katholiken laſſen ſich freilich proclamiren 
und feierlich, während des Gottesdienſtes, und nachdem ſie die 
heiligen Sakramente empfangen haben, trauen. 


c. Amerika ift vorzugsmweife das Land der gemifäten 
Ehen, fo ſehr auch ee Kirhe und Erfahrung davor 
warnen. 


d. Weitaus die meiſten Brautleute ſich blos civi— 
liter trauen. Der Staat miſcht ſich in Amerika auch nicht 
im Geringſten in die Angelegenheit der Eheſchließung, er läßt 
Jedem darin volle Freiheit, wie er die Ehe Schließen will. Dort 
iſt's nicht, wie in manchem Staat, der ſich liberal nennt, aber 
- trozdem die Unterthanen einem deſpotiſchen Drud unterwirft 
und ihnen empörenden Gewiſſenszwang anthut, wohin offenbar 
die ohligatorifche Civilehe zu rechnen ift, die jogar, bei Schwerer 
Strafe, der firhlihen Trauung vorausgehen muß. Die Civilehe 
it aber eine ganz und gar würdeloſe und profane Behandlung 
eines Actes, der, feitdem die Welt fteht, bei allen Völkern als 
ein hochernfter, michtiger und religiöfer aufgefaßt, betrachtet 
und behandelt wurde. Erſt die Jakobiner in Frankreich haben, 
ihrer ganz würdig, die Civilehe eingeführt. Kein Kuhhandel 
- wird jo legerement und bagatellemäßig abgeſchloſſen, wie die 
Civilehe. Es ift mehr als Anefoote, was man zur Zeit der 
- Einführung der Givilehe in Baden in gar vielen Blättern las, 
daß nämlich ein mufterjtaatlicher Bürgermeifter als Civilſtandes— 
beamter und polizeilicher Gopulirer zu einen Ehepaar officiel 
geſprochen: 
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„Denn er enander wennt, 
So genn enander d'Händ'. 
Sp, im Name des G'ſezes. 
Alfo, jez het's esı)!“ 

Se mehr man die Ehe zu etwas rein Bürgerlichen, Staatlichen, 
Weltlichem und Brofanem jtempelt, deſto Ioderer wird das Ehe— 
band, deito frivoler die Eheleute, deſto bodenlofer das Funda- 
ment der Ehe und defto ſchlechter die Kindererziehung. 

e. Manche heiratben viel zu jung Rn 
Schule entwachſen, entlaufen die Jungen ihren Eltern, gehen 
in einen Shop (Laden, Werkftätte) oder in eine Fabrit over 
miethen einen elenden Winkel und machen Cigarren und — 
heirathen dann! Welche Abnormität, welch häßliche Grimaſſe 
des Eheſtandes! Beide find jelbit noch Kinder, Kindsköpfe, 
Gelbichnäbel, unreif und unentwidelt, und trozdem find fie 
Mann und Frau und haben Kinder! Welche Komödie auf 
etliche Tage, die fih dann in eine lange Tragödie verwandelt! 
Melde Barodie des erniten Cheftandes. Und welches Bild 
bieten ſolche Weheleute und ihre Nachkommenſchaft dar? Ich 
fann daſſelbe aus meiner Erfahrung vorführen. Als ih von 
Pittsburg nad Baltimore. fuhr, ſezte fih ein 19jähriger Junge 
mir vis-äA-vis. Und diefer Junge bot einen traurigen Anblick 
dar. So mätt, jhlotterig, ſaft- und kraftlos, abgeftanden und 
welf, mie wenn er nach) ſchwerer, tödtlicher Krankheit mit knapper 
Noth dem Senjemann entronnen wäre Die Augen waren 
glanzlos und lagen tief, der Blick war leidend und ſtarr. 





1) In's Hochdeutjche überfezt, heißt diefe mufterftaatliche Apoftrophe, 
nebit dem, Himmel und Erde bindenden, Machtſpruch: —— 
„Wenn ihr einander ehelichen wollt, ſo reicht, zum Zeichen Deſſen, 
einander die Hände.“ (die Brautleute reichten einander die Hände), worauf 
der Gewaltige weiteramtirte: „Im Namen des Geſezes“ (erkläre ich die 
Ehe für geſchloſſen). „Und nun iſt der Act vorüber.“ 
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Schwarze Säde lagen unter den Augen, und waren die Ränder 
der Augendvedel entzündet. Die Lippen hingen jclaff und 
waren farblos — abgeftanden. Die Stirne und die Wangen 
waren citronengelb und die Hände fleifchlos. Die Ohren ſtan— 
ven weit vom Kopf, und zeigte fich hinter und unterhalb der— 
jelben jenes fatale Grübchen, das gewöhnlich ein ernfter Finger: 
zeig auf die Grube iſt. Die natürliche Kopfbedeckung lichtete 
füh bedeutend, und waren felbft Schon weiße Haare zum Bor: 
ſchein gekommen. Seine Bewegungen waren jteif, ungelenkig, 
Ihmwerfällig, unterbunden, man ſah ihm feine Spur von Schnell— 
kraft, Clafticität und Vivacität an. Der Junge war ein Bild 
des Sammers, er war ein jugendlicher Greis, eine moderne 
Ruine. Neben ihm jaß fein Sontrefei, ein Knabe von 2 Jah— 
ren. Das Kind hatte viele Vehnlichfeit mit jenen Waſſer— 
ſchoſſen, melde die Kartoffeln im Seller treiben, over mit 
- einem halbzerlaufenen, grüngelben, lebendigen Baditeinkäs. 
Ach, welche Händchen, welch Gefihtehen, welche Knöchelchen! 
Und welche leidenden, weinerlichen Züge! Es war zum Erbar— 
men. Da ich tiefes Mitleid mit den beiden Jammergeſtalten 
empfand, ſagte ich zu dem geknickten Jungen: „Sie und das Kind 
ſind wohl leidend und krank?“ — „No, Maſter,“ entgegnete er, 
„ich bin nicht krank, ich fühle mich blos angegriffen und abgeſpannt, 
dieſes Kind aber iſt ſerophulös!“ Welche Selbſttäuſchung! Man 
ſah gleichſam den Todeswurm an ſeinem Herzen nagen, er 
war ein morſcher Baum, den ein Luftzug umwehen konnte, 
es ſtand auf allen ſeinen verwitterten Geſichtszügen geſchrieben, 
daß ſeine Tage gezählt ſeien, und er hielt ſich nicht für krank, 
nicht dem Tode verfallen — nur angegriffen und abgejpannt 
zu jein, glaubte er! Da ich mich nicht berufen fühlte, ihn feines 
Irrthums zu überführen, ſchwieg ih, und gab mich den trau— 
rigen Neflerionen hin, die unwillkürlich an den Anblid des 
greiien Jünglings und an feine Slufion fi knüpften. Doch 
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bald ſcheuchte mi das Gewimmer des ferophulöjfen Knaben 
aus denjelden auf: „Vater, Hunger!” Da ging mir ein. Licht 

auf, das grell den Abgrund des Glendes erhellte, in welchen 
ih beide Kranke befanden. Der 19jährige Greis war Vater, 

und der Knabe fein Kind! Das fehnitt mir tief in's Herz 
„Sie find aljo der Vater dieſes Kindes?” jagte ich zu dem 

Dedauerungswürdigen, wobei ich die tiefe Erjhütterung und 

Entrüftung meiner Seele Taum verbergen konnte. „Yes, Sir, 
antwortete er. „Nun, da haben Sie aber fehr frühe gehe 
rathet!,“ ſagte ich fehließlich zu ihm. „Yes, Sir, mit 17 Zah 
ren,” antivortete er, und ein häßlicher, fauniſcher Zug jpielte 
um jeinen Mund. Ich hatte einen tiefen Blid in den Abgrund 
des ſocialen Ledens in Amerika geworfen. Diejer Junge war ein 
Dpfer des frühen Heirathens. Wen wundert's, daß das Mark 
in feinen Knochen ſchwand, daß jeine Kraft verjiegte, daß vie 
ofen feiner Wangen welkten, daß der Todeswurm gierig an 
jeinem Herzen nagte, daß er ſchon als 1Yjähriger Jüngling ein 
Greis, eine Ruine war? Wer wundert's, daß fein Kind jo 
fteh und elend mar, daß es, ftatt froh und friſch heranzuwach— 
ſen, mit jedem Tag feiner baldigen Auflöfung näher jhritt? 
Nachdem das armjelige Geſchöpf Hunger geäußert, zog der noch 
armjeligere Bater aus der Reiſetaſche, die er bei fi) hatte, 
einen feinen Topf, auf dem gejchrieben ftand: „Liebig’s Fleiſch— 
Ertract,” und vermittelft eines zinnernen Gaffeelöffels reichte 
er dem ſchwindſüchtigen Knaben eine Doſis. Helf euch Gott 
und Liebig's Fleiſch-Extract, wenn aber Gott fein Miracel ar 
euch gewirkt, fo iſt längft an euch die Verheißung in Erfüllung 
gegangen: „Du ſollſt zum Staube wiederkehren.“ Sa, es ilt 
ein ſchreckliches Uebel und richtet furchtbare Verheerungen an: 
das zu frühe Heirathen, und nimmermehr follte ver Staat. ſolch 
Ichreienden Unfug dulden, wenn, und da denn doch vie Eltern, 
leider Gottes, ihren Kindern, ſobald fie der Schule entiwachjen 
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find, machtlos gegenüberstehen. Es it eine an Wahnfinn grens 
zende Freiheit, den Kindern zu geftatten, in den Eheſtand zu 
treten. Die Eltern können ihren Kindern zwar gejezlih das 
Heirathen verwehren, jo lange dieſelben noch nicht volljährig, 
d. h. 21 Sabre alt find, allein Amerika ift das Land, wo jede 
der Willkür gezogene, mohlthätige Schranfe umgangen wird. 
Geben die Eltern ihre Einwilligung nit zur Verehelichung 
ihres Sohnes oder ihrer Tochter, jo laufen diejelben einfach 
davon, begeben fih in einen andern Staat und werden dort 
civiliter getraut. 

f. Eine klaffende Wunde, eine Peſt- und Eiterbeule des 
focialen Lebens in Amerika find die enorm vielen Eheſchei— 


* dungen, mit Allem was daraus entipringt und fih an die— 


jelben fnüpft. Es ift Ihändlih und empörend, wie frech und 
frivol gegen das Gebot des Herrn gefündigt wird: „Was Gott 
verbunden hat, das ſoll der Menſch nicht trennen.” Es ift ein 
bitterer Hohn, Den man der heiligen Schrift ſpricht, die man 
doch jo hoch in Ehren zu halten vorgibt, indem die Ehen jo 
leichtſinnig, um wahrer Zappalien willen, gejezlih getrennt und 
- vie Wiederverehelihung beiden Theilen geitattet wird. Gast 
denn nicht St. Paulus im I. Brief an die Corinther VII, 10 
und 11.: „Denen, die durch die Che verbunden find, gebiete 
nicht ih, Sondern der Herr, daß das Weib fih nit vom Manne 
ſcheide. Wenn fie aber doch geſchieden tft, jo bleibe fte ehelos 
oder verföhne fih wieder mit ihrem Manne. Auch der Mann 
entlajje jein Weib nicht.” Mo iſt nun die Bibelgläubigkeit, 
wo der Reſpect und die Ehrfurdt vor Gottes Wort, wo der 
Gehorjam gegen fein jo klar und ſtreng ausgeiprochenes Gebot 
bei den fo vielen frivolen Eheſcheidungen? Freilich, wo die Che 
ihres jacramentalen Charakters entkleivet ift, wo fie nur als 
bürgerliher Vertrag aufgefaßt und als Geldgeihäft und Spe 
culation behandelt wird, wo man fo leihtfinnig und jung und 
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nah dem faubern Dogma heirathet: „Wir glauben Al an 
Einen Gott,” und wo das Wort Gottes fein Anjehen verloren; 
da kann man ſich allerdings nicht wundern, daß nur provi— 
ſoriſch, gleichlam auf Probe, geheirathet, heute mit lachendem Mund 
die Hand zum Ehebund gereiht und diefelbe morgen wieder zu: 
rüdgezogen wird. Nur das Chriftenthum ift das Palladium der 
Che und des Familienlebens, der Unglaube aber macht Ehe 
und Familie zu einem Taubenjchlag. 

Sn feinem Land der Welt werden jo viele Ehen gejchieven 
wie in Amerika. 

sm Staat New-York wurden in einem Zeitraum von 
5 Jahren (von 1863—1867) 4391 Ehen aufgelöft, und zwar 
1615 megen Ehebrubs, 421 megen graufamer Behandlung, 
1402 wegen böswilligen Verlaſſens, 606 wegen Trunkſucht, und 
die Übrigen aus anderen Gründen. 


Sm Staate Ohio kamen während des gleichen Zeitraumes 
2681 Ehejcheinungen vor. 935 Ehen wurden aufgelöft wegen 
Ehebruchs, 1030 wegen bösmilligen Berlaffens, 440 megen 
oraujamer Behandlung, und 196 wegen Trunkſucht. Sn dem- 
jelben Staate wurden anno 1868: 847, und anno 1869: 1003 
Chen aufgelöft. | 

Sn Vermont, das faft ausfhlieglih von Amerikanern 
bewohnt ift, wuchs die Zahl der Chefcheidungen von 91 im 
Sabre 1862 auf 155 im Sabre 1866, d. h. jährlich 10 2/, mehr. 
Während 5 Sahren kam je eine Ehefheidung auf 10 Hei- 
rathen. | 

Sn Connecticut Fam 1868 je eine Chejdheidung auf 
10 Seirathen. . | 

Sn Maſſachuſetts Tam 1860 je eine Eheſcheidung auf | 
37 Heirathen. | 

Im Staate Indiana, der die lareften Geſeze bezüglich 





Ta. 


der Eheſcheidung hat, kommt auf 5 Trauungen je eine Ehe: 
ſcheidung, gewiß entfezlih über alle Maßen! 

Sn Chicago wurden anno 1867: 338, und 1868: 460 
Eheſcheidungsklagen anhängig gemadt. Es waren 284 Frauen 
und 176 Männer, die anno 1868 die Eheſcheidungsklage er- 

hoben. 

Sm St. Louis wurden im Monate Februar 1869 re= 
giftrirt: 11 Ehen als civiliter gefchloffen und 11 Ehen als 
getrennt. Und auf welche Gründe hin werden in Amerika 
Ehen aufgelött? 3. B. wenn eine Frau fein gutes Brod zu 
baden verfteht, oder wenn ein Mann von feiner Frau ver- 
langt, fie jolle ihm die Stiefel wichjen, oder wenn der Mann 
feinem zankſüchtigen, Tneifenden Weib eine Ohrfeige gibt! 
Kurz es ift den Eheſcheidungen der meitelte Spielraum ge— 
währt und werden diefelben jo leicht al3 möglich gemacht, ja 
die Gejeze über die Eheſcheidung begünftigen dieſelbe ent- 
ſchieden, laden dazu ein und fordern ftillfehweigend dazu auf. 
Wenn alfo ein Mann feiner Frau oder eine Frau ihres 
Mannes überdrüjltg ift, jo weiß Jedes, was es zu thun hat, 
um fi) des mißliebigen Theiles zu entledigen. ‚Kommen aber 
beide Theile gemeinihaftlih überein, einander zu verlaffen, 
jo it Nichts leichter, als die gerichtliche Eheſcheidung zu er— 
langen. Es darf ver Mann nur feiner Frau vor Zeugen 
eine Ohrfeige geben, oder die Frau darf fih nur eine Nacht 
außerhalb der Familienwohnung aufhalten; fo mird die Ehe 
gerihtlib auf Antrag des ſich verlezt erklärenden Theils 
geihieden. Welche Corruption! Durch die leiht zu erlan: 
gende Eheſcheidung ift jeder Verkommenheit und Schlechtigfeit, 
jeder Bosheit und Gemeinheit, befonders der Fleiſchesluſt und 
jedem Wüftling ein Freibrief ausgeftelt. Durch die ſchlechte 
Gejezgebung iſt jede Ehe, jedes häusliche Glüd und der ehe 
liche Frieden bedroht. Ueber jeder amerikaniſchen Ehe ſchwebt 
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jtet3 daS Damoklesſchwert der Scheidung. Viele Ehen werden 
äht amerikanisch dadurch getrennt, daß die Eheleute von 
einander laufen, in verſchiedenen Staaten ſich nieverlaffen und 
aufs Neue fich verehelihen. Sp gibt es in Amerifa Männer 
und Weiber, die zum fünften und ſechſtenmal gerichtlich geſchieden 
wurden oder eigenmächtig fih trennten und dann wieder ſich 
verehelichten. Die Polygamie wird in Amerika allerdings 
ftrenge beftraft. Das Nepräfentantenhaus hat 1870 mit 94 


gegen 23 Stimmen beichloffen, daß die Bolygamie mit 1900 


Dollars und 5 Sahren Zuchthaus beftraft werde, - allein bei 
der Käuflichkeit der Gerichte und den elaſtiſchen Eheſcheidungs— 


gefezen ijt in der Wirklichkeit wenig Erfolg von diefem jchar 


fen Beihluß auf dem Papier zu hoffen. 
Es kommen mitunter bezüglich der Eheſcheidung im höch— 


ten Grad empörende Fälle vor. So hab ich neulih in einem 
amerikaniſchen Blatt gelefen: Eine vortrefflihe, ächt chriſtliche 


Frau batte einen leihtjinnigen, treulofen Mann, der mit 
einer frechen Dirne ein Verhältniß anfnüpfte und derjelben 
vie Ehe verjprad. Mit Erlaubniß ihres Mannes bielt fi 
die Frau einige Tage im Haufe ihrer Verwandten auf, um 
einen ſchwer Kranken zu pflegen. Dielen Anlaß benuzte nun 
der Schurke, um, während der Abweſenheit feines Weibes, 
die gerichtliche Eheſcheidung zu erwirten. Sobald er fein Ziel 
erreicht und den Eheſcheidungsbeſchluß ſchriftlich in der Taſche 
hatte, wurde er aber plözlih und ſchwer Trank. Augenblicklich 
begab ſich deßwegen feine Frau zu ihm und pflegte ihn aufs 
Liebevollſte und Sorgfältigite, ohne auch nur im Öeringiten 
eine Ahnung davon zu haben, melden Schurfenftreich derjelbe 
gegen fie im Schild führe. Nach kurzer Zeit war er geneſen, 
und übergab dann feiner treuen Frau zum Dank den gericht 
lichen Eheſcheidungsbeſchluß. DVernichtet ſank diefelbe zuſam— 
men, unter Thränen und fußfällig beſchwor ſie ihn, doch 
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diefe Treulofigfeit und Verrätherei nit an ihr zu begehen. 
Doch umſonſt! Kalt ftieß er fie von fi und ehelichte die Dirne, . 
die ihm hoffentlich den wohlverdienten Lohn für folde Schur— 
ferei ausbezahlt haben wird. 

Durb Die leicht zu bemerkitelligende Eheſcheidung ver: 
ſchwinden immer mehr und mehr die Tugenden der Demuth, 
ver Sanftmuth, der Geduld, der Selbitverleugnung, der Nach— 
giebigfeit, der Verträglichkeit, der Verſöhnlichkeit. Statt dieſe 
Tugenden zu üben, zerreißt man lieber das Band ver Che; 
ftatt das ehelihe Joh um eines höheren Zweckes willen zu 
tragen, bricht man e3 und befreit fi) davon. Statt das Kreuz 
auf fih zu nehmen, ſchleudert man es von fi und entflieht 
ihm. Gtatt einander mit Schonung und Liebe auf die Fehler 
aufmerkjan zu machen, jtatt in Geduld die gegenjeitigen Schwächen 
zu ertragen, ftatt einander zu beſſern und zu vervollkommnen; 


trennt man fih und geht eine neue Verbindung ein, boffend, 
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die neue lege fein Joch und fein Kreuz auf, in der neuen Ehe 
blüheten nur Roſen, Roſen ohne Dornen, der neue Geſpons 
werde ein Engel fein ohne Falſch und Arg, ohne Makel und 
Tehl. Wo aber gibt's eine Ehe ohne Joch und Kreuz, ohne 
Dornen und Dilteln, und einen Menſchen ohne Makel und 
Sleden ?! | | 

Die leicht durchzuſezende Eheſcheidung iſt auch ein ſchreien— 
des, dem gläubigen Katholiken angethanes Unrecht; denn der— 
ſelbe kann ohne Verlezung ſeines Gewiſſens, er kann überhaupt 
eine vor Gott giltige Ehe nicht mehr eingehen, ſo lange der 
von ihm geſchiedene Theil am Leben iſt, während der Akatholik 
oder der vom katholiſchen Glauben abgefallene, getrennte 
Ehegatte ſich wieder verehelicht. 

Mas fol ih aber erit jagen von den ſchrecklichen Folgen 


der Eheſcheidung für die Kinder, die der gejchiedenen Ehe eni= 
ſproßten. Mögen fie herüber oder binübergezogen oder an die 
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getrennten Eltern vertheilt werden, ihr 2003 ift ein traurige, 
und Tann nie und nimmer von einer Erziehung —— die 
Rede ſein. | 

Auch hier, und namentlich hier, bezüglich der Eheſcheidung, 
kann man ſich überzeugen, wohin laxe Grundſäze in der Reli— 
gion, Indifferentismus und Abfall vom Chriſtenthum führen, 
und daß es nur Ein Mittel gibt, dieſes ſpecifiſch amerikaniſche 
Uebel zu heilen — die Rückkehr zum Chriſtenthum. 








10. Kindererzichung. 


| Auch kein troſtreiches Capitel! Allgemein iſt die Klage 
über die Unbotmäßigkeit, Zuchtloſigkeit und Verwilderung der 


amerikaniſchen Jugend. Und ſie iſt, leider Gottes, nur zu ſehr 


begründet. Man läßt den Kindern den eigenen Willen, man 
wehrt ihnen Nichts, man zeigt ihnen feinen Ernft, man bat 


. eine Affenliebe zu ihnen, man beißt ihr rohes, wildes, unbän— 
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diges Weſen „Lebensluſt und amerikaniſches Temperament,“ 
man hegt und pflegt dieſes überſprudelnde, überſchäumende, 
tobende Weſen und meint, das Einſchreiten gegen daſſelbe, das 
Eindämmen und Unterdrücken deſſelben würde den Trieb nach 
Freiheit erſticken und den Kindern ſclaviſchen Sinn und knech— 
tiſche Furcht einflögen. Man läßt fie alſo wild, unbändig, 
zügellos, eigenſinnig, trozig und frech heranwachſen. Ruthe, 
Lineal und Stecken kennt die amerikaniſche Pädagogik nicht. 
Ja dieſelben ſind ſogar geſezlich aus dem elterlichen Haus und 
aus der Schule verbannt — ob in allen Staaten, iſt mir un— 
bekannt, aber von vielen weiß ich es zuverläſſig. Hoffentlich 
aber iſt das in Delaware nicht der Fall; denn dort ſtehen die 
Haſelnußſtauden in üppigem Flor, Bank und Laſterſtein ſind 
vom Zeitgeiſt noch nicht in die mittelalterliche Rumpelkammer 
verbannt worden. Ja, in Delaware beſteht noch die Prügel— 
ſtrafe, und werden gewiſſe Species von Verbrechen mit ihren 
Thätern noch an den Pranger geſtellt. Das riecht zwar ſehr 
nach der mittelalterlichen, peinlichen Halsgerichtsordnung und 
dem malleus maleficarum, allein die Delawaren werden ihre 
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guten Gründe haben, weßwegen fie an jolden mittelalterlichen 
Inſtitutionen in unjerer modernen Zeit noch Geſchmack finden. 
Und bewähren fich die befannten 25 nebjt dem Pranger auch 
noch im neunzehnten Sahrhundert, jo begienge man ja 2 Sün- 
ven gegen den heiligen Geijt-zu gleicher Zeit, wenn man die— 
ſelben abichaffen wollte; denn: der anerkannten Wahrheit wider: 
jtreben, und gegen heilfame Ermahnungen ein verjtodtes Herz 
haben, das find ja Sünden gegen den heiligen Geift. D ’3 
würde gar Nichts jchaden, wenn in der Union die Nuthe wieder 
zu Ehren und in Anwendung käme, höchſt wahrjcheinlich fielen 
dann am Stimmkaſten, bei Meetings, bei ausgebrochenen Brän— 
ven unter den Pompiers und ſelbſt im Repräſentantenhaus 
feine Prügeleien mehr vor. Es läßt ſich gar nicht leugnen, 
daß der Amerikaner eine entjchievene Vorliebe fir Prügel hat; 
venn man fieht, hört und lieſt in Amerika ganz auffallend viel 
von Raufereien, Balgereien, Keilereien, Borereien und Prüge— 
leien, warum nun diefes Bedürfniß nicht zur rechten Zeit bes 
friedigen? Wird es zur rechten Zeit befriediget, dann iſt's und 
bleibt's befriedigt und ift zur Ruhe gefommen für immer. 
Und iſt das nicht eine Bevormundung des Vater und 
eine büreaukratiſche Einſchränkung der väterlihen Gewalt, wenn 
man ihm verbietet, fein eigenes Kind zu züchtigen? Wan jollte 
gar nicht glauben, daß jold ein Geſez in Amerika erijtiren 
könnte. Dieſes Gefez ift Amerika’ ganz und gar unwürdig, ab: 
gejehen davon, Daß e3 fopflos und verderblich ift; denn es macht 
ven Bater zum Sclaven feiner Kinder und ſezt die Kinder als 
Deſpoten über ihre Eltern. Es untergräbt total das elterliche 
Anjehen, e3 lähmt ihre Gewalt und macht die Disciplin un— 
möglich. Es ift Son öfters der Fall vorgefommen, daß Buben 
von 10—12 Sahren ihren Bater oder ihren Lehrer bei den 
Schul-Truftees, beim Schul: Superintendenten oder gar uf 
dem Courthoufe verklagt haben, weil fie von denjelden geprügelt 
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worden ſeien, d. h. mit Ruthe, Lineal oder Meerröhrlein Tazen 
oder Geſäßirritation erhalten. Ich bitte meine europäiſchen 
Leſer Sehr, ſich ſolch einen Fall lebhaft zu vergegenwärtigen, zu 
überlegen und die nothwendigen Schlüſſe daraus zu ziehen. 
Und nota bene: es hat ſich in dem fraglichen Fall, d. h. wenn 
Buben ihre Väter verklagten, weil dieje jene züchtigten, nicht 
um Mißhandlungen der Kinder, jondern ganz einfach um jene 
Tazen und Hofenausftäubung gehandelt, die in Deutjchland 
jedermänniglich befannt find, und für die wir unferen Eltern 
felig jezt noch von Herzen danken; denn wer bedurfte der Züch- 
tigung nicht, wer hatte feine Ziüchtigung verdient, bei went 
war die Züchtigung nicht von heilfamer Wirkung? In Amerika 
aber — daß Gott erbarm! Und die amerifanifchen Buben be 
dürften eigentlih einer veritärkten Portion, denn das ameri- 
kaniſche Blut ijt heißer und raſcher als das deutſche. Die ame 
rifaniihe Nervenbeiaitung it für 2 Manualien berechnet, und 
die transoceaniſchen Muskeln und Sehnen befizen eine unglaub- 
lihe Spannkraft. Wenn man fie fo beobachtet diefe amerika— 
niſchen Natives-Buben, ſo ſie die Schule verlaſſen oder auf den 
Squares und in den Parks ſich tummeln, raufen und balgen, 
ſo gewahrt man auf den erſten Blick, daß man bier eine eigene 
Race vor fi) hat; denn dieſe Buben find wie ein Windipiel, 
wie Eihhörnden und Kreijel. Welpe Unruhe, welches Feuer, 
welche Schnellkraft, melche Heftigkeit, welcher Zorn, welche Ge- 
maltthätigfeit! Und leider, wie oft hört man ſchon von den 
kleinſten Kindern den derben Fluch: „God damn!” Man über: 
zeugt jich bei ſolchen Anläfjen, daß jolder Jugend Halfter und 
Baum fehlen, daß das pomologiſche Meier ſie nicht berührte, 
daß fie ohne den civilifatoriihen Einfluß der Ruthe heran: 
wählt. Und das geht dem Amerikaner lebenslang nad. Unter 
der anſcheinenden Eisfrufte fulminirt ein „Feuerteufel“, Der 


plözlich Rauch und Flammen ipeit. Er ift ungemein bene 
Kift, Amerikaniſches. 98 
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und widderköpfig, wenn er auf Widerſpruch und Wideritand 
ſtößt. Er ift über die Maßen eigenmächtig und gemaltthätig 
und räumt das Feld nur der abjoluten Nothmwendigkeit. Daß 
ver Amerikaner ein Wildftamm von der Wurzel bis zum Gipfel 
it, beweiſt jein paziges Betragen im gefellichaftlichen Leben. 
Ueberall legt er die Füße auf Stühle, Bänke, Tiſche, Fenſter— 
gefimje und Schreibnulte — jelbit im Repräfentantenhaufe in 
Waihington! Er ſpuckt den efelhaften Tabakjaft überall hin, 
auf Gänge, Fußböden und Teppiche; er behält den Hut auf 
dem Kopf, ob er mit Seinesgleichen oder mit Vorgeſezten Spricht, 
und Lynchen ift Das höchſte Gaudium feiner Seele. 

Sn den Staatsihulen iſt von Disciplin gar Teine Rede. 
Der Lehrer behandelt feine Schüler etwa wie bei ung der Uni- 
verfitäts= Brofefjor die academischen Bürger. Davon, daß fie 
diefen Däumlingen imponiren, bei ihnen in Achtung ſtehen und 
Ansehen genießen, ift feine Nede. Der Lehrer ift nicht Erzieher, 
Rathgeber und väterlicher Freund der Jugend, er iſt blos Do— 
cent und Abrichter. ES beiteht darum auch Fein fittliches Ver— 
hältniß zwiſchen Lehrer und Schüler, und kann jo wenig ein 
folches beiteben, wie zwilchen einem Kaufmann und jeiner Kund- 
ſchaft, die gegen Bezahlung Waaren von demjelben erhält. 

Sm elterlichen Haufe waltet aber dasjelbe Verhältniß ob. 
Pater und Mutter bedienen förmlich ihre. Kinder oder laſſen 
diejelben bedienen, jofern fie vermöglie find. Der Vater puzt 
und wichſt feinen Kindern die Schuhe und Stiefel! Der Native: 
Amerifaner nennt feinen Buben „Herr” und feine Tochter 
„Fräulein“. Er erſucht fie in höflichſter Form, fo gefällig zu 
fein, Das und Senes zu thun. Die Eltern hofiren und ſchmei— 
cheln ihren Kindern in aller Form, fie unterwerfen ſich ihren 
Launen und befriedigen, jo viel in ihren Kräften jteht, deren 
veriehrte Neigungen und Lüfte. Sie geben ihnen frühzeitig 
Sch, ohne fie den rechten Gebrauch der zeitlihen Güter gelehrt 
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zu haben ; fie verlangen feine Rechenſchaft über die Bermendung 
des ihnen übergebenen Geldes, fie lafjen ihnen freien Baß und 
dulden Nachtſchwärmerei. Und wenn fie fich nach amerikanischen 
Begriffen gezwungen jehen, gegen Verſchwendung, Diebitahl, 
Unflätherei, Troz, Trunkſucht, Rowdy-Weſen 2c. ihrer hoffnungs- 
reihen Sprößlinge einzujchreiten; fo beſteht das ganze discipli- 
nariiche  Derfahren in einem fchüchternen Verweis, in einem 
leiien Tadel oder in irgend einer Drohung, die aber nie voll 
zogen wird. Solche Geſchoſſe prallen aber wirkungslos an den 
jungen amerifanifhen Monitors ab. 

Aber an's Unglaubliche grenzt’3, wie man vie Mädchen 
verhätſchelt, verwöhnt und verzieht. Man ſcheint dieſelben für 
überirdiſche Weſen zu halten; denn man betet ſie faſt an, man 
vergöttert ſie, man kriecht vor ihnen in hündiſcher Geſinnung. 
Darum gibt es aber auch auf Gottes Erdboden, nichts Anmaß— 
licheres, Eingebilveteres, Hochfahrenderes, Schnippifcheres, Affec- 
tirteres und Herrihlüchtigeres als eine amerikaniſche Miß oder 
Lady. Die übertriebene Werthſchäzung, Fetirung und Verwöh— 
nung des weiblichen Geſchlechts ftammt offenbar von dem ur— 
Iprünglihen Mangel an Evastöchtern zur Zeit der erften An— 
ſiedelung in Amerika. Zu Anfang de3 ſiebenzehnten Sahrhunderts 
murden von England aus 150 Mädchen in die engliihen Colo— 
nieen gejendet, die Stüd für Stüd um den Preis von 100—150 
Pfund Tabak an den Mann gebracht wurden. Es herrſcht auch 
- jezt theilmeife noch Mangel an diefem hochgeſchäzten Artikel, 
3. B. in Californien, indem dort 1 Frauenzimmer auf 3 Män— 
ner kommt; in Nevada, wo es 1 Frauenzimmer auf 8 Männer 
trifft, und in Colorado, wo es fogar 20mal mehr Männer als 
Frauenzimmer gibt. Alſo auf, ihre Schönen nah Californien, 
Nevada und Colorado! ES warten euerer Dort jehnlichit liebe— 
glühende Herzen! Sie ſchäzen fih unendlich glücklich, euch Die 
Haube reichen zu können, um dafür aus euerer zarten Hand 
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den Vantoffel zu empfangen. Nur bitt ih euch, um Gotteswillen, 
verirrt nicht auf dem Weg in jene mädchenarmen, goldreichen 
Provinzen, damit ihr niht etwa nah Maſſachuſetts gerathet, 
wo es 75,000—100,0009 eueres Geſchlechts mehr hat als des 
männlichen. Aber noch eine vertrauliche und wichtige, wenn 
auch gerade nicht erfreuliche, Mittheilung will ich bier dem 
Ihönen Gefchlechte machen. Nämlich: jeit dent lezten, vierjäh: 
rigen, mörderifhen Krieg ijt auf dem höheren Handels- und 
Marktgebiet der Ehe die Nachfrage weit geringer als das An 
gebot, was natürlich daher kommt, daß mährend des vierjähri- 
gen Kampfes Taufende lediger und verehelichter Soldaten um= 
gekommen find. Dasjelbe wird nach Beendigung des franzöftich- 
preußiichen Krieges auch bei uns der Kal jein — darum auf nach 
Californien, Nevada und Colorado, wo Baby-Geſchrei mehr 
gilt als eine Dper, wo der Mann feiner Lady den Gafee an's 
Bett bringt, ihr die Schuhe wichft und, mit dem Marktiord am 
Arm, Butter und Gier einkauft. 

Man mird mit den verhätichelten, verwöhnten, halbver: 
götterten Weibern in Amerika noch feine Tiebe Roth bekommen, 
denn durch die verfehrte Erziehung verfennt dort das weibliche 
Seihleht ganz und gar feine Stellung und Aufgabe in der 
menschlichen Geſellſchaft und Familie, es überjchreitet die ihm 
angewieſenen Grenzen und Schranken, es drängt fi) in Kreife, 
die ihm verſchloſſen bleiben follten. Und das thut es ſich, dem 
Mann, den Kindern, den Staat und der Kirche zum Nachtheil. 
Das Weib ift nur dann ehr: und liebenswürdig, wenn es in 
jenen Schranfen bleibt, die fürperlihe Conſtitution, Naturell, 
Convenienz, Religion und Kirche ihm angemwiefen. Es Tann 
nur dann Erjprießlihes und zum Heil und Segen für Kirde 
und Staat wirken, wenn es fi) innerhalb des PVflichtenkreifes | 
bewegt, den Natur und Vernunft ihm angemwiefen. Das Web 
ſoll Ansehen und Macht gewinnen, e3 ſoll ſich Geltung nd 
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Anerkennung verſchaffen durch fein tiefes, reiches Gemüth, durch 
Herzensgüte, durch ein züchtiges, ehrbares Wejen, dur) Liebe 
und Treue gegen Mann und Kinder und Durch emfiges, 
umfichtiges Walten im Haus, im Schooß der Familie. Dadurch 
wird das Weib groß und ehrwürdig, dadurch erlangt es Ein- 
fluß und mwaltet mit unwiderſtehlicher Macht in der Familie 
zum Beten Aller; dadurch wirkt e3 auch beftimmend ein auf 
das Öffentliche Gebiet des Lebens, auf Staat, Gemeinde und 
Kirche; denn Gemeindevorſteher, Staats- und Kirchendiener find 
ja weſentlich Das, was die Mütter ehevem an ihnen herangezogen! 

Wie Ihön und beberzigenswerth iſt's, was Schiller in ſei— 
nem herrlichen „Lied von der Glode” vom Beruf und der 
Beftimmung des Weibes gefungen: 

„And drinnen mwaltet 

Die züchtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder, 

Und herrſchet meife 

Im häuslichen Kreije 

Und lehret die Mädchen 

Und wehret den Knaben 

Und reget ohn’ Ende 

Die fleißigen Hände 

Und mehrt den Gewinn 

Mit ordnendem Sinn 

Und füllet mit Schäzen die duftenden Laden 

Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden 
Und jammelt in reinlich geglättetem Schrein 

Die Ihimmernde Wolle, den fchneeigen Lein 

Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer 
And rubet nimmer.” 

Sa, wie ſchön, wie vernünftig und wahr diefe Worte! Und 
was fie ausſprechen, janctionirt die Natur und beftätigt die 
Geſchichte; denn überall war dem Weib das Hausmejen als fein 
Territorium und feine Domäne angemwiefen. Das amerikaniſche 
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Meib begrrügt fich aber nicht mit diefem Territorium und mit diejer 
Domäne. Prahlend und Ihwadronirend überjchreitet es des Pri— 
vathaujes Schwelle, ftürzt fih in's öffentliche Leben, bejteigt die 
Rednerbühne, drängt fih zum Stimmkaſten, will in die Legis— 
latur, als Geſchworener, als Nepräjentant, als Senator und 
felbft als Bundespräfident gewählt werden! Es mill ſich mit 
Politik und Diplomatie befafien, Krieg erklären, Frieden ſchlie— 
Ben und jelbit in Amazonen-Uniform Oberſtin und Generalin 
werden! Es will dociren, amputiren, trepaniren und kathederi— 
firen, der Mann aber ſoll die Windeln waſchen, den Brei kochen 
und Zwiebeln fteden! Bielleiht bringt man's in dem erfindungs- 
reihen Amerika noch dahin, vermittelft der Chemie und Mecha- 
nit Mädchen und Knaben zu produciren, die man dann, mit 
ven Staatsfiegel verjehen und mit 25 Cents geftempelt, in der 
Children Manufactory in Empfang nimmt! Es iſt durchaus 
feine Fabel, was ich hier von den Beitrebungen des amerifani- 
fchen meiblichen Gefchleht3 erwähnt. Ringt es doch auf Leben 
und Tod nah dem Stimmredt in den DBereinigten Staaten, 
und in einigen derjelben hat es dieſes Necht der Männermeltihon 
abgejehwindelt und abgetrozt. Im Staate Minnejota und im 
Gebiet Utah haben die Weiber das Wahlrecht erlangt. In Minnes 
ſota ift die politische Gleichberechtigung der Frauen anerkannt. 
und gejezlich eingeführt, und fungirten dort bei einem Schwur— 
gericht 11 Frauen als Geihmworene! In Serjey Landing, Serjey 
County, im Staate Slinois, ijt die Frau Amalie Hobbes mit 
26 Stimmen Majorität zum Friedensrichter erwählt worden — 
der erite Fall, daß in Illinois eine Frau ein öffentlihes Amt 
erhielt. 

Sm Territorium Wyoming wurde Frau Morris, ein cous 
ragirtes Weib, ebenfalls als Friedensrichter ermählt: | 

Im Staate Kanjas gibt es meiblihe Advocaten, Die an | 
Zungenfertigfeit Nichts zu wünſchen übrig laſſen. In ganz 
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Amerika gibt es weibliche Doctorinen, die auf Univerſitäten Me— 


diein ftudirt, und die nicht nur den Katferfchnitt practiciren, 
jondern auch ſonſt mit ihrem Gejchäft einen guten Schnitt 
machen. In der Stadt New-York gibt es Doctorinen, deren 
Praris jährlih 10,000—15,000 Dollars abwirft. Es läßt ſich 
mit Fug und Recht Nichts dagegen einwenden, wenn das meib- 
liche Geſchlecht in Krankheiten von meiblichen Nerzten behandelt 
wird, aber ungeeignet iſt's, wenn ihre Braris fih auch auf 


Männer eritredt. 


Und vollends Bizarrerie und Paradoxie, Humbug * Schwin⸗ 
del ijt’s, wenn das Weib in Gemeinde- und Staatsverwaltung, 
in Politik und Diplomatie ſich miſcht. Das Weib wird dadurch 
zur Caricatur und zur Megäre. Würde den Weibern, was 
Gott verhüten wolle, in allen Staaten der Union das Stimm: 
recht ertheilt, jo müßten dieſelben angelegentlih mit Bolitik 
und Staatsgeſchäften ſich befaffen, fie müßten alio Zeitungen 
lefen, um fih zu informiren und auf dem Laufenden zu er= 


halten; fie müßten ſich diefer oder jener Partei anſchließen, 


Meetings bejuhen, Neden verfallen, jtudiren und vortragen, 
alle fingerslang fih an Wahlen betheiligen und bei Sitzungen 
und Gerichtsverhandlungen erjcheinen. Und was wäre die un— 
ausbleiblihe Folge Davon? Sie würden dur die politischen 
Händel und durch das Barteigetriebe der Familie und dem 
Familienleben volltändig entfrembet, ſie würden ihrem eigent- 
lien Berufsleben entzogen, fte würden mit dem Mann und 
mit den volljährigen Söhnen und Töchtern wegen Politik, 
Wahlen und Gemeindeangelegenheiten in Conflict gerathen, fte 
würden vollends ihr Gemüth verlieren, und über der Bolitik, 
den Wahlen und Ngitationen würde alle Frömmigfeit, alle 


- weibliche Züchtigkeit und Ehrbarkeit und aller Sinn für häus— 


liches Glüd am eigenen Heerd zu Grunde geben. Aus der 


- Hausfrau und Mutter wäre ein efelhafter Kannegießer, ein 
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fader Schwäzer und ein rabiater Barteigänger geworden — in 
Crinolin und mit obligatem Wafjerfall. Iſt das aber zu wünſchen? 
Märe das ein Gewinn? Großer, genialer Wajhington, mas 
würdet dur jagen, wenn du jezt vom Grabe erjtändejt und einen 
Blick werfen würdeſt in dieſes unvernünftige Treiben und 
Schreien nad ſ. g. Weiberemaneipation? Würdeft du nicht em- 
pört und entrüftet ausrufen: „Quos ego, et quas ego!“ 

Weiberemancipation! Nein, das ift wahrhaft lächerlich und 
unendlih nam! Wo find denn die Weiber emancipirter, wo 
freier, wo jelbititändiger, wo unumſchränkter bis zur äußeriten 
zuläſſigen Grenze als in Amerika? Wollt ihr, ihr freibeitslie- 
bende Amerikaner, denn vollitändig zu Sclaven des weiblichen 
Geſchlechtes werden? Iſt's denn nicht der Suprematie und der 
Dberherrlichkeit Ion genug und zu viel, daß ein Weib, menn 
es, jelbit ohne Zeugen für fich zu haben, ſchwört, ihr hättet 
ibm eine Ohrfeige gegeben, euch in’s Gefängniß bringen kann? 
Wollt ihr eu denn vollitändig in den legten Winkel oder un— 
ter die Ofenbank werfen laſſen? Wollt ihr nicht nur vor Lady's 
Triechen, jondern euch jelbit verfriehen, euch den Maulkorb an— 
legen und mundtodt madhen lafjen? 

Es verdient biebei bemerkt zu werden, daß die deutſchen 
Weiber bei diejer heillofen Agitation zur Erlangung des Stimm: 
rechtes eine rühmlihe Ausnahme machen, indem fie es fühlen 
und einsehen, welche Stellung ihnen Natur, Vernunft und Offen: 
barung angewiefen, und daß das Weib auf dem politiihen 
Gebiet nur eine Flägliche Rolle und eine lächerliche Figur jpies 
Yen kann. Auch der Irländer und Deutſche, der Schwed' und 
Franzos ſchwärmt Teineswegs für das Stimmrecht jeiner Ehe— 
frau, weil er weiß und fi deſſen Klar bemußt ift, daß zwei 
Gockel in Einem Hof nicht im Frieden miteinander ausfommen. 
Nur die Yankee's haben fih in diefen Irrweg verrannt und 
wollen auf dieſem Mefjerrüden tanzen. 
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Aus diefer efelhaften Weiberrevolution erfieht mar, wohin 
verkehrte Erziehung führt. Würde man die Kinder ftreng und 
nüchtern erziehen, würde man ftramme Disciplin handhaben, 
würde man ihnen feine hohe Poſſen und Flaufen in den Kopf 
ſezen; fo mirden fie niemals folcher Thorheit und ſolch excen— 
triſchem Weſen verfallen. Aber eben da ift der wunde Fled. 

Sch will hier einige Beiiviele verkehrter Kindererziehung 
anführen. 

Sch hielt mich einige Tage bei einer Familie auf. Vater 
und Mutter ftammten aus Deutichland, die Kinder aber waren 
in Amerika geboren. Eines derſelben, ein Knabe von 9 Jah: 


ren, war ein wilder, troziger Gefelle. Eines Tags fam nun 
dieſer Knabe nicht zum Mittageffen nah Haufe, und überdieß 


fam er erit nachts um 9 Uhr heim. Seine Hoſen waren zer- 
riſſen, und über der linken Bade trug er eine blutige Schramme. 


Als er das Zimmer betrat, grüßte er Niemand und entſchul— 


digte fih nicht wegen feines Ausbleibens beim Mittageffen und 
wegen feiner Ipäten Heimkehr aus der Schule, fondern zornig 
warf er vie Müze auf den Boden, ſtampfte mit den Füßen 
und ſagte: „God damn, den lumpigen So hab ich gegerbt!” 
Der Vater wollte ſchon theilnehmend fragen, wer ihm Etwas 
zu Leid gethan? Mllein dur meine Dazwiſchenkunft wurde 
viele Frage abgeſchnitten; denn als Pädagog nach dem altger- 
maniſchen, bewährten Syftem trat ih wor den Bornigel und 
anoftrophirte ihn kurz: „Du Erzihlingel, warum ſtrolchſt du 
fo lang auf der Straße umher? Warım kamſt du nicht zum 
Mittagefien? Warum halt du Di mit den Loafers bis in die 
Naht gerauft? Warum ehrit Du deine Eltern nit und fluchſt 


- Sogar in unferer Gegenwart?” Als Antwort auf diefen Sermon 


ſtreckte der Strold die Zunge heraus. Da übermannte mic) 
- aber ein heiliger Zorn. IK faßte den Knirps bei den Ohren, 
ſchüttelte ihn und gad ihm eine derbe Obrfeige. Aber wie da 
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der Zornigel wie eine milde Kaze an mir emporfuhr, um mid 
zu Fragen! Doch mit der Fauft, wie mit einer eijernen Zange 
faßte ich ihn am Rüden, hob ihn empor, fehüttelte ihn und 
ließ ihn in freier Luft einige Secunden lang zappeln. Bei 
dieſem Anblid erbleichte Die Mutter und befam einen heftigen 
Anfall von Migräne, der Vater aber jagte: „So iſt's recht, jo. 
follte man dieſe Schlingel mores lehren. Mein Vater hat mic) 
auch nicht anders Disciplinirt!” — „Aber warum legen Sie 
denn den unbändigen Wilvfang nicht öfters über’3 Knie und 
demonftriren ihm a posteriori das vierte Gebot?“ Und mit 
diefen Morten jezte ich den Jungen auf den Boden und Tieß 
ihn los. Er aber rannte davon, blieb die Naht außer dem 
elterlihen Haus und kam erit morgens um 1/, 8 Uhr wieder, 
um feine Schultafche zu holen. 

Einſt ging ih im Union-Park in New-Hork ipazieren. Ein 
prächtiger Bhäton, von edlen Pferden gezogen, hielt vor einem - 
palaftähnlihen Haufe. Die Thüre öffnet fih, ein eleganter 
Herr, eine feine Dame und ihre Toter, die etwa 13 Sabre 
alt fein mochte, fteigen die Treppe herab und treten zum Phä— 
ton. Der reich betrejjte Diener öffnet den Schlag, die Dame 
fteigt in den Phäton, ihr folgt der feine Herr, der dann der 
Toter gefällig die Hand reicht, um ihr beim Einfteigen be 
bilflich zu fein. Doch das Dämchen meilt die väterlihe Hand 
zurück und wendet fih mit zornglühendem Gefiht dem Haufe 
zu. Erſchrocken ſpringt der Bater aus dem Bhäton, eilt der 
tiefgefränktten Tochter nah und bittet fie injtändig um Ber- 
seihung, weil er aus Verſehen vor ihr den Whäton beitiegen. 
Er ſucht fie zu beſchwichtigen und bittet fie Dringend, doch ge 
fälligſt umzukehren und mitzufahren, wobei er unzählige Male 
verficherte: „Very commit an errour,“ d. h. wahrhaftig, es war 
nur ein Verſehen. Allein der Vater erhielt Feine Verzeihung, 
das Dämchen grollte fort und kehrte niht um. Da ſtieg bie 
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Mutter wieder aus dem Phäton und der Bater befahl, die 
Pferde auszuipannen. 

AS ich einft auf dem Bahnhof von Darien, einige Meilen 
von Buffalo, etlihe Stunden auf den Zug warten mußte, wurde 
eine herrlihe Epifode aus der amerikanischen Pädagogik vor 
meinen Nugen gejpielt. Ein jehsjähriger Knabe lief eine ziem- 
lihe Strede auf dem Bahndamm bin und Elopfte mit einem 
Hammer an den Schienen herum. Ms der Daherbraufende 
Zug ſchon fihtbar war, rief die Mutter (wahrscheinlich die Frau 


des Bahnmeifters) ihrem Sohne zu: „Sir, please to comme here 


right oft,“ d. h. Herr Sohn, fommen Sie gefälligit ſchnell hier- 
ber. Der Herr Sohn kam aber nicht gefälligft zu feiner Mut: 
ter, obgleich er ihren Ruf wohl gehört und verjtanden hatte, 
jondern hämmerte an den Schienen fort, und erit dann, als 


der Zug in feiner unmittelbaren Nähe war, ging er auf die 


Seite. Was jagen meine deutjchen Leſer zu jolcher Erziehungs: 
methode? 

Ein Knabe von etwa 11 Fahren wurde in Buffalo von 
feinem Vater zu Pfarrer ©. geihidt, mit dem Auftrage, Herrn 
©. zu erjuchen, er möge fogleih zu feiner fterbenden Frau 
fommen, um fie zu verjehen. Der Knabe wußte alfo beitimmt, 
daß jeine Mutter im Todesfampf liege, und daß feine Zeit zu 
verlieren jei, ven Geiſtlichen zu ihr zu rufen, allein deſſen un— 
geachtet Dalgte er fih zuerft 2 Stunden lang mit Kameraden 
auf der Straße, bevor er fich jeines Auftrages entledigte. ALS 
Pfarrer ©. mit dem Hochwürdigſten Gut endlich kam, war die 
Mutter gejtorben. Welche Herzlofigkeit und Lieblofigfeit eines 
Kindes gegen jeine Mutter, gegen jeine fterbende Mutter! Aber 
Das war einzig die Folge fchlechter, verkehrter Erziehung. 

Mehrere Knaben trieben fi einſt in derſelben oben er: 
mwähnten Stabt auf einem Gottesader umber, ſchoſſen Singvögel 
und traten die auf den Gräbern gepflanzten Blumen nieder. 





Der Wächter des Gottesaders fam dazu, mehrte den Knaben 


und mollte fie mit einem Steden vertreiben. Da legte einer 
derielden feine Flinte auf den Wächter an und Schoß ihn in 
die Beine. 

Einſt befand ih mich in einem Beerfaloon, alS gerade der 
Sohn des Wirthes, ein zehnjähriger Knabe, mit der Flinte auf 
dem Rüden, heimkam. Er erzählte feinem Vater, daß der Eigen- 
thümer einer Farm, auf welcher er Fencemäuje und Vögel ge 
ſchoſſen, ihn daran habe hindern wollen. Er habe aber die 
Flinte auf ihn angelegt und ihm gedroht, ihn über den Haufen 
zu Schießen, wenn er fih nicht augenblidlih aus dem Staube 
made. Und der Vater? Er freute fi herzlich über die Cou— 
vage feines Sprößlings und fagte zu ihm: „Du haft ganz Recht 
gehabt, hätteft du ihn nur auf die Naſe gelegt!” 

Sa von frühbejter Jugend an prägt man den Knaben ein, 
fih von Niemand Etwas gefallen oder wehren zu lafjen. Hab 
ih doch ſelbſt einmal in einem Brief gelefen, den ein Amerika 
ter an Seinen achtzehnjährigen Bruder nad Europa geſchrieben, 
in welchem er ihm die Reifung gab: „Benimm dich auf dem Schiff 
und auf der ganzen Reife nah Amerifa jo, als wäreft du ganz 
allein. Nimm auf Niemand Rückſicht, ſei nicht blöd, und laß 
dir Nichts wehren.” Aber welches find die Folgen diefer Marime? 
Sch will e8 an einem Erempel zeigen. Ich Fannte einen Mann, 
der eine große Bulldogge hatte. Das Vieh war jehr unbändig 
und ungezogen. Ich fagte daher zu dem Eigenthümer des Hun— 
des: „Sie jollten das Vieh befjer ziehen und ihm von Zeit zu 
Zeit das Fell ausflopfen.” — „Gewiß niet,” entgegnete er, 
„nenn durch Schläge raudt man dem Hund den Muth, macht 
ihn feig und pflanzt ihm Furcht vor dem Steden ein, jo daß 
er zurüdweicht, wern ihm Semand, mit einem Stocke drohen), 
entgegentritt.” — „Das ift ein großer Irrthum, eriiederte ich 
hierauf, „denn der gut gezogene und intelligente Hund fürchtet 
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nur den Steden feines Herrn, nit aber den Stod des Frem- 


den.” Doch meine Belehrung fand taube Ohren, und jener 


Mann mußte deßwegen feinen Irrthum mit dem Leben 
büßen. Das ungezogene Vieh fiel einft feinen Herrn an, meil 
er ihm endlich Etwas mit dem Steden wehren wollte, und big 
ihn in die Hand. Die Wunde verjchlimmerte ſich fo jehr, daß 
der Starrframpf (tetanus) eintrat, in Folge deſſen der Hunds— 
narr ftarb und feinen Irrthum mit dem Leben büßen mußte. 
Und gerade jo ergeht’ gewöhnlich, ja fait ohne Ausnahme, den 
Amerikanern mit ihrer verkehrten Erziehungsmethode: die un— 
gezogenen Kinder fallen endlih ihre eigenen Eltern an und 
bringen fie vurh Kummer, Sorgen und Kreuz unter den Bo— 
den. Do, wer nicht hören will, muß fühlen! 

Und nun als Schluß dieſes traurigen Gapitel3 noch ein 
haarſträubendes Exempel verfehrter —— und eine daran 
ſich knüpfende Notiz. 

Sm März 1870 berichtete eine New-Yorker Zeitung, „Der 
Democrat” folgende Gejchichte. 

„Ein zehnjährigs Mädchen von hübſcher Figur, mit 
blauen Augen und blondem Lodenhaar, wurde gejtern vor den 
Richter Hogan gebracht, melden Frau Hill, die Mutter de3 
Mädchens, das unter Anwendung polizeilicher Gewalt aus einem 
öffentliben Haus der PVroftitution in Elifabeth-Street abgeholt 
worden war, erjuchte, daß er die ungerathene (ſoll wohl heißen: 
verzogene!) Tochter in's Correctionshaus jenden möchte. Das 
Mädchen benahm fih jo frech gegen die gramerfüllte Mutter, 
daß jelbit die Polizeibeamten, die doch an Derartiges gemöhnt 
find, darüber erjtaunt waren. 

‚Du bit wohl recht betrübt, daß du Deiner Mutter jo viel 


Kummer und Sorgen bereitet haft” fragte ein Beamter das 


Mädchen. ‚D, nicht im Geringſten,“ verjezte es, ‚die ift gar nicht 
merth, meine Mutter zu fein!- Warum läßt fie mich nicht thun, 
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was ic will!’ (Das iſt wirklich ein wörtliches Citat aus dem 
amerifaniihen Kinderverziehungs- Katechismus.) Der Beamte 
ermwiederte auf dieje entjezlihe Nede eines zehnjährigen Mäd— 
hend: ‚Doch gewiß zu deinen Belten läßt dich deine Mutter 
nicht thun, was du willit!’ — ‚Ei was,’ gab es ihm zur Ant— 
wort, ‚ih will nun einmal lieber da, wo man mid mweggeholt 
bat, leben als ſonſt wo. Sch will feinen anderen Lebenswandel 
mehr führen! Dann drohte es feiner bitterlich weinenden Mut: 
ter: ‚Warte nur, du elende Vettel, wenn ich wieder heraus 
fomme, will ich dir's eintränfen!‘ Als der Volizeidiener diejes 
jugendlihe Scheuſal abführte, verfuchte es, bei der Mutter vor— 
beifommend, ihr einen Schlag in's Geficht zu geben, woran es 
aber durch den Polizeidiener gehindert wurde.” Schrecklich, ent- 
ſezlich! Aber das iſt die Frucht der gottlofen, verkehrten Kinder: 
erziehung und der ungläubigen Bublic-Schulen! Und ſolche Fälle 
fommen nicht etwa jporadiich, vereinzelt, da und dort vor, ſon— 
dern fie zählen nab Hunderten und Taufenden in den großen 
Städten. Und das Seltſamſte bejteht darin, daß man die Ur— 
jache und den Grund ſolch trauriger Folgen und Wirkungen 
entweder nicht einſieht oder feine Abhilfe treffen will. — Sp auch 
bei uns, wo man mit vollen Segeln der Communaljchule ent 
gegenfteuert, kopfüber die Religion aus der Schule verbannt und 
dem Briefter hohnlachend die Thüre weilt. ES hat ſich aber glei) 
zu Anfang dieſer Beitrebungen gezeigt, wohin die religionslofe 
Schule führt — fie führt nit nur zur Gottlofigkeit, zur Cor— 
ruption und zur Unfittlichfeit, fondern fie führt ſelbſt zur Toll 
beit. Zeuge Deſſen ift die 1870 in Wien abgehaltene XIX. all- 
gemeine Zehrerverjammlung. Auf diefer Lehrerverfammlung, die 
ſich Durch die trivialiten Ausfälle gegen Religion und Kirche aus: 
zeichnete, ſprach man fi), ohne dabei auf Widerſpruch zu ſtoßen, 
gegen jeden kirchlichen Religionsunterricht in der, 
Schule aus und empfahl ausjchlieglih die ſ. g. Naturreligion 
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(mahrjcheinlich identisch mit der heut zu Tag jo hoch gepriefenen 
„gelunden Sinnlichkeit !”). Um dem Ganzen die Krone aufzujgzen, 
trat am Schluffe der Verſammlung ein Weibsbild auf und ließ 
eine Rede vom Stapel laufen, deren Quinteſſenz folgender höhere 
Blödfinn war: „Sn den Schulen ſoll die Lehre vom menjch- 
lichen Körper Anatomie und Phyſiologie!) Fünftig als obligate 
Disciplin vorgeführt, und für Mädchen vie Schulpflidt bis zum 
fechzehnten Lebensjahre ausgedehnt werden. Auch das Turnen 
joll bei ven Mädchen eingeführt werden, da es diefelben zu ihrem 
künftigen Beruf kräftigt,“ (nicht au) behufs Studiums der Ana— 
tomie und im Intereſſe der gefunden Sinnlichkeit rücjichtlich der 
Turnlehrer und Zuſchauer bei den Turnübungen der jechzehn- 
jährigen Mädchen ?). Die überſchnappte Rednerin apoftrophirte 
die Berfammlung: „Deutihe Männer, kämpft für das deutiche 
Weib!” Ganz diefelbe Eriheinung wie in Amerika! Sie ver- 
langte ferner Geftattung der Verehelihung des weiblichen Lehr- 
perjonals, und ſoll e3 fein Hinderniß abgeben, wenn zeitweilig 
eine Störung eintreten ſollte, Die bei einer gefunden Frau nicht 
länger als 12—14 Tagen dauert. Rednerin jhließt: „Fort mit 
dem Gölibat!” Allerdings fort damit bei ſolchen Gejchöpfen, 
die ſonſt der Erotomanie verfallen könnten, und wir haben 
wahrhaftig des Scandals genug erlebt an der Barbara Ubryk. 
Als Rejume der geiftreihen Rede ftellte das verhajpelte Weibs- 
bild folgende Anträge: „1. Ausdehnung der Schulpflicht für 
Mädchen bis zum 16. Lebensjahre. 2. Unterrichtsertheilung im 
Baue des menihlihen Körpers, da die Kenntniß desjelben den 
Süngling und die Jungfrau vom Lafter abhält.” (Sa mohl, 
gerade mie das Einfperren einer Maus in die Spedfammer 
dieſelbe abhält vom Spedviebitahl.) „3. Geſtattung der Ehe an 
Öffentliche Lehrerinen.” Und wer follte es glauben: viejes 
Weibsbild erntete rauſchenden Beifall! Sft denn unter den deut— 
ſchen Lehrern Feiner gewejen, dem biebei die Shamröthe in's 
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Geſicht ſtieg? Hatten denn alle ven gefunden Menſchenverſtand 
verloren? Noch einige older Lehrerverfammlungen, und die 
deutſche Schulmeifterei ift vollftändig discreditirt. Sch bin feft 
überzeugt: das k. k. Eultusminifterium hat ficherlid) diefe 3 An— 
träge in reiflihe Erwägung gezogen, diejelben einer verjtärkten 
Special-Commiffion zu jofortigem, tiefitem Studium und be 
ſchleunigter Berichterjtattung übergeben; denn kann es etwas 
MWichtigeres geben, als daß die Mädchen bis zum 16. Lebens— 
jahre die Schule bejuchen, damit fie doch ja über möglichſt Vieles 
najemeis jchnattern und von häuslichen Geſchäften gar Nichts 
mehr lernen fünnen? Gibt es einen Gegenftand von höherem 
Sntereffe als Anatomie für Volls-Schüler und Schülerinen? 
Und gibt es etwas Belangreicheres, in alle Berhältnijie Eine 
Ichneidenderes und Folgenjchwereres als Heiratben? Kein Wun— 
ver aljo, wenn dieſe 3 Anträge dem k. k. Cultusminifterium 
und allen k. k. Schulbehörden zu vielem Kopfzerbreden Anlaß 
geben und ihnen die Nachtruhe rauben. — Aber eine wahre Schande 
iſt's, daß fein deutiher Lehrer auf diefe die Welt rettenden 
Heilmittel verfallen iſt, daß nicht fie die Initiative ergriffen, 
daß fie jezt und in alle Ewigkeit nachzuweiſen nicht im Stande | 
find, daß die Priorität diefer Entdedungen oder Erfindungen | 
auf dem pädagogiichen Gebiet ihnen zukommen, und daß jolde 
originale und geniale Gedanken nit ihrem Hirntaften ent- 
Iprungen. Nun, ftatt Deſſen haben fie wenigſtens gebührender 
Maßen diefer Gans applaudirt, die durch ihr Geſchnatter das 
k. k. öfterreichifche Capitol gerettet, wozu es mahrlich höchſte 
Zeit gemejen, 
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Donnerſtag, den 20. Auguſt. Ich hatte mich ſogleich 
nach meiner Ankunft in New-York erkundigt, ob man im North— 
oder Eaſt-River baden könne; denn es brütete über der Stadt 
eine afrikaniſche Sonnengluth. Und groß war meine Freude, 
als ich erfuhr, daß blos eine Viertelſtunde von meiner Wohnung 
entfernt, an der Houſton-Street-Ferry, vis-a-vis von Williams— 
burg, ein geeigneter Badeplaz ſich befinde, wo e3 Jedem geftattet 


ſei, zu baden. Morgens um 5 Uhr machte ich mi) alfo auf 


den Weg, um in New-York das erjte amerikaniſche Bad zu neh: 


men. 35 fand an dem bezeichneten Plaz eine Geſellſchaft ſehr 


verdächtiger Herren, alle dem Arbeiterftande angehörend, vie 


sans facon der Galzfluth fi anvertrauten. Da man in mir 


einen Neuling jah, fragte man mich, ob ih auch des Schwim- 
mens kundig fei, denn das Waffer fei ſehr tief und zur Zeit 
der eintretenden Ebbe und Fluth jehr reißend. Ich bejahte die 
Frage und ftürzte mich in die tückiſchen Wellen, die mi erft 
geitern an das Geſtade der neuen Welt getragen. Die Tem: 


peratur der See war ausgezeichnet, erfrifhend und belebend, 
aber das Wafjer war jehr trüb und ſchmuzig, und zwar in 


jo hohem Grade, daß es nichts weniger als geeignet war, damit 


die Haut zu waſchen. Darum war es mir aber eigentlih auch 


nicht zu thun, ich ſuchte nur Abkühlung und Erfriſchung, id) 


wollte blos die Temperatur meines Blutes herunterjtimmen 


und meinen Körper ftählen zu Ertragung der drüdenden Hize. 
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| Und dieſen Zweck erreichte ich NS) weßwegen ich jeden 
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Tag, jo lang ib mid in New-York aufhielt,, an demselben 
Blaze ein Bad nahm, aber mohlweislich jedesmal Brieftajche, 
Börſe und Uhr, ja jelbit die filberne Brille zu Haufe ließ. 

Nachdem ich Gaffee getrunken, wozu man in ganz Amerika 
ſtets Beefſteaks ißt, befuchte ich die Battery, die auf der äußer- 
ften Spize der Manbattaninfel ligt, und von der aus man 
eine reizende Ausficht auf die Rhede, mehrere Dods, den North: 
und Gaft-Niver, Serjey- City, Hobofen, Brooklyn und die 
Governors-Inſel mit dem Caſtle William genießt. Hier find 
3 Schwimmanftalten, mehrere Fährenpläze und der Caſtle— 
Garden, der den Auswanderern jehr wohl befannt it. Ich 
beſuchte diefen Landungsplaz der Zwiſchendecker und traf in 
vemjelben noch eine Menge jener Vaffagiere, die gejtern mit 
der Saronia angefommen waren. Diejelben dürfen nämlich in 
Hoboken nicht landen, ſondern werden von dort bee in den 
Caſtle Garden zurüdipedirt. 

Der Caftle Garden war in früherer Zeit, wie fein Stark 
ſchon fagt, ein Caftell, eine Burg, d. h. eine Eleine Feftung, 
ſpäter wurde er in einen Induſtrie-Palaſt umgewandelt, dann 
diente er als Theater, ſpäter als Concerthaus, und jezt ift er | 
zur Aufnahme der Einwanderer des Zwiſchendecks hergerichtet, | 
um diejelben vor Betrug und Beuteljchneiderei dur den Ame- | 
rifaner zu ſchüzen. Er ift eine große Rotunda mit 2 an den | 
Seiten hinlaufenden Galerieen, die mehrere Tauſend PVerfonen | 
faßt. Er ftehbt hart am Ufer des Hudjon und ift mit einer 
Maner und einem Graben umgeben. Mehrere Häuſer find an 
der NRotunda angebaut. Es it jedem Ankömmling geſtattet, 
bier 2 Tage unentgeldlich zu wohnen. Für die Koft hat er 
aber jelbit zu forgen. Will jedoch der eine und andere Zwiſchen⸗ 
deckspaſſagier hier nit wohnen, jo ſteht es ihm frei, den Caſtle 
Garden zu verlaſſen; er bat aber vorber feinen Namen, fein 
Alter, feinen Stand, ſein Gewerbe, den Betrag de3 mitgebrach⸗ 
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ten Geldes und den Drt anzugeben, an welchem er fich nieder: 
zulaffen gedenkt. Es wird dieje Angabe darım verlangt, da- 


‚mit die Statiftif über die Einwanderung genau aufgenommen 


werden kann. Seit 1855 ift dieſes ſtädtiſche Etabliſſement dem 


angegebenen Zwecke gewidmet. Die Verbringung der Zwiſchen— 
deckspaſſagiere in den Cajtle Garden tft zugleich eine Sanitäts— 
controle, um die Einfchleppung anftedender Krankheiten zu ver: 
hüten, weßwegen ein jeder Ankömmling ſich einer a 
Bilttation zu unterziehen bat. 

Wenn auch der Caſtle Garden vorzugsmweije dem ame 
dient, die Einwanderer vor Betrug und Diebftahl zu fichern, 
fo fommt e3 dennoch dort öfters vor, daß unvorſichtige Perſonen 
felbit hier ihrer Baarihaft beraubt werden. AS ich den Caſtle 
Garden beſuchte, jagte mir der Portier, daß an demſelben 


Tage ein Paſſagier um eine Summe von über 100 Gulden 


beſtohlen worden fei. Der Einwanderer hatte nämlich fein 


Geld unter das Kopfkiſſen gelegt, was fein Nachbar, der neben 
ibm lag, bemerkte, und Diefer 309 das Geld, während der 
Erſte Iohlief, unter dem Kiffen hervor, verließ morgens in aller 
Frühe den Caſtle Garden und bradte das geitohlene Geld in 
Sicherheit. Als er wieder zurückkehrte, wurde er freilich feſt— 
genommen und vilttirt, aber das geitohlene Geld fand man 
richt mehr bei ihm. Es iſt alſo auch im Caſtle Garden große 
Vorſicht anzurathen. 

Stadt und Staat New Norf, nebit einem Brivatverein von 


- Matholiten, nehmen fi der Einwanderer mit Rath und That 


an, wozu ſich auch ſehr oft Gelegenheit bietet. ‚Anno 1869 
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landeten in New-York 258,939 Auswanderer, von dieſen muß— 


ten 13,911 auf Ward Island untergebracht worden, meil fie 
gänzlich mittellos waren. Vorübergehend wurden mit Geld 
‚IE 
0 erhielten Geld und Lebensmittel: 13,789. Unter dieſen gänz- 


und Lebensmitteln unterftüzt: 1103. Sm Caftle Garden jelbit 
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lich Armen und Unterftüzten war der vierte Theil Katholiken. 
Diefelben find zwar auch berechtigt, die öffentliche Mildthätig— 
feit in Anſpruch zu nehmen, allein dieſe verfügt über bee 
ſchränkte Mittel, wogegen die Methodiften, Presbyterianer ꝛc. 
ihre Glaubenzgenoffen durch Vereinsmittel reichlich unterftüzgen 
fönnen. Die Akatholiken haben zur Unterſtüzung der einges 
wanderten Glaubensgenofjen 6 Geiftliche angeftellt, die, trozdem 
fie an einer Kirche angejtellt find, von der fie Gehalt beziehen, 
doch als Auswanderungs-Commiljäre noch mit 800— 1200 
Dollars bezahlt werden. Der Confeffion nad find es: Metho⸗ 
diften, Milutheraner, Neulutheraner, Schwediſche Methopiften 
und PBuritaner. Nebenbei betreiben fie noch ſehr Shwunghaft 
die Profelptenmacherei, den Seelenfang und die Tractäthene 
verbreitung und haben leider mit Elingender Münze und honig 
fügen Worten ſchon manchen mwadeligen Katholifen abgefangen. 

In Gaftle Garden ift auch ein Gafthaus, das den Schild 
führt: „Miffionshaus.” Dieſes Mifftonshaus ift aber methos 
diſtiſch, und muß Jeder, der fi) dort einquartirt, den Prayer 
Meetings (Gebetsverfammlungen) beitvohnen. Auch hier wird 
der Katholik umgarnt und oft durch Geld und gute Worte 
zum Nbfall gebradt. Ich marne daher alle Katholiken vor 
diefem Miſſionshaus. | 

Da den Katholiken bei ihrer Ankunft in New-York fo | 
große Gefahr droht, und fich bisher Fein Fatholiicher Verein 
derjelben angenommen, jo wurde dieſe hochwichtige Angelegen- 
heit zuerſt auf der Generalverſammlung der deutſch-römiſch⸗ 
katholiſchen Unterftüzungsvereine in PVittsburg (1867) in An— | 
regung gebracht, und auf jener in New-York (1868) die Unters | 
ſtüzung der Fatholifchen Einwanderer zum Beihluß erhoben, 
und diejelbe auf jenen in Chicago (1869) und Zouisville (1870) | 
beveutend gefördert. Großes DVerdienft um Unterjtüzung ver 
eingewanderten Katholiken bat ſich befonders der ehrenmerthe 
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- Bräfivent der erwähnten Generalverfammlung in Louisville, 
Joſeph Phillipps, der mit begeifterten Worten alle Vereins 
mitglieder anfeuerte, fi) werkthätig der armen, verlafjenen 
Tatholiihen Einwanderer anzunehmen, erworben; ferner Reverend 

- N. Schwenniger in Cincinnati, als Bräfivent des Central-Aus— 

ſchuſſes fir die Auswanderung; ferner Joſeph Kölble, Kauf— 

mann in NemNorf, Nero. 185, 3. Straße, Avennue B., der 
als Bertrauensmann des Gentralvereins aufgeftellt wurde; 
ferner Chriftian Bitter in Baltimore, Nro. 32, Fell: Street, 
umd J. Ludwig in Winnona, im Staate Minnejota, beide 
Lestgenannten ebenfall® vom Gentralverein aufgeitellte Ber: 
trauensmänner. 

Joſeph Kölble, ein geborener Badenſer, aus Grafenhauſen, 

Amtsbezirk Ettenheim, ſtammend, hat auf der lezten General- 

verſammlung der katholiſchen Vereine ſehr intereſſante Auf— 

ſchlüſſe über fein Wirken in Caſtle Garden in New-Hork geges 
ben und feine Stellung dortjelbit einläßlich gejchildert. Der: 
ſelbe hat für jeine viele Mühe, für den ihm erwachjenen Zeit— 
verluſt und Schaden in feinem eigenen Gefchäfte, fowie für 
ſeine perjönlichen Opfer bisher von feiner Seite Entſchädigung 
erhalten — er hat in edvelmüthigfter Uneigennüzigfeit auch) 

. feine verlangt. Bis jezt war wenig Dank und fehr viel Une 
dank fein nicht beneidensmwerther Lohn. Derfelbe hat ſich hobe 
Verdienſte um das leibliche Wohl Tauſender von katholiſchen 

6 Einwanderern erworben, und iſt darum ſein Name in den 

Vereinigten Staaten von gutem Klang. Nicht minder verdie— 

nen hohe Anerkennung die Bemühungen Chriſtian Bitter's in 

Baltimore, der ſich mit großer Klugheit und Energie der ar 

men, rath- und bilflofen katholiſchen Einwanderer annimmt. 

Bis April 1870 bezog derjelbe aus allgemeinen Staat3mitteln 

Eeom Maryland) einen Gehalt für feine Bemühungen, allein 

ſeit jener Zeit bat die Legislatur in unerklärlicher Kurzſichtig— 
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feit Nichts mehr bewilligt, und felbft die Herberge für katho— 
iihe Einwanderer „Heimath für Einwanderer” genannt, auf 
gehoben! Uebrigens hat der Superintendent des Departement 
of labor and agrieulture die Zuficherung gegeben, daß mie 
derum ein Aſyl für Einwanderer in Baltimore errichtet wird. 

Es ift einigermaßen ein Gewinn für die Einwanderungs- 
angelegenheit, daß die Generalverfammlung der Fatholiihen 
Bereine Deutſchlands ſich mit dem katholiſchen Gentralverein in 
Amerika in's Einvernehmen gejezt hat. In Folge dejjen ind 
Empfehlungsfarten eingeführt worden, die in jedem Bisthum 
von einem DVertrauensmann, durch den Seeljorger, zu erhalten 
find. Nun, diejes Papier it wohl ein Anfang, um zu einem 
höheren Ziel, zur wirklichen Unterftüzung der armen, bilflojen 
katholiſchen Auswanderer zu gelangen. Aber Geld, Geld thut noth 
— nicht eigentlich eine mit dem PVfarrfiegel verjehene Karte. Kölble | 
und Bitter finden die Armen ſchon heraus auch ohne Karten! 
Ein jährliher Wechfel auf 1000 Thaler lautend, je für New: 
York und Baltimore, das wäre die beite Empfehlungskarte. 
Die eingeführten Karten, ohne pecuniäre Unterftüzung Kölbles 
und Bitter’3, ziehen diefen nur große Unannehmlichfeiten, Ber: 
drießlichkeiten und Vorwürfe zu; denn jehr Viele, die mit jol- 
hen Karten nah Amerika fommen, meinen eben fteif und feit, I 
diejelben jeien Anweiſungen auf amerikaniſche Geldunterjtüzung 
oder menigftens auf freie Zehrung im „Aſtorhouſe“ in New: | 
Norf, oder in „Simon's Hotel” in Baltimore. Erhalten jie 
nun blos guten Rath auf ihre Karte bin, jo find fie enttäuſcht 
und laſſen ihre üble Laune an den Bertrauensmännern aus. 
Allerdings ift es jhon viel wert, wenn man der rath- und 
Schuzlofen Einwanderer durch Belehrung, Rath und Warnung | 
fich annimmt; denn ungeheuer groß und drohend ſind die Ge 
fahren, denen fie entgegengehen, jobald fie ven Fuß auf ame— 
rikaniſchen Boden ſezen. Wirthe, Mäkler, Commilfionäre, Agenz 









an, 


ten, Schwindler, Tafchendiebe, Lumpen, Schmarozer, Schlechte 
Dirnen und OSeelenfäufer fallen über fie her, um fie zu rupfen, 


zu zupfen, zu jengen, zu brennen, zu fangen, zu angeln, zu 


prellen, zu melfen. D wie mander junge Menſch ift, kaum in 
Amerika angelommen, ſchon an Leib und Seel zu Grund ges 
gangen! Wie Mancher wurde um feine ganze Habe gebracht! 
Wie Mancher büßte ſchon in der eriten Nacht feine Geſundheit 
ein! Sa, wie Mancher wurde ſchon in den Quartieren der 
Liederlichkeit, nachdem er ausgeraubt und ausgeplündert: wor— 
den, abgeftohen und auf die Seite geſchafft. Nur gar zu oft 
verihwinden in New-York Perſonen auf die räthjelhafteite 
Weiſe; wer aber New-York kennt, dem iſt dieſes Verſchwinden 
durchaus kein Räthſel. Und wie viel® Mädchen gerathen in 
jene Höhlen des Lafters, wo fie ohne alle Ausnahme elend zu 
Grunde gehen. Es ift alfo viel werth, und wird viel Unglüd 


und Unheil dadurch verhütet, daß Herr 3. Kölble bei jedem: 


in New-York antommenden Schiff, im Caftle Garden, den Ein- 
wanberern, und zumal den ledigen und meiblichen, väterlichen 
Kath ertheilt, die Leichtfinnigen warnt und den Verwegenen 
ernitlich droht; daß er fie vor den raubgierigen Wirthen, Mäk— 
lern, Agenten und Commilfionären in Schuz nimmt, für Um 


wechslung des Geldes bejorgt ift, ihnen Eilenbahnbillete Fauft 


und den Transport des Gepädes controlirt. Daffelbe thut 
Herr Chr. Bitter in Baltimore, indem er der Erfte ift, der 
dort das Schiff betritt und feine Vermittlung und jeinen Bei— 
ſtand den Tatholifchen Einwanberern anbietet. Sch könnte ganz 
granenhafte Beispiele von Schwindel und Betrug, von Prellerei 
und Blutfaugerei, von Berführung und Seelenmord anführen, 
unterlaffe es aber, weil ich hiebei Namen anführen und die 
Discretion verlegen müßte. Statt Defjen will ich hier, ange 
fiht3 des Caftle Garden, des Sinnbildes der Auswanderung, 


Denjenigen, die noch in der lieben Heimath find, und die mit 
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vem Gedanken umgehen, auszumandern, guten Rath er: } 


theilen. 


dern; denn in Amerika wird er Vieles vermilfen und entbeh: 


ren, woran er fih in der Heimath gewöhnt hatte; er wird in 


Amerika enttäuscht und ernüchtert werden; er wird Vieles fin 
ven, mas ihn abjtoßt, anmivert und anefelt, was in Fränft 
‚ und verwundet, empört und entrüfte. Es hält ſehr ſchwer, 
in Amerika ſogleich eine comfortable Eriftenz zu gründen, weil 
e3 dort hungerige und routinirte Leute genug gibt, die ſogleich 
zugreifen, wenn ein Fang zu machen if. Warum follte nun 
Jemand, der in der Heimath zu leben hat, im einen fernen, 
fremden Welttheil ziehen und das Gewiſſe mit dem Ungemifjen 
vertaufchen wollen? Es wäre Tollfühnheit und ein vermefjent- 
Yiches Vertrauen auf Gott, ohne dringende Noth den ficheren 


Hafen zu verlaffen und dem ftürmifchen Meere fih anvertrauen 


zu wollen. „Ein Sperling in der Hand ift befjer al3 eine Taube 
auf ven Dach,” ift ein wahres Sprichwort. 

2. Empfindlide, jentimentale, träumerifhe, Terupulöfe, 
pbantaftifhe, enthuftaftiihe, überjpannte, wehleidige Perſonen 
pafien gar nit nah Amerifa. Amerika bietet dem Einwane 
derer in allen Verhältniffen eine ſehr raube Seite dar. Es 
herrſcht bier der allmächtige Dollar, der Realismus und Ma: 
terialismus. Der Menſch wird hier tarirt lediglich nad feiner 
praftiihen Befähigung, gleichlam als felbftbemußte, lebende 


Maſchine nach ihrer Leiftung und Pferdekraft; oder nah Dem, 


was er hat und befizt. So viel Geld er bat, fo viel ift er 


werth und feinen Cent mehr! Dort heißt's nicht, welchen Cha— 


after, meldhen Leumund, welche Sitten hat er, beiwahre, Das 
it ein Luxusartikel der alten Welt! In Amerika fragt man 
nur nah dem Preis, den Einer foftet, d. h. man hält alle 


Menſchen für käuflich und beſtechlich; man hält fie für fähig, 


1. Wer zu Haus zu leben hat, möge ja nicht auswan⸗ 
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ihren Glauben und ihre Seele, Bruder und Schwefter, Vater 


und Mutter, Frau und Kind zu verkaufen und zu verrathen. 


Sn Amerika beiteht das ſtillſchweigende Uebereinkommen, einan- 
der jo oft und fo arg als man kann, zu überliften und zu 
übervortheilen. Ein Jeder ift daher auf feiner Hut, Jeder 
traut dem Andern nur jo weit, als er ihn überwachen Tan, 
und ſucht fih Jeder beftmöglih rüdenfrei zu machen und zu 


- faloiren. Es verübelt’3 und verargt's daher auch Keiner dem 


Andern, wenn er fich überwortheilt oder überliſtet fieht; er 
macht jeinem Gegner feine Vorwürfe, fondern nur fih klagt 


er an, nur fih mißt er die Schuld bei. „Warum mar id 


nieht Flüger, vorfichtiger, mißtrauiſcher, aalglätter, ſmarter als 


er? Ich würde ihn ja auch unter denjelben Umständen überliftet 


und überoortheilt haben,” das ift die Strafpredigt, die er fi 


jelbit Halt. Und nun denfe dir unter diefe Gauner und Spiz— 


buben von Brofeffion eine Perſon, die empfindlid, jentimental, 


tränmerifch, ſerupulös 2c. wäre. Ich habe Schon früher erwähnt, 
daß es auch ſehr rühmliche Ausnahmen in Amerifa gibt, allein 


es find eben nur Ausnahmen und zwar Seltene Ausnahmen. 
Es gibt auch in der alten Welt verihhlagene und ſpizbübiſche 


R ⸗ 


Subjecte und würde z. B. ein Bauer gar keinen Anſtand neh— 
men, bei einem Roß- oder Kuhhandel, St. Petrus, die Mutter: 


gottes oder Gott Vater ſelbſt zu betrügen, fofern das möglich) 


wäre, allein jo allgemein und zur Regel geworden ift doch der 


- Schwindel und Betrug, die Fineß und Arglift niht in der alten 


— — 


wie in der neuen Welt. 
3. Verzagte, timide, anſpruchsloſe, gar zu beſcheidene, 


unbeholfene, lahme, denkfaule, unſelbſtſtändige, eines Gängel— 





bandes bedürftige Leute ſollen ja nicht nah Amerika auswan— 
dern. Für Amerika paſſen vife, aufgeweckte, kluge, gewürfelte 


und geriebene Leute, Leute, die viele Geiſtesgegenwart, ſchnelle 
Beſonnenheit, Muth und Energie beſizen. Ein lahmer, lang 
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jamer, todter, vierjchrötiger, nackte tappiger Menſch, in 
Menih, von der Sorte, die man jehr richtig mit „Zapp in's 


Muß, Gutihid, Dalker, Siebenſchläfer, Bärenhäuter und komm 
ich heut nicht, jo komm ich morgen” bezeichnet, Tpielt in Ame— 


rifa, wo Alles rennt und jagt und jchnauft und feucht, wo 


times is money, eine elende Nolle und erbärmlide Figur. 
4. Faule, leichtfinnige Menſchen, Subjecte, die unjerm 


lieben Herrgott den Tag abitehlen, die von der Gemeinde er— | 


halten werden müfjen, die ihren Eltern oder Geſchwiſtern zur 


Laft find, die eſſen wollen ohne zu arbeiten, täuſchen fich jehr, 


wenn fte glauben, es erwarteten fie, jo fie nach Amerika aus— 


wandern, heitere, jorgloje Tage. Am Allerwenigiten fliegen in 


Amerika gebratene Tauben umber, und mag Amerika aud) jehr 


wohlthätig jein, jo iſt es um fo verjchloffener und unzugäng 
licher für Faullenzer und Tagdiebe. Sn Amerika heißt's: feit 
anpaden, mit voller Bruft iws Gefhirr liegen und arbeiten, | 
daß die Schwarten krachen! Der Einwanderer hat dort länger | 
und härter zu arbeiten, um zu Vermögen zu fommen, als bei 
und. Er muß fehr haushälteriſch und ſparſam fein; denn & 
ift Alles, Logie, Nahrungsmittel und Kleider fehr theuer. IH 
hab abfichtlicb bei diefer Kategorie von Nuswanderern nit 


gejagt: fie jollen ja nicht auswandern; denn e3 iſt jehr min: 


ichensmwerth, daß fie auswandern, weil fie in Amerika entmever | 
arbeiten und ſparen lernen DEN wie ſie's verdienen, ver⸗ 


bungern. 
5. Für durftige, naſſe Brüder ift Amerika jehr geeignet; 


denn die Lumperei fteht dort in üppigem Flor; aber gar bald 
gerathen die Treater auf's Trodene, und ihre buritige Leber 
hängt auf der Sommerjeite; dann fangen fie an, Croton— 


Waſſer zu trinken; werden nüchtern und lernen arbeiten. 


6. Schmwächliche, kränkliche Leute follten nie nah Amerika 
auswandern, weil das ungewohnte Clima, die ungemohnte Koſt, | 
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die verdorbene Luft in den großen Städten und der ſchnelle 
Temperaturmwechjel ſehr nachtheilig auf fie einwirken. 

7. Leute in vorgerüdten Jahren, bejonders vom fünf 
zigiten Lebensjahre an, jollten durchaus nicht mehr auswandern, 
weil fie zu alt und zu verknöchert find, fi in die amerikani— 
ſchen Berhältniffe hineinzuleben, fich den dortigen Einrichtun— 
gen anzubequemen und zu acclimatifiren. „Consuetudo est 
altera natura“ haben ſchon die Alten gejagt, d. h. die Gewohn— 
heit wird zur zweiten Natur. Ein im Käfig aufgewachjener 
Bogel fühlt ſich außerhalb deilelben nicht bebaglich, er jehnt ſich 
zurück nach den Eifenftäben und nach) dem, wenn auch magern, 
Futtertrog. Alte Leute befommen in Amerifa in der Regel 


das Heimweh und erlangen feine Geltung. Ste werden von der 


modernen Gejellihaft in einen Winkel gejhoben und ignorirt. 


Sie verbittern fih und ihren Kindern durch nuzlofe Klagen 


und Thränen das Leben und find- denjelben zur Laſt. 

8. Gelehrte, Brofefloren, Beamte und Literaten finden in 
Amerika ein ſchlechtes Unterkommen, meil der Amerikaner für 
Schulmeisheit und Stubengelehrtheit, für planmäßiges, gründ- 
liches Studium und transjcendentales Willen feinen Sinn bat. 
Anſtellung und Beförderung Mird nicht erzielt durch grümbdliches 


Willen, durch Doctortitel und verfaßte Werke, jondern durch 


Empfehlung und Einkauf, was auf dafjelbe hinausläuft, denn 
mit leeren Händen tft feine Empfehlung zu erlangen. 

9. Gelernte, geſchulte Kaufleute, Buchhalter und Laden— 
diener können nur dann auf eine Anftellung rechnen, wenn fie 
ver engliihen Sprade in Wort und Schrift vollfiommen mäd- 
tig ſind. 

10. Am Sicherſten können tüchtige Handwerker und Mecha— 
nifer ihr Glück machen, namentlih Zimmerleute, Maurer und 
Steinhmter, die ein enormes Geld verdienen. | 

11. Wer den Aderbau gründlich. verftehbt und Mittel 
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genug mitbringt, um fih im Welten anzufiedeln, wird ohne 
Zweifel ſich eine geficherte Eriftenz gründen. Allein für die 
erften paar Jahre fieht er einem mühefeligen, beſchwerlichen 
und entjagungsreihen Leben entgegen. Er ift gänzlich ijolirt, 
fern von den großen Verkehrswegen, von Kirhe und Schule, 
hilflos in der Krankheit und einzig auf fih beſchränkt. | 
12. unge, gejunde, ftarfe Mannsleute, die nad) Amerika 
auswandern, aber fein Handwerk erlernt haben, müjjen fi 
damit begnügen, als Knechte oder Kutfcher verwendet zu mer: 
ven. Wenn fih Diejenigen, die Knechte werden wollen, nad 
Weſten wenden, wo die Menfchenhände rarer find als im Nor: 
den und Dften, wird ihnen eine Anftellung kaum fehlen; Sene 
aber, vie Kutſcher werden wollen, müſſen nad den großen 
Städten fih wenden und durch Zeitungsannoncen ihre Dienfte 
antragen. Es vergeht übrigens oft lange Zeit, bis fie eine 
freie Stelle finden. Ein tüchtiger Kutſcher erhält per Monat 
30—40 Dollars, alſo per Fahr 900—1200 Gulden, und jomit 
ftelt er fih meit beffer als ein Beamter oder Profeſſor in 
Deutihland. Ein Bauernfneht hat im Sommer in der Pegel 
20 Dollars und im Winter 16 Dollar per Monat Lohn. 
Ein Hausfnedt in einem frequenten Hotel ftellt ſich jehr gut, 
er mag jo viel Einkommen haben als ein Minifter eines klei— 
nen Staates. Mllein es hält fehr Schwer, fol eine Stelle zu 
befommen, meil die Concurrenz fehr groß tft, und weil jeder 
Hausfneht der englifhen Sprache unbedingt mächtig fein muß. 
13. Und mie fteht’3 mit der Placirung und Verſorgung 
des meiblichen Geichlehtes in Amerika? Eine heifle Frage, der 
ich aber trozdem nicht ausweichen will. Es fommt vor Allem 
darauf an, in welcher Abfiht eine ledige Frauensperſon nad 
Amerika auswandert. Iſt ihre Abfiht zunächſt darauf gerichtet, 
fih zu verebelihen, jo iſt Folgendes in Erwägung zu ziehen: 
in den nördliden und öftlichen Staaten ift durchaus fein Man— 
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gel an Frauensperjonen vorhanden, es müßte aljo die Emi- 


grantin, um den ſchon vorhandenen FSrauensperjonen Concur= 
tenz zu machen und dabei zu reüfliren, entweder eine wirkliche 
Schönheit jein oder recht viel Geld befizen. Wertheite und 
verehrtejte Lejerinen! Sch erlaube mir bier ein freimiüthiges 
Wort: in Amerika genügt es keineswegs, zum ſchönen Geſchlecht 
zu gehören um ohne Geld unter die Haube zu fommen, fon: 
dern die Heiratbscandidatin muß eine wirkliche Schönheit fein! 
Aber, mein Gott, wo ijt der Gerihtshof, der darüber entfchei- 
den joll, da eine Sede des ſchönen Geſchlechts fh von Natur 
aus für ſchön hält? Oder fol ich vielleicht hier, vom Heuberg 
aus, meinen Lejerinen ſolche Merkmale, Eigenjhaften, Maß: 
ftäbe, Gefihtspunfte und Kriterien angeben, vermitteljt deren 
es fih unzweifelhaft feititellen läßt, melde des ſchönen Ge 
ſchlechts nicht nur generell und relativ, ſondern fpeciell und 
abjolut ſchön find? Das märe ein jchweres Problem, das zu 
löfen ih mir nicht getraue. Ich muß es alfo lediglich jeder 
Frauensperſon überlaſſen, nach eigenem Geſchmack ſich zu tariren 
und zu rangiren und, ob fie es fich zutraut, blos durch Antliz 
und Wuchs eine Eroberung in Amerika zu machen. Das aber 


3 lege ich Jeder an's Herz, Deſſen eingedenk zu fein, mas ich 


- weiter oben über die gemijchten Ehen, ſowie über Eheſcheidung 


und Kindererziehung gejagt. Das find wahrlich Feine einladen- 


den Leckerbiſſen! 
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Ich ſage ferner: gar Manche glaubt, die eingeborenen 
Amerikaner, die ihre Weiber allerdings auf den Händen tragen, 


riſſen ſich um die eingewanderten Frauensperſonen. Weit ge— 
Fehlt! Der Mankee heirathet, wie der ächte Jud, nicht außer 


ſeinem Stamm oder Volk. Der Bruder Jonathan heirathet 
eine Schweſter Jonathan. Die ächte Amerikanerin iſt fein ge— 
vildet, eine halbe Gelehrte und unfehlbar muſikaliſch — ſie 
ſingt zum Clavier. Wie, was? Könnte wohl ein Yankee eine 
ge igetine heirathen, die in feinem Penſionat geweſen, die nicht 


— 


engliſch parliren, nicht klimperln, nicht Arien und Ouvertüren 


ſingen kann? Nie und nimmermehr! Schlagt euch alſo, liebe 


Landsmänninen, dieſe hohen Pläne aus dem Sinn; denn es 
find Luftichlöffer, es find verwegene Hoffnungen und gefähr: 


lihe, der Kaffeemaschine entftiegene Dünſte. Ihr könnt aljo 
nur hoffen, meitlih euch wendend, an den Mann zu fommen, 


und auch in diefem Falle werdet ihr Keinen vom Zaun breden 


fünnen, fondern euch vorerſt mit einem Dienft beſcheiden müſſen. 


Sch will darum bemerken, wie hoch fih der Lohn einer Köchin, 


einer Magd und einer Handarbeiterin belauft. Eine perfecte 
Köhin erhält 3—4 Dollars per Woche, eine Magd 2—3 Dok 
lars 50 Cents während derjelben Zeit. Die beiten, angenehm 
ften und profitabeliten Pläze find in ven ächten Yanfeefamilien, 
da der Native- Amerikaner die Dienjtboten ſehr herablafjend 


behandelt und gut bezahlt, ihnen noch von Zeit zu Zeit Ge 


ichenfe gibt und oft Dienftboten als Lurusartifel hält. Was 
aber die Handarbeit der Frauen erträgt, wenn fie für ſich 
wohnen und fich jelbit verföftigen, möge die geneigte Lejerin 
aus "folgender genauer Daritellung des DVerdienftes der Mäd— 
ben und Frauen in New-York erjehen. New-York gibt aber 
unter allen großen, Städten den Ton ar. 

Dollars Cents, 
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14. 63 jollte Niemand nah Amerika auswandern, der 
nicht Bekannte oder Verwandte dort hat, von denen er über- 
zeugt fein darf, daß fie fich feiner annehmen, namentlich daß 
fie ihn in einem Geſchäfte unterbringen. Es iſt ſehr miglid) 
und gefährlih, auf gut Glück hin oder auf Geradewohl nach 


Amerika zu gehen. Wie viele Taufende, die dieſen unüberlegten 


Schritt getban, mußten ihn bitterlih bereuen, mußten lange, 


lange Zeit fi) elend durchſchlagen, betteln, Hunger leiden oder 


um etliche Gents proviſoriſche Arbeit verrichten. Wenn man 
amerikaniſche Zeitungen lieft, meint man freilih, es fei dort 


ungeheuerer Mangel an Händen zur Arbeit, und dürfte der 
Einwanderer nah Luft und Geſchmack bios wählen. Allein 
Dem iſt nicht jo. Die meiften Zeitungsanzeigen der Art find 


Humbug. Diejer oder jener Fabrifant oder Geſchäftsmann 
fündigt in der Zeitung an, daß er 50, 100 ja 200 Hände 


gegen guten Lohn ſuche, um damit fein Geſchäft zu em— 


pfehblen, es als ein großartiges und rentables 
binzuftellen und Kundſchaft anzuloden. Verfügt ſich 


nun der Giniwanderer zu einem folden Humbuger, jo erklärt 


ihm diefer, daß ſchon etliche Stunden nach den öffentlichen YAus- - 
Ihreiben Hunderte fi gemeldet hätten, von denen er die 


nöthige Zahl Thon engagirt habe. So mandert der Emigrant 


niedergeichlagen von einem Reclamen-Humbuger zum andern, 


wird überall abgemiefen, und merkt dann endlich, daß er einen 


gewaltig dummen Streich gemacht, indem er blindlings in den 
blauen Nebel bineingerannt. In der „New-Yorker Otaats- 


Zeitung“ allein find täglih 6 Spalten fait ausſchließlich mit 


allen möglichen Arbeits- und Dienftanträgen angefült, doch 


wehe Dem, der fi daran halten will und darauf baut! Nur 


die wenigſten Anträge find reell und bergen feine Hinter: 
gedanten. Man vente fh nun ſolch einen getäuſchten ver- 
lafjenen Menſchen in einer großen Stadt, nahdem er von 
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Pontius zu Pilatus, Herodes, Annas und Caiphas gelaufen und 
feine Beichäftigung gefunden, der engliihen Sprade nicht 
mächtig, nur noch wenige Cents in der Taſche, ohne Befannte 
oder Verwandte, ohne Rath und Hilfe! Und am Allerwenigften 
möchte ih ihm anrathen, bei Deutichen Hilfe zu juchen; denn 
diefe benuzen in der Kegel die Noth ihres Landsmannes, um 
ihn vollends auszubeuten und irre zu führen. Sch möchte 
einem Solchen den Rath ertheilen, ſich an den deutschen Fatho: 
liſchen Pfarrer zu menden, damit diefer ihn den Vorftehern 
eines deutſch-römiſch-katholiſchen Unterftüzungs- Vereins em: 
pfiehlt. Er erhält zwar von diefen feine Unterftüzung aus der 
Bereinzkaffe, allein fie werden ihm gewiß Arbeit verichaffen 
und fich feiner annehmen. 

15. Sehr oft find die überſchwänglichen Berichte, die 
Amerifaner von den dortigen Zuftänden nah Europa jenden, 
die Urſache, daß Leichtgläubige fich verleiten lafjen, nah Ame- 
rika auszuwandern. Dieje Berichte find in der Regel eine 
enorme Auffchneiderei und Brahlerei, die fih in der nadten 
Wirklichkeit auf ein Minimum reduciren. Es wird in jolden 
Berichten nur hervorgehoben und im günftigjten Lichte dargejtellt, 
was zu Gunſten der amerikanischen Berhältnifje ſpricht, aber 
Alles verjchwiegen, was zur Kehr- und Schattenfeite derjelben 
gehört. Es verhält fi mit diefen amerikaniſchen Berichten 
wie mit den meilten Amerikanern, wenn fie zum Beſuch nad 
Deutihland Fommen. Da wird denn enorm gelogen, aufge 
Ichnitten und geprahlt. Es mird gezecht und getreatet, e8 wird 
mit Emphafe von den amerikanischen Fleifchtöpfen und Free 
heiten geredet, e8 werden alle Fürften und Minifter verdonnert 
und verfnurrt, es wird Amerika als ein Paradies und Eloorado 
gepriefen. Der arglofe und Teichtgläubige Deutihe reißt ob 
folder Wundermähr Mund und Augen auf, glaubt all den 
Humbug, padt feine fieben Sachen zufammen und jegelt nah 
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diefem geträumten Paradies. Drüben aber fallen ihm die 
- Schuppen von den Augen, das Gold liegt tief in der Erbe 
Schoß vergraben, Bhilijter, Ammoniter und Sebufiter fizen um 
die Fleiſchtöpfe, es ift Alles erſchrecklich theuer, ſchwazen kann der 
Michel drüben allerdings, was ihm auf die Zunge kömmt, ohne 
daß die Polizei ihn arretirt, er kann ſalbadern und kannegie— 
Bern, ſofern ihn Jemand anhört, allein ver froſtige Amerikaner 
verlacht und verachtet ihn als „Grünhorn“ und zieht fich vor 
dem Duthmann ſcheu zurüd. Sp ergeht es jährlich Taujen- 
den, die den tendenziöſen, übertriebenen und erlogenen Berichten 
und Schilderungen von Amerifa Glauben ſchenkten und dort— 
hin auswanderten. Sch beftreite übrigens keineswegs, daß 
Manche ihr Glüd dort machen, aber Selten, jehr jelten finden 
fie dort, was fie gefuht, und am Mlerwenigiten ein gemüth— 

liches, behagliches Leben. 


16. Viele Auswanderer überlavden fih förmlich mit Haus: 
einrichtungsgegenftänden und meinen Wunder, meld ein Profit 
e3 für fie jei, diefen Plunder nah Amerika mitzubringen; da- 
bei bedenken fie aber nicht, wie umftändlih und verdrießlich, 
wie theuer und Foftipielig der Transport desjelben if. Sie 
find auf der ganzen Reife in bejtändigen Sorgen, haben zu 

ſchleppen und zu tragen und müſſen auf der Eifenbahn und 
- dem Schiffe jo viel Webergewicht bezahlen, daß fie für das aus- 
gelegte Geld in Amerika neue Hauseinrichtungsgegenftände kaufen 
könnten. Man verkaufe daher in der Heimath die Geräthichaften 
und Betten und nehme jo wenig als möglih, nur das Noth- 
wendigſte, mit. Man ichaffe fich Doppelte Montur an, laſſe das 
Silbergeld in Gold oder preußiſche Treſſorſcheine umwechſeln 
und trage das Geld ſtets auf dem Leibe! Wer fi) in der gün— 
ſtigen Lage befindet, eine ziemlihe Summe behufs der Aus- 
wanderung zu befizen, der nehme diefe Summe nicht perſönlich 
= Kift, Amerikanifches, 30 
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mit, fondern laſſe ſich diejelbe al3 Poſtanweiſung oder Wechſel ; 


nachſenden. 





17. Man hüte ſich wohl, ſchon auf dem Schiffe durch den 1 


Proviantmeiſter oder einen anderen Bedienfteten Eijenbahn- 


bilfet3 aufſchwazen zu laffen, weil man dabei faft ausnahmslos | 
übervortheilt wird. Ebenſo wenig laſſe man auf dem Schiffe 


‚Geld wechjeln. In New-York und Baltimore bejorgen das Alles | 
auf’3 Bereitwilligfte und Uneigennüzigfte die Herren Sofeph 


Kölble und Chriſtian Bitter. 


18. Man reife ja nicht mit einem Segelſchiff nad Ame 


vita, wenn man immerhin die Wahl hat und nicht etwa 
durch die Öemeinde auf die wohlfeilite Art über’s Waller pe 
dirt wird; denn der Unterſchied bezüglich des Ueberfahrtpreijes 


iſt blos ein fcheinbarer, indem man bei der langen Fahrt auf | 


dem Segelſchiffe oft mehr für Koſt zu bezahlen hat, als die 


ichnelle Fahrt auf dem Dampfer koſtet, wobei die Koſt nicht | 


ertra bezahlt werden muß. Auch 'herriht auf den Dampfern 


mehr Reinlichkeit, und it für den Fall der Erkrankung beſſer 


geforgt al3 auf den Segeljchiffen. 
Nachdem ich nah beſtem Wiffen und Gewiffen in dem 


Obigen guten Rath ertheilt hinſichtlich des Leibes und des Zeit: 


lichen, jo muß ih um fo mehr Dasjelbe thun Hinfihtlih der 
Seele und des Ewigen. 

1. Empfange vor deiner Abreife die heiligen Sacramente, 
damit du mit Gott, unter feinem Schuz und mit jeinem Gegen 


den jo wichtigen Schritt thun kannſt. Vergegenwärtige dir, mas I 


dir auf einer jo weiten und gefährlichen Reife begegnen fünnte, 
wie du auf dem Meere von einem Sturm umbergemorfen wer: 
ven und ſelbſt dein Leben verlieren könnteſt. Wie ſchrecklich 
würde dich) der Gedanke und das Bewußtſein quälen, in Tod: 
jünden, unverſöhnt mit Gott, die ſchreckliche Reiſe in die Ewig— 


keit antreten zu müffen! Darum beichte und communicire, bee | | 
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vor du deine Heimath verlaffeft! Söhne dich aus mit deinen 
Eltern und Widerſachern, die du wahrſcheinlich hienieden nicht 
mehr ſehen wirft! Falle den Borjaz, in der neuen Welt ein 
neuer Menſch zu werden, ein neues Leben zu beginnen! 
| Bringe vor deiner Abreife Alles in Ordnung, Schulden und 
anderweitige Berbindlichkeiten; denn Gewiſſensbiſſe find die 
größte Dual der Seele! 
2 Nimm ja deinen Tauf und Copulationsſchein (jofern 
du verehelicht bilt) mit; denn du kommſt in Amerifa in die 
Rage, beide zu brauden! Haft du Kinder, die mit dir auswan—⸗ 
dern, jo nimm für jedes ebenfalls den Tauffchein mit! Es ift 
mit Koften, Umfjtändlichfeiten und Unannehmlichkeiten verknüpft, 
den Taufſchein aus Europa kommen zu laſſen. 

Perſonen, die Bekanntſchaft haben, jollen fih ja vor der 
Abreiſe zu Haufe trauen lafjen. Sit Das aber in der Heimath 
nicht möglich, jo follen fie fi) in Hamburg, Bremen oder Havre 
von dem Tatholiihen Miffionspfarrer trauen lafjen; denn ſonſt 
kommt's ganz gewiß zur wilden Che. | 
3. Ledige Frauensperfonen follten nie allein die Reife 
nach Amerika unternehmen, meil fie von taufend Gefahren um: 
ringt find. Den Grund hievon hab ich ſchon bei Beihreibung 
des Lebens im Zwifchended angegeben. Sie dürfen fi) ferner 
‚Niemals mit jenen Agenten und Commiffionären in den Hafen— 
pläzen einlaffen, die fih erbieten, ihnen wortheilbafte Pläze in 
Amerika zu verihaffen; denn fonft werden fie unfehlbar in 
1 ‚die Safterhöhlen der neuen Welt verfuppelt. Sie dürfen fi 
‚mit der Schiffsmannſchaft nicht im Geringften einlaffen, weil 
ihnen ſonſt ganz gewiß Verführung droht. 

4. 63 follte faum erwähnt werden müfjen, daß der Ka— 
tholik ein Gebetbuch und den Roſenkranz, als zuverläſſige Waf— 
fen und Schuzmittel mitnehme. 

Ki 5. Wer im der Religion nicht hinlänglich unterrichtet ift, 
Mi 30* 
























— nicht treu an der Kirche hängt, wer nicht Spott und ei | 
"Beratung and Verfolgung für jeinen Glauben zu ertragen, 
entfchloffen ift, follte ja nicht na Amerifa auswandern; denn 
fonft ftirbt er feinem Glauben ab, verräth feine Religion und. 
wird von einer Sectenfirche geangelt. 4 

6. Kein Auswanderer halte ſich umnöthiger Weile am 
Landungsplaze auf, weil er fonft unfehlbar in Schlechte Hände 
fällt. Er gebe fogleich nach feiner Ankunft brieflih oder durch 
ven Telegraphen jeinen Bekannten oder Verwandten Nachricht, 
damit ihn Jemand im Caftle Garden oder in Baltimore abe 
hole; oder er gehe jogleid mit der Eifenbahn an nn Be 
ftimmungsort ab. 

7. Kein Katbolif laſſe fih an einem Drte nieder, mo weit | 
und breit feine katholiſche Kirche ift, oder mo Fein deutſch 
redender katholiſcher Geiftlicher angeftellt ift; denn fonft verfällt | 
er nach und nach dem Indifferentismus und fällt früher oder | 
ipäter gänzlich vom Glauben ab. Hat er Kinder, jo richte er | 
jein Augenmerk auf einen Nieverlafjungsort, wo eine katholiſche 
Pfarrſchule ift. 4 

8. Jeder katholiſche Familienvater laſſe ſich in einen | 
katholiſchen Unterftüzungsverein aufnehmen, weil es ein hoher F 
fittlider Gewinn it, Mitglied eines Vereins zu fein, der das | 
religtösckirchlihe Xeben nährt und vor Gefahren ſchüzt, Diedem F 
Glauben drohen. Was der vereinzelt Stehende nit vermag, | 
das vermag ein Verein von Männern, die fich gegenfeitig er= | 
muthigen, begeiftern und ein gutes Beiſpiel geben. 

9. Abonnire auf eines jener katholiſchen Blätter, Die ij 
‚meiter oben angeführt, damit du über die Firchlichen, foctalen | 
und politischen Verhältnifje deiner neuen Heimath von Männern 4 
aufgeklärt werdeit, die es gut, ehrlih und revlih mit dirf 
meinen. | 

‚10. Laß dich ja nicht von den Redmen, den Oddfellows 


J 
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und Freimaurern umgarnen, die es beſonders auf die Deutſchen 


abgeſehen haben, und deren Klauen Keiner fo leicht mehr ent⸗ 
rinnt, der ſich mit denſelben eingelaffen. Weit’ den vorgehal- 


tenen Köder der Unterftüzung mit Muth und Entichiedenheit 
von dir, und du wirft Ruhe haben vor diejen GSeelenmördern! 
- Halte dich fern von den Turnern und Temperenzmännern, die 


ſammt und ſonders Feinde unſerer heiligen Religion find! 


11. Nimm feine Arbeit und tritt nicht in Dienit bei ab- 


gefallenen Katholiten over deutſchen Broteftanten, nicht bei 


Methodiiten und Baptiiten, denn ſonſt bit du täglich ihren 


ſogenannten Bekehrungsverſuchen oder ihrem Spott und Hohne 


ausgeiezt. Die Presbyterianer, die Episcopalen und die fürm- 


lich ungläubigen Yankee's find viel toleranter gegen die Katho— 
liken als die Erſtgenannten. 


12. Laß did durch die Pew-Rent, die Bor und die Samm— 


lungen zu kirchlichen Zwecken nicht abhalten, den Gottesdienft 
zu beſuchen. Du bift hoffentlich jo vernünftig, einzufehen, daß: 
dieſe Einrihtungen von den amerikanischen Verhältniffen noth- 


wendig bedingt find und mit denſelben unzertrennlich zufammene‘ 
- hängen. Du fannit eben die amerikaniſchen kirchlichen Berhälte 
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niffe nicht nad) den gewohnten Verhältniſſen deiner alten Hei— 


math beurtheilen. In Deutihland iſt die, Beftreitung aller 


kirchlichen Bedürfniſſe auf die Erträgniffe Firchlicher Fonds ans 
gewieſen, in Amerifa, wo feine ſolche Fonds beftehen, müſſen 
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vie Katholifen all dieſe Bedürfniſſe aus ihren Brivatmitteln 
beitreiten. In Amerika ift dein Verdienst 3 und 4 mal größer 
als in Deutichland, wodurch du in den Stand gejezt und ver⸗— 
pflichtet bit, fiir deine Religion und Kirche perjönliche, pen I; 
niäre Dpfer zu bringen. 


13. Gebe ja feine gemifchte Ehe ein, denn in einer job 


en geht es nicht ab ohne Religionsſpötterei, Kränkung und 
\ 
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Bank. Nur Einigkeit im Glauben ift ein feites Band, das die 1 
Herzen umſchlingt, ift das unerſchütterliche Fundament eines h 





fo heiligen Bundes. Die gemijchte Ehe ift aber überdieß ein 


unüberfteigliches Hinderniß religiöfer, geveihliher Kinder: 
erziehbung. Die Berehelihung einer deutſchen Fatholiihen Ber 
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jon mit einer trländischen ift aber aus dem Grunde zu wider 


rathen, weil der deutiche Charakter vom irlänbijchen jehr ver 


ſchieden tft, und eine Verſchmelzung und Aſſimilirung au durh 


die Ehe erfahrungsgemäß nicht zu Stande fommen. 

14. Einer der mwidtigiten Punkte ift aber die Kinder: 
erziehung. UWeberliefere dein Liebſtes und Werthvollſtes auf Er- 
ven doch nicht den Händen der Ungläubigen, indem du fie in 


die Public-Schulen jendeft! Unterrichte fie Lieber felbft im Leſen, 


Schreiben und Rechnen, wenn an dem Orte deiner Niederlaſſung 
keine Confeſſionsſchule beſteht; denn es iſt ein geringerer Scha— 
den für deine Kinder, wenn ſie weniger wiſſen, als wenn ſie 


um den katholiſchen Glauben betrogen werden. Was nüzte es 
ihnen, in weltlichen Dingen wohl unterrichtet zu jein, wenn 


fie aber als verfommene,- gottlofe Subjecte um den Himmel 


kämen?! Mag vielleicht die Confeſſionsſchule nicht jo gut fein - 


wie die Public-Schule — gleichviel! Sende fte darum doch nicht 
in die Bublic-Schule, denn der religiöfe Gewinn miegt das 
größere Maß der Kenntniffe in meltlihen Dingen ohne Reli- 
gion bei Weiten auf. Es wird freilich oft geklagt, daß Die 


Kinder in den Gonfeffions - Schulen die engliihe Sprade nit 


in dem Grade erlernen mwie in den Bublic-Schulen, was aller 
dings ein Mißſtand ijt, dem unbedingt abgeholfen werden jollte; 
allein wenn man in Betracht und Erwägung zieht, Daß die 


Kinder in den Public-Schulen durchaus nicht zu religiösehitte 


lihen Menschen herangebildet werden; jo dürften hrijtlide El— 


tern feinen Augenblick darüber unfhlüffig fein, ob der Rublie _ 
oder der Eonfeffions-Schule der Vorrang einzuräumen it, und 
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in welche von beiden fie ihre Kinder zu jehiden haben. Es ift 


ja eine heilige Pflicht der Eltern, die vor Gott für die ihnen 
anvertrauten Kinder verantwortlich find, aufs Gemiljenhafteite 
dafür zu jorgen, daß diejelben religiös und fittlih erzogen, 
dem theuern Heiland entgegengeführt und treue, charakterfeite 
Glieder jeiner heiligen Kirche werden. Das ijt ihre erjte und 
wichtigſte Pflicht, die jeder andern vorangeht. Es iſt in Ame— 
rika um jo nothiwendiger, daß die Eltern ihre Kinder ſehr jorg- 
fältig, religiös und gewiffenhaft erziehen, weil die amerikanische 


- Kinderverwahrlofung, ich möchte jagen, anjtedend ift, und darum 


nur ftreng und ftramm erzogene Kinder von diejer Krankheit 
nicht ergriffen werden. Sch glaube Teine weiteren Beiſpiele ver: 
fehrter Kindererziehung anführen zu follen, da ich meiter oben 
ſattſam nachgewiejen, mie es in dieſer Beziehung in Amerika 
beftellt ift. Sch führe deßwegen bier blos noch Folgendes ar: 
Deutihe Eltern follten ihre Kinder unbedingt daran gewöhnen, 
zu Haufe deutſch zu reden, ja fie dazu nöthigen und zwingen, 
weil, wenn die Kinder zu Haufe unter fih und mit den Eltern 
engliſch reden, dieſe ihre eigenen Kinder nicht verftehen. Sol— 
bes ilt aber für die Eltern bejhämend und wird dem Kind 


zum Anlaß, jeine Eltern zu verladen, zu verfpotten und zu 
erachten. Verſtehen fich die Eltern dazu, noch engliſch zu ler— 


nen, was in vorgerüdtern Sahren jehr Schwer hält, indem das 


Ä Mundſtück jeine Beweglichkeit, die Zunge ihre Gelenkſamkeit und 


das Gedächtniß feine Gelehrigfeit verliert; fo machen fich Die 
Kinder über die verkehrte Ausſprache, ſowie über die gramma— 
tikaliſchen Schnizer ihrer Eltern luſtig, wodurch ihr Anſehen 


untergraben wird. Wenn die deutihen Eltern darauf dringen 


würden, daß ihre Kinder zu Haufe deutſch reden, wenn fie den- 


4 ſelben Liebe zur deutſchen Sprache einpflanzten und fie auf 


deren Fülle und Reichthum, Bieglamkeit und Oefügigfeit auf- 


} merkſam machten; jo würden die Amerifa-Sprößlinge fih nicht 
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ihrer Mutterſprache ſchämen und ihre gründliche Erlernung 
vernachläſſigen. EN] 
Die Deutſchen ſprechen, nachdem fie einige Zeit in Amerika 2 





fih aufgehalten, ein ganz ſchauderhaftes Kauderwälſch, ein ganz 
eigenthümliches Sprachgemenge von engliſch-deutſch. Ein Halb 


Yankee jagt im Tag mindeftens 1000mal „yes“ und „well“. Er ſagt 


nie genug, ſondern plendy, ftatt: Laden — Store, Statt: Geſchäfts⸗ 4 


Yofal — Shop, ftatt: Ede — Corner, ftatt: ftilleftehen — ftop, 
ftatt: Auslagen — Exrpenfes, ftatt: ausgeben — ſpend ıc. Ueber: 
dieß ſpricht er das Engliſche ganz willkürlich und fehlerhaft aus. 
Ich mill ein Beiſpiel des engliſch-deutſchen Kauderwälſch hier 
anführen. Sch fragte in New-York einen Deutjich- Amerikaner, 

den ich perſönlich kannte, nad den Bahnhof für Camden. Er 
gab mir folgenden Beſcheid, den ich wörtlih und ganz nah 
jeiner Ausiprache hierher ſeze. „Well, zuerft gehn Sie reit bi3 

zum nächſten Corner — Sie ſehen ja jenen Örojerie-Stor im 
Corner. Dann gehen Sie reit bis zur jeden» Strit, und dort 
warten Sie auf die Stritfar der Ewenni bi, gerade vor der 
poblic-Scohl. Im Brodwä tihentihe Sie die Kar und fahren 
an der Siti-Hall vorbei His Nafjau-Strit, mo Sie ftoppen. Für 

vie ganze Paſſaſch haben Sie bios fir Sent Erpens. Bon 
Naſſau-Strit gehts left bis zum Pier der Stimmboot nad 
Philadelphia. Sie ſehen dort gleih 's Dibo, ’3 iſt wait ge 


päntet. Auf dem Dibo nehmen Sie ein directes Tiket nah 
Cämden, dann brauden Sie für die Ferry nicht extra zu pen 


ven. Weber dem Räwer iſt gleih 's Dibo für d' Rälwä. Gie 
haben noch blendi Zeit zum Trein. In der Stritkars vürfen 
Sie nit ſmoken wegen den Läddis, im Trein aber find 
Smokkars.“ Auf diefes Mirtum-Compofitum dankte ich ver- 
bindlih, und der ingeeulirte Deutſche verabichiedete fih bei mir 
mit den Worten: „DW reit, Mifter, gutt bai!“ Der geneigte 1 
Leſer wird aus diefem heitern Crempel wohl erjehen haben, 
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daß eine amerikaniſche Auskunft ein wahres Räthſel für einen 
Nicht-⸗Amerikaner iſt. Und ſo ſprechen alle jene Halb-Yankee's, 
wenn ſie ſo genanntes Deutſch reden. Der Deutſche verlernt 


deßwegen auch, kurze Zeit, nachdem er ſich in Amerika angeſie— 


delt, ſeine Mutterſprache richtig zu ſchreiben. Alle Diejenigen, 


— 


die ſchon Emigrantenbriefe aus Amerika geleſen, werden darüber 


geſtaunt haben, wie verwirrt, zuſammenhangslos und voller Feh— 


ler gegen die Orthographie dieſelben waren. Das iſt die Folge 
der Sprachenmengeret. 


Ich warne ſchließlich noch vor einem großen Mißftand, der 


ſich allenthalben in Amerika eingeniftet, und der fich bitterlich 
an Eltern und Kindern rächt. Sobald nämlich die Kinder ber 
- Schule entwachſen find, erlernen fie ein Geſchäft, wofür fie 


nicht nur Nichts zu bezahlen haben, fondern im Verhältniß zu 


ihren Leiftungen bezahlt werden. Anfänglich verdienen ſie na— 
 tirlih ſehr wenig, etwa einen Dollar per Woche. Nach einem 


Bierteljahre erhalten fie aber ſchon 2, nach einem meitern hal 


ben Sahre 3—4 Dollars und fo fort, je nachdem fie ein Ges 
ſchäft erlernen und darin Fortihritte machen. Ein ausgelernter, 
 tüchtiger Steinhauer verdient 3. B. jeden Tag 4—5 Dollars, 
das find 10—12 Gulden 30 Kreuzer, aljo per Woche 60—75 
Gulden — ein ungeheuerer Verdienſt! Die Lehrlinge effen 
weder, noch ſchlafen fie bei ihrem Meifter, fie trinken alfo den 
" Raffee zu Haufe bei den Eltern, nehmen in einem Blechgeſchirr 
kalte Koft mit in’s Gefhäftsiofal für den Mittag und efjen 
des Nachts wieder bei ihren Eltern, in deren Wohnung fie auch 


! 


ſchlafen. Nun errichten Eltern und Kinder fat ausnahmslos 


einen wandelbaren und kündbaren Wohn- und Berpflegungs- - 


N 
Ki 
; 


h vertrag, kraft deſſen ſich die Eltern verpflichten, ihrem Kinde 


ein beſtimmtes Duantum Koft in beitimmter Dualität zu Tie 
fern, und das Kind fich verpflichtet, fo und fo lang einen be 


i ſtimmten Betrag dafür zu bezahlen. Wie unmürdig! Dadurch 
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wird das richtige Verhältniß zwischen Eltern und Kindern wer 
jentlih alterirt und verkehrt, Kinder und Eltern erſcheinen als 
gleichberechtigt und autonom und treten in ein rein äußeres, dur) 
Bertrag ‚geregeltes Verhältniß, das aufzulöien, jedem Theile. 
frei Steht. Sohn und Tochter find ihren Eltern gegenüber Koft 
gänger und Logispächter geworden, und die Eltern find Nichts 
mehr als Kojtlieferanten und Speculanten an ihren eigenen 
Kindern. Damit find die Kinder emancipirt und ihre eigenen 
Herren gemorven. Sagt ihnen die Koft nicht zu, erfühnen und 
erfrehen ji die Eltern, dem Herrn Sohn oder der Fräu— 
lein Tochter einen leifen Borwurf zu machen, fie zu warnen, 
over fie wegen ihres nächtlichen Umherſchwärmens, ihrer Geld: 
verihwendung und Bergnügungsjucht zurechtzumeijen, jo iſt 
Teuer im Dach; das Kind brauft auf, wirft mit Gottijen 
um fi, verbittet ſich jegliche Controle und droht mit Auffün- 
digung von Koft und Logis. Und beim nächſten Wiederholungs- 
fall hält es aud Wort, es wirft das ſchuldige Quartier und 
Kojtgeld hin, Fehrt den Eltern brummend und fluchend den Rüden 
und quartirt fih dann in einem Boardinghoufe ein. Und 
von nun an find Eltern und Kinder gefhiedene Leute. Aber 
wie iſt da zu helfen? Sehr ſchwer, ich anerfenne es; Denn 
den meiften Eltern dürfte es unmöglich fein, ihren der Schule 
entwachjenen Kindern auf lange Zeit unentgeldlich Koſt zu 
geben. Es märe den Kindern auch gar nicht heiljam, das 
verdiente Geld behalten und für ihre Liebhabereien vermen- 
den zu Dürfen. Eine Entjhädigung der Eltern ift alfo durde 
aus gerechtfertigt und am Blaze. Aber nur feinen Bertrag 

- errichten! Denn ſolch ein Vertrag verrückt das chriſtlich-reli— 
giöfe Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern, es lodert das 
Band der Hochachtung, der Liebe und des Gehorjams, das | 
die Kinder mit den Eltern verbinden joll, und trennt beide 
durch Eigennuz und Selbitfudt. Wenn es ven Eltern nit | 
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gelingt, durd Erziehung und Vernunftgründe dem Kindes 
herzen Dankbarkeit gegen feine größten Wohlthäter einzupflanzen, 


jo daß dasjelbe aus Pflichtgefühl feine Eltern entſchädigt; jo 


wird auch ein fehriftlicher Vertrag dasfelbe nicht lange bin- 


ven und in Abhängigkeit von jeinen Eltern erhalten. Ohne— 
hin wirkt das böje Beilpiel von Taufenden demoralifirend auf 
die Kinder ein, von Taufenden, die ſich frühzeitig von den 


Eltern Iosjagen, fich jelbititändig machen und ihre eigenen Wege 
gehen. Don gejezlichem, obrigkeitlichen Einſchreiten gegen derlei 
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- Kinder kann in Amerika aber gar feine Rebe fein. 


Als ih vom Gaftle Garden zurücdfehrte, grüßte mich ein 


anſtändig gekleiveter Herr jehr freundlih und lud mid ein, 


mit ihm in ein Hotel zu geben, um zu fneipen. Sch lehnte 


ſeine Einladung ab, worauf er fi aber erbot, zu treaten. 
Auch das Iehnte ih ab. Hierauf ud er mich ein, mit ihm 


in ein Local zu geben, wo muſicaliſche Broduction ſtattfinde, 


und man ſich fehr gut unterhalte, wobei er fehr begehrliche 
- Blide nach meiner goldenen Uhrkette warf. Ich ahnte ſo— 


gleich, wen ich vor mir hatte, gab ihm daher abermals kur— 
zen, ablehnenden Bejheid und ging meines Wegs. Dieſer 
anftändig gekleivete Herr war ohne Zmeifel eines jener ges 


fährlichen Subjecte, die unerfahrene Neulinge verloden und 


anziehen, diejelben in verdächtige Häufer führen, ihnen dort 
einen Schlaftrunf beibringen und ſie dann berauben. Ich 
fühlte mich wahrhaftig verlezt und gefräntt, daß diefer Schwind— 
ler mih für einen ſolchen Gimpel bielt, der fih arglos in 


New-⸗York, ſage in New-York, diefer Mördergrube und Räuber: 


höhle, einem Unbelannten anvertrauen und von demfelben 


— — ⸗ > 


; 





- ausbeuten lajjen würde. Mein ganzes Aeußere ijt doch wahr: 
haftig nicht darnach angethan, einen ſolchen Schwindler zu 
einem derartigen Verſuch zu ermuthigen. Das war übrigens 
der einzige Fall diefer Art, und bin ih in Amerika aud 


Ki Fit um einen Cent beſchwindelt worden. 








Freitag, den 21. Auguft. Es mar faft unerträglih 
heiß, ſchwül und drückend, und wurden deßwegen täglih 
mehrere Verfonen vom Sonnenftich befallen. Welch ein Un⸗ 
terjchied u dent Clima und der ——— in New⸗ & 
ver 26. Irguft Der N aumiir’ ſche —— N 7 Grad 
über Null, während er damals in New-York 27 im Schatten 


zeigte. Da man bei bios 7 Grad Wärme unmöglich jhrer 


ben fann, ließ ich den Dfen einheizen und benüzte das aus 
Amerika mitgebrachte Büffelfell als Fußteppich. So war’s denn 
am 26. Auguft am falten Markt zu präftiren. Geftern Nach— 
mittag kam von Welten her ein jo dichter Regenſchauer mit 
Schneefloden vermischt, daß es ganz düfter wurde und der 
Thermometer bis auf 5 Grad über Null ſank. Es wandelt 
mich daher jezt, während ich von der Hize, die in Amerika 
im Nuguft herrſcht, schreibe und bier in demjelden Monat 
hinter dem warmen Dfen fize, ein melancholiiches Gefühl an. 
D hätten wir doch am falten Markt die überflüfltge Hize 
New Nor, und könnten wir dafür von unjerer übermäßigen 
Friſche dorthin etwa die Hälfte abgeben, die New-Yorker 
könnten dann ein Beveutendes an Eis, um au an Holz 
erfparen. Be 

Meil e8 jo mörderiſch heiß war, ging id unter Tags 
nicht aus, aber auch zu Hans war die Hize unausſtehlich 
Sch verſuchte es, zu leſen, allein die Mugen fielen mir zu; 
ich verfuchte es, zu Ichreiben, allein der Drud auf das Ge 
bien in Folge der Hize war derart, daß die Gedanken un 
fiher, gleih Nachtfaltern, einherflatterten. Ih verfuchte es, 
zu Schlafen, allein vor meinem Fenſter war ein ebenes Asphalt: 4 
dach, das eine erſtickende Lohe nach der andern in mein Je 
mer jandte. Ich ging in's Wohnzimmer, mo nad) amerifa 
niſcher Gewohnheit auch gekocht, gewaſchen und gebügelt wird, 
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allein da war ich vom Fegfeuer in die Hölle gerathen. Ich 
verfügte mich in ein Zimmer, deſſen Fenſter auf die Straße 
gehen, allein hier betäubte mich das Geraſſel der Wagen und 
der Lärm der Geſchäftsleute, ſowie der amerikaniſchen Jugend, 
die wie ein wildes Heer ſpectaculirte. Ich flüchtete mich in 
ein Zimmer, deſſen Fenſter auf einen Hof gingen, allein 
hier befand ich mich in einem Wald von Schornſteinen und 
in dichten Rauchwolken, die aus den verſchiedenartigſten Ge— 
ſchäftslocalen emporwirbelten, welche in den Höfen ſich befin— 
den. Endlich ſtieg ich vom vierten Stockwerke hinab in den 
Hof, indem ich hoffte, dort ein kühles, ruhiges Pläzchen zu 
finden. Allein weit gefehlt! Der Cloſet, ein Haufen Knochen, 
die Abzugskanäle der Schüttſteine, Hühnermiſt und die üble 
Ausdünſtung einer Mezgerei nebenan vertrieben mich auch hier, 
und nun blieb mir nichts Anderes übrig, als mich in mein 
Schickſal zu ergeben: ich kletterte wieder empor, warf mich 
aufs Canapée und trank Croton-Waſſer, das in der Fce-Bor 
abgekühlt worden war. Und von diefem Croton-Waſſer will 
ich nun berichten. | 
New-York befizt eine der großartigften Wafferleitungen der 
Melt und ein jehr reines, gejundes Waller, das aber, während 
ver heißen Jahreszeit, jo warm tft, Daß es, ohne in der ce 
Bor abgekühlt worden zu fein, widerwärtig zu trinken und nicht 
Duritsitillend if. Im Sabre 1835 wurde das Broject in An— 
regung gebracht, jedes Haus mit gutem Trinkwaſſer zu vers 
Sehen. 13,330 Stimmen Sprachen fi dafür aus, das Project 
zur Ausführung zu bringen, mährend blos 5963 durch Die 
Größe der aufzumendenden Koſten ſich abjchreden liegen, Dem 
jelben ihre Zuftimmung zu geben. Die Koften waren nämlich 
anfänglich auf 7,000,000 Dollars veranjchlagt, in der Wirklich— 
Teit Eojtete die Waflerleitung aber fat das Doppelte, ha 
13,000,000 ®ollars oder 32,500,000. Gulden. 











SENSE 


1837 wurde das Rieſenwerk begonnen und 1842 vollendet. 


2 Stunden oberhalb feiner Einmündung in den Hudſon wurde I 


der Crotonfluß durch einen 250* langen, an der Baſis 70’, 
oben 7’ breiten und 40’ hohen Damm abgefangen. Durch 
bieje Eindämmung bildete der Crotonfluß einen Teil), der 500 
Millionen Gallonen Wafjer hält und deſſen Wafjeripiegel 166’ 
über dem Hudſon ligt. Aus diefem Teiche führt ein unterirdiicher 





Canal, der am Boden 6’ 3” und 7’ 8” oben weit und 8’ 8 hoch 


it, das Waſſer eine Strede von 11 Stunden über Thäler, Bäche 
und Tunnels bis zum Harlem-River. Dieſen Fluß überjchreitet 
ver Aquaduct vermitteljt der prächtigen High-Bridge, die 1450’ 
lang ilt und auf 14 Pfeilern ruht. Die Bogenſpannung zwijchen 
8 Pfeilern beträgt 80’, und zwiſchen den übrigen 6: 50'. Die 
Brüde ſelbſt ligt 114 Fuß über dem Wafjerjpiegel des Harlem- 
fluffes und Eoftete 900,000 Dollars. Der Aquaduct mündet in 


einen Aufnahme-Behälter an der VI Avennue und 86 Straße, 


der 35 Acres Grundflähe hat, 1826’ lang, 836’ breit ift und 
150 Millionen Gallonen Waſſer faßt. Sollte die Wafjerleitung 
wegen vorzunehmender Reparatur auch 14 Tage unterbrochen 
jein, jo reichte diefes Duantum Waller während der angegebenen 
Zeit für ganz New Norf. Das Waſſer hat im Aquaduct einen Fall 
von 1’ 3" auf eine Stunde Entfernung, und liefert derſelbe 
60 Millionen Gallonen Waſſer alle 24 Stunden. Vom Harlem: 
Fluß bis zu dieſem Reſervoir beträgt die Entfernung 11/, Stunde. 
Dasſelbe führt von der 86 Straße bis zur Alften das Waſſer 
einem Vertheilungs-Behälter zu, von welchem aus die Röhren 
leitung ſich nezartig in die ungeheuere Stadt verzweigt. Jedes 
Haus in New Nork hat einen Brunnen, der fih gewöhnlich im 
Hofe befindet und durch einen Hahnen verſchloſſen it. Die 
Koften für einen Brunnen find gegenwärtig nicht mehr hoch, 
indem durch die Abgabe, welche jeder Hauseigenthümer jeit der 
Ausführung des Werkes, für das Brunnenrecht bezahlen mußte, 
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das Anlage-Capital nicht nur verzinft, jondern auch amortifirt 
wurde. Schon im Sahre 1845 betrug die Einnahme 118,582 
Dollars und 74 Gents, und 2 Sabre päter: 131,784 Dollars 
und 55 Cents, an welchen die Eigenthümer von 7171 Privat 
wohnungen: 72,123 Dollars und 88 Cents, umd jene von 2411 
Fabriken: 59,666 Dollars und 67 Cents zu zahlen hatten. Es 
lohnt fi) der Mühe, die High-Brivge über den Harlem-Fluß in 
Augenſchein zu nehmen; die dadurch veranlaßten Koſten belau— 
fen fich ohmehin nur auf 311/, Cents, da ein Eijenbahn-Billet 
bis Harlem 121/, Cents, und die Stage (Omnibus) bis zur 
- Brüde 18°/, Cents koſten. Bis zum Beginn des Aquaductes 
feine Ereurfion auszudehnen, möchte ich aber Niemand rathen, 
- ver apprebenfiv ift, weil er dort die Entvedung machen könnte, 
daß das Trinkwaſſer der New-Yorker genöthigt wird, mit ſolchen 
Ingredienzien die intimfte Bekanntſchaft zu machen, die dag: 
ſelbe nichts weniger als appetitlih machen. Die Bewohner des 
Weſtcheſter County's, die am Crotonteiche wohnen, könnten 
darüber ausführlichen Beſcheid ertheilen. 

Samſtag, den 22. Auguſt. Da es heute nicht ſo drückend 
heiß war, machte ich einen ausgedehnten Spaziergang in der Empire 
City, kreuz und quer, den Broadway hinunter, die Bowery bis Ma— 
diſon Square hinauf und vom North: bis zum Eaſt-River. Die 
ganze Länge der Stadt von der Battery bis zum Harlem-River 
beträgt 5 Stunden, die durchſchnittliche Breite aber blos 1 Stunde. 
- Man hört oft die Neußerung: New-York ligt auf der Man: 
hattan-Inſel, woher es dann kommt, daß gar Diele fih wor 
Stellen, New-York liege auf einer förmlichen Inſel, nahe am 
Meeresſtrande. Dem ift aber nicht fo, fondern New Nork ligt 
auf einer lang gejtredten, ſchmalen Landzunge, die öftlich Durch 
einen Meeresarm, der zwiihen dem amerikaniſchen Geftade und 
der Inſel Long Island fih binzieht, und meftlih dur den 
Hudſon, gewöhnlich North-River genannt, gebildet mird. 











5 Stunden nördlid von der äußerſten Spize dieſer Landzunge, 
durchbricht diejelbe ein Arm des Hudfon, der fih in den Eaft 
River ergießt. Auf dieſe Weife ift allerdings Manhattan überall 
von Wafjer umgeben, und kann man im meiteren Sinne des 
Wortes von einer Manhattan = Snjel reden, auf welcher New— 

York ligt. Die Lage New-Hork's ift für Schifffahrt und Handel 
ausgezeichnet, und dürfte feine andere Stadt der Welt eine jo 
geeignete, gejchüzte Rhede, Häfen, Werften, Arjenale und Dods 
befizen. Man veranichlagt die Einwohnerzahl auf eine Million. 
Bon der Battery bis Houjton-Street, und noch etwas darüber 
hinaus, wohnt die Bevölkerung jehr gedrängt, meiter nördlich, 
da wo der Broadway und die VI Avennue zujammenjtoßen, 
wird die Bevölkerung dünner, und gegen den Centralpark hin 
und darüber hinaus bis zur Löwenbrauerei in der 109 Straße, 
nimmt fie immer mehr ab, und find die Lots, Blods und 
Wards auf weite Streden nah Nord und Süd, Dit und Weit, 
blos geometrische Figuren, Allein ungeheuer raſch wächſt New— 
Ports Bevölkerung, von 1850—1860 um 56%, und wird 
darum in einem Zeitraum von 20—25 Jahren bis zum Har- 
lem-River wohl alles Terrain überbaut und bewohnt fein. Bon | 
ver Battery nah Norden etwa eine halbe Stunde weit, ift 
New-York gänzlih unregelmäßig gebaut, von bier bis Houftone 

Street hat es viele regelmäßige Blods: und Wards, und von | 
Houfton » Street dis Harlem - River find alle Quadrate und 
Straßen nah Schnur und Lineal angelegt. In Pearl-, Cedar— 
und PineStreet find die Niederlagen und Berfaufslocale für 
Schnittwaaren und Furze Waaren. South-Street am Eajt-River 
iſt der Mittelpunkt für Rheder und Seefahrer, in Froni-Street 
und Water-Street, zwilchen Eafi-River und RearkStreet, find 
die meilten Colonialwaaren aufgehäuft, und Wall-Street iſt 
die befanntefte und foftbarite Straße in New-York; denn dort ] 
it Amerika's Herz und Pulsſchlag — das Geld, dort refiniren: | 
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die Finanzwelt, die Millionäre, die Geldprozen; dort find die 
bedeutendſten Banken, die Verficherungsanftalten, die Senfale, 
vie Zeitungscomptoir, die Börfe und das Zollhaus. Die 
reihe, fashionable Welt, die ſich in die Ruhe ſezen und ganz 
ungeftört ihr Geld verzehren will, zieht aus diejer Straße, Ip: 
wie aus dem füdlihen New-NYork in's nördlide, in die meit- 
lichen Avennüen, befonders in die V. Mvennüe. Hier iſt's ruhig 
und ſtill, bier ift reine Luft und nicht von Rauch und Dualm 
bededter Himmel. Hier find die Straßen fauber und glatt, 
hier duften die herrlichiten Bäume vor den Häufern, bejonders 
Hcacien. Zwiſchen dem Trottoir und den Häufern find aller: 
liebjte, duftende Blumenbeete, die mit faconirtem eifernem 
Stadetenwerf verwahrt find. Das Bajement und die Treppe 
beitehen jehr oft aus meißem oder fhwarzem Marmor, und 
find mande Porticus und Pforten wahre Prachtwerke der 
- Architektur und Plaſtik. Und wirklich, wer nur nach Erden- 
glück, nah Geld, Genuß, Comfort und Vergnügen tradhtet, der 
wird nicht ohne Mißgunſt und Neid an diejen Kleinen, elegan- 
ten und geſchmackvollen Paläſten der Uppertens vorübergehen. 
Uppertens beißen nämli in Amerifa ſolche Leute, die über 
- 10,000 Dollars Revenüen zu verzehren haben (Upper heißt 
ober und ten zehn, alſo die: Ober- oder Heberzehner, die über 
zehntauſend Dollars jährlich Einkommen befizen). Und mit jährlich 
25,000 Gulden läßt ſich jelbft in New-York comfortabel leben. 
Es gibt aber dort Leute, die ihre 50 und 100,000 Dollars 
jährlich zu verzehren haben. Die Bowery concurrirt theilmeife 
mit dem Broadway, mas den Verkehr, die Eleganz und den 
Reichthum anbelangt. Sie läuft eine große Strede, öſtlich 
vom Broadway, mit diefem parallel. 

tehrere Barkanlagen verihönern die Stadt, führen ihr 
. Sauerſtoff zu und bieten prächtige Spaziergänge dar. Die 


Battery, die ebenfalls ein Park und zwar der intereſſanteſte 
Kiſt, Amerikaniſches. 31 
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von New-HPork iſt, habe ich ſchon öfters erwähnt. Schade, daß 
dieſer herrliche Park, wo man vie würzige Seeluft einathmet 
und eine fo brillante Ausſicht genießt, äußerſt verwahrloft its 
Man meint an manden Stellen, die Schweine hätten den Bo 
den mit ihren Rüffeln durchwühlt und ſich Bavdebeden gegraben. 
Weiter nördlich von der Battery, da mo der Broadway beginnt, 
ift ein Eleiner Bark, Namens Bowling: Green, den man aber | 
nicht beſuchen kann, weil er durch ein hohes Eifengitter ver- 
Ihlofen ijt. Er beißt Bomling-Green, d. h. Kegelipiel- Grün, 
weil die eriten Anfiedler hier, die Holländer, auf diefem Plaze 
eine Kegelbahn errichtet hatten. Eine Viertelftunde weiter nörd- 
ih it der Park, ver ſich feiner näheren Bezeichnung zu er- 
freuen bat. Er iſt ebenfalls mit einem hohen Eijengitter 
umgeben, ftehbt aber Sedermann offen. Unter den jchattigen 
Bäumen find viele Sizbänfe angebracht, und ift die Südſpize 
mit einem Springbrunnen geſchmückt, den ein meites Baſſin 
umgibt, deffen Randeinfaffung von weißem Marmor ift. Diefer 
Park ift 10 acres groß, und fteht in demfelben die Gity-Hal 
(das Stadthaus). Wiederum eine Piertelftunde von bier in 
nordweitlicher Richtung ift der St. John's-Park, der aber blos 
von den umwohnenden Honoratioren bejucht werden darf. 
20 Minuten von bier entfernt ift der Wafhington- Square, 
zwiihen Waverly- Blace und Amity- Street, mit einem ſchönen 
und reihen Park, 12 acres groß. Derſelbe ift mit emem 
eleganten Eifengitter verwahrt, jedoh Jedermann zugänglich. 
Wafhington- Square heißt auch Barade- Öround, weil hier die 
Hauptparavden des Militärs abgehalten merden. Ehedem (bis 
1827) war bier ein Kirchhof für Arme und Fremde (Potterd: 
field, Zöpferfeld) genannt. Deftlih von Wafhington-Square, 
swiichen Avennüe A und B und der VI. und X. Straße, it 
ein neu angelegter Bart im Tompfins-Square. Blos 10 Mi 
nuten nördlid von Wafhington- Square, zwiſchen der XI. 
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und XVII Straße, ift ein ovaler Bart, „Union= Park” ge 


nannt, ein anmutbiger und liebliher Aufenthaltsort und Spas 
‚ziergang, mit Bäumen, Strauchwerf und einem Springbrunnen 
versehen. Nicht weit davon, blos durch 2 Straßen getrennt, 


ligt öftlih Stüyvefant-Square mit einem Park. Zwiſchen ver 
III. und IV. Avennüe und der XX. und XXI. Straße ligt 
ver Grammercy-Park, der jedoch Brivateigenthum und verſchloſſen 
it. Nordweſtlich von diefem, zwiichen ver IV. und V. Avennüe 
und der XXI. und XXVI Straße ligt der Madilon-Square 


mit einem Park, und endlich, etwa ?/, Stunden davon entfernt, 


zwilchen der V. und VII. Avennüe und der LIX. und CX. 
Straße gelegen, der Central-Barf. Uebrigens Soll nicht hier, 
fondern meiter unten von diefem äußerſt interefjanten Park 
die Rede jein. Barfanlagen, freie Pläze, Bäume und Geſträuch 
in einer großen Stadt find nicht blos eine Zierde derſelben 


amd eine Annehmlichkeit für die Bewohner, jondern fie find 


der Geſundheit jehr fürderkdh. Große Menihenanfammlungen, 
übelriehende Magazine, abſcheuliche Ausdünftungen von fi 
gebende Fabriken, enge Höfe zwischen hoben Häufern und un 
zählige Kamine ververben und verpeften die Luft, führen Krank 
heiten herbei und lafjen diefe einen endemiſchen Charakter an 
nehmen. Freie Bläze, Bäume und Gefträuch aber fteuern diejem 


; Uebel, indem fie Luftzutritt, Ventilation, Lufternenerung und 


Luftreinigung geltatten und gewähren. Gie find deßwegen au 
in Amerika's Städten ſehr geſchäzt. Sie find beliebte Spazier— 
gänge für die Haute-volée wie für den Arbeiter. Sie find 
Spiel- und Tummelpläze für die Jugend und Stelldidein für 
jentimentale Herzen. Aber noch Semand bieten fie hohen Reiz, 
Amufement, Logis und fette Weide, für ein ächtes genus pro- 


J. letariorum — für die Spazen. Dieſe dickköpfigen Krakeeler, 


dieſe diebiſchen Sanskülotten, dieſe abgefeimten Strolche führen 
bier ein Leben wie die Schiller'ſchen Räuber. Sn ganz Ame— 
3k- 
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rika fand ſich Fein Spaz, man hat daher ganze Schiffsladungen 


Spazen in die neue Welt importirt umd zu hohen Preifen | 


verkauft. Diefelben freffen nämlih die Maßwürmer an den 
Zierbäumen in den Straßen, in den Parks und in den Gärten. 
Man baut denfelben prädtige Häuschen in Geftalt von Shmer 
zerwohnungen und Ritterburgen, die man in den Zmeigen der | 
Bäume befeftigt. Und mit hohem Selbitbewußtfein und mit 
Stolz reftdiren diefe bei uns jo verachteten Parias in ihren 
vergoldeten Häufern und Schlöffern. Man füttert fie mit 
Biscuit, Anis, Nofinen und Zibeben. Sie ftehen unter hoher 
Protection und unter polizeilihem Schuz. Wehe dem Frevler; 
der fih an einem Spaz vergreift! Man ſieht's dieſem Frechen, 
verſchmizten und verftohlenen Gefindel aber aud an, daß fie 
in Amerifa volle Gemwerbefreiheit und Bürgerreht genießen: 
fie verführen nämlich einen Mordipectafel und fliegen den Luft 
wandelnden falt zmijchen den Beinen durch. Doch vermehren 
fie fih faum und fterben an manden Drten aus, ein Beweis, 
daß ihnen Amerifa doch nicht convenirt. 

Sch gehe über zur Bejchreibung einiger Prachtbauten New⸗ | 
Nord3. 

Das Stadthaus (City-Hal) im oben erwähnten Park. 
Der Grundftein wurde 1803 gelegt und erfolgte die Vollendung 
erft 1812. Der Bau Eoftete 538,735 Dollars. Es ift 216” 
Yang, 105’ breit und, ohne den Thurm, 65’ hoch und wurde int 
lombardo⸗venetianiſchen Bauſtyle aufgeführt. Die Vorderſeite ft 
nah Süden gelehrt und befteht aus einem Mittelbaun und 
2 Slügelbauten. Die Frontfeite tft von weißem Marmor, und | 
der Mittelbau mit einer doppelten Reihe Torinthiiher und 


jonischer Säulen geſchmückt. Eine großartige Treppe führt u 


dem ebenfalls prächtigen Wortale hinan. Ueber dem Gebäude 
erhebt fich ein geſchmackloſer Thurm, der mit einer Tolofjalen 
Bildſäule der Gerechtigkeit gekrönt it, worüber in New-Nork 
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oft genug gewizelt wird, indem man behauptet, die Gerechtig— 
keit fei nicht im Stadthaufe zu finden, meil man fie auf den 
Thurm gejezt. Das mweitläufige Gebäude enthält 283 Amtsiocale 
für verfchiedene Behörden. Im Saale des Gemeinderaths ift 
noch der Sefjel des großen Wafhington zu ſehen, den er als 
Präſident des erjten Unions-Congreſſes einnahm. Fremden 
wird der Beſuch des Gebäudes bereitwillig geftattet. 

Das neue Gerichtshaus Mew- Court: Houfe) fteht der 
Rückſeite der City-Hall gerade gegenüber, jenfeits der Chambres— 
Street. Es it ein imponirenvder Bau, der das Stadthaus in 

Schatten ftellt. Es ift aus weißem amerikanischen Marmor 
Eaſt-Cheſter und Maflachufetts- Marmor), in korinthiſchem 
Style erbaut, 250’ lang, 150’ breit und bis zur Fontonjpize 
90" hoch. Es erhält eine mächtige Kuppel nah dem Mufter 
- jener in Wafhington, die 225’ Höhe erreichen wird. Gebälf, 
s Eäulen, Treppen und Thüren find aus faconirtem Gußeifen 
gefertigt. 
| Der Juſtizpalaſt (Hals of Auftice), it wohl Das 
gelungenſte und großartigfte architektoniſche Werk New-Nork's. 
Es nimmt ein ganzes Yäuferquadrat (Blod) zwiſchen den 
Straßen Franklin, Leonard, Centre und Elm ein. Es ift in 
; reinem egyptiſchem Bauftyle aus bellgrauem Granit aufgeführt, 
953’ lang und 200’ breit. Die Srontfeite ift der Gentre-ÖStreet 
— zugekehrt. 8 Stufen führen zu einem Porticus, den 4 egyp— 
“ tiſche Säulenmonolithe ſchmücken, und von hier führen abermals 
8 Stufen zwiſchen 8 Säulenmonolithen in rein egyptiſchem 
Style zu einem Atrium, das 50 DI’ hält. In der Franklin 
und Leonard-Street hat das Gebäude je einen weiteren Ein— 
gang, der je mit 2 Säulen geziert iſt. In dieſem Prachtbaue, 
ber 1838 vollendet wurde, find die Amtslocale des Gerichts: 
hofes für allgemeine Sizungen (Court of Seſſions), der Leihen 
beſchauer (Coroners Office), der Grand Jury und des Polizei— 
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amte3 vom erften Stadtviertel. Das Hintergebäude hat 145’ \ 
Länge und 45’ Breite und enthält 148 Zellen für Verbrecher 
aller Art. Das Volk hat denfelben den Namen „Tombs“ 
(Gräber) gegeben, meil fie ſchauerlich wie Gräber fein jollen, 
und meil gar viele der bier gefangen Gehaltenen hier auch 
hingerichtet werben. 

Das Zollbaus (Euftom-Houfe), diente bis in die neuere | 


Zeit als Börfe (Merhants Exchange), und wurde 1842 vol 


Iendet. Es bildet ein unregelmäßiges Viered, ligt zwijchen den 
Wall-, William: Börſen- und Hannover-Streets und ift 200’ 
lang, 144—171’ breit und 77' hoch bis zum Dachgefimfe. 
Cine mächtige, 124' hohe Kuppel überwölbt die Mitte des 
Gebäudes, das an der Wall-Street eine prächtige Colonade hat, 
die aus 18 joniſchen Säulenmonolithen von 18’ Höhe gebildet 
wird. Der innere Raum ift eine Rotunda von 80’ Dur 
meifer und 80’ Höhe, die auf 8 forinthiihen Säulen von 
41’ Höhe ruht. Don diefer Rotunda gehen in Kreuzform Ber: 
tiefungen aus, von denen jede 100’ weit ift. Das Licht fällt | 
von oben durch die Kuppel in den Ffolofjalen Raum. Die 
Baufoften betrugen 1,800,000 Dollars, wozu nod 768,000 
Dollars für den Ankauf des Bauplazes kamen. Cine fabel- 
bafte Summe! Sch bemerfe bei dieſer Gelegenheit, daß das 
- Grundeigenthbum, resp. Baupläze, in dichtbewohnten Wards von 


New-York enorme Summen fojten. Anno 1858 wurde an der F 


Ede von Chambers-Street und dem Broadway ein Bauplaz P 
um 1000 Dollars gefauft, der 1867: 125,000 Dollars Eojtete. 
Und an dem Union-Square wurde 1842 ein Bauplaz für 8000 | 
Dollars gefauft, der 1852: 135,000, und 1858: 400,000 Dol⸗ 
lars koſtete. 

Manche Hotels in New-York ſind wahre Paläſte, ſo 
Aſtor-Houſe am Broadway, das 500 Zimmer enthält und 
ein eigenes Telegraphenbureau bejizt, welches mit allen Tele F 
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graphenlinien der PBereinigten Staaten in Berbindung fteht, 
ferner: eine eigene Druderei zur Fertigung der Speifezettel, 
und im Erdgeſchoß ift eine ganze Reihe der eleganteften und 
reichſten Verkaufslocale. 

Das Metropolitan-Hotel hat in der Fronte 520’ und 
befizt ein Theater, eine Menagerie, ein naturhiſtoriſches Cabinet, 
eine Bildergalerie und eine Rüſtkammer; es ift von Barnum, 
dem Rieſenſchwindler und Napoleon des Humbugs gegründet. 

Diefer Barnum, das Prototyp, der Urtypus, ic) möchte 
fat jagen: dieſer Nationalheilige aller Yankees und Nicht: 
Yankees, deren Gott der Dollar ift, verdient einige Aufmerk— 
jamfeit. Phineas Taylor Barnım wurde am 6. Juli 1810 
zu Danbury in Connecticut geboren. Er ftammte von armen 
Eltern, war alſo, um fi) in der Welt durchzufchlagen, nur 
auf ſich angewiefen. Er begann feine öffentliche Laufbahn als 
Landfrämer, und weil ihrer Zwei leichter einen Karren ziehen als 
Eines allein, jo beirathete er mit 19 Jahren. Der Krämer: 
E Barren Tam aber, jcheint’s, troz Vorspann, nicht vorwärts, weß— 
wæegen Barnım fi einem Geihäft zumandte, das Jeder allein 
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J verſehen kann, er griff zur Feder und ward Herausgeber einer 


Zeitung in jeiner Baterftadt. Allein da der übermüthige, junge 
Menſch Sehr oft öffentliche Perſonen und Inſtitutionen heftig 
angreift und zum PBasquillanten wurde, kam er hinter Schloß 


amd Riegel. Wieder in Freiheit gefezt, machte er den dritten 


4— Verſuch, eine Exiſtenz zu gründen; allein auch dieſer Verſuch 
mißlang. Jezt warf er ſich dem Schwindel und Humbug in 
die Arme, wobei ihm das Teichtgläubige Publicum ſehr wohl 
zu Gtatten kam und Vorſchub Teiftete. Er kaufte das ameriz 
kaniſche Mufeum in New-York und gab in demfelben allerlei 
Vorſtellungen, Schau= und Epectafel-Stüde, er zeigte feinen 
gwerg Tom Thumb, reifte mit demjelben nad) Europa, po— 
ſaunte in allen Zeitungen feinen wunderbaren Zwerg aus, und 
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fiehe da: es vegnete über Barnum Napoleons, Frievrihsv’ors, 
Sovereigns und Ducaten, und al3 reicher Mann kehrte er 
nach Amerika zurüd. Dort engagirte er 1850 die Sängerin 
Jenny Lind, reifte mit derfelben durch die Vereinigten Staaten 
und nahm in 9 Monaten 900,000 Dollars ein, wovon er der 
Sängerin 208,675 Dollars zufommen ließ. Nun z0g er fi 
in’3 Privatleben zurück, erbaute eine prachtvolle orientalische 
Billa, Sraniftan genannt, zu Brivgeport in Connecticut, wo 
er mit jeiner Familie fürftlich lebte. Von bier aus veraltete 
er blos noch fein Mufeum in New-York. In Folge fehlges 
ſchlagener Speculationen wurde er 1856 banferott, hielt dann, 
um ſelbſt wieder reich zu werben, Vorlefungen über die Kunft, 
reich zu werben, jo wie über den Humbug. Wer fi mit die 
ſem Erzſchwindler und General-HYumbuger noch näher und 
gründlicher befannt machen will, der möge ein 1855 in New: 
Mrk erihienenes Buch leſen, in welchem Barnım fein Leben 
jelbit bejchrieben. 1856 erſchien daſſelbe deutſch von Drugulin 
in Leipzig. | | 
Ein Gegenftüd dieſes durch Humbug und Schwindel reich) 
gewordenen Barnım ift George Peabody, der an Reichthum 
Barnum meit übertraf, vdenfelben aber ebrlih erworben und 
großmüthig verwendet hat. Diefer Peabody wurde zu Danvers 
in MaflachufettS geboren und ſtammte von armen Eltern. 
Schon als Knabe von 11 Zahren trat er als Clerk (Schreiber) 
in das Gejhäft eines Krämers zu Danvers, mo er 4 Jahre 
Yang ausharrte. Don bier ging er zu feinem Großvater zu 
TIhetford in Vermont und, nad einjährigem Aufenthalt bei 
vemjelben, zu feinem Bruder, der zu Newburyport in Maſſa— 
hujett3 ein Manufacturwaaren-Geihäft bejaß. Nachdem ver 
Store durch eine Feuersbrunft vernichtet war, ging er zu einem 
Onkel zu Georgetvion im Diftrict Columbia, wo er 2 Jahre 
lang blieb. Nun gründete er mit einem gewiſſen Riggs ge 
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> meinfhaftlig ein Manufacturwaaren-Gefhäft, und zwar in ber 


Weiſe, dab Niggs das Geld dazu bergab, Peabody aber ala 
{ gelernter Kaufmann die gejnäftliche Leitung deſſelben über: 
| nahm. Das Unternehmen gedieh, wurde nad) Baltimore ver: 
3 legt und 1822 in 2 Filialen nah New-York und Philadelphia 


verpflanzt. 





tenden Handelshauſes wurde. 


über und gründete dort ein Bankgeſchäft, 
ſhnell proſperirte. 
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E England und den Vereinigten Staaten. 
“ auf Millionen beziffert, 


verwendete. 
und Schenkungen gemadt: 


4 1. Für die Inftitute in Danwers und Peabody . 
„ das Peabody-Muſeum in Salem 

„ eine Bibliothek in Newburyport . ‘ 
„eine Gedächtnißkirche für Peabody's Mutter 
in Georgetown und eine Bibliothek dortſelbſt 
„die Philipps' Academy in Andover. 

„ Die Mafjachufetts3 Hiſtorical Society 

„ das Harvard College zur Gründung einer 
Profeſſur und eines Mufeums für amerifa- 
niſche Archäologie und Ethnologie 

„ as Yale College ein Muſeum 

„ ein Peabody-Inſtitut in Baltimore 

3 „ Die Maryland Hiſtorical Society 

11. „ das Kenyon College in Ohio . 


R.3. 
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Niggs zog 1829 feinen Antheil aus dem Geſchäfte 
4 und trat in's Privatleben, worauf Peabody Chef des bedeu— 
1837 fievelte er nach England 
das außerordentlich 
Nah Turzer Zeit feines Beſtehens vermit— 
telte es faſt ausjhlieglih den ganzen Geldverkehr zwiſchen 
Da dieſer Verkehr fi) 
gewann Peabody ein Rieſenvermögen, 
das er zu kirchlichen, wiſſenſchaftlichen und wohlthätigen Zwecken 
Noch zu Lebzeiten hat er folgende Stiftungen 


Dollars. 
250,000 
150,000 

30,000 


100,000 
30,000 
20,000 


150,000 
150,000 
1,000,000 
20,000 
95,000 


1,925,000 
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Dollars. 

Uebertrag . . . 1,925, 000° 
12. Für eine Bibliothek zu Port Mills in Vermont 10, 000° 
13. „ das Amberit College. . . . — 50, ‚000 
14. „ die Kanes Nordpolar— Grpebition —— 10, 000 
15. „ einen ſüdlichen Erziehungsfond . - . . 3,000,000 
16:0, Sdie Armen in. London... .. > Kell We 

17. „ eine Verwandten. . . . . .1,500,0008 | 



















In Summa: 8,245,000 
oder 20,612,500 Gulden, ohne die Legate feines Tejtamentes! 
Und das find blos die Hauptpoften feiner vielen Schenkungen. 
Diejer edle Mann ſtarb am 3. November 1869 in London, 
und die Königin Victoria ließ feinen Leib in der Weſtminſter— 
Abtei beijezen, wo nur hochverdiente und hochberühmte Männer 
Großbritannien's beigefezt werden. Allein Peabody's fterbliche 
Veberrefte blieben nicht in der Gruft der Weftminfter- Abtei, | 
fondern wurden auf Kojten der Königin von England nah 
Amerika verbraht und in Danvers, dein Geburtsorte Penbodye, | 
in die Samiliengruft gejentt. — 

New-York hat 430 Kirchen, und zählen etliche derselben, 
was Styl, Ausführung, Geihmad, Material und Größe an— 
belangt,"!zu den rejpectabelften Baumerfen der neuern Zeit. 
Manche find von rothem, mittelfürnigem Sandftein fin reine 
gothiſchem Style gebaut und ragen hoch in die Lüfte. Schade 
nur, daß das Innere der afatholiihen Kirchen, die in gothie 
ſchem Style gebaut find, zu diefen gar nicht paßt, da e3 den 
Beichauer Fahl und öde anftarrt, armielig und leer, chnuce 
und zierlos iſt. 

Eine der ſchönſten katholiſchen Kirchen New-York's iſt die | 
Erlöferfirde an der III. Straße. Sie ift in byzantinischen 
Style erbaut, hat einen hohen, maffiven Thurm, ein pradt- 
volles, harmoniſches Geläute und berrlide Altäre. Alles in 
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derſelben iſt reich, geſchmackvoll, edel und rein kirchlich, und 
gereicht dieſer majeſtätiſche Tempel dem Orden der Redempto— 


riſten, welche die dortige große Pfarrei paſtoriren und hart 


neben der Kirche ihr Ordenshaus und eine Confefjtionsschule 
haben, zu hoher Ehre. Diefe Pfarrei zählt 16,000 Seelen und 


die Schule 1700 Kinder, die von 6 meltlihen Lehrern und 
- 8 Schweitern der Congregation Notre- Dame unterrichtet und 


erzogen werden. Der hochwürdige Pater Rector, Marimus 
Leimgruber, ift die Herzensgüte felbit, ein wahrer Sohannes 
an Milde und Sanftmuth, auf der Kanzel aber ein Demofthenes 
an binreißender Beredtſamkeit. Diejer hochverehrte und allge 
mein beliebte Mann ift ein geborener Würtemberger, er ftammt 


aus Ochjenhaufen im Dberamt Biberad), wo eine hochberühmte 
- Benedictinerabtei bis 1803 beitand. 


Die großartigfte Kirche und das vollendetfte arhiteftonijche 


Werk der Vereinigten Staaten wird aber unftreitig die im 
- Bau begriffene erzbifhöflihde Kathedrale in New-York 


werden. As ich dieſes Folofjale Merk anno 1868 in der 
V. Avennüe und zwischen der LI. und LI. Straße befihtigte, 
waren die Grundmauern bis zur Höhe von 20—25' gediehen, 
und konnte man aus dem Grundriſſe ſchon auf die impoſante 
Größe des zukünftigen Domes ſchließen. Am 15. Auguft 1858 
wurde der Grundftein durch den verftorbenen Erzbiſchof Hughes 


gelegt. Während des Bürgerfrieges gerieth der foftipielige Bau 
in's Stoden. Der 1864 als Erzbifchof von New-York ermählte 
John Mac Closfey betreibt mit aller Energie die Fortführung 


des Rieſenwerkes. Dafjelbe wird 332’ lang, 132’ breit, am 
Querdurchſchnitt, zwiichen den Schiffen und dem Chor (Trans: 


4 fept) aber 174’ breit. Die Höhe vom Boden bis zum Gemölb- 
ſcheitel wird 110’ betragen. 14 Kapellen, jede 100’ hoch, mer- 
J den einen ſchönen Kranz um die Seitenſchiffe bilden. 2 Thürme, 
jeder 320" hoch, werden weithin den Triumph des Chriſten— 
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thums über Naht und Finfternif, über Geiz und Habjudt, | 


über Haß und Brudermord, über Genußſucht und Fleiſches⸗ 
luft, über Schwindel und Humbug verkünden, denn ſolch em 
herrlier Dom mit feinen gen’ Himmel ftrebenden Thürmen 
it ein Sinnbild des Göttlichen und Ewigen, ein ernfter Fingers | 
zeig nah oben, nah unserm Ziel und unserer Beftimmung, 

und ein unleugbarer Zeuge der göttlichen Stiftung der &rift- 

lichen Religion, der Wahrheit ihrer Lehre, der Gnaden ihrer 

Saframente, der Kraft und Begeifterung ihrer Diener, ver 

Liebe und Anhänglichkeit ihrer Gläubigen und der Fruchtbar⸗ 
keit ihrer Inſtitutionen. 

Der ganze Dom wird in rein gothiſchem Styl ausgeführt. 
Seine Grundmauern beſtehen aus Granit, der Oberbau aber 
aus weißem Marmor. Die Facade erhält 3 reich gejhmücdte 
Vortale, das mittlere 50’ hoch, und wird über demjelben ein 
großes Nofettefeniter von 26’ Durchmeſſer angebradt. Der 
vollendete Dom wird 18 bis 19,000 Menſchen fallen, aber auch 
eine ungeheuere Summe foften, die in der ganzen Erzdiöceſe 
aufgebracht wird, indem eine jede Vfarrei in den 9 Suffragan- 
bisthümern alljährlih eine beftimmte Summe (je nad der 
Größe der Pfarrei) als Collecte von- den Oläubigen aufzus 
bringen und nad New Morf abzuliefern bat. 

New-York mit feinen vielen Balälten, Kirchen, Parks und 
fhönen Straßen hat aber nicht minder feine parties honteuses, 
die in der Negel auch feine parties scandaleuses find. Ich 
fam durch enge, finitere, ſchmuzige, ſtinkende Gaſſen, die mit 
Yauter Spelunken garnirt find, aus denen entweder das ge 
meinſte Lafter den Vorübergehenden angrinft, oder bittere Ar 
muth denjelben aus hohlen Augen anftarırt. Solche Duartiere 
find beionders im Südoſten, vis-a-vis von Brooklyn. 

8% fuhr vom öftlichften Endpunkt der Divifions-Street 
mit der Street-Kar längs dem Gaft-River bis zur Südſpize 














ra 0 


New-York's, wobei die Pferde oft bis am3 Sprunggelenk in 
- Moraft und in Kothlachen, welche die ganze Breite der Straße, 
von Teottoir bis Trottoir einnahmen, wateten. Es wäre für 
gar Mande, die New-York's Schönheit, Pracht und Herrlichkeit 
- bis in den Himmel erheben, ſehr heilfam, wenn fie unmittelbar 
- aus dem Broadway und der Bomery, hierher fich verfügten, 
amd eine Stunde lang längs dieſer Kothlagunen luſtwandelten. 
Es gibt hier Straßen, die jelbft am Tag fein ehrlicher Menſch 
beſucht, und in die fih bei Nacht felbit fein Polizeidiener magt. 
Muß die Volizei hier eine Unterfuhung oder Verhaftung vor: 
nehmen, jo find es ihrer ſtets 3—6 Bolizeiviener, die bewaffnet 
in das bezeichnete Haus dringen. Diejelben jind übrigens 
ets bewaffnet, da ein Jeder derſelben einen kurzen, 15“ lanz - 
gen und 1” diden Stab in der Hand und einen Revolver in 
der Taſche bei fich trägt. Sch erſuchte meinen Bekannten, mic 
\ abends menigitens in die Nähe eines der verrufenften und 
eefahrlichſten Quartiere zu führen. Er willigte, wenn auch 

ungern, ein, und jo gingen wir, jeder bewaffnet, abends 9 Uhr, 

ſüdlich der Stanton-Street in die Nähe diefer. babylonifchen 
 Räuber-, Mörder- und Lafterhöhlen. Wir kamen durd) Straßen, 
wo rechts und links beim Schein der Fackeln und chineſiſcher 
Laternen Markt gehalten wurde und Verſteigerungen vorgenom— 
men wurden. Nachts, bei Fadelichein und Laternenliht werden 
dieſe Verkäufe und Verſteigerungen vorgenommen, weil dieſes 
Licht blendet, und eine genaue Beſichtigung der Waare nicht 
möglich iſt. Es find hier Tauſende von Gegenſtänden zu 
haben, alt und neu, Ohrenringe und ruſige Pfannen, Saug— 
Zläſer für Kinder und Cuiraffier-Säbel, Bilder und blöde 
Reintücher, Bücher und Univerjalmittel für alle Preſten. Zwiſchen 
Diefen Budenreihen entiteht oft ein künſtlich und abfichtlich her— 
| vorgerufener Menſchenknäul, in welchem die Taſchendiebe reiche 
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Markt, und am Ende veffelben ftanden wir am Ziele. Mein 
Bekannter jagte: „Sehen Sie hier dieje lange Straße, in der 

nur alle 100 Schritte eine Gaslaterne brennt, in der Todes 

ſtille herrſcht, die uns fo unheimlich und geſpenſtig anjtiert, 
da wohnt fein ehrlicher Menſch, fondern lauter Gefindel der 

Ihlimmften Art: Diebe, Räuber, Mörder, Garotters, Romdies, 
Hehler, Kartenfhlägerinen, Engelmaderinen, Dirnen u. drgl. 
Wenn wir diefe Straße paffiren wollten, kämen mir vielleiht 
nicht bis zur erften Laterne, ohne daß einige handfefte Kerls 
fih auf uns ftürzten, in den Hausgang ſchleppten und aus— 
plünderten!” — „Reſpect vor euerer Empire City und eueren 
Bataillonen Bolizeidiener, da ihr ſolche Höllenbrut in euerem 
Schoße bergt.” Während mir leife mit einander redeten, be 
merkte ih, daß dur das unheimliche Düfter bald aus dem, 
bald aus jenem Haufe unhörbar Geftalten über die Straße 
hufhten. As wir unferen Weg fortiezen wollten, kam aus | 
einem der nächſten Häufer dieſer verrufenen Straße ein junger, 
berfulifher Mann auf uns zu. Sch ſpannte die Hahnen mei: 
ner Lefaucheux-Piſtole und legte den Zeigefinger an die Drüder. | 
Der Rowdy fragte uns, ob wir vielleicht ein Anliegen hätten, 
. das uns in diefe Straße führe? „No, ©ir,” gab id zur Ant- 
wort. Er ftellte noch eine Frage und zwar eine Frage Der 
Art, daß ſie hier nicht angeführt werden kann. Sch antwortete 
darauf: „Not at all, Sir!” Er machte hierauf militärisch „kehrt“ 
und 30g fi) wieder in dafjelbe Haus zurüd, aus dem er ge 
kommen. Ich ſtrengte mein Aug in dem Halbdunfel beitmög- | 
lih an, um zu beobachten, ob der Schlingel nicht gemeinihaft- 
lich mit Amdern einen Anſchlag auf uns gemacht hatte. Und 
in Wirklichfeit — ich hatte mich nit getäuſcht; denn ich jah 
genau die Umriſſe eines mit einem Tuch verhüllten Kopfes, der f 
verftohlen aus der Thüre hervorſah. Und da ih auch, wie 
man zu fagen pflegt, die Ohren fpizte, hörte ich deutlich liſpeln. 
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; Nichts Gutes. ahnend, zog mich mein Bekannter fort. Nicht 
viel beffere Duartiere find am nördlichen Ende der Avennüe A., 
B. und C., wo die Schweine und Gänje ganz ungenirt in Dei 

Straßen und in den noch freien Lots wühlen. 

Hier wohnen viele Irländer und Neger, die gerade nicht zu 

den Reinlichſten gehören. Ueberhaupt ſieht man in den Straßen 

der größten Städte Amerifa’s, z. B. in Buffalo, Chicago, Mil: 

woaukee, Philadelphia Schweine umherlaufen; und fchon oft ift 

durch diefe Thiere großer Schaden angerichtet worden, ja es 
iſt nicht felten, daß diefe gefräßigen und ftupiden Thiere, Kleine 

- Kinder angreifen und verzehren! 

Sonntag, den 23. Auguſt. Ich ging in die Erlöfer- 
kirche an der III. Straße. Ein gewiſſer rev. Schneider predigte 
- über das Evangelium Luc. X, 23—27. Und wie hat er ge 
h predigt! Ich hab felten eine fo tief durchdachte, logiſch, rhe— 
coriſch und oratoriſch gebaute, durchgeführte und vorgetragene 
Predigt gehört, wie dieſe in der Erlöſerkirche. Ich hab mich 
an derjelben nicht nur erbaut, ſondern fie hat mir in äſthe— 
tiſcher Beziehung einen hohen Genuß bereitet. Ich kenne jenen 
Herrn durchaus nicht, und weiß auch nicht, ob derfelbe identiſch 

it mit dem in Sadlier's „Catholic Directory” Seite 362 auf 
geführten, oder mit einem von jenen in Reiter’3 „Schemati3- 
mus“ Seite 243 angegebenen Prieſtern, woraus hervorgeht, 
ich mit dem oben Geſagten durchaus nicht beabſichtigte, dem 

Prediger ein Compliment zu machen, ſondern nur der Wahr: 

“heit das Zeugniß zu geben. Ich habe übrigens in Amerika 

k auch Bredigten gehört, die Nichts weniger als von der eriten 

" Dnalität waren, denen man das Unreife, Unzeitige und Un— 

"fertige — kurz: den Stegreif von A bis 3 anſah. Ich halte 
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die fih doch nur durch einen wohldurchdachten und forgfältig 
ausgearbeiteten Vortrag erbaut fühlen können. Das Erftapedis 
ren jcpeint aber Norm und Regel in Amerika zu fein, mas um 
jo mehr zu bedauern ift, als die Gläubigen in einer eifernen 
Ruhe den Prediger anhören und mit Aug und Ohr an ihm 
hängen. Ich fand dieje Stille und Ruhe, diefe Genügſamkeit 
und Anipruchlofigkeit nirgends jo groß wie in Amerika. SH 
hörte in einer dortigen jehr großen Stadt einen jungen Ordens— 
mann in einer Art und Weiſe predigen, die einen jehr pein- 
lien Eindrud auf mich gemadt. Der junge Herr hatte feinen 
Bortrag recht gut ausgearbeitet und wörtlid memorirt, au) 
war der Vortrag und die Action recht gut, aber, du grund: 
gütiger Himmel: der Inhalt deſſelben war ausſchließlich für 
Novizen eines Mendicanten-Drdens berechnet und durchaus 
nicht für Weltleute. Und trozdem, und obgleich überdieß die 
Predigt Über eine Stunde mährte, bemerfte ich nicht das ger | 
ringjte Zeichen der Mißbilligung, der Ungeduld oder Unzufrie 
denheit. D wie Schade um diejes Auditorium, wenn jein See 
lenhunger foeno et stramine gejtillt werden will! Es ift wohl 
wahr, daß man dur ſtetes Erftapediren ſich eine gewiſſe 
Routine und Schlagfertigfeit aneignen kann, und daß der lebhafte 
Bortrag einigermaßen erjezt, was dem Inhalt an innerem 
Gehalte abgeht, aber ebenſo wahr iſt's, daß jeder Ertemporirer 
nad und nach zu einem Phraſenheld wird, der ſich auf Gemein- 
pläzen herumtummelt, mit der Stang im Nebel herumficht und 
Morte macht, Worte — sine fine dicentes. "Bei der chemiſchen 
Unterfuchung ſolchen Gebräus durch die Logik, und bei ver 
Sondirung ſolcher Geſchwulſt Durch die jcharfe Lanzette des 
falten Berftandes, jtellt es fich dann ftetS heraus, daß bei viel 
Geſchrei wenig Wolle if. Die Patres Lacordaire und Roh 
find jehr dünn gejät, und Spiritus sanctus intercedirt unter 
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dem Kanzelvedel nur in dem Fall, wenn man vorher von fei- 


ner Seite feine Pfliht und Schuldigfeit gethan bat 1). 


‚14 größere und Fleinere Knaben minijtrirten beim Hoch— 
amte. Man ift eine fo. große Anzahl Miniftranten bei uns 
nicht einmal in einer Kathevralfiche gewöhnt, weßwegen ver 


ungewohnte Anblick in der Andacht ftört. Ich ſah fo viele 
- Miniftranten nur in der deutihen Fatholischen Kirche zu Lone 


von, in der Friard-Street, in der Notre Dame zu Baris und 


in einer GSeitenfapelle des St. Veter: Domes zu Nom. Aller: 
dings waren dieſe 14 Miniftranten meifterhaft rituell geihult 


und legten, wenigftens äußerlih, große Andacht an den Tag. 
Die Muſik war ausgezeichnet, präcis, gut gefhult, und zeich- 
neten fich bejonders eine prächtige Discantitimme aus, allein 


- im Ganzen war fie des Gottesdienftes nicht würdig und kirch— 


Gh genug — ein fait allgemeiner Mißſtand in Amerika's Kir: 


ben. Man hört gar viel Theatraliiches und Concertmäßiges, 
das den Tempel entweiht und die Andacht verſcheucht. Der 


Amerikaner joll eben fein Freund der erniten, feierlichen Muſik 
jein, allein man verfuhe es nur einmal mit ſtreng kirchlichen 
und gut eingeihulten Muftern, und der Geſchmack wird fie 


gewiß des Gottesdienftes würdig finden, ſchäzen und lieben 


lernen. Ignoti nulla cupido! 
Nachmittags fuhren wir, mein Belannter, feine 2 Knaben 


und ib, per Ötreet=- Kar nördlib bis zur LIX. Straße, 
wo der Central-Park beginnt. Wir traten ein, ohne, Entree 
bezahlen zu müffen, und ergingen uns etwa 4 Stunden in 
dieſem wirklich an Merkwürdigkeiten und Abwechſelung, an 
leblichen und überrafhenden Scenen reichen Luftorte. Der 
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1) Nolite irasci, fratres reverendissimi transmarini, mihi audaci, 
talia conanti, talia dicenti! 
Kiſt, Amerikaniſches. 32 
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Park iſt in gerader Richtung 5/,; Stunden lang und 2095 


Minuten breit. Es find in demfelben berrlide Promenaden 
für Fußgänger, breite Fahrwege und Reitpfade, künſtliche 





Hügel, Felspartieen, Heine Seen mit Schwänen, große Bal 
fins mit Gold- und Silberfifhen, Grotten, prädtige Ra: 
jenpläze, Alleen, Blumenbeete und fchattige Lauben. 2 Büffel 


weiden auf einer jaftigen Trift, und nahe bei der Reſtau— 


ration wird ein reich geſchirrtes Kameel von einem aß 


Muſelmann gefleiveten Wärter hin- und hergeführt. Es be 
findet fih in Ddemjelben eine Fleine Menagerie theils im 
Freien, theils in einem jchloßartigen, hohen Gebäwe; in 


lezterem find auch ausgeftopfte Thiere zu ſehen. Eine ſehr 


gute Reſtauration befindet ſich in einem cajemattenähnlichen 


Gewölbe. Auf den Seen fann man gegen ein Trinfgeb in 


ver Gondel fahren. Das Ganze ift einer Hauptſtadt mie 


New-Nerk würdig, doch hält dieſer Park feinen Vergleich | 
aus mit jenem zu Verfailles und Schmwesingen. Bon bier 
fuhren wir per Street-Kar bis zur OIX. Straße, mo die 


deutſche Löwenbrauerei fich befindet. Troz des ftrengen Sonn: 


tagsgefezes wird hier Bier verzapft; doch find die Läden an 


dem ganzen Gebäude geihlofien, und werden die Gäfte er- 
fuht, fih der allzu lauten Comverjation und des Gingens 


zu enthalten, um alles Auffehen zu vermeiden. Wir fanden 
dort eine jehr zahlreiche Gejellihaft, meiftens Deutſche, und 
portreffliches Bier, das nach einem vierjtündigen Spaziergange 
herrlich mundete. Ich habe beftimmt gehört, daß dieſes Local 
allſonntäglich von BVolizeivienern bejucht wird, denen der Wirth 


aber jeweil3 mit 5—6 Dollars den Mund verjhließt. Es ent: 
jteht nun vie Trage, ob ih mid) gegen das im Staate New— 
Dorf beſtehende Sonntagsgejez nicht verfehlt, d. h. ob das: 
felbe damals für mich feine bindende Kraft beſeſſen? Aeußer— 
lich hab ich mic) wohl dagegen verfehlt, allein daß dasſelbe 
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für mich, einen Ausländer, einen Fremden, bindende Kraft 


beſeſſen, muß ich rundweg in Abrede ſtellen. Es iſt ein un— 


befugter Eingriff in die perſönliche Freiheit, allen Staats— 
angebörigen, und überdieß den nur vorübergehend im Staate 
fih Aufhaltenden den Beſuch des Wirthshaufes am Sonntag 
zu verbieten. Der Durſt jtellt fi am Sonntag wie an den 
Werktagen ein, und den Durſt mit Wein oder Bier zu 
stillen, Tann nimmermehr rechtlich und vernünftig durch ein 
Geſez verboten werden. Wird es aber dennoch verboten, fo 


bat da3 Verbot Feine verbinvdende Kraft. Auch der ftrengite 


Moraliit wird ſolches Verbot nicht rechtfertigen und die Ueber— 
tretung desjelben als Sünde erklären. Es verurſachte mir 


; daher nicht im mindeften Gewiljensscrupel, in dem gottjeli 


gen New-York etlihe Glas Bier am Sonntag getrunfen zu 
haben, und verarge ich es den Tanjenden mit fchwerer Ar- 


beit Belafteter feineswegs, wenn fie am Sonntag Nachmittag 





in anftändiger Geſellſchaft bei geiftigem Getränk ſich erholen 


und des Lebens freuen. Die übertriebenen fanatifchen Tem- 
perenz. Männer begnügen ſich befanntlih auch nicht mit Waſſer, 
Limonade und Gaffee, jondern thun fich ungejehen und une 
bejchrieen gütlid mit Whisky und Gin. Es gibt übrigens 
auch Staaten der Union, die das überfpannte und extreme 
Sonntagsgejez niht angenommen haben. 

Bei der Löwenbrauerei iſt auch ein Bavillon, won dem aus 
man eine entzücdende Ausfiht auf Nem-Norf, Williamsburg, 
Harlem, NYerkville, Manbattanville, Long-Island, dem Eaſt— 
und North-River genießt. 

ALS die Abenddämmerung einbrach, ftiegen wir die Anhöhe 
hinab, auf der das Brauhaus errichtet iſt, bejtiegen eine Street- 
Kar und fuhren bis zum Eingang des Gentralparks. Hier 


mar eine unzählbare Menge von Befuchern des Parks, die auf 


a 
B 
“ 


die Street-Kars der verichiedenen Linien warteten, um nad 
32* 
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New-York zurüdzufahren, ferner eine Menge von eleganten 
Equipagen, welche die Rückkehr ihrer Herrihaften aus dem Park 
abmwarteten, eine Menge Buggies und Droſchken, um das Bubli- 
cum heimzuführen. Da wir uns nicht vordrängen und quet= 
ihen laſſen mwollten, wenn eine Street-Kar anfam, die nad 
Avennue B. fuhr, mußten wir eine volle Stunde warten, bis 
das ärgfte Gedränge vorüber war, und wir endlich Plaz finden 
fonnten. Der Wagen war zum Erdrücken voll; ftatt etwa 
20 PBerfonen, die fizen können, war die Kar mit wenigftens | 
50 Perſonen bejezt, jo daß wir nur langjam vorwärts kamen. 
Der Conducteur konnte fi unmöglich durch den Menſchenknäul 
winden, um die Fahrtare zu erheben, und darum fuhren die 
Meiften umfonft. Auch mir war e8 nicht möglih, dem Con— 
ducteur die Tare zu bezahlen, meßmegen ih die paar Cents 

noch heute auf dem Gewiſſen habe. Sch bin übrigens herzlich 
gerne bereit, auf Reclamation der betreffenden Street-Kars— 
Compagnie diefe Schuld zu tilgen, und fordere ich daher die 
jelbe auf diefem, nicht mehr ungewöhnlichen Wege, auf, ihre 
Forderung geltend zu machen. Taxe jammt Zins und Zinſes— 
Zinfen werden von mir ohne Anjtand bezahlt werden. 

Montag, den 24. Auguſt. Sch fuhr heute mit der 
Gifenbahn nad) Buffalo, allein vor meiner Abreife jchrieb ich 
einige Notizen über New-York in mein Tagebuch, die ich hier 
verwerthen mill. 

Die erſte geihichtlihe Kunde von New-York, d. h. von dem 
Blaze, wo jezt New Nork fteht, datirt vom 3. September 1609. 
Sn diefem Jahr und an dem ermähnten Tag jegelte Hey 
Hudſon, ein geborener Engländer, der aber in holländifhen 
Dienften ftand, mit einem Schiffe in die herrlihe Bay zwiſchen | 
Long-Island und dem jezigen New-Jerſey. Staunend jahen 
die Indianer das ftolze Schiff mit den jchmellenden Segeln und | 
glaubten nicht anders, als der große Geift, der Manithu, ſeie | 
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vom Himmel herabgefommen, um ihnen einen Beſuch abzuftat- 
ten. Sie warfen ih am Strande auf ihr Angeficht nieder und 
erhoben ein großes Geſchrei, um ihrem Gott die ſchuldige Ehre 
zu bezeugen. Arme Indianer! Als fie Henry Hudſon in feiner 
reihen, von Gold ftrahlenden Uniform erblidten, zweifelten fie 
nicht im Mindeiten, daß er wirklich ihr oberiter Gott, der große 
Manithu jei. Hudion aber accommodirte fih ihrer abergläu- 
bigen Vorftellung, weil fte jeinen Intereſſen förderlich war, Tieß 
ſich nah Art der Indianer verehren und huldigen und zeigte 
ihnen feine göttliche Huld dadurd, daß er ihnen jo viel Schnaps 
verabreihen ließ, als fie begehrten. Dieſes Getränfe war den 
Smdianern natürlich bisher unbekannt, und darım kannten fie 
deſſen berauſchende Kraft nicht; fie tranfen alſo das Feuer- 
waſſer in vollen Zügen und — murden total beraufht. Bon 
diefem Ereigniß wurde der Drt, mo jezt New-York jteht, Ma— 
nahaihtnicaf3 genannt, d. h. Drt, wo Mle betrunfen waren. 
Diefes Wort wurde Später in Manhattan verfürzt und ums 
gewandelt. 


Nachdem die Indianer ihren Rauſch ausgeſchlafen und in 
Folge eines himmelſchreienden Kazenjammers ſehr nüchtern und 
proſaiſch geworden waren, ſahen ſie ihren Manithu mit etwas 
anderen Augen an und zweifelten ſtark daran, ob derſelbe gött— 
licher Weſenheit und Natur ſei. Nach und nach gingen ihnen 
aber die Augen vollends auf, und ſie erkannten, welche gefähr— 
liche Gäſte dieſe Holländer für ſie ſeien. Hudſon ſegelte auf 
dem North-River bis zu dem Punkte, wo jezt Albany ligt, etwa 
60 Stunden, und überzeugte ſich von der Schönheit des Thales, 
von der Vortrefflichkeit des Bodens und der günſtigen Lage die— 
ſes Ländergebietes an den Ufern des ſchiffbaren North-Rivers. 
Die Indianer zeigten ſich nirgends feindlich gegen ihn, ſondern 


begrüßten ihn theils mit Staunen, theils mit Freude. Zum 
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Andenken an dieſe erjte Entvedungsfahrt gubfons auf DM 
Korth-River wurde der Fluß Hudfon genannt. | 
Hudſon jchilderte den Holländern die Lage der Manhattan: 
Inſel als jehr günftig für Aderbau, Schifffahrt und Handel 
gelegen, allein die oſtindiſche Geſellſchaft in Amfterdam veritand 
fich nicht dazu, eine Colonie auf Manhattan anzulegen. Hudſon 
fehrte hierauf nach England zurück. Erſt 5 Sahre jpäter un— 
ternahmen einige Holländer eine Expedition nad Manhattan, 
die aus 2 Schiffen unter der Anführung des Adrian Blod und 
Hendrih Chriſtianſen beitand. Im Jahre 1614 landeten fie 
auf Manhattan, bauten zunächſt 4 Wohnungen, befeftigten die- 
jelben im darauf folgenden Jahre und legten der neuen Anſie— 
velung, den Namen Nieum-Amjterdam (Neu-Amſterdam) bei. 
Sie trieben vorzugsweiſe Handel mit Pelzwaaren, die fie von 
ven Indianern jehr wohlfeil Fauften; jpäter verlegten fie ji 
auch auf den Aderbau. Die günjtige Lage der Colonie Iodte 
mehr und mehr Anftedler an, und 1626 kam Peter Minnemit, 
ein Deutſcher aus Weſel, nah Neu-Amſterdam, den die hollän- 
diſch-oſtindiſche Compagnie als Director mit der dortigen Colo— 
nifirung betraut hatte. Diejer kaufte den Indianern Die 
Manhattan = Snjel für 26 Dollars ab, die er denjelben aber 
nicht in Geld, fondern in Waaren bezahlte, ein Preis, für den 
man gegenwärtig in New York nicht einen Duadratfuß Grund— 
fläche erhalten Tann. Diejer Minnewit errichtete auch, zum 
Schuz der Colonie, ein Fort. Der erjte Aominiftrator der 
Inſel war Cornelius Sacobjen Mey, deſſen Name im Jahre 
1644 genannt wird. Im Sabre 1652 war Neu-Amjterdam im 
Befize der Municipalrechte holländiſcher Städte. Das länder— 
gierige England hatte längſt mit neiviihen und argwöhniſchen 
Bliden die wachjende Macht der Holländer in Amerifa beob- 
achtet und denjelben das Recht auf den Beltz Neu-Niederland's 
und Neu: Amfterdam’3 beitritten, da der Entdeder jenes Länder: 
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gebietes, Hudſon, ein Engländer geweſen. Es wollte keinen 
Nebenbuhler an einem ſo günſtig gelegenen Landungsplaz neben 
ſich aufkommen laſſen, und darum ſendete es 1664 ein Ge— 
ſchwader unter dem Befehle Richard Nichols nach Manhattan 
und befahl demſelben, von dem ganzen dortigen Gebiet im 
Namen England's Beſiz zu ergreifen. 

Am 8. September des erwähnten Jahres erſchienen die 
engliſchen Kriegsſchiffe vor der Manhattan-Inſel, und forderte 
Nichols die Bewohner Neu-Amſterdam's auf, ſich zu ergeben. 
Da an Gegenwehr nicht zu denken war, capitulirten die Hol— 
länder. Sie durften ihr Eigenthum, ihre Municipalrechte und 
Handelsfreiheit behalten, jedoch mußten ſie ſich's gefallen laſſen, 
daß Neu-Amſterdam in New-York umgetauft wurde. König 
Carl/II. von England hatte nämlich ſeinem Bruder James, 
Herzog von York, das den Holländern abgejagte Gebiet in Ame— 
rika, Neu-Niederland genannt, zum Geſchenke gemacht. New-York 
zählte damals blos 1,500 Seelen. 1673 wurde es von den 
Holländern zurüderobert, ihnen aber ſchon 1674 von den Eng: 
ländern wieder abgejagt. 1702 wurde in New-Nork die erfte 
öffentliche Schule gegründet, 1712 zählte es 5840 Seelen, 1725 
erjchten dort die erjte Zeitung, 1729 wurde die erite Bibliothek 
gegründet, die 1624 Bände zählte, die man aus England ver- 
Ihrieben hatte. 1731 belief fi) die Bevölkerung ſchon auf 
10,192 Seelen. 1732 wurde die erſte Akademie gegründet, und 
1742 hatte es 5 Kleine Kirchen. In demfelben Jahre bejaß es 
2 Schiffe, die eine regelmäßige Verbindung mit London unter: 
hielten; 1749—1750 liefen ſchon 286 Schiffe, mit Pelzwerk, 
Mehl, Korn, Hanf, Del ꝛc. befrachtet, nach europäischen Häfen 
aus. 1755 zählte es 2011 Wohnhäufer, worunter ſich 2 drei— 
ſtöckige befanden. Knechte und Mägde erhielten damals per 
Jahr 48—54 Gulden Lohn. 1756 wurde eine Latein- Schule 
und eine Buchhandlung gegründet. Im Befreiungsfriege zeig- 
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ten die New-Yerker wenig Baterlandsliebe und Begeifterung 
für Freiheit und vepublifanische Inſtitutionen, ja fie jpielten 
fogar vorübergehend eine ſehr zweideutige, verdächtige Rolle. 
Nachdem die engliſche Flotte aus Boſton verjagt war, duldeten 
die New-Yorker die Landung der Feinde auf Staten Island, 
ließen fie bei Brooklyn ein Zager beziehen und hinderten die 
ihmählihe und graufame Behandlung der gefangenen Ameri- 
faner durch dieſelben nicht. 

In den Siebenziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
herrſchte das gelbe Fieber in der Stadt und forderte ſehr viele 
Opfer. 1800 zählte fie 60,489, und 1830: 202,589 Seelen. 
1832 wüthete die Cholera, wie in vielen Ländern und Städten, 
jo auch in New-York und riß 4360 Menſchen in’s Grab. Bald 
darauf legte eine Feuersbrunft 600 Häufer in Aſche, mobei jehr 
viele Menſchen verbrannten, und ein Schaden von 19 Millionen 
Dollars verurſacht wurde. 1845 richtete ein abermaliger Brand 
einen Schaden von 6,500,000 Dollars an. 1850 zählte New— 
Nork 515,394 Seelen, 1860: 814,254, und gegenwärtig eine 
Million. Nechnet man zu New Nork den e3 umgebenden Städte 
Kranz von Serjey-City, Hobofen, Harlem, Norkoille, Manbate 
tanville, Williamsburg und Brooklyn, fo zählt dasselbe 2,000,000 
Seelen. Die Geſchichte des Katholicismus in New Nork ift 
furz folgende. Bor 231 Jahren entfloh der Fatholiiche Prieſter 
Saat Sogues aus der Gefangenschaft der Sroquois- Indianer 
und nahm jeine Zuflucht zu den holländiſchen Calviniſten in 











Neu-Amſterdam, dem heutigen New-York. Er war der erſte 


katholiſche Priefter, der feinen Fuß auf die Manhattan Snfel 
jezte: Die Indianer hatten ihn grauenbaft verſtümmelt; die 
Hände, welche er den gaftfreundlien Holländern entgegenftredte, 
waren entjezlich zugerichtet ; einige Finger waren abgefchnitten, 
und von den anderen waren die Fingernägel binmweggerifien. 
Es befanden fih unter den Hollänvdern blos 2 Katholiken, ein 
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Irländer und eine Portugiefin. Jogues wurde von dem dr - 
maligen Gouverneur der holländischen Colonie, einem gewiſſen 
Rieft, freundlich aufgenommen, und das caloinische Volk begeg- 
nete dem um Chrifti willen gemarterten Millionär mit Hoch— 
achtung, obgleich die Gefeze jeven Fatholiihen Prieſter aus der 
Colonie verbannten. Man verjchaffte ihm freie Meberfahrt nad 


‚ Europa; jpäter kehrte er aber nach Amerika zurüd und wurde 


von den Mohawk-Indianern erihlagen. Nach Sogues kam bis 
1683 kein Fatholifher PBriefter mehr auf die Manhattan-Sniel. 
Der damalige Gouverneur New-York's, Dongan, war Katholik 
— der einzige Ratholil, der je ‚Gouverneur von Nem-Norf ge 
weſen. Unter jeiner Verwaltung wurden tolerante Gejeze er- 
laſſen, und erfreuten ſich die lang verfolgten Katholiken ungeitörter 
Keligionsübung. Damals wirkten unter den Indianern, in 
der Umgebung New-York's, franzöfiihe Miſſionäre, welche die 
Indianer für Frankreich's Herrichaft günftig zu Stimmen fuchten. 
Um nun diejelben,ihres Einfluffes zu berauben, ließ Dongan 
Jeſuiten aus England fommen, die den Indianern das Chris 


ſtenthum predigen und diejelben für England gewinnen follten. 


3 Patres, Haven, Gage und Harrifon, befanden fi) von 1683 — 
1687 in New-Norf und gründeten ein Sejwiten-College, das 
aber aus Mangel an Unterftüzung bald wieder einging, worauf 
die Zahl der Katholiken fich jo jehr verminderte, daß auf einem 
im Sabre 1696 angefertigten Verzeichniß der Katholiken. in 
New-York fih blos 9 Fatholifhe Männer befanden. 1741 wurde 
ein gewiller Sohn Ury in Nemw-Nork, angeblih ein Fatholiicher 
Prieſter, hingerichtet, weil er angeklagt worden war, Sclaven 
zur Empörung und zum Mord aufgereizt zu haben. Angeftellte 
Unterfuchungen erwiefen jedoch die Anklage als unbegründet, 
auch iſt man den Beweis jchuldig geblieben, daß Sohn Ury 
Prieſter geweſen. Nachdem die 13 Colonieen ihre Unabhängigkeit 
von England erkämpft hatten, ſchwanden in New-York die Vor- 
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urtheile gegen die Katholiken nur langſam, und hörte die Ver 
folgung derſelben nur nach etlichen Jahren auf, obgleich die 
Conſtitution jedem Coloniſten freie und ungeſtörte Religions 
übung gewährleiſtete. Die erſte katholiſche Kirche wurde in 
New-York 1786 erbaut. Den Grundſtein derſelben legte der 
ſpaniſche Geſandte bei den Vereinigten Staaten, und ſchenkte 
der König Carl IH. von Spanien eine beträchtliche Summe 
zur Vollendung derjelben. Bon diefer Zeit an machte das Wachs: 
thum der Fatholiihen Kirche ſchnelle Fortſchritte und feierte in 
New-York nie geahnte Triumphe. 1808 murde es zum Size 
eines Biſchofs, und 1850 eines Erzbiichofes erhoben. Die 
Biſchöfe und Erzbiihöfe New-York's waren folgende: 

1. Lucas Concanen von 1808—1810 Biſchof. 
. sohn Connoly , "1814-1825 7 5, 
. Sohn Dübois „..1826—1842 
. Sohn Hughes „  1842—150 , 
” Pr „  1850—1864 Erzbifchof, und 
. Sohn Me. Clostey „ 1864. 


Gegenwärtig zählt das Bisthum New-Hork 203 Briefter, 
worunter 42 Deutiche, gegen eine Million Katholiten, 110 Kir- 
chen, 31 Capellen, 1 theologiiches Seminar, 3 Collegien, 9 Aca— 
demieen, 11 Aſyle, 8 Mannsklöfter und 10 Frauenklöfter. Welch 
eine Rieſenſtadt New-York ift, geht aus folgenden ftatiftiichen 
Angaben bervpr. 

Anno 1869 wurden 17,000 Ehen geſchloſſen. Die Sterb- 
fälle betrugen 25,000. Sn 20,000 Häuſern wohnen 500,000 
Menihen und ebenjo viele in 40,000 Häufern. Die Ernährung 
diefer Million Menſchen erfordert jährlih 4 Millionen Fäljer 
Mehl und 9 Millionen Bufhel Waizen (A: 56 Pfd.), 2,776,492 
Stück Schlachtvieh. ES gibt dort 700 Bäder, 1400 Mezger, 
und 2600 Grocers. Für Saffee und Thee beziffert jich der 
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jährlihe Verbrauch auf 30 Millionen und für Spirituofer auf 


- 61 Millionen Dollars. Es fommen jährlich 4360 Schiffe mit 


5 Millionen Tonnen Gehalt im Hafen an. Der Import und 
Erport beträgt 500 Millionen Dollars. Es gibt dort 4400 
Fabriken, die ein Capital von 65 Millionen Dollars befizen 
und 100,000 Menſchen beſchäftigen. Die dortigen 71 Banken 


beſizen 90 Millionen Dollars. Das in 32 Sparbanten von 307,172 


Perſonen deponirte Geld beträgt 85,500,000 Dollar. 18,030 
Perſonen hatten anno 1868 für ein Einfommen von 85,500,000 
Dollars 4,500,000 Dollars Bundesiteuern zu zahlen. Die Zahl der 
öffentlichen Schulen beträgt 300, und die der Schulkinder, die 
täglihen Unterricht genießen, 105,000. Die Kojten des öffent- 
lihen Unterrichtes betragen 3 Millionen Dollars, Brivatichulen 


gibt e8 360, in denen täglich 25,000 Kinder unterrichtet wer— 


r 


ven. Die Zahl der mwohlthätigen Anftalten ift 315. Die Ein: 
manderungs-Commiffion verausgabt jährlich 3 Millionen Dol- 
lars. 21,500,000 Briefe werden jährlich der Poſt übergeben. 
Die Stadt NemNork ift in 140,000 Lots (Baugrunditüde) eins 
getheilt, auf/70,000 derjelben jtehen bereits Häujer. Die Zahl 
der Theater beträgt 17, an denen 958 Schaufpieler und 939 
andere Verjonen angeitellt find. Regelmäßige Beſucher der 
großen Theater jind es 50,000 und der fleinen 200,000. Für - 
ven Bejuh des Theaters und der Dper geben die New-Yoerker 


jährlich 7 Millionen Dollars aus. Die Gas=Compagnieen fabrici- 


ren jährlih 3000 Millionen Kubiffuß Gas. Der Gentralparf 
bat bis jezt 10 Millionen Dollars gefoftet und wird jährlich 


von 5 Millionen Menſchen beſucht. Es gibt in New York circa 


100 Häuser, in denen gejtohlene Sachen gelauft werden, 1500 
geihäftsmäßige Diebe, 1000 Einbreder, 3000 Tajchenvdiebe, 
3000 Tagdiebe, die fih zu Allen gebrauchen laſſen, 500 pro= 
fejfionelle Spieler und 30,000 Brojtituirte! Für Polizei und 
Gefängnilje werden jährlih 45 Millionen Dollars verausgabt. 
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Die Zahl der Lotterie-Etabliſſements beträgt 400, vie täglich 
circa 15,000 Dollars einnehmen. | 
E3 gibt in New York 5711 Wirthihaften, in denen täglih 
40,000 Fäfjer Bier verzapft werden. Das im Spirituofen-Gefhäft 
angelegte Capital beträgt 200 Millionen Dollars. Wegen 
Trunkenheit und unordentlicher Lebenswandels werden jährlid 
70,000 Berjonen verhaftet. Aber nun, meine ich, feien e3 der 
ſtatiſtiſchen Notizen genug; du könnteſt jezo New-NYork hinlänglich 
fennen und mich darum in Gnaden entlaffen, damit ich endlich 
nach Buffalo abreifen Fann. 
Ich hatte, um nach Buffalo zu REN die Wahl zwiſchen 
3 Eifenbahnen und dem Dampffhiff auf dem Hudfon, auf dem 
ich wenigftens bis hinauf nah Albany fahren konnte. Sch ent: 
ſchied mich für die Eifenbahn und wählte unter den 3 Linien die 
jenige, welche längs des Hudſon bis Mlbany und dann von 
bier in meitlicher Richtung über Utica, Rom, Syracufe, Lyons 
. amd Rocefter fährt. Der Bahnhof ift in New Norf, an der 
Ede der Chambres- und Hudjon-Street. Die Bahnhöfe find 
durchſchnittlich ſehr armfelig und mit oder ohne Wartjaal ver 
jehen. Sn dem ſ. g. Wartjaal ift häufig weder Stuhl noch 
Bank. Auch läßt die Reinlichkeit jehr viel zu wünſchen übrig. 
Sn den meisten Bahnhöfen gehen die Bafjagiere und ihre allen- 
fallfigen Begleiter unbeanftandet auf den Perron, promeniren 
dort auf ab und marten auf die Ankunft oder den Abgang 
des Zuges. Iſt ein Wartfaal vorhanden, fo darf in demfelben 
nicht geraucht werden — aus Reipect vor den Ladies. Auf dem 
Bahnhof der Hudſon-Linie ift nun ſo eine Art Wartjaal mit 
etlihen Bänfen, und darf man den Perron nicht betreten, bi3 
der PVortier die Thüre zu demjelben öffnet. Man gewahrt bei 
allen Bahneinrichtungen das Sparſyſtem der Compagnieen und 
die forgfältige Vermeidung alles Defjen, was nicht abſolut noth— | 
wendig if. Es gibt in Amerika feine StaatSbahnen wie bei 
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uns in Deutfhland, fondern nur Bahnen verfhiedener Gefell- 
Ichaften. | 
Am Billet-Schalter hätte mir ein Unglüd begegnen fünnen, 
indem ih nämlich das ſchon bezahlte Billet aus Webereilung 
und in der Meinung liegen ließ, ich hätte dasjelbe ſchon zu 
mir genommen. Der Billetausgeber war aber fo ehrlich, mic 
an den Schalter zurüczurufen und mir das Billet zu über: 
geben. | 
Einige Minuten vor 8 Uhr, zu welcher Zeit der Zug ab— 
gehen follte, öffnete der Vortier, und die Feine Geſellſchaft be= 
jtieg den Zug, der blos aus 2 Perſonenwagen und einem Pad- 
wagen beitand. Die Wugen find fehr bequem und mitunter 
fehr elegant und lururids ausgeftattet. Man bat faft auf Feiner 
Bahn eine II. oder gar IH. Claſſe, ſondern blos I. Glafje, da 
jedes Mannsbild ein Herr und jedes Weibsbild eine Dame ift. 
Die Republik würfelt, wenigftens auf der Eifenbahn, Alles un— 
ter einander, placirt den Neger neben den Weißen und ven 
Arbeiter neben den Baron — doch nein — nicht Baron! denn es 
gibt feine Barone und feinen Adel in Amerika. Will ein 
Adeliger allenfall3 amerikaniſcher Bürger merden, ſo muß er 
ven Adelstitel unbedingt aufgeben. Man macht fih in den 
Bereinigten Staaten unendlich läherlih, wenn man fih Herr 
von Schulze, Herr von Müller, Baron Schnidnad, Freiherr 
von Entenbürzel oder Graf Eulenohr von und zu Eulenftein 


nennt. 
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Es frappirt jeden Deutſchen, wenn er zum erſten Mal 
einen amerikaniſchen Waggon erſter und lezter und einziger Claſſe 
betritt, hier Alles unter einander zu treffen: mit Schmuck über— 
ladene Miſtreſſ' und arme Irländerinen in zerriſſenen Klei— 
dern, feine Gentlemen mit wohl gepflegten Cotelette-Barte und 
Ichmierige Handwerker, die ihr Handwerkszeug auf dem Rücken 
tragen. Nur wenige Linien haben, Goncurrenz halber, eine 
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: Claſſe. Die Smok-Kars ſind durchſchnittlich nicht ſo nobel, 


wie die anderen, die man Ladies-KRars nennen könnte. Man 


verwendet alte, abgängige, ausgelotterte Waggons als Smok— 
Kars. Die Einwanderer werden in befonderen Zügen meiter 
ipedirt, ſelbſtverſtändlich in Smok-Kars zu herabgejezten Prei— 
ſen. Wünſcht Jemand, in gewählter Geſellſchaft zu fahren, 


unberührt von dem profanum vulgus, ſo kann er einen Er 


preßzug mählen, für ven erhöhte Fahrpreiſe zu zahlen find. 
Faft alle Linien befördern Welt: und Drdenspriefter, ſowie 
barmherzige Schweitern, Sojephs-Schweitern 2c. um den halben 
Preis (Half-Tidets), jofern fie einen Ausweis, der vom Bahn— 
director unterzeihnet ift, am Schalter vorzeigen. Gewiß jehr 
nobel und liberal! ’ 

Derjenige Zug, der morgens 8 Uhr von Nem-Nork nad 
Albany fuhr, war ebenfalls ein Erpreßzug, allein trozdem fuh— 
ren mehrere Arbeiter längere und Fürzere Streden mit dem 
ſelben. 

Und nun, lieber Leſer, ſez dich, als Reiſegefährte, ſez dich 
ja recht nah zu mir, denn wir wollen gemeinſchaftlich die lange 
Tour bis Buffalo zurücklegen, eine Strecke von 422 engliſchen 
Meilen oder 140 Stunden, ungefähr ſo weit, wie von Baſel 


nach Heſſen-Kaſſel. Wir wollen mit einander Beobachtungen 


anftellen, die Gegend betrachten und über das amerikaniſche 
Reiſen uns unterhalten. 

Die Waggons find jehr lang und nad Art der Würtem- 
berger und Schweizer Waggons gebaut. Die Conducteurs haben 
alfo nit nöthig, außerhalb dverjelben herumzuflettern. Die 
Size find ſehr gut gepolftert, und ijt die Rücklehne jo einge 
richtet, daß man fie emporbeben und auf die eine oder andere 
Geite legen kann, was, wenn eine Gejelihaft von 4 Perſonen 
ſich unterhalten will, fehr angenehm und bequem ift. In jedem 
Waggon iſt ein ſchön ladirter Wafjerbehälter aus Blech ange 
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bracht, in welchem fich des Sommers Eiswafjer befindet; über- 
dieß enthält jever einen Cloſet, was bei meiten Touren, bei 
wenig Stationen und der kurzen Haltfrift ſehr practiich if. 
Man thut gut, jein Billet am Hut zu befeftigen, da der Con— 
ducteur die Billets Sehr oft controlirt und auf weiten Streden 
oft einen Abjchnitt derjelben abreißt oder dem Paſſagier ein 
neues Billet zu übergeben hat. Befindet fih das Billet oder 


Ticket am Hut, jo nimmt er, ohne ein Wort zu reden, dasjelbe 


hinweg, reißt einen Theil desjelben ab und ftedt es dann mie: 
der ziwiihen das Band und dem Hut, oder er befeitigt ein 
neues an demjelben. Nach amerikanischer Sitte legt man die 


Füße auf die freien Size oder die Rüdlehne, was bei uns in 
Deutihland verpönt iſt. Man fpriht mit Unbefannten ent 


weder gar nicht oder jehr wenig. Fat Alles lieſt in den gro: 
Ben amerifanifchen Zeitungen, die, entfaltet, einem Leintuh an 


‚Größe nicht unähnlih find. Der Fahrpreis ift für Amerika 
nicht theuer, befonders wenn man in Anſchlag bringt, daß fait 


auf allen Bahnlinien nur Waggons I. Claſſe im Gebraud 
find. Das Tidet für die Fahrt nah Buffalo koſtete 9 Dollars 
75 Cents in Bapier, das find 17 Öulden 18 Kreuzer, da der 
Papier-Dollar damals nach unſerem Gelde blos circa 1 fl. 45 1/, Er. 
Merth hatte. Die Wegjtunde koſtete alſo 71/, kr., was gewiß 
bei einem Expreßzuge nicht theuer iſt. Bei einem nicht Expreß— 
zuge, und wo man II. Glafje fahren kann, fommt die Weg- 


ſtunde nicht höher zu ſtehen als in Baden bei der III. Claſſe, 
nämlich auf 5 fr. Ein Expreßzug fährt in der Regel mit 


einer Schnelligkeit von 9 Wegftunden in einer Zeitjtunde, denn 
wir brauchten von New-Nork bis Buffalo 16 Stunden; e3 


trifft aljo bei 140 Wegjtunden circa 9 Wegftunden auf eine 


Zeitiftunde. Was den Bau der Bahn und die Sicherheit der 
Fahrt anbelangt, To laſſen beide jehr DBieles zu wünschen 
übrig. \ 
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Ale Bahnen find Privatunternehmen und darum reine 
Speculation. Sede Compagnie baut jo Ichnell und jo mohlfeill 


al3 möglih, meil das Unternehmen möglihft viel Procente 
tragen fol. Es wird nicht auf Haltbarkeit, Sicherheit und 





Solivität, jonvdern blos auf Rentabilität Rüdfiht genommen. 1 


Da die Concurrenz mörderiſch ift, jo muß jede Compagnie, um 


noch profitiren zu können, möglichft mohlfeil bauen und das 
Unternehmen mit Fernhaltung alles Koftipieligen betreiben. 
Der Amerikaner leiftet jelbft diefem Leichtfinn, wodurch täglich 
viele Menjchenleben gefährdet werden, Vorſchub, indem es ihm 
mehr um jchnelle al3 um fichere Beförderung zu thun if. Das 
heilloje ,„@o ahead“ iſt ja fein Sprichwort, „Vorwärts, und 
gehen auh Roß und Wagen caput — einerlei! Nur immer 
vorwärts!” Das ift des ächten Amerikaner Devife, die Tau— 


jenden jährlich das Genid bricht, bevor fie an’3 Ziel fommen. 


Sch habe während meines Aufenthaltes in Amerifa die Erfah: 
rung gemacht, daß dem Yankee ein Menschenleben Taum eine 
Priſe Tabak, kaum einen Mouthful Kautabak mwerth ift. Bei 
ihm gilt nur das genus; die species, die Perſon, mag der 
Henker holen. Die Legislaturen der einzelnen Staaten könn— 
ten und jollten freilich dem frevelhaften Spiel mit Menjchen- 
leben entgegentreten, allein, daß Gott erbarm! Die Mitglieder 
ver Legislaturen find entweder Nctionäre der Eifenbahn- und 
Dampfihiff-Unternehmungen, oder fie lafjen fi) durch douceurs 
beitehen. Die tollfühnen Wettfahrten auf den Steamers haben 
allerdings nachgelaſſen, allein noch immer iſt's ein gefährliches 
Unternehmen, jein Leben einem Steamer (Dampfboot) anzu= 
vertrauen. Die Concurrenz-Manie ging ehedem jo weit, daß 
die Capitäne der verjchiedenen Dampferlinien fih von Dollar 
zu Dollar herunterfteigerten und endlich die‘ Paſſagiere meite 
Streden umſonſt erpedirten. Sie ftanden auf den Radkäſten 
der Dampfer und haranguirten das reifende Publicum mit 
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allen möglichen und unmöglichen Lobpreiſungen ihrer Steamers. 


Erklärte ein Capitän, er nehme die Paſſagiere umſonſt mit, ſo 


überbot ihn ein anderer an fürſtlicher Munificenz damit, daß 
er pompös ausrief: „Well, and I give the thea in!“ d. h. 
außer freier Fahrt regalire ich die Paſſagiere noch mit einem 


Thee! Und fo fuhren die Concurrenten jo lange, bis der Eine 


von ihnen banferott war. Dann hatte der Andere allerdings 
freien Spielraum gewonnen und fonnte für die Fahrt verlan- 
gen, was ihm beliebte. Als die Hudfon-Dampferlinie von New— 
Norf nah Albany eröffnet wurde, riſſen fih mehrere Concur— 
renten um die Paſſagiere. Sie minderten den Fahrpreis bis 
auf 1 Dollar für die 145 englifche Meilen, bis ein Theil der 


Concurrenten fallirte. Man konnte damals nit billiger in 


Amerika leben, al3 wenn man den einen Tag mit dem Stea- 


| mer nah Albany und den andern von Albany nah New-York 


zurückfuhr. Fahrt, Frühſtück und Bett Eoftete 1 Dollar! Es 


gab damals auch jpeculative Yankfees, die ſich die Concurrenz- 
wuth der Steamers-Geſellſchaften zu Nuzen machten und Wochen 
und Monate lang täglich für 1 Dollar zwiſchen New-York und 
- Albany hin= und herfuhren. Chevem waren die ſ. g. racings, 
die Wettfahrten, auf den großen Strömen und Seen der Ber: 








y) einigten Staaten an der Tagesordnung. Wenn nämlich 2, 3, 
- 4 Dampfer, welche in derjelbden Nichtung fuhren, zujammen: 
kamen, fuhr das Wettfieber ſowohl in die Schiffsmannihaft 
- als auch in die Vafjagiere. Alles mettete, ob dieſer over jener 


Dampfer jchneller vorwärts käme, dieſen oder jenen überholte, 
wobei der Capitän angejpornt wurde, die Mafchine mit voller 
Kraft arbeiten zu laſſen. Das gejchah denn auch. ES wurde 


der Keſſel überheizt, jede Borficht bei Seite gefezt, und ſehr oft 
erplodirte der Kefjel, und das Schiff ging mit Mann und Maus 
in die Luft. Dft fuhren die leicht gebauten Dampfer bei den 
Wettfahrten auf die Snags (Baumftämme, die auf dem Grund 
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des Flußbettes Liegen, wurden dadurch leck und verſanken. Oft 


auch legten ſich die wettfahrenden Dampfer hart an Bord und 


ſuchten einander aus dem Fahrwaſſer zu verdrängen, dabei neig- 


ten fie fih auf eine Seite, wodurch das Waſſer aus einem 


Boiler (Dampfkeffel) in den anderen überging, der leere glühend 
wurde und exrplodirte. Es verging damals fein Tag, an mel- 
chem nicht ein Unglüd auf einem der vielen Dampfer pajlirte. 


Bei den Eifenbahnen kommen freilich feine Wettfahrten 


vor, allein diejelben find jo proviſoriſch gebaut, und ijt vie 
Bahnlinie dermaßen ohne Aufſicht und Schuz, daß fein Tag 
vergeht, an welchem auf den verſchiedenen Bahnlinien nicht ein 
größeres Unglüd fi ereignet. Bald geräth die Maſchine aus 
dem Geleije und fährt mit dem ganzen Zug einen hohen Damm 


hinab, wobei alle Waggons zertrümmert werben, und in der 


Kegel noch Feuer ausbricht. Bald bricht ein Brüdenjod, wäh— 
rend die Mafchine darüber hinbrauft, und der ganze Zug ftürzt 
in's Wafjer. Bald fahren 2 Züge an einer Stelle in einan- 
der, wo die Bahnlinien rechtwinfelig fih durchſchneiden. Bald 
flogen 2 Züge aufeinander und zerichmettern und zermalmen 
Wagen und Menſchen. Bald fällt ein mächtiger Baum über 
das Geleije, wodurch der Zug von den Schienen gejchleudert 
wird. Bald Stellt fih auf dem Bahnkörper ein Ochs oder Stier 
vem beranbraujenden Zuge entgegen, wodurd ein ſolcher An— 


prall ftattfindet, daß die Paſſagiere ſämmtlich contufionirt wer— 


ven. Bald fährt der Zug in eine Viehheerde hinein, Die in 
einem Viaducte weidet und an ven fteilen Wänden nicht hinan- 


Himmen Tann. Bald find die Schwellen faul, oder der Bahn 
damm ſenkt fi), oder das Holz wirft fih, jo daß die Emden 
der Shienen einige Zoll in ſenkrechter Richtung von einander | 
abjtehben. ML dieſe Umſtände veranlafien in ver Kegel vie | 
Beihädigung oder die Vernihtung des Zuges. Die Schienen - 
beitehen jehr oft aus dünnen Streifen Walzeifen, die mit Ne 
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geln auf Bohlen befeftigt find. Die Steigungen betragen oft 
auf einer Weagftrede von 20 Minuten 40—50'. Auf jehr be 
trächtlihen Anhöhen von 400—500’ brauft der Zug hart an 
dem Abgrunde hin, ohne daß eine Böſchung, eine Mauer oder 
auch nur ein Geländer vorhanden wäre! Es gibt Curven, deren 
Krümmungshalbmeſſer 50—100' beträgt, und damit der Zug, 
der mit gleicher Geſchwindigkeit, wie in getader Richtung, über 
diefe Curven jagt, nit aus dem Geleife geworfen wird, ift die 
dem Gentrum näherliegende Schiene einige Zoll tiefer gelegt 
als die andere, jo daß man beim Fahren über folde Stellen 
ſehr heftig auf die niedriger liegende Seite geſchoben wird. Der 


Bahnkörper ijt nirgends eingefencet, d. h. mit einem Lattenhaag 


oder einem lebendigen Zaune verjehen, verwahrt und geſchüzt; 
ſehr häufig meidet daher Vieh auf dem Bahnkörper, oder fahren 
zur Zeit der Felvbeftellung oder der Ernte Fuhrwerke über die 
Schienen. Ich ſah auf der Strede zwiichen Chicago und Pitts— 
burg eine zahlreiche Heerde Rinder auf dem Bahnförper an 
einer Stelle meiden, mo ſich eine Curve mit einem jehr Kleinen 
Krümmungshalbmefjer befindet. Um die Thiere aus dem Be 


reeich der Schienen zu verſcheuchen, ließ der Locomotivführer 
die Dampfpfeife ertönen, die fait bei allen amerikanischen Loco— 
maotiven einen wahrhaft fürchterlichen, dumpfen und doch ftar- 


fen Ton von fich gibt. Derſelbe ift dem abſcheulichen Gefchrei 
eines Eſels nicht unähnlich. Mle Rinder, bis auf einen ge 
waltigen Stier, ergriffen hierauf die Flut. Diefer aber 
warf ven Kopf ftolz in die Höhe, glozte den vermeintlichen Geg- 
ner ingrimmig an, jenkte dann den Kopf und warf fih zum 


Angriff in Politur. Ich Stand gerade auf der Plattform des 


erſten Perſonenwagens und fonnte daher den Vorgang ganz ge 
nau beobachten. Als ich den Stier den Kopf neigen und in 
Poſitur werfen fah, hielt ich mich feſt an der eifernen Stange, 


die da3 Dach der Blattform trägt; denn ich erwartete eine hef- 
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fige Carambolage des müthenden Stier3 mit der Locomotive, 4 
die ebenfalls feinen Spaß verjteht, und in Folge diefer Caram 


bolage eine heftige Contuſion. Allein weder das Eine, noch S 


das Andere erfolgte, denn als die Locomotive noch 15—20 
Schritte von dem Bullen entfernt war, ließ der Locomotivführer 


abermals die Dampfpfeife ertönen, und dieſer gräßlide Ton 1 


jagte dem kampfluftigen Stier ſolche Furcht ein, daß er bliz 
Ichnell eine halbe Wendung machte und ſich mit einem mäch— 
tigen Sprung in den tiefen Waffergraben jtürzte, der längs 
ver Bahnlinie fih hHinzog. Und es mag ihn große Anftrengung 
gekoſtet haben, fih aus demſelben herauszuarbeiten; denn ſchuh— 
tief war der Morajt unterhalb der dünnen Waſſerſchichte des 
 Grabens. Sch ſah noch lange nach der Stelle, wo derſelbe bis 
an den Kopf verjunfen, fonnte aber nicht gewahren, daß er 
vem Moraft entitiegen märe. 

Man fieht weder an den PVicinalweg: noch Straßen- ueber⸗ 
gängen ein Bahnwärters-Häuschen oder einen Bahnwart oder 
eine Barriere. Das würde ja Geld, viel Geld koſten, es iſt 


dagegen viel mohlfeiler an den Weg- und Straßen-Uebergängen, 


diesjeit3 und jenfeits der Bahn, 2 Stangen in der Höhe und‘ 
Dide von Telegraphenftangen im Boden zu befeftigen und ein 
großes Brett an diejelben anzunageln, auf defjen beiden Seiten 
u leſen ift: „Look out for the Locomotive!“, oder zur Abz 
wechſelung: „Look out when the bell rings!“, d. h.: Schau 
auf die Locomotive, und ſchau auf, wenn die Glode läutet! 
Auf jeder Locomotive befindet fih nämlich eine Glode, in der 
Größe einer Shiffsglode, wie man fie auf den Dampfbooten 
des Dodenfees, des Rheins, der Donau u. ſ. w. fieht. Fährt 
der Zug vom Bahnhof ab, jo läutet der Heizer dieſe Warnung3- 
glocke ſo lang, bis der Zug außerhalb de3 Bereiches der Stadt oder 
des Dorfes gelommen ift, damit die Bahn frei gemacht werde, 

Auch da, wo der Zug durch Stadttheile oder durch Dörfer fährt, | 











At die Bahn fat nirgends eingefriedet, oder ein Straßenüber- 
gang durch eine Barriere verſchloſſen, oder ein Bahnmwärter 
poftirt! Nur ausnahmsweiſe ſah ich Barrieren und Bahnwär— 
ter. Es läßt fih nun leicht denfen, wie viele Unglücksfälle in 
Folge folder Fahrläffigfeit und ſolch grenzenloſen Leichtjinnes 
porfommen. Aber wahrhaft haarjträubend und für einen nicht- 
Amerikaner unglaublich iſt's, daß Bahnlinien in gleicher Höhe 
über einander meglaufen, ohne daß an ſolchen Durchſchneidungs— 
punkten ein Bahnmärter aufgeftellt ift, der durch Signale das 
Zuſammenſtoßen zweier Züge verhindern könnte. Bewahre! 
Bon einem Bahnmwart feine Spur, jondern die Züge beider 
Bahnlinien fahren wie blind und toll darauf los, unbefiimmert 
darum, ob fie an den Bahnübergängen auf einander ftoßen 
oder nicht. Und fie ftoßen oft genug auf einander, bei ver 
oftmals vorkommenden Berjpätungen und Nenderungen der 
E Fahrzeiten, allein was ligt daran: „go ahead!“ — lieber 
Süuümpfe, Slüffe, Bäche, Canäle und breite Gräben führen ſehr 
oft hölzerne Brüden, die natürlich fo mohlfeil als möglich und 
4 darum Schlecht gebaut find, und mie oft bricht eine folche Brüde 
amd der ganze Zug ift verloren. — Die Bahndämme find ſehr 
\ teil gebaut, um an deren Grundfläche Boden zu ſparen, ver a 
dann verkauft wird. Im Winter gefriert nun die Erde, md 
© im Frühling thauet fie auf und dehnt fih, und dadurch ftürzt 
oft ftellenmweis die Hälfte des Bahndammes ein, Die Locomotive 
fährt in die Vertiefung oder gar den Damm hinab, und Alles 
wird zertrümmert, zermalmt und getödtet. — Dft bricht in den 
Sleep⸗Kars (Waggons, die zum Schlafen eingerichtet find, die 
vollftändige Schlafcabinete haben) Feuer aus; oft bricht eine 
Achſe, weil die Wagen zu lange nit revidirt oder überladen 
wurden! Kurz: fein Tag vergeht, ohne daß nicht wenigftens 
ein Unglüd auf den Bahnen der DVereinigten Staaten vor— 
kömmt. Unter Unglüd verjteht man in Amerifa aber nicht, 











daß 2 Locomotive auf einander ſtoßen und einander zertrüäm 


mern, daß 2—3 Perfonen getödtet werden, oder daß alle Ba 4 
jagiere contufionirt werden und mit Xöchern im Kopf und ge 


brochenen Beinen davon kommen, keineswegs! das ift blos Miß— 
geihid, Heiner Unfall und trouble! Unglüd iſt's, wenn wenig 
tens ein halbes Duzend das Leben verliert, und ein Duzend 
jämmerlich gequetfcht wird. Davon nehmen danı die Zeitungen 
Notiz. Im Sabre 1864 find 440 Berfonen blos auf den Bah— 
nen der Norditaaten um's Leben gekommen, und anläßlic) der 
Kataftropben, melde diejen 440 Perſonen das Leben gefojtet, 


find fiherlih 4000 contufionirt, und unter diefen Viele für ihr | 


Lebtag arbeitsunfähig geworden. Und doch fährt man ſeit 
etlihen Sahren ſchon etwas vorfichtiger, weil das enorm viele 
Unglück jelbft die Amerikaner etwas nüchtern gemacht hat. Die 
Hinterbliebenen der Getödteten und die DVerfrüppelten haben 
nämlich oft gegen die Compagnieen derjenigen Bahnen, auf deren 
Gebiet die betreffenden Unglüdsfälle aus reiner Fahrläſſig— 
keit vorgefommen find, bei Gericht auf Schadenerjaz angetragen, 
und die Gerichte haben ſchon vielfältig die beklagten Compage 

nieen zu Bezahlung von jchwerem Schadenerfaz verurtheilt. 
Wenn nachgemwiefen werden fonnte, daß der Zufammenftoß 2 Züge, 
der Einfturz einer Brüde oder der Bahndammrutih, wodurch 
Menſchen das Leben verloren oder jo beſchädigt und verlegt 
wurden, daß fte für längere oder Türzere Zeit oder für immer 
erwerbsunfähig wurden und insbefondere ärztliche Hilfe gebrau— 
hen mußten, durch fträflihen Leihtfinn, durch Fahrläffigkeit 
and durch Außeradtlaffung der gebotenen Kegeln der Vorſicht, 
erfolgten; jo wurden die betreffenden Eifenbahn =: Gefellichaften 
verurtheilt, jeder verfrüppelten Berjon oder den Hinterlaffenen 
der Getödteten, je nah ihrem Alter, ihrem Stand und ihren 
Verhältniſſen, 1000— 25,000 Dollars Entihädigung zu bezahs 
len. Das lehrt aufpaffen, die Waggons, Schienen, Brüden 
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und Dämme repidviren und ein langjameres Tempo ein- 
halten. | 
n Es hat fih feit 1865 eine meitwerzweigte Verſicherungs— 
gejellihaft für Reiſende gebildet, bei ver man fein Leben gegen 
einen geringen Betrag ganz beliebig zu 500, 1000, 10,000 
u. ſ. w. Dollars für eine beitimmte Fahrt verfihern Tann. 
Da die zu bezahlende Brämie ſehr wenig koſtet, möchte ich 
jedem DVerheiratheten dringend anrathen, fein Leben jeweils zu 
verſichern, bevor er eine weite Fahrt auf der Eifenbahn unter: 
nimmt. Auf jever größeren Station fann man am Billetſchal— 
ter dieſes Geſchäft beiorgen, indem die genannte Geſellſchaft auf 
größern Bahnhöfen einen eigenen Agenten angeltellt hat. Aber 
noch wichtiger und rathſamer ift’3, fein Tejtament zu maden, 
bevor man eine größere Neije per Eifenbahn antritt. Das 
Memento mori jtellt ſich nirgends jo lebhaft und ernit vor 
die Seele wie beim Belteigen einer’ amerikaniſchen Eijenbahn. 
Uebrigens ijt nie einem Zuge, mit weldhem ich reifte, ein Un— 
glück begegnet, und doch hab ich auf der amerifanifchen Eifen- 


legt. Nur einmal drohte mir das Unglüd, obgleich hart neben 

vem Zuge ftehend, zurücdgelafjen zu werden. Auf einem Bahn 

bof zwiſchen Cleveland und Chicago hatte ich den Waggon ver- 
laſſen und war auf dem Berron unbedeckten Hauptes einige 
Minuten auf und abgegangen. Ms die 5 Minuten Aufent- 
haltszeit verflojjen waren, ftellte ich mich hart neben den Wag- 
son, in welchem ich meine Reiſetaſche, Hut und Stod liegen 
hatte, doch kehrte ich dem Zug den Rüden. Auf ein Mal ver— 
jpüre ih eine Erſchütterung des Bodens, wie wenn ein ſchwerer 
Wagen in der Entfernung von etlihen Schritten fi fortbe— 
wegte. Schnell drehe ih mich um, weil mir der Gedanke mie 
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wegung jein.” Und richtig, er war in Bewegung. Wenigitens 
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bahn die ſehr beträchtliche Strecke von 751 Stunden zurüdge 


ein Bliz durch das Gehirn fuhr: „ES Fünnte dein Zug in Be 
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20 Schritte war mein Waggon ſchon vorwärts gefahren, und 
zu allem Glück paffirte gerade noch der Gepädwagen raſch am 
mir vorbei. Schnell faffe id die Handhabe an der Plattform 
und ſchwinge mid hinauf, und dieſe .Geiftesgegenwart vettete 
mich aus der peinlihhiten VBerlegenheit. Aben jo find dieſe 4 
Yankees — voll Tücke und Lift! Es wird weitaus auf ven 
meiſten Stationen kein Zeichen gegeben, wenn der Zug wider 
abfährt, e3 ertönt Feine Dampfpfeife, Keine Zugführerspfeife, | 
feine Glode, fein Commandomwort, es ruft fein Conducteur: 
„Sinfteigen!” Sondern heimlich und heimtücifch ſezt fi ver Zug 
in Bewegung, und wer nicht im Waggon geblieben oder ſogleich | 
auf die Plattform desfelben geforungen, als fi der Zug in | 
Demwegung fezte, der bleibt eben zurüd. Sch fragte damals den 
Conducteur, warum denn beim Abgang eines Zuges fein ger | 
hen gegeben werde? Er antwortete: „Auf dem Fahrplan ift * 
genau angegeben, wie lange der Train (Zug) anhält. Iſt diee 
Zeit vorüber, jo müſſen die Paſſagiere von ſelbſt die Kars bes 
ſteigen; denn in Amerika achtet Niemand auf Einen, Jeder 
muß auf fi) ſelbſt achten und aufpaffen. Well, in Deutihland, 
wo die Leute gewöhnt find, bei Allem, was fie thun follen, 
an den Dhren oder wenigftens am odzipfel gezerrt zu mer: 
den, da würde das Publicum death (Zeter) fchreien, wenn der 


Zug ungepfiffen fih in Bewegung fezen würde, und ein Duzend 
würde jeweils. zurüdbleiben müffen; bier aber in diefem Lande 
findet man 's ganz in der Ordnung, daß man nicht hinauss, 
hinein- und wieder heraus und den ganzen Tag ausgepfiffen 
wird. Well, Sie haben gewiß noch nie bemerkt, daß ein Ame— 


tifaner nicht mit dem Zug gefommen, weil nicht gepfiffen wurde; 
und ebenjo wenig werden Sie je gehört haben, daß ſich ein 
Amerifaner darüber beſchwerte, daß man beim Abgang des 
Zuges nicht pfeift, ſchellt und ruft. Well, die Deutihen gemöhe 
nen ſich bei uns auch raſch daran.” Sch hab mich freilich auch 
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h daran gewöhnt, aber in außerorventlihen Fällen ift die Maul 
ſperre der Conducteure, das nicht⸗Pfeifen und das Weberftiirzen 


doch nicht am Blaze Ich will bier 2 folde Fälle anführen. 


As ic) von der Bundeshauptſtadt Wafhington nach Baltimore 
zurückkehrte, um von bier nad) Philadelphia zu fahren, wohin 


id das Billet ſchon in Waſhington gelöft hatte, vermeinte ich, 


der Zug würde wenigftens einige Minuten in Baltimore ans 
- halten; allein ich täufchte mich fehr. Kaum ftanden die nad 
Philadelphia beftimmten Kars unferes Zuges ftill, fo wurden 


ſchnell 5—6 fräftige Pferde vor diefelben gefpannt, melche fie 
in öftlicher Richtung in ſchaxfem Trapp bereit3 eine halbe Stunde 


weit nad) vem Philadelphia-Bahnhof jpedirten. Sch war in Folge 


meiner irrthümlichen Anfiht bei der Ankunft in Baltimore mit 


- Sad und Pad aus dem Wagen geeilt, um in der Reftauration 
ein Glas Bier zu trinfen, allein, da ich Schon gewizigt worden, 
rannte ich nicht ſpornſtreichs davon, ſondern ſah mich nochmals 
nach dem Wagen um, mit dem ich von Walhington gefommen, 
und von dem ich mußte, daß er nad) Philadelphia meiter gehen 
Sollte. Aber mich umfehen, und diefe Waggons und no) 2 ans 
dere in jehnelle Bewegung fich fezen fehen, war Eins und Das: 
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jelbe. Selbitverftändlih (aber nicht a la Falftaff) rannte ich, 
die ſchwere Reifetajche in der Hand, dem Waggon nach, deſſen 
jehr raſche Bewegung il) mir gar nicht erflären konnte, da Feine 
Locomotive davor war. Allein vergebliches Bemühen! Da war 
guter Rath theuer. Doch mein Stern verließ mid nit. Zu 
meiner größten Freude trappt ein Viergeſpann mit 2 Ges 
pädwagen daher und den Perfonenwagen nad, offenbar auf 


demſelben Geleife. Schnell fpring ih auf die Plattform umd 
- bin in einer PViertelftunde auf dem PVhiladelphia-Bahnhof. So 
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'was gehört bei uns zu den Unmöglichkeiten! In einem folchen 
Falle wäre bei uns der Comducteur von Wagen zu Wagen ge 


- gangen und hätte ſämmtliche Baflagiere über die Art und Weiſe 
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des Weitertransportes vom Baltimore - Kofhingiin- — dem 
Baltimore-Philadelphia-Bahnhof inftruirt und fie ganz peziell J 
por dem Ausſteigen in Baltimore gewarnt. Mein Gott: welch 
ein Rufen und Pfeifen und Schellen ‚auf dem Bahnhofe von 1 
Appenmeier und Dos, damit doch ia Niemand in den unrech⸗ 
ten Zug gerathe oder zurücdbleibe! In Amerika aber wird dag 
Alles ganz ſtill und heimlich abgemacht, d. h. die Comducteurs 


jagen Nichts, und wer von den Baflagieren 'was miffen will, 


der frägt oder paßt auf oder macht Anvern nad) — help your- 
self! W 
Der zweite Fall ift diefer: Als ih vom Camden in Amboy, 
an der Bai von New-York mit dem Zuge angelommen war, 
stiegen alle Paſſagiere aus. Der eine Theil derjelben wendete 
fih rechts und verließ den Bahnhof, der andere aber marjhirte 
auf einem bedeckten Brettergange eine weite Strede voran. Ich 
wußte nicht, zu welcher Bartie ich mich Ichlagen jollte; denn 
ich wußte gar nicht, wo wir waren, und warum die Einen rechts 
den Bahnhof verließen, und die Anderen durch den langen, 
bevedten Gang marſchirten; doch vermuthete ih, wir würden 
bier am New-Yorker Meerbufen angefommen jein und darum 
einen Dampfer befteigen müſſen. Und fo war es aud; ver 
Conducteur hatte aber mit feiner Silbe einen Paſſagier infor- 
mirt! Nicht wahr, lieber, deutscher Lefer, Das ift ja, wahrhaf- 
tiger Gott, himmelichreiend ? Nach deutſchen Begriffen allerdings, 
richt aber nach amerikanischen. Bei und würde man fic) bitter- 
lich über ſolch unverzeihliche Rückſichtsloſigkeit beſchweren, man 
würde nah der PolizeiMama rufen und Beſchwerde erheben; 
in Amerita denkt aber fein Menſch an jo ’was. ES find eben 
in Amerifa andere Verhältniſſe in allen Gategorieen und Bran— 1 


hen, und wir dürfen unjern Kleinen Maßſtab nidt an den 


Rieſenleib der amerikaniſchen Republik anlegen, die von einem 
Deean bis zum andern reiht. Der Affenfrad des Zwerges läßt 
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ſich dem Kiefen nicht anpaffen. Der deutiche Spießbürger, der 
an Amerika's Gejtaden landet, findet dort gar Vieles zu tadeln, 
“weil er eben ganz und gar von Heinlichen, beichränften Anſich— 
ten befangen iſt. Er findet in Amerifa eine neue Welt, mo 
ihm anfänglih Alles zu groß und zu meit ift. Er vermißt 
ſchmerzlich die Bedächtigkeit, die Behaglichkeit, die Krähminkelei 
und Kleinigfeitsfrämerei jeines Städtchens oder Dörfchens, wo 
ver Herr Amtmann und der Herr Bürgermeifter für Alle denken 
und für Ale jorgen. Er vermißt die „väterliche Negierung und 
die löbliche Volizei,“ die Alles am Gängelbande leiten, die in 
jedes Häfelein riechen, die überall Warnungstafeln und Weg: 
weijer hinjezen, damit doch) ja Keiner verirre und feinen Fuß an 
einem Steine ſtoße. Es nimmt viele Jahre in Anſpruch, bis 
der deutſche Spießbürger in Amerika ohne die gewohnten Ejels- 
brüden der Amtsverkündiger denken und ohne die Krüde der 
Staatsbevgormundung und der polizeilichen Ammendienite ji 
bewegen lernt; ijt er aber einmal diejer Krähwinkelei entwach— 
jen, hat er ſich in die amerikanischen Verhältniſſe hineingelebt; 
ſo findet er fih, in die alte Heimath zurüdgefehrt, in deren 
kleinlichen Berhältniffen nicht mehr zurecht und möchte fih um 
keinen Preis mehr in den omnipotenten Schraubjtod preſſen 
laſſen. 
Die Vereinigten Staaten find vollſtändig mit einem Nez 
von Eiſenbahnen überſponnen, und werden die Maſchen dieſes 
Nezes jährlich vermehrt. Je weiter die Cultur nach Weſten 
vorſchreitet, deſto weiter brechen ſich auch die Eiſenſtränge Bahn. 
Das großartigſte Eiſenbahn-Unternehmen iſt aber die Pacific— 
bahn, die den atlantiſchen mit dem ſtillen Ocean verbindet. Sie 
wurde am 10. Mai 1869 vollendet. Im Jahre 1863 wurde 
von Californien, und 1865 von Miſſouri aus mit dem Baue 
begonnen. Derjelbe hatte ungeheuere Schwierigkeiten zu über- 
winden, beſonders das Ueberſchreiten der Gebirge. Die Ent— 
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fernung von New-Nork bis San Francisco beträgt 716 geo— 
graphiiche Meilen oder 1432 deutſche Stunden. Der Preis der 
Fahrt I. Claſſe für dieſe Strede beträgt 153 Dollars. Man | 
braucht 6 Tage und 171, Stunde um diefe Strede zurückzu⸗ | 
legen. 2% 
Das Thal des Hudfon, durch welches fih die Eiſenbahn 
bis Albany binzieht, ift ſehr reizend und intereffant, vol Ab- 
wechſelung und Leben. Bald iſt's anmuthig und lachend, bald 
wild und ernft, bald idylliſch lieblich und maleriſch, bald groß- 
artig und impofant. Kaum hat man die Manhattan-Inſel aus 
dem Geſichte verloren, jo wird der Blick gefeffelt durch die zu 

mächtiger Höhe anfteigenden Paliſades (Ballifaden). Es find 
dies ungeheuere Bafaltfäulen und glatte, ſchroffe Baſaltwände, 
die ſich ſenkrecht am linken Ufer des Hudfon erheben, eine Höhe 
von mehreren hundert Fuß erreichen und fih S Stunden weit 
hinziehben. Bald folgt die herrlihe Bartie von Manhattanville, 
das in einem lieblihen Thale ligt. Sm der Nähe ift Die weis 
ter oben ſchon erwähnte High Bridge, die iiber den Harlemfluß 
gebaut iſt. Nachdem die Balifaves ſich abgedacht, erweitert ji 
der Hudſon und gleicht einem lieblichen See, der Jappan-Sea 
genannt wird. Bald erfcheint das umfangreiche Sing-Sing, amt 
linken Ufer gelegen, daS man anfängli für eine Feftung oder 
eine ungeheuere Burg hält. Es ift das Staatsgefängnik für 
New-York, Das 1000 Zellen für Verbrecher enthält. Das 
Flußbett verengt fih dann wieder, indem waldgekrönte Felfen 
und Höhen fi dem Ufer nähern und 7 Stunden an demjelben 
fich hinziehen. Es find dieß Hochlande, Highlands oder Fiſh— 
kill-Mountains, mit prachtvollen Wald- und Felspartieen. Eine 
herrliche Lage hat Weſtpoint, die Militär-Academie der Ber: | 
einigten Etaaten, in welcher die Cadetten, gegen 250 an der 
Zahl, während je4 Sahren, zu trefflichen Dfficieren herangebil⸗ 
det werden. Hoch ragt das dem polniſchen Helden Kosciusko 
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hier errichtete Denkmal, der unter Wafhington im amerikaniſchen 
Freiheitskrieg tapfer gefochten. Bei Windfor erweitert fi) das 
Thal abermals, bis die Catsfil-Mountains es in einen engen 
Rahmen fallen. Dieje Berge, die bis 3500’ anjteigen, gehören 
zu den interejjanteften Gegenden, die Amerika befizt, und Die 
Darum jährlih von zahllofen Touriſten bejuht werden. Da 
‚die Eifenbahn am linken Ufer des Hudfon ſich hinzieht, und 
nur felten von demfelben zurüctritt, fo fieht man all die herr— 
lichen Zandichaften, Panoramen, Feljen, Wälder, Städte und 
Dörfer, die in dieſem Thale liegen, nebit ven Seeſchiffen, Dampfern 
und Barken, die Strom auf- und abwärts fahren. Einige Mei- 
len bevor man Albany erreicht, fallen die Ufer allmälig ab, 
vie Höhen ziehen ſich zurüd und die Ufer engen den immer 
noch mächtigen Strom ein. 
Albany, der Siz der Negierung für den Staat New-York, 
ligt größtentheils auf einem Hügel und präfentirt fi äußerft 
günstig mit jeinem Capitol, feinen Kuppeln, Säulen und Thür— 
men. Es wurde ſchon 1623 von den Holländern gegründet und 
Biber Wyk, Fort Dranien, Williamftadt und jpäter Albany 
genannt. Den zulezt genannten Namen erhielt es vom Herzog 
York und Albany, deſſen Eigentbum es war. Albany ift der 
Siz eines Biſchofes. Dieſes Bisthum zählt 230, 000 Katpoliten, 
die von 140 Prieftern paftorirt werden. 

Bei Albany münden 2 Canäle in ven Hudion, der Erie— 
und der Champlain-Canal. Der erfte verbindet ven Hudſon 
mit den großen Seen des Weftens und der zweite mit dem 


Lorenzitrom. Der Erie-Canal Ci der wichtigſte Canal der Ver— 


einigten Staaten und eines der großartigften und jchwierigiten 
Unternehmungen, welche die Union ausgeführt. 

Der 363 englische Meilen von Albany bis Buffalo fich er— 
ſtreckende Canal hat 84 Schleußen, durch melche die Schiffe im 
Ganzen 568’ gehoben werben. Er läuft über felſige Höhen, 
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über Flüffe und Thäler und wurde zu einer . Beit erbaut, in. 
welcher die ganze Gegend noch mit Urwald bededt war. Der 
Bau begann 1817 unter dem Baumeijter Clinton, und wurde | 
ihon 1825 mit einem Koftenaufwande von 7 Millionen Dollars 
vollendet. Die Zölle, die von den Schiffen erhoben wurden, 
die denſelben pafjirten, betrugen jährlich 1 Million Dollars. 
Nachdem der Canal 10 Jahre befahren worden war, nahm der 
Verkehr mit Fahrzeugen auf demjelben dermaßen zu, daß fi 
das Bebürfniß berausftellte, denfelben breiter und tiefer zu 
graben. Die frühere Breite betrug 40’ und die Tiefe A, er 
jollte nun 70’ breit und 7’ tief werden. Die Ausführung die 
jes neuen Unternehmens fam auf 23 Millionen zu jtehen, jo 
daß die Totalfumme fih auf 30 Millionen Dollars belief, und 
dennoch rentirte fich dieſes Eojtjpielige Unternehmen. An beiden 
Ufern des Canales jelbft aber verſchwand bald der Urwald, der 
Büffel, Bar und Wolf zogen fih zurüd und mit ihnen ver 
Indianer, und wie auf einen Zauberichlag entftanden blühende 
Anfiedelungen, Städte und Dörfer an den Ufern. | 
In Albany hielt der Zug etwa eine halbe Stunde, um den 
Pafjagieren Zeit zum Mittagefjen zu gewähren. Ein Eleiner 
Kellner der Bahnhofrejtauration lud dazu auf recht originelle, 
ächt indianiſche Weiſe ein. Er rannte nämlich wie toll mit 
einem großen runden Stüd Kupferbleh auf dem Berron bin 
und ber und ſchlug wie bejeffen mit einem Stüd Hol auf das— 
jelbe. Eine prächtige Mufif und eine fehr finniae und zarte Ein— 
ladung zu balbrohen, bluttriefenden Beefſteaks! Meine Wenig: 
feit verblieb im Waggon und verzehrte in aller Gemüthlichkeit 
ein Stüd Wurft jammt Brod, die ich von New-York mitgenom: 
men. 2 Shoppen Lagerbier, die derjelbe muſikaliſche Kellner 
im Waggon jervirte, würzten mein frugales Mahl. 4 
Nach einer halben Stunde jezte fih der Train_wieder m 
Bewegung, und führte nun die Eifenbahn durch das üppige 











Mohawfthal, wo einft der mächtige Stamm der Mohawks— 
Indianer gehauft, nah Schenectady. Rechts, einige Meilen von 


Schenectady entfernt, ligt daS berühmte Bad Saratoga. Die 


Heilquellen. desjelben enthalten Sal und kohlenſaures Gas. 


An dem bei Saratoga gelegenen Eleinen See mußte ſich Der 


engliihe General Burgoyne am 16. Dctober 1777 der ameri- 
kaniſchen Armee ergeben. Zwiſchen Schenectady und Utica jah 


ich herrliche Gefilde, fruchtbare Felder, mit Obſt überladene 
- Bäume und jtattlihe Bauerngehöfte, oft gerade jo gebaut, wie 


— 
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die größten Bauernhöfe auf dem Schwarzwald. Die Felder ſind 


bier ſehr theuer, der acre des beiten Feldes koſtet oft 100 Dol- 
lars. Der Boden bedarf 10 Jahre lang nad) der Urbarmahung 
feines Düngers und ergibt jährlihd 50 Dollars Robertrag. 
5 Deutſche Stunden von Utica find die berühmten Trentons 
Fälle. In einer tiefen Felſenſchlucht ftürzt der Canada-Creek 
in ſechs maleriſchen Fällen aus einer Höhe von 300’ herab. 


Bald erreichten wir Nome, das mohl darum einen claffiihen 


Namen trägt, um damit feine Armfeligfeit zu verhüllen; doch 
find dort 2 Fatholiihe Kirchen, die St. Peters- und Mariä 
Himmelfahrts-Kirhe. Gegen Abend kamen wir nad) Syracufe, 
am DVereinigungspunkte des Erie- mit dent DSwego-Canale ges 


legen. Ganz in der Nähe find 2 jehr ergiedige Salinen; jene 
von Salina, nördlich von Syracufe gelegen, Liefert jährlich gegen 


1!/, Millionen Gentner feines Salz. Zwiſchen Syracufe und 
Lyons brach die Nacht herein, jo daß ich von den Gegenden, 


durch die wir fuhren, Nichts mehr ſah, alſo auch hier nicht 
- mehr anführen kann. Es war bereits 10 Uhr, als wir nad) 
Rocheſter famen. Ich bedauerte jehr, weder die prächtige Stadt, 
noch aud den impofanten Wafferfall des Geneffee- Fluffes bes 
ſichtigen zu können, der inmitten der Stadt 96’ tief herab 
ſtürzt. An den Feljenufern des Falles find viele Mühlen 


erbaut, die vorzüglih eingerichtet find und eine ungeheuere 
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hoc), der über alle Maßen ſchauerlich ſchön zu Schauen jein fol. I 
Ein gewiffer Sam Path, welcher der tollfühnen Leidenschaft 1 


ergeben mar, fih von den Wafferfällen Amerikas in die Tiefe I 


Ichleudern zu lafjen, vertraute jein Leben auch diefem Waſſer— 1 
falle an und fuhr mit demfelben in die Tiefe, allein er kam 4 
nicht mehr lebend zum Vorſchein. Zweimal ſchon hatte ver 
Tollkühne fih von dem Niagara in die ſchwindelnde Tiefe hinab- h 
Schleudern lafjen und war unverjehrt an's Ufer geihmommen, 
allein hier büßte er feine Waghalfigfeit mit dem Leben. Rocefter 
ift der Siz eines Bifchofes. Das Bisthum wurde erft vor kurzer 


Zeit errichtet; es zählt blos 37 Prieſter, unter denen auch ein 


badiſches Landeskind fich befindet, Leopold Hofichneider, von 
Rothweil, am Kaiferftuhl gebürtig, der in der Holy Family- 
Church (Heilige Familie-Kirche) zu Rocheſter Pfarrer ift. Rochefter 
mag gegenwärtig 50,000 Einwohner zählen, obgleich 1811 bier 
blog 1 Blodhaus und 1817 ein unbedeutende Dorf war, 
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Ruffalo. 


Endlich, nachts 12 Uhr, kam ich in Buffalo an. Ich 
ſchmeichelte mir nicht wenig mit der Hoffnung, am Bahnhofe 
empfangen zu werden; denn, wie hohe Häupter zu thun pfle— 
gen, hatte ich) meine Ankunft brieflich ſignaliſirt. Allein ob— 
gleich ich mir die Augen faſt ausſah, war weder Father Keck, 
noch eine Droſchke zu erſpähen, die mich hätte nach dem Pfarr— 
hauſe bei der St. Vincent's-Kirche in Cold-Springs (in abode 


of tears, im Sammerthal) ſpediren können. Nach Cold-Springs 
hinaus find es aber 2 deutiche Stunden. Wie hätte ih in 


der wildfremden Büffelftadt mich zurechtfinden und Cold-Springs 


erfragen und finden können, da Todesitille herrichte! Mebrigens 


hatte ih vom Bahnhof nicht weit zu gehen, um in's Sammer: 


thal zu kommen; denn wenn man nachts 12 Uhr mit der 
Eiſenbahn in einer großen Stadt ankommt, nachdem man 


16 Stunden ununterbrochen gefahren, den ganzen Tag über 
nichts Warmes gegeſſen und getrunfen und dann troz der An— 


N meldung von Niemand empfangen wird — meld ein Sammer! 
Da übrigens Jammern nicht meine jchwache ©eite ift, jo ſchritt 


ich raſch fürbaß, entichloffen, in dem nächſten beften Hotel mi 


| einzugquartiren. Ein Speculativer Wirth bot fih mir auf dem 
freien Blaz vor dem Bahnhof an, mich zu Iogiren. Ich nahm 
ſein Anerbieten an. Sein Hotel etwa III. oder IV. Claſſe lag 


gerade der Eiſenbahn gegenüber. Mein erſtes Bedürfniß be— 
ſtand darin, den Staub und Ruß vom Geſicht und den 


" Händen zu entfernen. Der Beerſaloon hatte Dazu eine ganz 
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geſchickte, aber für fol ein Local durhaus unpafjende Bor 3 
rihtung. An einer Wand mar nämlich ein Wafferbehälter i 
mit einem Waſchbecken aus Zinn angebradt, und unmittelbar 
daneben hing ein furzes, ſchmales, ſchmuziges Handtüchlein. 
Um die Hände, nicht aber das Geficht, an diefem Schmierlappen 
abzutrodnen, mochte es gut genug fein; ich wuſch aljo Die 
Hände und ließ dem Geficht das fac simile eines Kohlenbren- 
ners. Aber nun kam eine andere Angelegenheit an die Reihe: 
eſſen und trinken. Sch batte entſchieden Hunger, nit nur 
Appetit, und Durft — Durft, daß mir die Zunge am Gaumen 
klebte. War auch die Kneipe jehr armielig, und konnte ih 
nit erwarten, außer Brod, Etwas zu ejjen zu befommen, fo 
hoffte ich doch auf ein gutes, friihes Glas Bier. Mlein eitel 
war mein Hoffen in diefem Jammerthale! Das Fäßchen ftand 
auf dem Kopf, und als der Wirth den Hahnen öffnete, träu— 
felte fadendünn und melancholiich die Nagelprobe in das Glas. 
Ich verlangte ein Glas Wein; allein Wein war in dieſem Beer— 
faloon eine unbefannte Größe. Ich verlangte Etwas zu eſſen; 
allein das Küchenperjonal war längit zu Bett gegangen, und 
Nichts, Lediglich Nichts war für mich übrig geblieben al3 trode 
nes Brod. Es fehlte nunmehr Nichts mehr, um aus meiner 


Lage eine Tragödie zu Ihaffen, als: das trodene Brod mit | | 


Thränen zu benezen in diefem Jammerthal. Doch ich that e3 
nicht; aber Das geſteh ih ein, es bangte mir vor dem Nacht: 
quartier; dern mußte ich nicht erwarten, daß dafjelbe ein wür— 
diges Seitenjtüd fein würde zum Schmuzlappen an der Wand 
und zu meiner köſtlichen Bewirthung? Und Schade wär's ge 
weſen, wenn's mit ihnen nicht das Enjemble einer Handwerks— 
burichen-Herberge gebildet hätte. Nachdem ich den angebotenen 


und angepriefenen Brandy abgelehnt, da ic das mih ver 


zehrende Feuer nicht noch ſchüren wollte, verlangte ih, mid in 
mein Zimmer zu führen. Sch wurde in die zweite Ctage und 
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durch einen langen Gang geführt, in deſſen Hintergrund mein 
Zimmer lag. Ich verabichiedete jogleih den Wirth, der nicht 
deutſch verftand, mit „Good night,“ um endlih mein mid 
Ipannendes und brennendes Gefiht waſchen zu können. Und 
Das konnte ich nach Herzenslust; denn ich hatte ein Lavoir, in 
welchem ein breijähriges Kind bequem ein Bad hätte nehmen 
können, und einen Lavoir-Krug, der 21/,' hoch war und, ohne 
Mebertreibung, 1!/, Gallonen Waſſer faßte. Ich nahm. alfo 
morgend 1 Uhr eine große Wäſche vor und überzeugte mich 
aus der Farbe des gebrauchten Waſchwaſſers, wie nothwendig 
die Vornahme derſelben geweſen. Sezt erit Jah ich mich näher 
im Zimmer um. Es befand fi darin ein fehr breites Bett, 
hinreichend breit für 3 Perſonen. Es war hart, ſehr hart und 
hatte bios eine dünne Couverte und ein Kleines Kopfkiſſen; 
allein darüber halte ich mic) nie und nirgends auf, weil id 
weder verzärtelt noch verwöhnt bin. Aber über einige andere 
Punkte bielt ich mich jehr und mit allem Rechte auf. Die 
Zimmerthüre war eine |. g. abgeitemmte Thüre, die 2 Füllun- 
gen hatte. In jeder Füllung befand fih ein großes rundes 
Loch, jo groß, daß man den Daumen hindurch fteden Tonnte, 
Dieſe Löcher waren dadurch entitanden, daß 2 Aeſte ausgejtoßen 
worden waren. Ueber der Thüre befand fich ein |. g. Ober: 
Re licht-Fenſter, das 3 Scheiben hatte, von denen 2 zerbrocen 
waren. Neben meinem Bett befand ſich eine zweite Thüre, die 
zwar wahrſcheinlich verſchloſſen war, da fie dem Drude nit 
nachgab, die aber auf der gegen mein Zimmer gefehrten Seite 
weder Schloß noch Riegel hatte. Nun wird mir auch der unbe: 
fangenfte und argloſeſte Menſch zugeben, daß dieſe mißlichen 
3 Umftände geeignet waren, mid mißtrauifh und vorſichtig zu 
ı machen. Ohnehin befand fi an dem fehr hohen Fenfter nicht 
ı einmal ein Vorhang, umd mußte ich nicht, was ſich dieſem 
Y Fenſter gegenüber befand: ein Hinterhaus, ein Gang oder eine 
347 
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Häuſerreihe jenfeit3 einer Straße — kurz: es kam mir in bie = 


jem immer fo unheimlich vor, als follte ich mich auf offener — 
Straße entfleiven und zu Bett legen. Wenn ich bedachte: du 
bift in Amerika, wo fo viele Verbrechen verübt werden, mo jp 
viele Fremde beraubt werden, wo Fein Hahn nach einem Morde | 
fräht; mern ich bedachte, daß ich mid im äußersten Winkel ins 


Yangen Ganges, deſſen anftoßende Zimmer vielleicht jämmtlih 

unbewohnt waren, befand; wenn ich an das Dberliht, die 

23 Löcher in der Thüre und an die Thüre neben meinem Bette, 
über die ich gar feine Gewalt hatte, ernftlih nachdachte — 
war's da ein Wunder, daß Verdacht in mir entftand? Was 
follte ich aber thun? Sch überlegte dieſe Frage ernftlich und 
gelangte zu dem Nejultat, daß Klugheit und Vorſicht dringend 
anrietben, nicht zu jchlafen, jondern wach zu bleiben. Sch 
fezte mich alfo, halb angefleivet, auf das Bett, löſchte das Licht 
aus, verlängerte den Tragriemen meiner Reifetafche, indem id) 
ven Dorn der Schnalle in das äußerite Riemenloch ſchob und 
hing diefelbe dermaßen um, daß fie auf dem Bette aufftund; 
bie Lefaucheux⸗Piſtole aber legte ich, in Kriegsbereitfchaft gefezt, 
neben mi). So jaß ich etwa eine Stunde auf der Lauer, allein 
Alles blieb fill, ſtill wie im Grab. Da fing’s endlih an, mih 
an die Füße zu frieren, da ich die Stiefel ausgezogen hatte; 
ih 309g daher das Pedal an mi und ftedte es unter Die 
mwollene Dede. Aber nun ftellte fich ein anderer, dem Nacht- 
wachen gefährlicherer Feind ein — die Schläfrigkeit. Troz 
aller Vorſäze, troz heroiſcher Aufraffung fielen mir die Augen 
zu — ich ſank hin ſchlaftrunken, matt, erihöpft von Hunger 
und Durst. Kaum eine Stunde mochte ich gefchlafen haben, 
als ich auffuhr. Horch! Was war Das? Auffahrend aus dem 
Schlafe, hatte ich ein Geräufch vernommen. War’s die Thüre, 
die auf den Gang führte, oder war's die Thüre neben mir? 
denn ich hatte eine Thüre in ihren Angeln knarren hören. 























U f 

Hr Mr 
Be. 
ri. 
D # 
H 

» 
* 
Bi 
N 
A 
% 
—1 


Ich griff nach meiner Piſtole, entſchloſſen, im Fall der Noth, 
‚mein Leben theuer zu verkaufen. Sezt hörte ich deutlich, 
ſchleichende Tritte auf dem Gang, die näher und näher famen. 
‚Schnell und leife befrei ich mich von der fchweren Reiſetaſche 
‚und jeze die Füße auf den Boden, um für einen Weberfall 
‚parat zu fein. Jezt ſchleicht's an meiner Thür vorüber, Leise 


an derselben taftend. „Aha!“ dachte ih, „nun wird's mohl 
Ernst, blutiger Ernit werden,” und war aufs Schlimmite ge 
faßt. Mllein es kam nicht zu Mord und Todtſchlag, denn die 
Thüre vis-&-vis wurde geöffnet, und das nächtliche Geipenit 
ging höchſt projaiseh auf den — Cloſet, der ſich jenfeit3 des 
Oanges befand. Im Dften gtaute der Tag. ch Fleivete mich 
an, zlindete die Kerze an, ſezte mich an ein Kleines Tiſchchen 
und trug diejes ſeltſame Abenteuer in mein Tagebuch. Dann 
warf ich mich aufs Bett und überließ mid einem erquiden- 
den Morgenichlummer. 

Dienftag, den 25. Auguft. Ms ich erwachte, Itand 
die Sonne am Himmel und verkündete einen prachtvollen Tag. 
Sch ging in das Speifezimmer binab und beftellte Caffee. 


Tauſende hungeriger, aufſäziger Mücken leifteten mir Gefell- 
ſchaft und fielen iiber die Zuderdofe her, aus der zu nafchen 
ich ihnen um jo unbedenklicher gejtattete, weil ich ſelbſt den 
Caffee jederzeit ohne Zucker genieße. Ich bezahlte die geringe 
e Handmwerksburihen- Zeche und verließ dieſes eigentliche Jammer— 
- hal, um mid) nad Cold-Springs in das uneigentliche zu bes 
geben. Ich nahm eine Droſchke, um mich bis zur Main-Street 
- fahren zu laffen, da von dort eine Street-far bis an die Creek 
- in der Nähe der St. Vincent's-Kirche in Cold -Springs fährt. 
Das Pflafter vom Bahnhof bis zur Main-Street ift fo jäm- 
merlich ſchlecht, daß hier nicht einmal das Sprichwort gilt: 
14 „Schlecht gefahren, ift beifer als gut gelaufen.” Sch ſaß bei 
J 


J 
J 


dieſer Fahrt wenig auf dem Polſter, ich ſchwebte mehr in 
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freier Luft, als ih faß, den Kopf aber dur das geöffnete 


Senfter zu ftreden, ift lebensgefährlih, da man ganz erbärmlich 
nad) rechts und links gefehleudert wird. Bei der Redemptoriften- 
Kirche ftieg ih aus, denn ich wollte meine Gedärme nicht der 
Gefahr ausfezen, in eine unheilbare Verwickelung zu gerathen, 


und lief in Gottes Namen bis zur Main-Street. Nota bene: 
ver Droſchkenfuhrmann verlangte für dieje kurze Strede 2 Dol- 
lar3, nach dem damaligen Cours des Vapiergeldes 3 Gulven 


30 Kreuzer. Wir wurden endlih um 1 Dollar des Handels 


einig. Nachdem ich einige Zeit an der Main- Street gewartet, 


Fam endlich eine Street-Kar, die in der Rihtung nah Col» 
Springs fuhr. Sc beitieg diefelbe und bezahlte 8 Cents. Allen 


kaum jaß ih, war die Kar an ihrem Biel; der Kutſcher hob 


die Deichſel aus, hängte fie auf der entgegengejezten Geite ein | 


und fuhr wieder zurüd. Ich ftieg natürlich aus und martete 


auf die nächte Kar. Sie Fam, ich ftieg ein, bezahlte wieder 
8 Cents und fuhr einige Blods meiter. Da ftopte aud fie, 
der Kutjcher verjezte die Deichjel und fuhr wieder zurüd. SH 
wartete wieder auf eine Kar, jtieg wieder ein, bezahlte wieder 
8 Cents, und nad) einigen Blods ftopte auch dieje Kar. Set 
riß mir aber der Geduldsfaden. SH war für 24 Cents eima 


eine halbe Stunde weit gefahren, war 3mal ein- und Smal 
ausgeſtiegen und hätte auf dieſe Weife für einen Dollar bis 
Mittags an die Creek zwischen Buffalo und Cold-Springs ge 


langen können. Ich hätte allerdings bis zur zweitlezten Station 


für 8 Cents par correspondance, wie man in Frankreich jagt, 
fahren fünnen, allein ih war mit diefer Einrichtung auf ame— 
rikaniſchem Boden nicht befannt, und bezahlte daher für jeden 


Weiterrutih ertra. Aber auch abgejehen von den für jede | 
Station bezahlten 8 Cents, hatte ich das Warten und das Ein 


und Ausfteigen fatt. Sch warf daher unmuthig meine Reife: 


taſche über die Schulter und marjäirte dem Jammerthal zu. 
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Sb erinnerte mic während diefes Marfches aufs Lebhaftefte 
an die durch mehrere Dftaven lachende Schwedin, die ich 1867 
auf dem „Birger Sarl“ getroffen, und in meiner jchwediichen 
Reiſebeſchreibung abcontrefeit habe. Schade, daß fie mich diefen 


Morgen bei meinen Kars- Wanderungen nicht beobachten konnte! 
Himmel an der Bettftatt! wie viele Dftaven würde fie for- 
tissimo auf und ab gelacht haben, wenn fie mich in der Main— 
Street der Büffeljtadt hätte ſehen können von Street:Kar zu 


Street-Rar auf und abfteigen! Doch der Deean trennte mid) ja 


von dieſer ſchwediſchen Lachtaube, und ſo konnte ich denn un— 
ausgelacht meine Kars-Wanderungen vollführen. Ich hatte noch 
eine volle Stunde zu marſchiren; doch ehe ich Cold-Springs 


erreichte, entdeckte mich Father Keck, der gerade in einer Kar 


nach Buffalo fuhr. Er ſtieg aus, hieß mich willkommen, nahm 
mir die Reiſetaſche ab und geleitete mich mit vielem Plaiſir 
in’s Sammerthal. Hier Härte e3 fih nun aud auf, warım er 
mid) in der verfloffenen Nacht nicht am Bahnhofe erwartet und 


in Empfang genommen. Des Briefträgers Rundgang endet 


nämlich bei der Creef, am Ufer des Sammerthals, in das er 
feinen Fuß nad dem Poſt-Reglement nicht ſezen darf. Ich 
hatte daher meinen Brief an diefe Endftation, care of Mr. N.N. 
(d.h. jo viel als durch Vermittlung eines gewiſſen Herrn N. N., 


der dort einen DBeerjaloon hält, an welchen Herr Father Keck 


feine Briefe damals adreffiren ließ, gejendet). Dort war aber 
mein Brief liegen geblieben. Father Ked hatte freilich verlangt, 
ib Iolle ihm Tag und Stunde meiner Ankunft in Buffalo 
von New-York aus telegraphiren, allein, um unnöthige Koften 
zu erjparen, wählte ich den mohlfeileren Weg — die briefliche 
Mittheilung — freilich zu meinem Schaden. Hätte ich übrigens 
telegraphirt, jo wäre ich ja um die interejfante Herberge und 
das herrliche Nachtefjen in Buffalo gefommen. Wie jchade, 
wenn diefe Gewürznelfe in meiner Reiſebeſchreibung fehlte! 
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Die St. Vincent's-Kirche iſt lediglich aus Sol Be 
ruht aber auf einem joliden Fundament aus Stein, das, wie 
e3 mir ſchien, mit Rückſicht auf die jpäter aus Gtein zu er⸗ 


bauende Kirche, ſogleich in ſolcher Stärke gelegt wurde. Im Fi 
der Kirche ift Alles reinlich und nett, ja Einzelnes reih, wie 
3. B. ein Rauchmantel (pluviale), den ein Angehöriger diefer 


Pfarrei der Kirche geihentt. Das Pfarrhaus jteht neben der 


Kirche, blos durch einen Gang von derjelben getrennt. Es if 


ein 11/, ftödiger Brickbau (Badjteinbau), mit Küche und Keller, 
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der für 2 Berfonen hinlänglih Raum bietet. Es wäre über 


gens Sehr zu wünjchen, daß die Fenſter des untern Stockwerkes 
durch Läden verihloffen werden fünnten; denn da das Haus 


hart am Wege und einzeln fteht, fo könnte ein Einbruch jehr £ 


leicht ausgeführt werden. Hört und lieft man doch nicht jelten, 


wird. Maurer:, Schreiner-, Glafer- und Shhieferdeder-Arbeiten 
find an diefem Haufe nicht zu tadeln, aber die Schlofferarbeit 
it unter aller Kritik. Dieſelbe ift übrigens feine Handarbeit, 
die aus einer Meifter-Werfftätte, fondern aus einer Fabrik 


hervorging. Der Schloſſer fann in Amerifa unmöglihd mit & 


der Fabrik conceurriren, weil die Fabrif en gros und mit 


daß ſowohl in Kirchen, als aud in Pfarrhäufer eingebroden | 


Maſchinen bei wenig Menſchenhänden die einzelnen Artikel viel 


bilfiger liefern fan, als der Geſchäftsmann, aber dafür find 


dieſe Artikel in der Regel ipottihleht. Es wird an dem Ma— 


terial ſehr geſpart, es wird Alles leicht, oberflählih und täu— 
Ihend für's Aug bergeftellt. Ich behaupte, daß die amerikani— 
ſchen Fabrikſchlöſſer, die ich ſah, das Anſchlagen nicht werth 
ſind. Der Drücker, respective die Falle, beſteht in der Regel 


aus Meſſingblech, das mit allem Möglichen ausgefüllt it. Da, 
die Die der Thüre fehr verschieden ift, und ſich die äußere 


_ amd innere Falle darnach richten müffen, jo wird, da mo die eine 
an die andere fih anjchließt, To lange mit dünnen Ringblättchen 





a 


nachgeholfen, bis fie paffen. Diefe Ringchen find aber ſchon 
- in den erjten paar Wochen dur und burchgerieben, und da- 


durch erhält die Falle zu vielen Spielraum und Iottert und 
wadelt in der Deffnung bin und ber. Der Schlüſſel einer 


- Hausthüre ift in der Negel nicht größer als ein gewöhnlicher 


Commodeſchlüſſel, und iſt deſſen Bart gewöhnlih bald aus 


gerieben. 

Die Fenſter haben nicht 2 große und 2 Kleine Flügel, die 
dureh den ſ. g. Kreuzftod von einander getrennt find, jondern 
fie beftehen durchſchnittlich aus 2 Theilen, von denen der untere 
hinaufgefhoben und der obere herabgelafien werden Tann. 


- Beide Theile hängen, wie bei uns die Fenfterrouleaur, in 


Shnüren, an deren Ende ein Gewicht angebradt iſt, das fo 
ſchwer tft als jede Fenfterabtheilung, damit es dieſem das Gleich- 


gewicht hält. Schnur und Gewicht hängen hinter der Feniter- 


niſchenverkleidung. Ih fand. allenthalben, daß die Fenfter 


durch das viele Auf- und Abſchieben Sehr bald verlottert wer— 
den, was, befonders im Winter, einen unvortheilhaften Einfluß 
auf die Heizung der Zimmer ausübt. Unfere Fenftereinrichtung 


it entſchieden practiſcher. In der Küche, die fih im Baſement 


befindet, ift ein DVerirbrunnen, da er fein Waffer gibt. Auch 
an dieſem Brunnen kann man fi überzeugen, wie fehlecht die 
- amerikanische Fabrifarbeit ift, beſonders jene, zu welcher gegof 


jenes Eijen verwendet wird. Es vergeht feine Woche, ohne 


h daß an ſolchen Artikeln etwas bricht und wieder reparirt wer— 


| den muß. Es wäre Doch gewiß vernünftiger, alle Artikel, die 


ſehr viel gebraucht werden, folid und darum theurer herftellen 


zu laſſen, als fie möglichjt wohlfeil zu Taufen und dann ftets 


- um theueres Geld repariren laſſen zu müſſen. 


a IE u a u 


Jeder Geiſtliche in Amerika Sollte nothwendiger Weite 


Ben fein und menigitens die Hauptſache von einigen Pro— 
E fegionen verftehen, namentlih von der Maurer>, Steinhauerz, 
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Bimmermanns-, Schreiner-, Glaſer-, Tüncher⸗ und. Sſhloſer⸗ 


Profeſſion; denn entweder hat er eine neue Kirche zu bauen 
oder eine baufällige zu reſtauriren, ein Pfarrhaus, Schulhaus 
oder Kloſter zu errichten oder verändern zu laſſen. Sn meld 


mißlicher Lage befindet ſich jeder Geiftlihe in Amerika, der 


davon Nichts verfteht, Nichts anordnen, abſchäzen, controliren | 
und revidiren kann, der fih nur auf Andere verlaffen muß, 
der lediglih auf Sahverftändige angemwiefen ift. Ein Solcher 


baut ficherlich verkehrt und um die Hälfte theuerer, als ein 


fachverftändiger, routinirter Prieſter. Ein Prieſter in Amerita 
follte aber auch außer diejer induftriellen Befähigung Mufik 
verftehen, theoretifch in derfelben gebildet fein, und:menigftens 


. Ein Inſtrument jpielen können — um einen Sängerdor | 


bilden, unterrichten, einüben oder wenigſtens beauffichtigen 
zu können. Er follte abjolut nothwendig medicinische Kennt- 
niſſe befizen, die Flinte, die Kaffeemühle und die Stopfnavel | 
handhaben fünnen. Er fommt in Amerika in die Lage, das 
Alles brauchen zu können oder anwenden zu follen. Und über 
haupt darf er nit linkiſch und unbeholfen fein, jondern er 
muß gemürfelt, „durch und durch,“ gewandt und Klug fein, 
fonit brennt ihn der amerifaniihe Boden fortwährend unter 
ven Sohlen, er macht Fehlgriffe auf Fehlgriffe und macht ih 
übervieß lächerlih und verächtlich bei den raffinirten und ge 
riebenen Amerifanern, von denen jeder wenigſtens 5 Yand- 
thierungen verfteht. Er follte überdieß Funftfinnig fein und | 
feinen Gefhmad haben, da der Amerikaner Feitivitäten, Ber: 
zierungen, Ölanz und Pomp liebt. | 
Das Pfarrhaus ift von der Kirchſpielsgemeinde nicht nur 
gebaut, fondern auch eingerichtet worden, damit bei der ziemlich 
häufig vorkommenden Berfezung der Pfarrer, der Nachfolger je 
weils ein eingerichtetes Haus vorfindet. | 
Die Lot, auf welcher Kirde, Pfarr und Schulhaus ſtehen, | 
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wurde von der Pfarrgemeinde, die blos aus 200 Seelen be 
ſteht, angefauft. Sie mag etwa 4 badiſche Morgen groß fein. 
Ein Drittheil davon ift Wald, in welchem der Vfarrer fo lang 
zu jeinem Gebraude Holz fällt, als Bäume vorhanden find. 
> Den Kaufbrief (Deed, ſprich Did) befizt jedoch der Biſchof, und 
if die Lot auf feinen Namen eingetragen — eine Vorfichts- 
maßregel, um eine allenfallfige Säcularifation unwirkſam zu 
machen. Bon der Beſteuerung ift, wie ich meiter oben ſchon 
erwähnt, alles Kirchengut befreit, ſelbſt Eultus- Gegenftände 
dürfen zollfrei in Amerika eingeführt merden. 
0. iſt gewiß ein ehr großes und ſchweres Opfer für eine 
:» Heine Pfarrgemeinde von 200 Seelen, Kirche, Pfarr und 
Schulhaus zu bauen und zu unterhalten, alle Kirchenerforder— 
 niffe anzufchaffen, den Geiftlichen zu falariren, zum Unterhalt 
des Bilchofes und de3 Priefterjeminars beizutragen und Die 
biſchöfliche und erzbiſchöfliche Kathedrale bauen zu helfen, von 
a den übrigen Beiträgen für den Beterspfennig, für das Ameri— 
kanum in Rom und das Lehrerfeminar in Milwaukee gar nit 
zu reden. Ale diefe Koften merden beftritten theil3 dur) 
freiwillige Gaben, indem 3. B. ein Pfarrkind eine Lot der 
Kirche ſchenkt, ein anderes eine Monftranz, ein drittes einen 
Kelch u. |. w. anſchafft; indem ein Frauenverein für das Lin- 
n. nenzeug zu Alben, Chorröden, Altartüchern forgt, und ein 
9 Jünglings- und Jungfrauenverein den Muttergottesaltar unter— 
halt und ſchmückt. Dann find die Pläze in den Kirchenbänken 
verrentet (Pew⸗Rent, Iprih: Piu-Rent). Die Pew-Rent trägt 
am meiften ein, in manchen Kirchen eine unglaubliche Summe. 
—. Sn Brooklyn werden 3. B. in jener Kirche, an welcher der 
bekannte freireligiöfe Pfarrer Henry Ward Beecher predigt, 
jährlich duch die Pew-Rent 54,000 Dollars erzielt, und erhält 
- der genannte Prediger von vdenjelben jährlich 20,000 Dollars. 
a Wie hoch ſich die Pew-Rent in der Trinity-Kirche in New-Nork 
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beziffern mag, läßt fih daraus jchliegen, daß der erfte Prediger. | 
an jener Kirche jährlich 12,000 Dollars von verfelben erhält. 
Sn katholiſchen Kirchen werden in der Regel für einen Plaz 
vierteljährlich 1 Dollar, alfo jährlich 4 Dollars bezahlt. Dann 
macht die Bor bei jedem Gottesdienft einen Rundlauf durch 
die ganze Kirche, und iſt das Nefultat derjelben in großen 
Kirchen durchaus nicht zu verachten. Um nur ein Beiipiel 
anzuführen, ermwähne id, daß in der irländiichen St. Jakobi— 
Kirhe in Newark allfonntäglich 1000— 1200 Dollars der OR 
entnommen werden fünnen. 

Dazu kommen die alljährlich vorgenommenen Gollecten | 
zur Aufbringung des Kathedraticums, des Beitrags für das 
Seminar u. ſ. w. 4 

Sind außerordentliche Ausgaben zu decken und Summen | 
aufzubringen für den Bau einer Kirche, die Erweiterung einer 
jolden, für Errichtung eines Pfarr-, Schul-, Kranken- oder | 
Waiſenhauſes, jo veranftaltet der Vriefter ein Pic-Nic, d.h. 
er läßt vor Allem Einlavungs- Karten anfertigen, ie a: 15 
oder 20 oder 25 Cents, en masse, weit und breit an den 
Mann gebracht werden. Dann terminirt er und die Trujtees 
(Kirhenvorftands: Mitglieder) und oft noch Vereins-Mitglieder 
Dier, Wein, Caffee, Zuder, Fleisch ze. Tiſche, Bänke, Oläfer, 
Taſſen 2c. werden auf diejelbe Weile zufammengebradt. Dann 
verfammeln fih die Theilnehmer an einem bejtimmten Tage, 
nahmittags im Freien, in der Regel in ven Anlagen oder im Gar— 
ten einer Reftauration, und treaten einander, d. h. je Einer 
um den Andern regalirt eine Gefellichaft von mehreren Per— 
jonen mit Wein, Bier, Liqueur, Caffee, Kuchen, Schinken u. |. wm, 
wobei die Hauptjache darin beiteht, die Portionen möglichſt 
Hein und theuer zu machen. Das terminirte Bier, jowie Wein, 
Caffee u. ſ. m. werden in Eleinen Gläſern und Taffen verabreiht 
und mit demjelben Preis bezahlt, wie wenn die Gläfer, Taffen 





































und Portionen groß wären. Eine Muſik trägt den ganzen 
Nachmittag gewählte Stüde vor; fie wird aus dem Erträgniß 
des Pic⸗Nic's bezahlt. Wer die Sache unterftüzen und fördern 
) will, zu deren Gunften das Pic-Nic gehalten wird, bejucht 
daſſelbe, löſt eine Karte, treatet tapfer und verlebt dabei einen 


tragen in der Kegel eine erkleckliche Summe ein. 

N Zur Abwechjelung wird hie und da ein Supper (Abend: 
4 ejjen) veranftaltet, wobei eine Kleinere Zahl von Perſonen als 
R ‚beim Pic-Nic Theil nimmt, und das Eſſen in den Vorder- 
i grund tritt. 

| Eine weitere Abwechſelung, um Geld zu Tirhliden oder 
wohlthätigen Imeden aufzubringen, find die Fairs (ſprich: Fähr). 
Sie beftehen darin: viele Vfarrfinder jammeln oder liefern 
Hunderte von Gegenftänden, die an einem geeigneten Ort, etwa 
in einem Schulfaale oder in einer Halle, zur Anficht ausgeftellt 
’ werden. Wer fie befichtigen will, muß Entree bezahlen. Diefe 
4 Gegenitände werden an einem beitunmten Tage ausgelooft. 
Selbſtverſtändlich find die Looſe nicht wohlfeil, da es gilt, 
einen edlen Zweck zu unterſtüzen, und werden die Gewinnſte 
ſehr oft zur Unterſtüzung des edlen Zweckes der Kirche, der 
Schule, dem Waijenhaus u. ſ. w. geſchenkt, worauf fie dann 
beſtmöglich verkauft werden. 

Seltener werden Vorleſungen gehalten. Man engagirt 
dazu einen berühmten Redner, der vor einem eingeladenen, 
zahlreichen Publicum über einen intereſſanten Gegenſtand einen 
längeren Vortrag hält. Das bezahlte Entrée wird dann für 
ven Firchlich-religiöfen oder gemeinnüzigen Zweck verwendet. 
Abends fuhren wir per Street-Kar nah Buffalo und 
wohnten in der St. Lonis-Kiche dem feierlichen Abendgottes- 
4 dienste bei, der deßwegen abgehalten wurde, weil an jenem 
Tage das Patrociniumsfeſt der St. Louis-Kirche gefeiert wurde. 


—— 


E äußerſt amüfanten Nachmittag und Abend. Sole Pic-Nic's 


EN 


sn 


Das Patrociniumsfeſt wird in Amerifa nämlich nicht mie bei 1 


uns auf den Sonntag verlegt, fondern am betreffenden Tage 


jelbjt gehalten. Nicolaus Sorg, Pfarrer an der St. Bonifaciuss 
Kiche in Buffalo, hielt die Feftpredigt, die, wie es fih von 
einem fo gewiegten Kanzelredner nicht anders erwarten ließ, 
in geijtreicher und ergreifender Weife zum Verjtand und Herzen | 
der Zuhörer ſprach. Auf die Predigt folgte die Veper, die 


von einem gut gefchulten Chor präcis gefungen wurde, allein 
einer ernten, würdigen Haltung für eine Kirche entbehrte. Die 


Kirche jelbit ift groß, die Altäre find in edlen Formen ge 
balten, fo viel ich wenigftens beim Glanze der Kerzen bemerfen 


fonnte. 


Mittwoch, den 26. Nuguft. Nachdem wir die heilige 


Meſſe gelejen hatten, verſah Father Keck einen zwölfjährigen 
kranken Knaben, etwa 25 Minuten von der St. Vincent's-Kirche 





entfernt, mit den heiligen Sterbjacramenten. Ich begleitete 


das Hochwürdige Gut auf dem Verfehgang durch Wald und 
Feld. Der arme Junge hatte die Waſſerſucht im höchſten 


Grade und litt brennenden Schmerz Tag und Naht; allein 


er duldete till und gottergeben und fehnte fih von ganzem 


Herzen nah) Vereinigung mit feinem Heiland im allerheiligiten 


Altarsacrament, den er jest das erite Mal empfing. Es war 
wirklih rührend und erbaulih, wie das Fromme Kind ganz in 


Andacht aufgelöit, vie Hände gefaltet, den Blid unverwandt 
auf das Hochwürdige Gut gerichtet, von Berlangen glühte, 


feinen Gott zu empfangen, und wie es feine Krankhut, feinen 


Schmerz und jeinen elenden Törperliden Zuſtand ganz 


vergefjen zu haben ſchien. Und der liebe Heiland hat es au 


bald nachher aus dieſem Sammerthal erlöft. Das Haus, in 
welchen diejer Franke Knabe verjehen wurde, mar noch eines 
der urſprünglichen Blodbäufer, die bei der Colonifirung der 


Gegend errichtet wurden. Balken auf Balken gejchiehtet, die 
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gZwiſchenräume mit Moos verftopft, kleine Fenfter, niedere 
Thüren, und das Dach theilmeis mit Stroh gedeckt. 

In der Nähe Buffalo’s ift auch noch eine Fleine Anſie— 
delung von Indianern, der Ueberreit einer größeren Refervation 
- von Senecasigndianern, die, al3 die Einwanderer-Golonie immer 
mehr fi) ausbreitete, mit den Tuscaroras-Indianern, die nahe 
am Niagara wohnten, aufbrachen und nach Weiten zogen. Ich 
ſah auf dem Bahnhof in Buffalo einen diejer zuricdgebliebenen 
” Seneca: Indianer, mit feinem Weibe, das in einem leinenen 
verſchloſſenen Sad, der an zwei Bändeln feftgebunden am Rüden 
hing, ein Kind trug. Er hatte, außer dem ftupiden Geſicht mit 
der kupferrothen Farbe, nichts Befonderes an fi, jein Weib 
aber, das von Fett erglänzte, trug ftatt der Schuhe Lumpen 
an den Füßen, lange blaue Hoſen von Tuch, einen Turzen, 
wollenen mit grellen Farben carrirten Rod, eine lange Sade 
und einen Strohhut mit breiter Krämpe. Das mindeftens 
zweijährige Kind in dem Sad fchien zu jchlafen, denn man 
- fonnte feine Bewegung defjelben wahrnehmen. 

Abends gingen wir nah Buffalo zu Father Sorg, wo 
wir in der Bonifacius-Kirche im Beichtftuhl Aushilfe Leifteten, 
da ein Frauenverein des andern Tages General-Rommunion 
hielt. Im Pfarrhauſe bei St. Bonifacius übernachtete ich auch, 
> da mich Father Sorg erfuhte, des andern Tages ein Seelenamt. 
J zu halten. Da mein Gaſtgeber ein vielgereiſter Mann iſt, ein 
Mann, reich an Erfahrung und Kenntniſſen, ein Mann, der 
muſicaliſch fein gebildet ift, ein Mann, deſſen humoriſtiſch-ſaty— 









———— — 






xiſcher Born unerſchöpflich quillt, verlebte ich bei ihm einen 
“a jehr heiteren, genußreihen Abend, den überdieß ein velifates 
Lagerbier würzte. 

2 Donneritag, den 27. Nuguft. Nachdem ich morgens 
7 eine geraume Zeit Beicht gehört hatte, celebrirte ich das Seelen- 
- amt umd theilte dann einer ſehr großen Anzahl von Frauen 
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die heilige Communion aus. Ein erfreulicher, tröſtlicher Anz | 
blid, eine fo große Schaar frommer Mütter gemeinschaftlich 

zum Tiſche des Herrn geben zu jehen! Wohl den Familien, in. | 
telchen eine fromme Hausfrau waltet! Wohl den Männern, die 
ein durch das Chriftenthum geadeltes und geheiligtes Weib 
haben! Wohl den Kindern, die eine Mutter haben, welche fie 





rd 


liebt, wie Maria Jeſum liebte. Eine wahrhaft riftlide und 1 


ächt Fromme Frau und Mutter hat ein eigenthürmliches Gepräge | 
de3 Antlizes. Es fpricht jo etwas Sanftes, Gütiges, Mildes, 
Freundliches, Hingebendes aus ihren Zügen, ihr reines, klares 


Auge hat etwas jo Gewinnendes und Zutrauen Erweckendes, 


während doch ein hoher Ernft auf der Stirne thront und jedes | 
zweideutige Nahen entjchieven zurüdmeilt. Sp lang die Mütter 


gläubig und fromm find, kann das Chriftenthum nicht unters 


gehen. So lang die Mütter das heilige Feuer der Liebe zu | 


Jeſu und Maria in den Herzen ihrer Kinder entzünden, kann 


das Licht des Evangeliums nicht erlöichen. ©o lang die Müt- | 
ter Thränen der heiligen Monika meinen und die Spracde der I 
heiligen Blanka führen, wird das Heiligthbum des Herren nit 
verwaift ftehen. Aber noch erhebender ift der Anblid, wenn | 
Hunderte von Männern gemeinihaftlih General- Kommunion | 


halten. Welch ein gutes Beifpiel für die Kinder, beſonders für 
die Söhne! Welder Glaubensmuth inmitten einer zweifelſüch— 
tigen oder am Bettelftab des Materialismus ji) binfchleppenden 


Welt! Welch mannhafte, Harakterfefte That unter der zahllofen | 
Heerde der Feiglinge, die fich fürchten, Farbe zu befennen, und 
vor dem Spott und Hohn der Gottesleugner und der Kirchen | 
jtürmer furchtſam fi verfriehen. Je jeltener jolch ein Felt, | 
jolh ein Greigniß von jo hoher Bedeutung für Kirde und 1 
Familie, defto auffallender, deſto ungewohnter und deſto ron 4 


die Freude über daſſelbe. 
Die St. Bonifactus- Kirche it ehr geräumig, hell md 
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freundlich. Der Chor ftund damals zum Langhaus in feinem 
richtigen Verhältniß, da er viel zu furz war. Uebrigens waren 
jene damaligen Raumverhältniffe blos provisoriih, indem ſchon 
bei Erbauung der Kirche darauf Rüdfiht genommen murde, 
diefelbe nad) Bedarf vergrößern zu Fönnen. Diefelbe wurde 
auch, ſchon ein Jahr nach meiner Nüdkehr aus Amerika beveu- 
tend vergrößert und mit einem Thurme verjehen. Die dortige 
Gemeinde zählt 5000 Seelen und wird von Father Sorg allein 
paſtorirt. Es hat übrigens noch mehrere ſehr große Fatholiihe 
Pfarreien in Buffalo, jo die St. Louis-Pfarrei mit 3500 See— 
len, die St. Mary's-Pfarrei mit 8000 Seelen, die von Redemp— 
torilten paftorirt wird, die St. Michaels-Pfarrei mit 7000 ©eelen, 
die von Sefuiten paftorirt wird, die St. Annä-Pfarrei mit 3000 
Seelen, ebenfalls von den Sejuiten paftorirt, und die St. Frans 
ciscus Kaverius-Pfarrei mit 1100 Seelen. Buffalo ift jeit 1847 
der Siz eines Bilhofes. Der erite Biihof mar Sohn Timon, 
der 1867 ftarb. Sein Nachfolger ift Stephen Vincent Ryan, 
ver am 8. November 1868 zum Biſchofe conjecrirt wurde, und 
von dem die Zeitungen jüngft berichteten, daß er bei jeiner 
Anwesenheit in Rom, anläßlich des Concils, auf den Tod er: 
krankte. Nach den neueſten Nachrichten ift derſelbe wieder her— 
geitellt. Die Diöceſe Buffalo zählt 116 Priefter , unter denen 
36 Deutſche find. Buffalo wurde 1801 von der holländischen 
Landcompagnie gegründet, anno 1806 zähle es erſt 16 Häuſer, 
anno 1810: 1500 Einwohner, 1814 wurde es im Krieg mit 
ven Engländern bis auf 2 Häufer niedergebrannt. Sezt ift Buf— 
falo eine prächtige, lururiöje Stadt und zählt 100,000 Eins 
wohner. Es hat feinen Namen von den Büffeln, die vor der 
Urbarmachung bier jehr zahlreich waren. Die Katholiken, die 
in biefiger Gegend mohnten, entbehrten viele Sahre der Seel— 
jorge, indem weit und breit fein Briefter wohnte; fie gingen 
daher alljährlich einmal nah Albany, alſo über 100 Stunden 
Kift, Amerikaniſches. 35 








weit, um wenigſtens Ein Mal im Jahre die heiligen Sacra 
mente empfangen und eine heilige Mefje anhören zu können. 
Später Fam Father Neumann in die Gegend, erbaute in North | 
buſh eine Kirche und ein Pfarrhaus und paftorirte die Katho— 
liken von dort aus viele Meilen im Umkreiſe. 1852 wurde 
dieſer jeelemeifrige Briefter aber zum Biſchof von Philadelphia 
a ‘erwählt, wo er 1860 als folder ftarb. Seit jener Zeit wird 
N Northbuſh von Tonawanda aus veriehen. 
BR Nahmittags fuhren wir per Eifenbahn zuerft eine Strecke 
längs dem Erie-See, dann an dem Niagara-Fluſſe hin nah 
—— Tonawanda, das an demjenigen Punkte des Niagara-Fluſſes er 
1% ‚baut it, wo ſich derjelbe in 2 Arme trennt und dadurch eine 
“ ‚große Inſel bildet. Wir wollten Father Kofler, einen gebore 
a nen Tproler, beſuchen, den wir aber, leider, wicht zu Haufe 
a trafen. Wir machten daher einen Ausflug nad der zwiſchen 
N ‚ven Niagara-Armen liegenden Inſel, auf die man fi vermit-| 
telit eines außergewöhnlih Kleinen und malpropren Dampf 
bootchens überjezen. läßt. Mit uns ließ ſich auch ein Jäger 
von Tonawanda überjezen, der auf der Inſel dem Weidwerk 
obliegen wollte. Er fagte, die Inſel ſeie, weil ſpärlich bewohnt, 
größtentheils mit Wald bedeckt und von großen Waſſermaſſen um— 
geben, wildreich und für die Jagd ſehr günſtig. Am Strande 
liefen eine Menge Waſſerſchnepfen auf und ab und in dem 
Röhricht tummelten ſich mehrere Arten wilder Enten. Er bliebe 
während der mondhellen Nacht auf der Inſel, verberge ſich in 
eine Hütte, die er an einer ſumpfigen Uferſtelle aus Schilf ge 
baut, und hoffe wenigftens ein Duzend Enten zu ſchießen. Als 
"wir am Wer auf- und abgingen, fahen wir Schwärme von 
Waſſerſchnepfen, die mit ihren ziemlic) langen Beinen ſchnellſJ 
auf dem fandigen Ufer hin- und herliefen. Die beiden Arme 
de3 Niagara find ſehr breit, tief und reißend; fie ſtürzen ſich 
haſtig dem furchtbaren Abgrunde entgegen, der ihnen am nörd- 
lichen Ende der Inſel entgegengähnt. Wenn der Wind von 
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Norden — hörten wir deutlich das dumpfe Rollen der 
Waſſerfälle. Nachdem wir eine ziemliche Strecke auf der Inſel 
Grand⸗Island) zurückgelegt, und ich in dem herrlichen Waſſer 
ein Bad genommen, ließen wir uns wieder auf das Feſtland 
kehrten nach Tonawanda zurück und trafen nunmehr 

Father Kofler zu Hauſe. Da der Herr Pfarrer gerade mit 
= der Veranſtaltung eines Pic-Nic beſchäftigt war, hatte er über 
j Hals und Kopf zu thun, allein deſſen ungeachtet widmete er 
uns eine Stunde feiner foftbaren Zeit und hielt uns eine 
3 jehr intereſſante Vorlefung über die Naturgefchichte der Wald— 

hühner, von denen wir ein ſchönes Eremplar von der Inſel 
J mitgebracht hatten. Es war ein Hahn, den der weiter oben 
4 ‚erwähnte Säger geſchoſſen, und der ungefähr 2 Pfund wiegen 
mochte. Herr Kofler hat in der Propaganda in Nom ſtudirt, 
Alt ein Polyglott und ſpricht claſſiſch lateiniſch. Nachdem der 
gelehrte, in Lateinifcher Sprache gehaltene Vortrag über den 
Waldhahn beendet war, wanderte derjelbe in die Küche, wurde 
ſchnell präparirt und von uns mit vielem Appetit verjpeift. 
- Das Fleiſch war äußerſt Fräftig, zart und mohlichmedend. 
Hi Bevor vie Naht hereinbrach, kehrten wir per Eiſenbahn nach 
ü Buffalo zurüd. Am See-Hafen vorüberfahrend, gewahrten wir 
\ ein verunglüdtes Dampfboot, defjen Vordertheil geſunken war, 
amd das nur noch mit dem Hintertheile, gleichfam Hilfe rufend, 














| war der Keſſel explodirt, als das ſtark beſezte Boot in den 
Hafen einfuhr. Mehrere Perſonen kamen dabei um's Leben, 
und Viele wurden ſchwer verwundet. | 
Freitag, den 28 Auguft. Ich hatte ein doppelläu— 
— Jagdgewehr mit nach Amerika genommen, da Father Keck 
ein ſolches von Deutihland zu erhalten wünjchte. Die Gewehre 
find nämlih in Amerika jehr theuer. Eine gute, nur einiger 
| Maßen ordentlich geſchäftete, doppelläufige Jagdflinte koſtet 
ie Bu» 35° 
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über ven Waſſerſpiegel hervorragte. Bor einigen Tagen erſt 
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25 Dollars, wogegen eine folche bei uns blos auf 30 Gulden zu 
ftehen fommt. ft die mit nah Amerika genommene Flinte 
ſchon gebraucht, fo koſtet fie feinen Eingangszoll, ift fie aber 
neu, fo muß für diefelbe fo viel Eingangszoll bezahlt werden, 


j 


daß fih duch den Import fein Profit mehr erzielen läßt. Die 


Sagodflinte, die ih mit nad Amerifa nahm, war jehon etliche 
Sahre vorher im Gebrauch geweſen, durfte alfo nicht verzollt 
werden. Die Flinte follte alfo heut nah dem Frühjtüde pro: 


birt werden. Behufs Defjen gingen wir in den Buſh (Wald), 


um dort Bögel zu ſchießen. Wir trafen aud eine Mafje der— 


felben an, von denen wir 15 Stüd, nebſt 2 Fencemäufen er 
legten. Ich lernte biebei Vögel kennen, die ich in Deutfhland 
im Freien niemals gejeben hatte, fondern nur aus Naturaliene 
cabineten fannte. Der erſte ift der Goldfpecht mit prachtvollem 
Gefieder. Derjelbe ift am ganzen Leibe gelb, an ver Brufi 
und am Bauche aber glänzend goldgelb. Der zweite war eine 
Art Falke, jo groß mie ein Thurmfalfe, der Schnabel nur mer 


nig gekrümmt wie bei jenem, Schwanz und Flügel gerade jo 
gejtaltet wie bei jenem, die Farbe des Gefieders aber war aſch— 
grau. Das Fleisch desjelben war nicht gerade fein und wohl- 
ichmedend, aber mwenigftens eßbar. Der dritte war eine Art 
Droſſel, nur etwas größer al3 unjere Walddroſſel und die 
Farbe der Federn an der Bruft weniger in's Hellgraue fpielend. 
Der vierte war der ſ. g. Blaufinfe, etwas größer als unjer 
Buchfinke und über den ganzen Oberkörper ſchön blau. Dieje 
Blaufinken trafen wir mafjenhaft an, ebenjo Spechte, Bunt- 


inechte und Grünfpechte, die ein äußerſt wohlſchmeckendes Fleiih 
haben. Wenn man in einem Hochmwald, mo e3 viele alte und 
abgeftandene Bäume hat, einige Zeit fich ruhig verhält, jo hört 
man nah und fern Spechte Flopfen und hämmern. Se mehr | 
aber die Wälder gelichtet werden, dejto mehr zieht fich der Specht 
mit dem Indianer nach Welten zurüd und wird im Norden und 
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RR Oſten immer ſeltener. Ein eigenthümliches Thier iſt die Fence— 
maus. Sie iſt von der Größe einer Ratte, hat einen zarten, 
. J— Pelz mit einem dunkelbraunen Streifen, der ſich 
an den Flanken hinzieht, kurze, ſtehende Ohren und einen 3" 
- langen Schmeif, der dünn behaart ift. Sie wohnt in Erd— 
a löhern, ſpringt in mächtigen Säzen und Flettert erſtaunlich 
flink, fo flinf, daß man ihr kaum mit den Augen folgen kann. 
- Sie nährt fh von Mais (Welſchkorn), Hafelnüffen, den Saa- 
men der Buchen und dergleichen. Da fie den Boden wie ein 

Sieb durchlöchert, mo fie häufig vorkommt, und Mais frißt, 
iſt fie ſchädlich und gefchieht den Farmern ein Gefallen damit, 
5 wenn man diejelben wegichießt. Diejelbe aber im Sprunge zu 
Schießen, dürfte dent geübteften und gewandteften Jäger uns 
i möglich fein. Man läßt diefelbe alfo auf die Bäume ettern 

und wartet e3 ab, bis fie ſich auf einem Aſte ruhig hingefezt, dann 
i holt man fie mit Hühnerſchrot herunter. Weil ih) denn Doch 
{ gerade am Gapitel von der Jagd bin, jo will ih hier nod) 

erwähnen, daß die Hafen in Amerika fehr Klein find, nicht 
| größer als bei uns die Stallhafen, und grau von Farbe. Man 
kann Tage lang in Feld und Wald debouchiren, bis man end» 
N Uch einen amerikaniſchen Lampe zu Geſicht bekömmt. Weidmanns 

Heil lächelte mir wenigſtens nicht, obgleich ich große Strecken 

Feld, Wald und Bush durchſtreifte; denn ih ſah nie einen 
i amerikanischen Hafen. Ein ſehr guter Braten ift das ſchwarze 
Eichhörnchen, noch einmal fo groß al unfer rothes oder ſchwar— 
zes Eichhörnchen und gerade jo gebaut und genaturt mie die 
europäischen. Ungenießbar ift dagegen das ſchlaue Racoon oder 
die Stinffaze, die einen furchtbar efelhaften Geruch von fi 
‚gibt. Sie it fait fo groß wie der Fuchs, mit dunfelbraunen 
Haaren und ſehr bufchigem Schweif verjehen. Ihre Geſtalt 
gleicht der einer Kaze oder eines Dachſes, ihr Kopf aber dem 
eines Fuchſes. Ihr Gebiß tft jehr ſcharf und ihre fünfzehigen 
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Füße ſehr geihiet zum Klettern, Rauben und Berzehren des 
Raubes eingerichtet. Sie iſt ein beſonderer Liebhaber von Ge⸗ 
flügel und Eiern, verzehrt aber auch Schnecken, Würmer, Fröſche 


u. dgl. Ihr Fell wird als Belz zu Fütterung von Kleivungs- 


ftüden benüzt. An Geflügel hat es in den Vereinigten Staa— 


ten: Truthühner, Faſanen, Birkhühner, Rebhühner, Waldhühner, 


mehrere Arten Schnepfen, wilde Schwäne, wilde Gänse, wilde‘ 


Enten und Wafjerhühner, wilde Tauben, befonders die Wander: 


taube, die in ungeheueren Schaaren vorkommt. Hirſche, Rehe 
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und Elennthiere find jehr felten geworden; ebenſo Bären, Waſch— 


bären, Wölfe und Luchſe. 


Wir bedauerten, das Ergebniß unferer Sagdpartie nicht 
ſchon mittags auf unferer frugalen Tafel verwerthen zu fönnen, 
weil es Freitag war; überdieß waren wir von einem Farmer, 
der zur Pfarrei Father Keck's zählt, zu Tiſch geladen. Derjelbe 
hatte uns fein Fuhrwerk in den Bush geſchickt, um uns dort 


abholen zu laſſen. Sch geitebe es offen, daß ih anfänglich 
großes Bedenken trug, das Buggy zu bejteigen, weil das Ter- 


rain, durch das wir fahren mußten, jehr uneben war, indem | 


Löcher, Gräben, umfangreiche Wurzeln und Gebüſch die Paſſage 


jehr erſchwerten und nad meiner Anficht verjperrten. Da aber 


Father Kek und Sorg unbedenklich dasſelbe beſtiegen, wollte 
ih Fabio Cunctatori nicht ähnlich fein und jaß ebenfalls auf. 
ber Das muß ich jagen, leichtiinnig iſt's, über jolches Terrain 





zu fahren, wo man jeden Augenblid erwarten muß, über den 


Siz hinabgeſchleudert oder durch das zuſammenbrechende Fuhr— 
werk zu einem Krüppel gemacht zu werden. Aber auch Das 


muß ich anerkennen, daß die amerikaniſchen Pferde, die ich 
näher beobachtete, ſehr ſicher, zuverläſſig und vertraut find, und | 
daß die amerikaniſchen Buggies und jene, die wie f. g. „Berner⸗ 
wägele“ gebaut find, eine fehr gute Conftruction und ſehr jo 
lides Material an fih haben. Die Speichen And Felgen ver | 
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Räder find jehr dünn und aus dem Holz einer der härteften | 
und zäheſten Eichenarten gefertigt. Die Räder ſind ſehr hoch BR. 
und der Bau des Gejtelles leicht und elegant und dennoch jehr @ 
ſolid. Die meiften Bu uggies find zweiräderig, die Deicyjel bil: 
det eine Gabel, und befindet fih über dem Size ein Schirm, 
E der aus einem Dach und 3—4 eiſernen Bogen beſteht, die zu— a 
{ jammengeklappt und auseinander gezogen werden können. Eine | 
> Rückwand befindet fi) jedoch nicht am Schirm, und ift die Lehne 
des Sizes jo niedrig, daß man den Rücken nicht anlehnen kann. Die 
J amerikaniſchen Pferde rennen mit dieſen Buggies und mit den 
Bernerwägelchen wie eine Kugel aus dem Rohr. Es iſt ganz 
enorm, wie gewaltig dieſelben beim ſcharfen Trapp ausgreifen, 
und wie lang fie in dieſem Tempo verharren. 
—— Wir fuhren alſo dur Heden und Stauden, über manns- 
dicke Wurzeln und tiefe Gräben, ohne daß das Pferd, das Fuhr— 
wert oder wir Schaden genommen hätten, und ic) behaupte 
# jteif und feft, vaß eines unferer gewöhnlichen Pferde nit durch | 
dieſe halbe Wildniß gekommen wäre, ohne zu ſtürzen, und daß 
feines unjerer Wägelchen diefe Stöße ausgehalten hätte Wir 
- Fämen auf unferer halsbrechenden Fahrt auch an einen Graben, 


> über den das Pferd jogleich jezen wollte, wobei natürlid a8 
Waägelchen hätte zu Grund gehen müſſen. Der Fuhrmann hielt — 
alſo das muthige Thier an, ſpannte es ſchnell aus und ließ er 


3 über den Graben jezen, wir 3 Father aber hoben das 
E ögelen über den Graben, jagen dann wieder auf, und im hi 
- Hu jagten wir wieder davon. Bald waren wir bei unferem 
E Gaftgeber, einem gemüthliden Alten, der aus Frankreih nor SR 
RE - vielen Jahren eingewandert war und dur Fleiß und Spar- ' 


Eiomtei ih ein jhönes Vermögen errungen hatte. Seine Farm RN 
- ALigt vet hübſch in einem gut angebauten Garten, an dem auf re 
der einen Seite die Straße nad) Northbuſh vorüberführt, und ke 


der auf der anderen Seite durch weitläufige Stallungen, Oeko— 
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nomiegebäude und eine Wieje begrenzt ift, auf der viele Reihen 
der edelften Obſtbäume ftehen. Die Obftcultur wird den Far 
mern aber dadurch ſehr erichwert oder wenigſtens jehr verbit- 
tert, daß gar viele junge und alte Buben bei Tag und Naht 
vie Bäume plündern. Das Clima ijt im Sommer hier derart 1 
tropiih heiß, daß eine und die andere Art Kolibri ih von 
Süden bis zum Crie-See auf ihren Wanderungen begibt. Mafter 
Caſpar, das der Name unferes Gaftgebers, befaßt fih nament 
lich mit Milchverfauf nah Buffalo, mweßmegen er eine Menge 
der Ihönften Kühe befizt, die auf großen Weidepläzen freie Ba 
jage haben, was zur Güte der Milch weſentlich beiträgt. Sein 
Haus ift halb Blodhaus, halb modern, indem an das ehema: 
lige Blodhaus, das nur noch als Küche benüzt wird, ein ge 
fälliges Farmehoufe angebaut wurde. Der jüngjte Sohn war 
gerade von einer höchſt merkwürdigen Krankheit befallen, in Folge 
veren Geſicht, Hände und Bruft angeihiwollen und entzündet 
waren und ihn heftig jchmerzten. Und woher diefe Aufgedune 
jenbeit und Entzündung? Der achtzehnjährige Junge war im 
Wald, in einer Entfernung von 3—4 Schritten, an einer jehbr 
heftig wirkenden Giftpflanze vorübergegangen, und davon waren 
Geſicht, Hände und Bruft gejchwollen und entzündet. Den 
eigentlichen, botanischen Namen diefer Giftpflanze fonnte ic) 
nicht in Erfahrung bringen, da man mir überall jagte, die 
Pflanze heiße eben „Giftkraut“; und deßwegen will ich dieſelbe aus 
eigener Anſchauung bejtmöglich bejchreiben, die Botaniker mögen 
vann den Namen verjelben feititellen. Diejes „Giftkraut” hat 
ſehr viele Aehnlichkeit mit dem Epheu, es ſchlingt ſich um die 
Bäume und frieht an denjelben empor. Blätter und Farbe 
find jenen des Epheu's ebenfalls jehr ähnlich. Da ich mic 
Bu wohlweislich bütete, nähere Bekanntſchaft mit dieſem höchſt 
nn gefährlichen Gewächs zu machen, fonnte ich dasjelbe nicht ſpeciell 
Ä unterfuden, und darum kann ich dasſelbe hier auch nicht 














— 


— 
RR 


} 
f, 
N 
R 
A 
wi 
* 
IK 
Mi 
1% 
W 
fl — 
— 
Mr 
& 
—* 
Bi 
4 
Y 
bi 
Br 
MR \ 
—9 
Ih, 
1 
I 
h 
J 
—4J 
MM 
bit 
% 
v 


u 
* ze 
x J 
Lan 
66 
— —* 7 
BUNTE 





— 1'505 ,— 


i detaillirt beichreiben. Manche Verjonen haben eine jo empfind: 
liche und für den Giftftoff der Pflanze jo empfängliche Haut 
und Lunge, daß fie Ihon auf 5—6 Schritte krankhaft von der— 


jelben afficirt werden. Wer dagegen weniger Empfänglichkeit 


- für Aufnahme ihres Giftitoffes befizt, der fan ohne Gefahr 


bi3 auf einen Schritt der Pflanze nahen. Wer durch diefelbe 
vergiftet wird, muß ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen oder, 
wie mir ein alter Farmer jagte, durch tagelanges Schwizen den 
Giftftoff wieder ausſcheiden. Dieje Giftpflanze ift, weil ſchon 


ihre Ausdünſtung ſo ſchreckliche Folgen nach ſich zieht, viel ge 


fährlicher als der Upas-Baum in Hinterindien und der Manz 
zanillo in Weſtindien, von denen man lange der Anficht war, 
daß ſchon die Ausdünftung ihrer Blätter giftig jei, d. h. tödt- 
ih auf den menschlichen Drganismus einwirke. — Wie dieſer 
Junge, jo hatte auch der große, zottige Matsh (Hofhund) 
Caſpar's etwas eigenthümlih Amerikaniſches an ſich, er roch 
nämlich wnausftehlih nah einem Racoon, das er vor act 
Tagen im Wald zerrilien. Der penetrante Geruch diefes Thie- 
res haftet wochenlang an den Kleidern der Menſchen und den 
Haaren der Thiere, die mit demjelben in Berührung kamen. 

Ich liebe es nicht, über Speis und Tranf zu referiren, 


doch kann ich hier nicht umhin, zu bemerken, daß Caſpar's Toch— 


ter, Miß Mary, ein bejcheidenes, im DVerborgenen blühendes , 
Veilchen, Nudeln fervirte, die in ihrer goldenen Pracht einer 
königlichen Tafel zur Ehre gereicht haben würden. 

Da des andern Tags das Patrocinium zu Northbuſh 
(Johannis Enthauptung) gehalten wurde, und wir dazu von 
Father Kofler, der Northbufh von Tonawanda aus als Filial 
perfieht, eingeladen waren; fuhren wir auf der jehr breiten 
Landftraße nach dem genannten Drt, wo ir uns bei einem 
Farmer, Namens DS, einem badischen Landesfind, einquar: 
tirten. | 
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Samftag, den 29. Auguft. Nahdem Amt und Pre⸗ 4 
digt vorüber waren, nahm ich das neben der Kirche jtehende 
Pfarrhaus in Augenſchein, das einjt der nunmehr in Gott 1 
5 ruhende Biihof von Philadelphia, Neumann, bewohnt hatte. | 
2 Es ift ein Farmehouſe und vollftändig ruinds, da es jeit 1852 | 
= nicht mehr bewohnt wird. Die Fenster find zertrümmert, ver 
Mind jpielt mit den Schindeln, melde von außen die Wände 
befleiven, der Negen fidert Dur Dad und Stubendeden und 
fällt in ſchweren Tropfen auf den morjhen Fußboden. Die 1 
Treppe vor dem Haus iſt eingejunten und mit Gras über: 
wuchert. Ein trauriger Anblid! 

Die 4 Mufifanten, die von Buffalo herausgefommen 
waren und den Kirchengejang ächt ländlich begleitet hatten, 
jpielten beim Mittageſſen auf und machten nad der Beiper 
Tanzmufit. Es war eine Kleine, gewählte Gejellihaft, die ſich 
ven Tanzvergnügen hingab. Hier konnte man von „Tanz 
vergnügen” reden, weil ſich Alles in den gemefjenen Schranken 
des Anftandes, der ftrengen Zucht und Sitte bewegte, weil fi 
fein Mißton, fein zweiveutiges Wort, feine Trunkſucht und 
feine unerſättliche Leidenſchaft einmiſchten. Hier ſah ich auch 
das ſchönſte Mädchen Amerika's, das mir zu Geſicht gekommen, 
eine blühende, in den edelſten Formen herangereifte Jungfrau, 
mit blauem, ſeelenvollem Aug und reichem, blondem Locken— 
haar. Ich bemerke Das blos deßwegen, um meinen Leſern und 
Leſerinen den Nachweis zu liefern, daß die ſchönſten, duftendſten 
ey} Blumen niht immer auf den Canapees und am Pianoforte 
— großer Städte ſproſſen, ſondern auch auf Farmen gedeihen; 
denn dieſer Ausbund des ſchönen Geſchlechts war eine Farmers— 
Bi tochter, und jujtement gerade die Tochter unſeres Gaftgebers. 
ER, Während das junge Volk tanzte, erging ih mic) mit dem | 
Farmer, der ehedem ein Sattler, war, auf deſſen Gut, das ſehr 
guten Boden hat und trefflich angebaut iſt. Er zeigte mir jein 





































urſprüngliches Wohnhaus, ein Blockhaus, das er mit 2 Lands: 
leuten bei jeiner Anfiedelung ſelbſt errichtet, worauf er dann 
jenen ebenfalls half, für ſich Blodhäufer zu bauen. Er erzählte 
mir von den Mühen, Drangfalen und Entbehrungen der an— 
fänglichen Urbarmahung des Bodens, von den Wölfen und 
- Klapperichlangen, die damals noch in großer Zahl vorhanden 


waren. Er zeigte mir feine Maſchinen zum Säen, Ernten und 
Dreſchen, jeine Deconomie-Gebäude, in welchen ein großer Vor— 
rat) von Früchten aufgejpeichert war, feine Ställe voll Kühen 
und Verden ſchönſter Nace, feinen Hühnerhof und feinen Objt- 


garten. Hier überzeugte ih mich dur den Augenſchein, daß 
- in Amerika die Zwetſchkenbäume feine Zwetſchken, ſondern Pflau— 
men tragen, was gewiß jehr merkwürdig ift. Wenn der ges 
— pflanzte Zwetſchkenbaum zu tragen beginnt, liefert er das erfte 
E Jahr volljtändig ausgebildete Zwetſchken, im zweiten Sahre aber 
it die Frucht ein Mittelving zwiſchen Zwetſchke und Pflaume, 
und Shon im dritten Jahre ift die Metamorphofe vollftändig 
vor ſich gegangen: aus der Zwetſchke iſt eine Pflaume geworden. 


Sonntag, den 30. Auguft. Father Keck hielt die 


I Predigt in engliſcher Sprache, und ih das Hochamt. Der heu— 
tige Tag war wieder entiezlich heiß, es war zum Verſchmachten 
ſchwül und nirgends ein kühles Pläzchen. Bier und Wein ver— 
”  mehrten den Durjt, das Wafjer aber war jehr lad und roch 
und ſchmeckte jehr ſtark nah Schwefel. Da beim Pfarrhaus 
B fein Brunnen ift, d. h. der vorhandene zerbrochen und ohnehin 


ww 


E waſſerleer war, mußten wir das Waffer ziemlich weit herholen 
- Iaffen, wodurch es noch lauer und mijerabler wurde. Die 


St. Sojeph-Schweitern, welche die Pfarrſchule unter ſich haben, 


und deren Klofter nebit Garten ganz nahe beim Pfarrhaufe 
der St. Vincent's-Kirche ligt, waren jo freundlih, uns von. 
- ihrem edelſten Obſt zu Ichiden, beſonders Mirabellen und Reine 
’ claudes, von denen ih, um den Durft zu ftillen, eine ſtarke 
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Portion verzehrte, was mir aber ſehr fchlecht bekam; ich zog 


mir nämlich eine heftige Hämatochezie zu, die mid) erfi dann | 


verließ, als ih von Buffalo abgereift war. Sch fehrieb aber 
diejen mißlichen Umstand, der mich befiel, nicht blos dem Ge 
nufje des Obſtes, jondern, und vorzugsmeie, dem Schwefel 
waſſer zu, das ich zu trinken genöthigt mar, ſowie dem gefälihe 
ten Wein und Bier. | 

Nachmittags hielt ich die Chriftenlehre, und Father Ked 
die Veſper in lateinischer Sprache. — Abends bejuchten uns 
2 Landsleute, Maurer Scherer und N. Lichtenauer, beide ge 
bürtig von Endingen am Kaiferftuhle. Scherer betreibt ein 
jehr einträgliches Geichäft, da ein ſolider Maurermeifter jehr 
gut bezahlt ift; Lichtenauer’S Frau aber, eine geborene Raſtat— 
terin, befizt ein renommirtes, jehr rentables Puzgeſchäft in: 
mitten Buffalo’s. 

Montag, den 31. Auguft. Ich blieb am Vormittag 
zu Haufe und gerieth an ein Gefhäft, das mir zwar nicht 
fremd ilt, das man aber auf einer Reife doch jelten vornimmt 
— ans Holzmaden. Ms ih nämlih im Begriffe war, mid 
mit einem Bude in den Bush zu begeben, jah ich unjere ine 
terimiftiiche Haushälterin, eine geborene Amerikanerin, im Hofe 
Holz machen. Gewiß etwas Unerhörtes in der ganzen Union! 
Und hätte ih mich nicht der jugendlichen Miß erbarmen follen, 
die faum im Stande war, die ſchwere Art zu führen? Sch hieb 
alfo wader zu und hatte in furzer Zeit einen Vorrath aller 
mögliden Holzjortimente geipalten: Furzes, dünnes Anfeuer- 
holz, ftärferes Caffeeholz und gröberes Koch- und Bratholz, wo— 
durch ich mir hoffentlih den Danf der ganzen amerikaniſchen 
Ladieswelt erworben habe. Im Bemußtjein, eine edle That voll- 
bracht zu haben, ging ich mit Hochgefühl in den Buſh, jedoch 
jezt ohne Buch, und betrieb botanische Studien. Der amerifa- 
niihe Wald ift jehr reih an verſchiedenen Baumgattungen. 

























5 Bei uns find größere Waldgründe entweder blos mit einer N 


oder nur mit wenigen Baumgattungen beitanden. Es gibt bei 


uns Nadel- und Laubwald, MWälver die fait ausſchließlch aus 


Weißtannen, Rothtannen oder Fichten beſtehen; andere, in denen 
die mächtige Eiche oder Buche vorherrſcht; wieder andere, die 
Birken und Eſpen, Erlen und Eſchen haben; und wieder an— 
dere, die reich an Ahorn und Ulmen ſind. In Amerika findet 
man aber die größte Mannigfaltigkeit der Baumgattungen auf 
ganz beſchränkten Waldflächen. Es find nicht ſelten 20—25 
verſchiedene Genra und Species von Nadel- und Laubholz, 
die im Umkreiſe weniger acres üppig gedeihen. Im Allgemei— 
nen iſt der Wuchs der Bäume üppiger und ſchlanker, und das 
Laubwerk reicher und ſaftiger als bei uns. Auch findet dort 


die Ausathmung des Sauerſtoffes in reicherem Maße ſtatt als 


in unſeren Wäldern, was offenbar von der höheren Tempera— 


| 4 tur herrührt. Ueberdies geben die Blätter mander Bäume 
einen feinen Wohlgeruch von fih, was bei uns nicht der Fall 


it. Sch traf z. B. Linden, deren Blätter, zwijchen den Hän— 
den gerieben, einen äußerft angenehmen Geruch von fich gaben. 
Es ift darum ein Hochgenuß, in amerifanishem Walde ſpazie— 


ren zu gehen. Es gibt 26 Eichengattungen, 20 von Nadelhöl⸗ 


zern und 18 des Wallnußbaumes. Der herrlihe Tulpenbaum 


J (liriodendron tulipifera), die Robinie (oder Erbſenbaum) mit 
rothen, wohleiechenden Blüthen, die in Traubenform abwärts 
hängen, mit fingerlangen, flachen Hülfen, in denen fi) nieren- 
4 fürmige, ölreiche Samen befinden; Gleditſchie (oder Honigkäfer), 
deſſen Zweige mit Dornen bejezt find, mit grünlichen Blüthen 
— im Nifpen und jehwertförmigen, ſchuhlangen Hülfen, in denen 
ſich 10—20 Bohnen befinden, die ein fühes Mark enthalten, 
kommen bier vielfältig vor. Einer der herrlichften Bäume ift 
die Weynmuthkiefer (pinus strobus), die gegen 200’ hoch und 
1000 Jahre alt wird und ein wortrefflih Holz hat, das zu 








Bau: und Maſtenholz verwendet wird. Die Magnolie ift eine 
wahre Pracht der Wälder mit ihren großen Blättern und wohl⸗ 
riechenden, gelblichrothen und weißen Blüthen. Der Samen 
befindet ſich in einem walzenartigen Behälter, der einem Tan | 
‚nenzapfen nicht unähnlich ift, und hängen die einzelnen Samen | 
an zolllangen Fäden rings um die Zapfen. Auch Safjafraz- 1 
Bäume trifft man nicht felten, die einen gewitrzreihen Geruch 
verbreiten und eine gelblihe Blüthe in Form einer Dobe tra 
gen. Die Frucht ift eine Beere, in der Größe einer Erbſe, ud 
von Farbe röthlichblau. Holz, Wurzel und Rinde find office 
nell und werden bei Nieren- und Hautkrankheiten angewendet; 
die Blüthen aber find magenftärfend, Erampfftillend und jhmeiß- 
treibend. Maulbeerbäume, Cypreſſen, Cedern und Lebensbäume 
(thuja) tragen nicht menig zur Zierde, zum Reichthum 
und zum Wohlgeruh der Wälder bei. Es gibt prächtige 









Kaftanienbäume und einen Iwergfaltanienbaum, der kleine, 
aber ebenfalls eßbare Früchte trägt; ferner Perſimonen- oder 
Dattelpflaumenbäume (diospyros virginiana) mit gelben, apri- 
koſenähnlicher Frucht. Am mwerthoolliten ift aber der Zuder: 
ahorn, über dejjen Benüzung ich bier Einiges anführen will. 
Diejer foftbare Baum gedeiht in den Staaten: New York, Pen 
ſylvanien, Ohio, Indiana, Michigan, Wisconfin, Jowa und 
Sanada. Er wählt wild und fommt meiftens in Geſellſchaft 
der Linden, Eſpen, Eichen, wilden Kirſchbäume, Buchen, Butter- 
nüffe, Gurkenbäume und Schierlingstannen vor. Er mwird jel- 
ten in großen Gruppen wachſend gefunden. Nur ausnahms- 
weile Anden fich größere Beltände Desjelben von mehreren hun- 
dert Meilen in Dber-Canada, Michigan, Wisconfin und Zoma 
Cr wählt nur in gutem, naſſem Boden, und ftehen in der 

Kegel auf einem acre 30—40 Bäume, die gegen 50’ hoc) wer: 
ven und ausgemachjen 2—3' Durchmeſſer im Stamme haben | 
Der gemeine Ahorn blüht roth, der Zuderahorn dagegen weiß. | 
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= Die Blüthezeit beginnt vor jener der Blätterentwickelung. Das 
Hol ift ſehr leicht entzundbar, felbft wenn es noch grün ift, 
md enthält die Aſche desfelben fehr viel Kali. Die Bäume 
werden im Februar, März und April angezapft und zwar in 

der Weife, daß man vermittelt eines Bohrers ein 3/; Zoll tiefes 
Roh in Rinde und Hol, macht und dasſelbe nad) und nach) bis 
N "auf 2 Zoll vertieft. Bon Strede zu Strede bringt man in 
aufſteigender Richtung viele folcher Löcher an und ftedt in jedes 
sein Röhrchen von Sumad oder Hollunder, durch das der ab- 
- teänfelnde Saft in einen untergeftellten Teog von Ahorn, 
Linden-, Pappeln- oder Eſchenholz läuft. Durch das Anbohren 
und Ausfließen des Saftes ſteht der Baum nit nur nit ab 
und erleidet in feinem Wahsthum feinen Schaden, jondern es 
wird darin befördert. Se öfter derfelbe angehohrt wird, defto 
> Aaftreicher wird er, und deſto mehr Zuderftoff enthält der aus 





titativ die ertragreichtten, welche von den Spechten, deren Lieb- 
haberei es ift, Zuckerahornſaft zu ſchlürfen, verwundet werden. 


— .-.@7—36 rheiniſche Schoppen). Sind die Tröge voll, jo. wird 
der Saft jogleih in den Keffel zum Einkochen desſelben ge 
ſchüttet. Je eher der Saft zum Einkochen kömmt, und je grö- 
er die einzufodende Quantität ift, deſto mehr Zuder mird 
gewonnen. Auch iſt es vortheilhafter, kupferne Kefjel zum Ein- 
kochen zu gebrauchen als eiſerne, da der Zucker in den erſten 
” eine jhönere Farbe als in den lezten erhält. St der Saft zur 
Hälfte eingekocht, ſo wird er durch ein Tuch gefeiht und jogleich 
” wieder in den. Keffel gefchüttet und von Neuem gelodt. Da 
derſelbe leicht auffprudelt und über Den Rand des Keſſels Läuft, 
ſezt man demjelben, zur Verhütung des Ueberlaufens, eimas 
Butter oder Schweinefett zu. Das Läntern geſchieht durch 
Anwendung von Kalk, Eiweiß oder friiher Mild. Ein Löffel 










ihm gewonnene Saft. Sene Bäume find qualitativ und quan 


Aus einem angebohrten Baume laufen 3—4 Gallonen Saft. 
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voll aufgelöften Kalfes, das Weiße von einem Ei oder 2 Schoppen 

friiher Mil) reihen hin, 15 Gallonen Saft zu klären. Em 
Baum von mittlerer Größe liefert 20—30 Gallonen Saft in 
20—30 Stunden, aus denen 5—6 Pfund Zuder gemonnen 
werden. Bon einem jehr großen Baum fünnen gegen 20 Pfund 
Zuder gewonnen werden. Das Anbohren der Bäume, das 
Sammeln des Saftes und die Bereitung des Zuders fordern keine 
außerordentlihen Kenntniffe und Feine weiteren Vorkehrungen, 
da fih in jedem Blodhaus verjchiedene Züber und Kejjel, Eier 
und Milch befinden; jelbit Kinder können zu all den angegebe- 
nen Handthierungen verwendet werden, und fällt überdieß die 
Zeit der Zuderbereitung in eine Zeit, wo alle landwirthſchaft— 
lihen Geſchäfte ruhen, woraus hervorgeht, daß die Zuderberei= 
tung ein jehr profitables Geſchäft iſt. Auf gewöhnliden Far- 
men fünnen jährlih jehr leicht 400 Pfund Zuder producirt 
werden, und gibt e3 einzelne derjelben, die diejen Induſtrie— 
zweig ſchwunghaft betreiben und darım bis 1500 Pfund jähr- 
ih produciren. Der Zuderahorn liefert auch einen ſehr angeneh- 
men Syrup, vortrefflihen Eſſig und einen guten, ſtarken Spi— 
ritus, Wird der Baum aber zu Ende des Frühlings, während 
des Sommers over anfangs des Herbites angezapft, jo Liefert 
er einen ſehr erfriihenden mouffirenden Wein, der mit dem 
Champagner Aehnlichkeit hat. Nah all dem Angeführten ift 
der Zuderahorn gewiß ein foftbarer, nicht genug zu jchäzender 
Baum, auf deſſen Erhaltung, wo er wild wächſt, und auf deſſen 
Gultur, wo er thörichter Weiſe ausgerottet wurde, alle Sorg⸗ 
falt zu verwenden ift. Auf mander neu angelegten Farm von 
150 acres befinden fich 4000 Zuderahornbäume; werden nun 
blos 2000 derjelben, bei Lichtung des Waldes und Anlegung 
von Feld und Wiejen, nicht umgehauen; jo liefert jeder der— 
jelben, gering veranjhlagt, 5 Pfund Zuder jährlid. Das 
Pfund Zuder Toftet in der Negel 6 Cents, aljo ertragen. 
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2000 Bäume in jedem Jahre 600 Dollars oder 1500 Gulden 
nah unjerem Gelde. Werden aber die Ahornbäume Funft- 
gerecht gepflanzt und gepflegt, ſo werfen fie auch eine erhöhte 
Ertragsſumme ab. 

Nah dem Mittagefjen gingen wir auf den allgemeinen 
Friedhof, der ganz in der Nähe der St. Vincent3- Kirche ligt, 
pazieren. Unter einem allgemeinen Friedhof darf man fich 
aber nicht einen Kirch- oder Friedhof wie bei uns vorftellen, 
wo die Leichname reihenweiſe beerdiget werden, und auf jedem 

- Grab ein Kreuz aufgepflanzt ift — bewahre! Sn Amerika 
gleichen die allgemeinen Friedhöfe und jene der Freimaurer 
(mit welchem Namen ich jeweils alle jene geheimen Gejellichaf- 
ten bezeichne, die feine pofitive, geoffenbarte Religion, Feine 
Dffenbarung und Kirche anerfennen und mit jeder hriftlicen 
Confeſſion in Fehde liegen) Parkanlagen mit hoben Baumgruppen 
und niedrigem Geſträuch, mit verjchlungenen Wegen, Raſen— 
pläzen, Sizbänken und zerftreuten Gräbern, auf denen in der 
Kegel ein Monument aus Sandftein, Marmor oder Eifenguß 
Steht. Es ift wunderfelten, daß man auf einem ſolchen Monu— 
ment eine fehüchterne Andeutung einer hriftlichen Idee wahr 
nimmt, die aber dann in einem vieldeutigen Embleme ihren 
Ausdruck findet. Diejenigen, die im Leben zufammengehalten, 
gleicher Anfiht und gleichen Glaubens waren, wollen auch im 
- Tode vereiniget fein. Jede Pfarrgemeinde hat ihren Confeſſions— 
Kirchhof, und ebenfo jede größere politiſch-religiöſe Geſellſchaft 
den ihrigen. Dann gibt es noch farblofe, gleichjam kosmopo— 
litiſche Friedhöfe, die reine Speculationsfahe, reines Actien- 
” unternehmen find. Cine Geſellſchaft kauft z. B. jo und fo 
” viele acres Land, die in der Nähe einer Stadt möglichſt frei, 
7 auf einer Eleinen Anhöhe gelegen und mit Wald beftanden find, 
zur IAnlegung eines Friedhofs. Nun wird ein Theil der Bäume 
gefällt und die Wurzeln ausgeftodt. Dann wird das Ganze 
Kift, Amerikanifches, 36 
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mit einer Fence umgeben. Hierauf werden verſchlungene Wege, 
Hügelhen und Najenpläze angelegt und jchnellwachlende Ge 


fträude und Blumen in Rondels gepflanzt. Zulezt wird ein 
Todtengräber und Aufjeher des Friedhofs angeftellt, und wenn 
die Sache nobel und ſchwunghaft betrieben wird, baut man 
demselben ein eigenes Haus auf dem Friedhof, nebſt einer 
Leichenhalle. Jezt wird der Friedhof in den Zeitungen annoncirt 
und als herrlicher, jehattiger Ruheplaz für die im Weltjchmerz 


gebrochenen Herzen angepriejen. Das Publicum wird einge 


laden, denjelben in Augenschein zu nehmen und ſich gefälligit 
auf demſelben beerdigen zu laſſen, nachdem der Vorhang am 
Lebenstheater gefallen. Findet das Publicum an dem betreffen: 
ven Friedhof Geſchmack, bietet er eine ſchöne Ausſicht, ligt er 


fonnig und luftig, find die Bäume fchattig und die Blumen 


duftend; jo ift das Unternehmen gefihert, die Actien Tteigen, 


und die Unternehmer machen glänzende Geſchäfte. Jeder Be 
gräbnißplaz, 6’ lang 2’ breit foftet je nachdem jo und jo viele 


Dollars. Wird der Begräbnißplaz nur für eine gewifje Zeit 
periode gekauft, jo iſt er nicht jo theuer, als wenn ein blei- 
bendes Monument darauf errichtet wird. Sch will bier einen 
Ipeciellen Fall anführen. Ein Begräbnißplaz auf dem Kirchhof 
der fatholiihen St. Marien-Gemeinde in Melroſe bei New— 
York, mit dem Recht, einen Grabftein auf demjelben zu errich- 
ten, koſtet 10 Dollars. Ich füge dieſer Angabe noch bei, damit 
der geneigte Leſer fieht, daß das Sterben in Amerika eine höchſt 
theuere Sade iſt, aus einer amerikaniſchen, jpecificirten Nech- 
nung Folgendes an: 


Dollars. 
Ein einfacher Sarg ſammt verfilberter Platte, auf welche 
ver Name des Berjtorbenen eingegraben wird . . 30 
Begräbnibplaz ſammt Deinen des Grab . . ... 2 
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Dollars, 
Mebertrag ’. „on aa) 

Bu Sams des Begräbnißplages . . . 2... 2... 6 
aenwagen . . . INSERENT, 
6 Chaifen für die —— — 30 
Für ein hölzernes, einfaches En bis zur Eng 

des Monumentes.... J 3 
Für ein beſcheidenes Monument von mot N 
Br eek aufvemfelben |... . N. 6 
eenbenverwähnte. |... ... HIN RR 


Sn Summa: 202 


over 505 Gulden. Das ift —— horrend, aber für Amerika 


nicht theuer, ſondern bürgerlich einfach; denn der Verſtorbene, 
für deſſen Beiſezung auf dem Melroſer Friedhof 505 Gulden 


zu bezahlen waren, war ein johlichter Schuhmader. Es gibt 


Begräbnißpläze, die 50 bis 100 Dollars koſten; Monumente, 


die in die Taufende fich belaufen. Muftkaliihe Todtenämter 


mit Predigt, für die 50 bis 100 Dollars bezahlt werden. Einer 


der größten Friedhöfe der Union ift jener bei Brooklyn, auf 


Long-Island, der 242 acres Land enthält und eingefencet ift. 


Er heißt Greenwood Gemetery, d. h. Grünmald-Frievhof. An 


- Werktagen iſt der Beſuch deſſelben Jedermann erlaubt, am Sonne 


tag dürfen ihn aber nur folde Berjonen bejuchen, die eigene 


Begräbnißſtellen (Lots) auf demſelben befizen. Der Breis einer 
permanenten Lot für Erwachjene beträgt 15 Dollars, für Kin: 


- der unter 10 Sahren bis zu 2 Jahren 7 Dollar 50 Cents, 





- and für Kinder unter 2 Sahren 5 Dollars. Der Preis für 
nicht⸗permanente Lots (temporary intermets) beträgt für Er- 
wachſene 10 und für Kinder 5 Dollars. Es ift verboten auf 
dieſem Friedhof zu rauhen, jelbit an jenen Pläzen, mo Feine 
H Gräber fich befinden, und wo man blos fpazieren geht, um die 
herrliche Ausficht auf New-Yrk, deſſen Hafen und die Umgebung 
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zu genießen. Es iſt ferner verboten, Speijen und Getränfe 
mitzunehmen. — Die Bermögenslofen werden auf einem Ges 
meinde-Friedhof für die Armen (cemetery of the poor) beer⸗ 
diget. 

Es iſt in Amerika eine heilloſe und widerwärtige Unſitte, 
wegen jeder Kleinigkeit die Todten wieder auszugraben und 
auf einem andern Friedhof zu beſtatten. Man ſollte unbedingt 
die Todten in Ruhe laſſen. Wie oft wird der Leichnam von 
den Kindern, Eltern, Gatten und Vereinen, denen der Ver— 
ſtorbene angehörte, reclamirt, nachdem er Jahr und Tag im 
Grab gelegen! Wie oft ſieht man in den Eiſenbahnpackwagen 
Särge, deren Inhalt, wie jeve andere Waare, behandelt, herüber 
und hinüber geworfen und polternd und fluchend, mit Koffern 
und Kilten, aufs und abgelavden wird! Solches ift höchſt un- 
würdig, das religiöje Gefühl Fränfend und den Zartſinn tief 
verlezend. — Der Confeſſionshader und Religionskrieg wird 
auch auf dem Friedhof noch fortgejezt, indem oft ein fanatiſcher 
Gatte jeine Gattin, oder eine ſchwärmeriſche Gattin ihren 
Gatten nit auf dieſem oder jenem Confeſſions- oder allge 
meinen Friedhof in Staub zerfallen laſſen will; weßwegen jte 
ven Leichnam, jelbit gegen die Yeztwillige Verfügung des Ber: 
ftorbenen, ausgraben und auf demjenigen Friedhof beijezen 
laſſen, auf den fie nah) ihrem Tod verbracht zu werden wün— 
ihen. Die geheimen Gejellichaften wachen mit argwöhniſchen 
Augen Darüber, daß der Friedhofwächter, der Leichenhaus- 
aufjeher und die Todtengräber nicht gläubig, orthodor, und 
ſpeciell, nicht katholiſch oder Fatholiih gefinnt feien. Es iſt 
mir ein Fall bekannt, daß eine freireligiöfe Friedhof-Commiſſion 
dem irländiihen Friedhofwächter und Todtengräber, der wahr- 
jcheinlich aus Ueberſehen oder jeines Geldes wegen von der— 
jelben angeitellt worden war, deßwegen einen Scharfen Ver: 
weiß erhielt, meil er mit Geiftlihen umging, ja weil katho— 
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liche Geiftliche ihn jelbft auf dem Friedhof befuchten, wodurch 
derjelbe (der Friedhof) entweiht würde und die Todten in ihrem 
ewigen, fügen Freimaurerſchlummer gejtört werden könnten. 
Zugleich wurde er mit Entlaffung bedroht, jofern er den ge 
fährlihen und anftedenden Umgang mit jo übelberüchtigten 
Subjecten nicht meibe. 

Sterben und Beerdigtwerden unterligt in Amerifa nicht 
überall ftaatlicher, fanitätsspolizeilicher Controle. Iſt z. B. auf 
dem Lande ein Tatholiihes Pfarrkind geftorden, jo verfügt fi 
eine mit dem DVerjtorbenen verwandte oder befreundete Perſon 
zu dem Pfarrer, meldet den Sterbfall und erſucht denjelben, 
die Leiche zu einer bejtimmten Zeit beerdigen zu wollen. Scheint 
dem Pfarrer die gewünschte Frift zu kurz oder zu lang, jo be 
ſtimmt er nad jeinem Ermeſſen die Beerdigungszeit. Man 
bringt den Sarg mit dem Leichnam zur Kirche, der Prie— 
fter recitirt die üblichen Gebete und hält auf Derlangen 
eine Leichenrede, worauf ſodann der Leihnam auf den Friedhof 
verbracht und beigejezt wird. Es ift übrigens ſchwer, wenn 
nicht geradezu unmöglih, allgemein gebräuchliche Normen für 
die Beerdigung anzugeben, da in Amerika diesbezüglich die 
größte Verjchievdenheit obwaltet. Sit z. B. der Friedhof weit 
von der Kirche entfernt, jo begleitet der Prieſter den Leich- 
nam nicht bis zum Grabe, ift er aber nahe, jo be 
gleitet er denjelben bis dorthin. An manchen Orten wird der 
Dbrigkeit feine Anzeige von den Sterbfällen und der Beerdigung 
eritattet, beziehungsmweife deren Erlaubniß zur Beerdigung nicht 
eingeholt, an andern Drten aber bedarf man eines Zeugniljes 
de3 Arztes, der den Berftorbenen behandelte, um auf der Office 
der board of health (Gejundheitsbehörde) die Erlaubniß zur 
Beerdigung zu erwirken. Aeußert der Arzt oder jonit Jemand 
den Berdacht, die gejtorbene Perſon könnte vergiftet oder jonit- 
wie um’3 Leben gebracht worden fein, jo iſt der Coroner (Leichen⸗ 
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beihauer) verpflichtet, die Leiche einer genauen Unterfuhung 
zu unterwerfen und über den Befund derfelben ein Protokoll 
aufzunehmen. Sp jehr ich auch) gegen alle Staatsbevormundung, 
Bureaufratie und Bolizeiallgewalt bin, fo kann ich doch nicht 
billigen, daß die Beerdigung an vielen Drten feiner Gontrole 
und Beauffihtigung unterworfen ift. Welch ein weiter Spiel- 
raum bietet fih da dem Leichtfinn, der Roheit und dem Ber: 
brechen! Wie oft wurden ſchon Berfonen in efügie beerdiget, 
die fih in hohem Betrag in die Lebensverficherung hatten auf- 
nehmen lafjen, dann pro forma das Zeitliche fegneten, fih aus 
vem Staube machten und in einem andern Staat und unter 
einem andern Namen wieder auftauchten! Statt ihrer wurde 
ein ſchwerer Popanz dem Sarg und Grab übergeben! Wie oft 
wurde der Tod reicher Berjonen, um fie zu erben, oder gehaß- 
ter Perſonen, um fie aus den Augen und aus dem Weg zu 
Ihaffen, auf verbrecherifche Weife herbeigeführt, und dann die 
gelynchte Perſon, als eines natürlichen Todes verjtorben, ohne 
Anſtand beerdiget! Wie leicht kann nicht eine ſcheintodte Perſon 
beerdiget werden, wenn feine Leichenſchau ftattfindet, und der 
noch warme Körper eingejargt und hinabgeihaufelt wird! 

Dienjtag, den 1. September. Es war beichlofien, 
heute das größte Naturſchauſpiel Amerita’s, die Niagara-Fälle, 
zu befihtigen. Meine Erwartungen waren ho), ſehr hoch ge 
ipannt, aber die Wirklichkeit übertraf das Fühne Phantaſie— 
Bild, das ih mir im Voraus von diefem Naturwunder ent- 
worfen. Es läßt Alles weit hinter fi), was man an Groß 
artigfeit, an Kühnheit und Schauder Erregendem fich "denken 
und träumen Tann. 
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Die Niagara-Jälle. 


Es war ein herrlicher Tag, ein wolkenloſer Himmel 
lächelte herab, die Sonne ſandte nur allzu freigebig ihre 
Strahlen auf die Erde, und kein Blatt bewegte ſich in dem 
ſtillen, feierlichen Luftmerr. Auf dem Gang nach dem Eiſen— 


bahnhof kaufte ich einen weißen Rock, aus halbgebleichtem, dün— 


nem Linnenzeug gefertigt, und einen weißen Panama-Hut. 


Der Rock koſtete 2 Dollars und der Hut desgleichen. Die 


Geiftlihen in den DBereinigten Staaten tragen während der 
beißen Jahreszeit ohne Ausnahme ſolche weiße Nöde, die dur 
aus ungefüttert find und von Zeit zu Zeit gewaschen und ge= 
bügelt werden, nebit einem weißen Strohhut, da man in einem 
ſchwarzen Tuchrod, und die Angitröhre auf dem Haupt, im 
Sonnenbrand verſchmachten müßte. Man erfennt Defjen un: 
geachtet ſogleich den Geiftlihen an dem ſ. g. Collare — einem 
weißen Krägelchen über der. ſchwarzen Halsbinde. Ueber dem 
Rock- und Huthandel hatten wir den Zug um 8 Uhr verfehlt 
und mußten deßwegen den nächſten, der nach 10 Uhr abfuhr, 
benüzen. Wir bejuchten während dieſer Zwiſchenzeit einen ent- 
ſchiedenen Katholiken, der einem Unterjtüzungsvereine angehört 
und in einer jehr frequenten Straße, in der Nähe des Bahn 
hofs, einen großen Grocerieitore befizt. Dieje Straße wird ftellen- 
weis mafjenhaft von jenen verworfenen Geſchöpfen bewohnt, die 
zur Schande der Menſchheit das entehrendefte Gefchäft betreiben 
und ſchon dur ihr äußeres Benehmen, ſowie durch ihren An— 
zug ſchreckliches Aergerniß geben. Wir eilten raſchen Schrittes 
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durch diefe jodomitiihe Straße. Es follen ehedem in dem 
Canale, der hinter der linken Häuſerreihe ſich binzieht, nicht 
jelten die Leihen Solcher aufgefunden worden fein, die in den 
Lafterhöhlen diefer Straße zuerft ausgeraubt und dann ermor⸗ 
det worden waren. Sit ihnen auch ganz Recht geichehen, denn 
wer feinen Kopf mit offenen Augen in eine Schlinge ftedt, 
kann ſich nicht befchweren, wenn diejelbe unbarmberzig zuge 
sogen wird. 

Um 10 Uhr 20 Minuten beftiegen wir den Gifenbahnzug, 
der uns in drei Viertel Stunden nad der Stadt Niagara-Falls, 
5 Stunden von Buffalo entfernt, bradte. Die Eijenbahn 
führt, wie ich Ichon früher erwähnte, an den Ufern des Niagara 
hin. Der Niagara-River ift ein Abflug aus dem Erie-See und 
verbindet in einer Strede von 12 Stunden diefen See mit 
dem Ontario-See. Er iſt bei Buffalo 1 Stunde breit und 
durhicehnittlih 50’ tief und legt in 80 Minuten den Weg bis 
Black-Rock, 1 Stunde von Buffalo entfernt, zurüd. Bei diefem 
Dorfe gibt er einen Theil feines Waffers an den Erie-Canal 
ab. 2 Stunden von bier entfernt, trennt er fih in 2 Arme 
und bildet eine Inſel, Grand-Island, die zum Staate New: 
Nork gehört, ſowie die unterhalb Grand - Fsland’3 Liegende 
Inſel, Navy-Island, die zu Canada gehört. Dann vereinigen 
fih feine Arme wieder, fein Lauf wird fchneller und reißender, 
während die Ufer fih nähern. Etwa 15 Minuten oberhalb 
der Fälle beginnen Stromſchnellen (rapids), da das Gefälle 
auf diefer Strede 52" beträgt. _ 

Die Wafferfälle jelbit befamen wir erſt auf der Canada- 
Seite zu Geſicht, weil wir vom Eifenbahnhof uns in die Stadt 
begaben, zuerit zu Mittag fpeilten und dann für etwa 4 Stun 
den eine zweilpännige Chaife mietheten, wofür wir, Father 
Keck, Sorg, Kofler und ih, 5 Dollars zu zahlen hatten. Gewiß 
ein jhöner Preis: 123 Gulden und 30 Kreuzer für eine je 
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kurze Zeit und Strede. Wir fuhren über die Great suspension 
- bridge, ein Werk des genialen Brückenbauers Nöbling, eines 
Deutſchen, der die ebenjo großartige Hängebrüde über den Ohio 
bei Cincinnati gebaut. Welch ein Unternehmen! Es iſt eine 
- doppelte Brücke, deren Länge 852’ beträgt. Sie hängt in einer 
Höhe von 245’ über dem Wafjerfpiegel und wird von 4 Drabt- 
tauen getragen, die einen Durchmeſſer von 1’ haben. Jedes 
Tau beiteht aus 3640 einzelnen Drähten. Diele 4 Taue ruhen 
auf 4 Thürmen, die aus Duadern erbaut find, und find jene 
auf ver Canada-Seite 78’ und diejenigen auf der amerikaniſchen 
Seite 88’ hoch. Das Enditüd der Taue ift 25—30' tief in 
maffives Mauerwerk eingelaffen. Von diefen Tauen hängen 
ſenkrecht, von 4 zu 4', Drabttaue herab, die 1” und 15'" 
ſtark find und die 2 Brüdenetagen tragen. Die obere Brüde 
dient für die Paſſage der Eifenbahnzüge und vie untere für 
Wagen und Fußgänger. Die Brüde ift dermaßen jolid gebaut, 
daß der heftigfte Drfan kaum eine geringe Schwankung verjel- 
ben hervorbringt, fährt aber ein Eifenbahnzug über den Ober: 
bau, jo fühlt man faum ein leifes Erzittern der Drähte und 
eine kaum merkliche Dscillation des Brüdenbodens. Wahrlich, 
man ſtaunt bier den ungeheueren Fortiehritt der Mechanik und 
Induſtrie an. Wer ſchwache Nerven hat und leicht vom Schwin— 
del ergriffen wird, vermag es nicht, wenn er fich auch mit bei- 
ven Händen feithält, in die grauenhafte Tiefe und auf den 
in ihre dahinraufchenden Strom zu ſchauen. Jede Verfon, welche 
die Brüde paſſirt, hat 25 Cents, und jede zweilpännige Chaife 
50 Gents zu bezahlen. Wir gingen zu Fuß über. die Brücke, 
um Alles mit Muße betrachten zu können. Während wir in 
der Mitte derjelben angefommen waren, braufte ein Eifenbahn- 
zug über uns hin, deffen dumpfes Rollen auf einige Augen- 
blicke das Tojen des Wafferfalles übertäubte. Senjeits der 
- Brüde beftiegen wir die Chaife wieder. Um eine Krümmung * 
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biegend, lag das impoſante Schauſpiel vor uns, eine halbe 
Stunde von der Brüde, aufwärts des Fluffes gelegen. Welch | 
ein Anhlid, mie das weite Erdenrund keinen zweiten bietet! 
Der breite, mächtige Fluß ftürzt fi) ſenkrecht mit Donnergepol⸗ 
ter über die Felfen hinab, von ferne flüffigem Silber ähnlich. 
Aus dem weiten und tiefen Kefjel aber, in melden er herab- 
jftürzt, wirbeln Wolfen empor, die hoch in die Lüfte jteigen, 
weithin Kühle verbreiten und al3 feiner Waſſerſtaub wieder 
herabrieſeln. Man paſſirt zuerit links an einer zweiten Hänge: 
brüde vorüber, die fih in fehr primitivem Zuſtande befindet. 
Die Drahtfeile erſcheinen von unten betrachtet, als Fäden eines 
Spinngemwebes, die diesjeitS und jenjeit3 des Ufers über hohe, 
hölzerne Thürme gelegt find. An den Drabtfeilen hängt ein 
fäftgähnliches Behältniß, das durch eine Vorrichtung auf der 
amerifanifchen Seite herüber- und wieder hinübergezogen wird. 
Sn diefem Luftigen Käfig befinden fich die verwegenen Bafjagiere. | 
Es grauft Einem wirklich, diefen Käftg an den dünnen Drähten 
über ver jchredlichen Tiefe ſchweben und langjam ſich fortbe⸗ 
wegen zu ſehen. Der erſte Fall wird gebildet durch das Waſſer 
eines Canales, das in jähem Sprunge jo hoch herabſtürzt, wie 
die Wafjermafjen der 3 großen Fälle. Dann fommt der zmeite 
Fall zwiihen dem amerifanifchen Ufer und der Goat-Island 
(Ziegen-Inſel), dann der dritte zwijchen diefer Inſel und dem 
mitten im Niagara ftehenden Thurm, und endlich der vierte 
zwiſchen diefem Thurm und dem Ufer auf der Canada-Seite. 
Die Breite des vritten und vierten Wafferfalles, den Mande 
als einen einzigen betrachten, der ader durch Feljen eine kleine 
Unterbredung erleidet, beträgt 2200’, der zweite 1140’ und. 
der erfte etwa 20°. Goat-Island, das den zweiten und dritten 
Fall trennt, hat eine Breite von 980". Auf der amerikanischen | 
Seite jtürzt das Wafjer 164’ herab, und auf der canadiſchen 
“ 158’, Unterhalb der Fälle ift der Niagara 1170’ breit und 
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gegen 200’ tief. Man hat mit ziemlicher Genauigkeit berechnet, 
daß die Waſſermaſſe, die in jever Minute herabftürzt, 113,500,000 


Gallonen oder 15,000,000 Kubiffuß beträgt. Aber wo finde 


ich Worte, Bilder und Farben, um zu jchildern, mas unbe 
ſchreiblich ift, was feinen Vergleich zuläßt, was man nur ſelbſt 
ſehen und fühlen, aber Andern nicht mittheilen kann! Sch 


will blos einen verzweifelten Verſuch machen, in dir jo eine 
dunkle Ahnung zu wecken, wie die Niagara-Fälle in der Wirk 
lichkeit fih präfentiren. Ein milder, tobender Strom, der 


- auf einer kurzen Strede Schon 52’ tief hinabbrauft und, durch 


| 
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Felſenriffe und zadige Steine fih zwängend, brandend und 
grimmig auffocht, ſtürzt fi, in einer Ausdehnung von 3340’, 
über den Nand eines überhängenden Felſens weit voripringend, 
‚in eine Tiefe von über 150’. Troz des weiten Bogen, den 
die jtürzende Waſſerfläche beichreibt, zerjchellt fie in größeren 
Zwiſchenräumen an Felſen-Rippen und Zähnen, die weit aus 
ver Steinwand hervorragen und mie mit riefiger Pflugſchar 
weiße Furchen durch die ſmaragdgrüne und filbergraue Waller: 
fläche ziehen. Der über den Feljenrand Ipringende Waſſerbogen 
ipielt, von der Sonne beichienen, in allen Farbentönen, wäh: 
‚rend fie in die aus der Tiefe aufwirbelnden Wolken einen 
berrlihen Negenbogen zaubert, In dem ſchauerlichen Abgrund 
ſprudelt, fievet und quirlt, ſchäumt, rauſcht, ziiht und mur— 


melt das gejagte, gepeitichte, zerjchellte Element in dem Rieſen— 
becken — eine ungeheuere Schaummafje, aus der fi Dampf- 


fäulen erheben, die hoch emporfteigen, nebelbaft in den Lüften 


ſchweben und ſchwimmen und dann als vofige Lichtichleier ver— 


( 
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dusten. Nachdem der Schaum fich niedergeſchlagen, Ichreitet das 


dunkelgrüne Gemwäller, von langen, weißen Schaumbändern 
durchzogen, in feinem tiefen Feljenbette ernft und jchweigend 
dem Ontario zu. Das Donnern und Tofen, das Brüllen und 
Schnauben der Fälle ift betäubend und wahrhaft beängftigend. 
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Die Temperatur ringsum ift froſtig, ein feiner Thau bemezt 

Wangen und Kleider, und aus der Tiefe weht es eijig herauf 

zum Uferrande. Der günftigfte Punkt für die Betrachtung 

der Fälle, bejonders um ein Gefammtbild und einen Total- 

eindrud zu erhalten, ift ein weit über den Abgrund vorſprin⸗ 
gender Felſen auf der canadijchen Seite, table rock genannt. 
SH glaube zwar, daß man fich nicht leicht, beſonders nicht in 
großer Gejellichaft, auf dieſe Felfentafel, die dünn und hori- 
zontal über der Tiefe ſchwebt, ftellen würde, wenn man ſie 
vorher von unten betrachtet hätte. 1818 löſte fih ein Theil 
verjelben und fiel hinab, und 1828 folgte ihm ein noch größe 
res Stüd. Dieſe Feljentafel it nur wenige Schritte von dem 
Aufeijenfall (horse-shoe-fall) entfernt. Er hat jeinen Namen 
von feiner Geftalt, indem der Felien, über den das Wafjer 
hinabſtürzt, eine concave Fläche bildet. Hier jtund ich lange, 
und große Gedanken und mächtige Empfindungen ftürmten 
durch Geift und Herz. Auf einzelne Momente ift übrigens das 
Denken fürmlih unterbroden, denn der Anblid ift zu groß, zu 
überraschend, zu fabelhaft, zu unfaßbar, zu impofant, zu itber: | 
wältigend, er überbietet Alles, was man bisher gejehen, ge 
lefen und fich vorgeitellt. Man bat wahrlid Mühe, fih in das | 
Gigantiſche, Wunderbare, Schauerlih-Schöne hineinzudenken und 
in demjelben zurecht zu finden. Man fteht hier betäubt, ver- 
nichtet und getraut fih nicht, ein Urtheil auszusprechen, meil 
man fürdtet, auch mit dem Fühniten, ſchwunghafteſten Wort, | 
das angeftaunte Naturwunder zu profaniren und in das Gebiet | 
der Proſa berabzuziehen. Man fühlt ſich tief ergriffen und er | 
ſchüttert; der Seele Grund iſt aufgewühlt wie die jchäumenden 
Wellen in der Tiefe, und man fürchtet förmlich, zu ſchwach, zu f 
unfähig, zu zwerghaft zu fein, um das Majeftätiihe, Bracht- 
‘volle und Ueberwältigende zu fallen, in fih zu jaugen und 
fefthalten zu Tünnen. Und ernit, tief ernft wird man auf die 
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jem table rock, weil bier, wie nirgends, das Bemwußtjein und 


das ummittelbarfte, lebhafteſte Gefühl der Nähe Gottes die Seele 
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erfüllt. Das ift fein Werk, hallt es wieder in der Tiefe der 
Geele. Im Donner der ftürzenden Gewäſſer redet er zu dir 


und kündigt fi dir an als majeftätiihen, allmächtigen, furcht— 


baren Gott, der die Seele der Unbußfertigen auf ewig in der 


Hölle Abgrund wirft, der aber den Frommen und Tugend— 
haften jo mild und freundlich anlächelt, wie der aus Diaman— 
ten gewobene majeſtätiſche Regenbogen, der über dem ſchauerlichen 


Abgrund ſchwebt. Und auch weich wird man, ja thränenfeucht 


wird das Aug auf dieſem table rock, denn wenn man die 


Waſſermaſſen in wilder Haſt dem Abgrund zueilen und in den— 
ſelben hinabſtürzen und immer neue und neue nachdrängen 
ſieht, und bedenkt, daß keine mehr wiederkehrt, da erblickt und 


erkennt man unwillkürlich in ihnen ein Bild ſeines eigenen 


Lebens. Ja, ſo kommen und gehen ſie und ſtürzen in den 


finſtern Abgrund der Vergangenheit: die Stunden, Tage, Monde 


und Jahre, die uns Gott beſchieden! Und was dann? Wem 


rieſelt's bei dieſem Gedanken nicht kalt durch die Glieder? Und 


wie könnte dieſes Niejeln fehlen beim Anblid der Niagara: 
Fälle, am Rande des gähnenden Mbgrundes, wo der eifige 


Hauch aus der Tiefe heraufmeht, die Dampfwolken zeritäuben 


und in Thautropfen berabriejeln! — Man kann ſich nicht 


ſatt Sehen, man kann fi kaum Iosreißen. Endlich aber mußte 
dieſes Dpfer gebracht werden. Meine Keijegefährten, die den 
Niagara Ihon oft gejeben, mahnten zur Umkehr. Vorher aber 
ließen wir uns, zum bleibenden Andenken an den gemeinjchaft- 


lichen Beſuch der weltberühmten Niagara-Fälle photographiren. 


Wir jtellten uns während ver Aufnahme des Bildes auf den 
table rock, und der Photograph, rückte fein Inſtrument fo 


nahe vor uns bin und gab demjelben einen jo hoben Stand— 


punkt, daß in unferem Rücken ein großer Theil des Hufeifen- 
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falls mit photographirt wurde. Das Bild befand fih blos auf 
einer Glastafel, die auf verjenigen Seite, auf melder ſich 
das negative Bild befand, mit Lad überzogen wurde, danlit 
das präparirte Collodium fammt Vhotographie feinen Schaden 
nehme. Die photographiiche Aufnahme ſammt Glastafel, die 

ich noch befize, Toftete blos 2 Dollars, was für Amerika nicht 

theuer war. Die Photographie ift fehr gelungen und unfere 

Phyſiognomie fprechend ähnlich wieder gegeben. Nur Father 
Kofler ift zu ernit; tiefe Falten furchen jeine Stirne und die 

Brauen find zürnend einander nahe gerüdt — fein Wunder 

übrigens: e3 find die Folgen und Wirkungen eines halb ver— 

unglüdten Pic-Nic's, das er am vorhergehenden Tage — 
Grand-Island veranſtaltet hatte. 

Ich kaufte hier noch als ferneres Andenken einen ausge— 
ſtopften Vogel, eine braſilianiſche Meiſe, die ein prachtvolles 
Gefieder hat, aber auch 2 Dollars koſtete, was offenbar um die 
Hälfte zu theuer war. Wir beſtiegen dann unſere Chaiſe, fuhren 
über die suspension bridge nach der Stadt und hier direct bis 
dahin, wo man vermittelſt einer gedeckten Treppe, die 399 Stufen 
zählt an den Fuß desjenigen Falles gelangt, der ſich zwiſchen 
dem amerikaniſchen Ufer und der Goat-Island befindet. Wer 
ſich der Mühe nicht unterziehen will, dieſe 399 Treppen hinab— 
und wieder hinaufzuklettern, der kann ſich in einen plumpen, 
malpropren Holzverſchlag ſezen, den eine Maſchine ſehr ſchnell 
und ſanft hinabläßt und wieder hinaufwindet. Wir zogen es 
vor, zur Schonung unſerer Füße, uns in den Verſchlag zu 
ſezen und uns für wenige Cents durch die Maſchine in die 
Tiefe fahren und aus verjelben wieder hinaufziehen zu laſſen. 
Auf einem nit ungefährlihen Weg oder beſſer gejagt, auf 
gar feinem Weg, jondern über nafje, ſchlüpfrige, große Steine 
gelangt man bis an den Rand des Falles, deſſen Waller, je 
weiter es in die Tiefe herabftürzt, defto weißer wird und, mit | 
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ungeheuerer Schnelligkeit herabgleitenden Eiszapfen nit une 
ähnlich it. Furchtbar ift der Donner der 3 Waſſerfälle bier 
unten, da er in dem engen, faft 200’ tiefen Thale, an den 
Feljenwänden anprallt und als Echo zehnfach ertönt und über 
ven Waflerjpiegel abwärts rollt. Der Boden zittert unter den 
Füßen, und ein feiner Regenguß durchnäßt die Kleider. Unbe— 
ſchreiblich ſchön ift der Fühne Bogen, in welchem das Waffer 
über den Feljenrand in die Tiefe ftürzt, und brillant der Far: 
benjchmelz, den die Sonnenstrahlen über daſſelbe ausgießen. 
Wahrlih man glaubt in diefem Abgrund, wenn man den Blid 
am oberiten Saume der 3 Waſſerfälle hinſchweifen läßt, das 
tobende Element entjtröme geradezu dem azurblauen Himmel, 
ver als fühner Bogen über das tiefe Flußbett ſich wölbt. Die 
froftigen Windſtöße und der dichte Waſſerſtaub dulden ven 
Beobachter nicht lange in dieſem riefigen Waſſergrab, fie treiben 
ihn gleihlam zürnend aus ihrem geheimnißvollen, geilterhaften 
Gebiet. Wir kehrten zurüd, ließen uns in die fonnige Höhe 
emporheben, beitiegen die Chaiſe und fuhren auf die Ziegen: 
inſel, die mit dem Feitland durch eine olive Brüde verbunden 
iſt. Sede Perſon, melche die Brüde paffirt, hat 50 Cent zu 
"bezahlen, die Chaiſe dagegen ift frei. Unftreitig ift diefe Inſel 
das interefjanteite Eiland der Welt. Sie ift 71 acres groß, 
mit Wald bevedt und bietet herrliche Spaziergänge. Oberhalb 
dieſer Inſel, mitten in den rapids, ligt eine andere, blos 
2 acres große Inſel, Bath- Island genannt, weil man dort 
Falte Bäder nehmen fann. 2 Brüden, eine von Goat-Island, 
und eine andere vom amerifaniihen Ufer, führen über die 
rapids auf diefelbe. 

Wir jtiegen zuerit eine Treppe hinab, um an den ameri- 
kaniſchen Waſſerfall zu gelangen. Eine Brüde führt über den 
reigenden Niagara Arm, und jenjeitS der Brüde kann man 
ih jo nahe an den Rand des Felſens, über den das Waſſer 








J. 
— 


hinabſtürzt, begeben, daß man in die ſchauerliche Tiefe ſieht, 

und dem hinabgleitenden Strom mit den Augen folgen kann. 
Wer aber leicht vom Schwindel ergriffen wird, mag ſich hüten, 
jo weit ſich vorzuwagen. Auf Goat-Island haben Indianerinen 
allerlei Gegenſtände feil, von denen bereits jeder Beſucher der 
Niagara-Fälle Etwas kauft und als Andenken mit nach Hauſe 
nimmt. Die Indianerinen verfertigen dieſe Gegenſtände ſelbſt, 
und zwar auf Goat-Island, vor den Augen der Fremden, mas 
venjelben (den Gegenjtänden nämlich) gerade feinen höheren 
Werth und Reiz gibt; denn dieſe Weibsbilder find jehr ſchmie— 
tig, abflorirt, theilweis verwittert und jo fett, daß jie wie 
Gallert bei jeder Bewegung zittern. Auch nicht Einen an- 
Iprechenden, ſanften, weiblihen Zug fonnte ich in ihrem nichts- 
fagenden Antliz, ſowie in ihrem verſchwommenen Aug entveden. 
Sie verfertigen meiſtens Nadelkiſſen und Pantöffelchen für 
Sakuhren. Da alle Indianer ſchreiende Farben und Wollen: 
jtoff lieben, verwenden fie bei Anfertigung ihrer Arbeiten fait 
ausſchließlich hochrothen, hellblauen und hellgrünen Wollenftoff | 
und bejezen denjelben mit großen Schmelzperlen in Form von 
Blumen und geometriihen Figuren. Auf. jeden Gegenitand 
ftiden fie die 2 Worte Niagara-Falls. ch faufte ein Uhren— 
Pantöffelchen und ein Nadelkiſſen, Father Ked aber kaufte die eine 
‚ der indianischen Schönheiten vollitändig und zu bherabgejezten F 
Preiſen aus, woraus ich ſchloß, daß ex entweder ein Detail | 
geihäft diefer eleganten Artikel in Buffalo zu gründen beab- | 
fichtige oder den großmüthigen Entihluß gefaßt hatte, einer 
jeden Perfon feiner geliebten Vaterftadt, des „herzgepoppelten“ 
Endingen am Kaijerjtuhl, ein Andenken zu überjenden. Nun, 
fei ihm, wie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß über das Antliz F 
der Aupferfarbigen ein leichter Zug freudiger Erregtheit flog, f 
als fie ihres ganzen Krames los war, und daß ſie fiherlih an F- 
jenem Abend den Gram ihres zartfühlenden Herzens über das herbe F 
2903 ihrer Nation mit „Feuerwaſſer“ beichmwichtigt haben wird. J 
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Auf der Südſeite der Ziegeninſel iſt ein abſchüſſiger Weg, 
der zu einem ſchmalen Stege, „Schildkrötenbrücke“ genannt, 
führt. Dieſer Steg iſt ganz nahe am Abgrund über den Cen— 
tral⸗Fall, von Felsſtück zu Felsſtück gelegt, und gelangt man 


über denſelben zu einem 45’ hohen Thurm, der auf einem 


Felſen ſteht, welcher zwiſchen dem Hufeifen- und dem Geniral= 
Falle hervorragt. Der Thurm ift aus Holz gebaut und mit 
Cement überzogen. Eine Wendeltreppe führt in demjelben hinan, 
und zieht ſich oben eine Galerie rings um den Thurm, fo daß 
man von bier aus den Niagara hinauf und hinab, die rapids, 
die 4 Fälle, die halsbrechende obere und die olive untere 
Brüde, die Goat- und Bath-Inſel, die Siadt Niagara-Falls 
und die nächſte Umgebung überbliden kann. Welde Rund— 
hau! Thurm und Fels bebten unter mir, — hart an dem 
Ihauerlihen Abgrund! Der horse-shoe-fall 309 zuerſt meinen 
Blick auf fi, denn jein Rinnſal ift das tiefite, durch das die 
größte Waſſermaſſe über die Felſen ſtürzt. Ich ſchaute hinab 


in die ſchwindelnde Tiefe, in welcher die Waſſer wirbelten, 


ziſchten und ſchäumten, und aus der eine weiße Dampfſäule 
ununterbrochen zu mir heraufſtieg. Doch lange konnte ich die— 


ſen Anblick nicht erivagen, weil die optiihe Täuſchung ſo groß 


wor, daß ih wähnte, mit den wild dem Abgrund entgegen- 


jagenden Fluthen jortgeriffen zu werden. Sch begab mic) daher 


für kurze Zeit auf die ſüdliche Seite der Galerie und ließ mein 


Aug ausruhen durch den Anblid der Bath-Sufel, die mit Bäu- 


men und Geſträuch bewachſen if. Nachdem der erjie Schauder 


der Sinne überwunden war, fonnte ih lang und anhaltend 
die 3 ſchreckhaften Fälle betrachten. Mit Recht nannten die 
- Indianer dieje Fälle Niagara, d. h. in der Sprade der Jro— 
keſen ) „Donner der Gewäſſer,“ denn ein taufendfader Don— 


1) Die Jcofejen, ein ndianiſcher Stamm, wohnten einft mis den Huronen 
an den beiden Uſern der großen Seesen im Norden der Vereinigten Staagten. 
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ner rollt und brüllt aus der Tiefe herauf, während die Bran— 
vung der rapids im Rüden rauhen und ziſchen. In meiter 
Ferne vermählt fi der blaue Waſſerſpiegel des Ontario mit 
dem fich herabneigenden Firmamente; ringsum Waldesgrün, 
palaftähnliche Hotels und zierliche, niedlihe Landhäuſer. Lange 
ſtand ich ſprachlos, bald entzüdt, bald durchbebt inmitten die 
je3 göttlichen Panoramas, denn göttlih, wahrhaft göttlih iſt's 
— man jieht bier deutlich jeiner Hände, des allmächtigen Got— 
te8 Spur, der über dieſen Fled Erde allen Reiz und Zauber 
ausgegofjen. Sinne und Seele waren wie beraufcht, wie trunfen 
von jo viel Bildern und Eindrüden, von fo viel Neizen und 
Genüſſen. Mein Herz jauchzte und frohlodte, daß endlich nah 
mochenlanger, beſchwerlicher und mühevoller Reiſe fein Sehnen 
und Berlangen geitillet worden — den Niagara zu jeben; und 
die aus der Tiefe zum Himmel aufwallenden Wolfenjäulen 
erinnerten e3 an die Pflicht, Dem zu danken, der mid mohl- 
bebalten über den Dcean bis hierher geleitet, der mich dieſen 
Tag erleben, der mich das ſchönſte Schauspiel dieſes Erdenrun— 
des ſchauen und genießen ließ. Sa meine Seele ſchwang fi 
empor mit den aufiteigenden Wolfenjäulen, und, höher als 
dieſe, bis zu deſſen Thron, der hier jo deutlich ſpricht, wie ehe— 
. dem mit Mojes im Dornbuſch und auf Sinai. Ich fühlte es 
hier, was e3 heißen will: diefer große, majeſtätiſche Gott, der 
ver Welten Herrlichkeit erihaffen, it dein Vater! Und went | 
ſchon diefe Welt, die wir in vielfacher Beziehung mit Recht ein 
Sammer- und Thränenthal nennen, an einzelnen bevorzugten 
Punkten jo ſehr den Stempel des Majeſtätiſchen und Erhabe— 
nen an Ti) trägt, daß unfere Seele bei deſſen Anblid entzüdt F 
aufjubelt; wie majeftätifch, wie Schön, wie herrlich, wie entzüdend F 
muß erft jene Welt fein, die Denen als Lohn verheißen wurde, 
die ihn, ihren himmliſchen Bater, lieben! Ich fühlte es hier 
lebhaft, daß das Gebot, ihn zu lieben, Feine ſchwere Biliht Fi 
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und Laft, Sondern eine ſüße Luft, eine hohe Ehre, unfer Ruhm 
und Stoß if. Ich empfand es bier tief, welch Ihmähliche 
Feigheit es ift, diefen König des Weltalls zu verleugnen, ih 
- jeiner zu ſchämen vor elenden Wichten, die nichts Höheres und 
Beſſeres kennen, als den mephitiſchen Dunft der Kneipen und 
die Brandy-Bottle. Was ein Menfchenherz zu heben, zu bes 
geijtern, zu erjchüttern, zu fchmelzen vermag, Das ftürmt bier 
mit Macht auf dasſelbe ein und durchbebt es mit Grauen, 
Nührung, Wonne und Entzüden, die fih in eine hehere Har— 
monie verichmelzen — in heilige Andacht. Sch fühlte mic) in 
erhabenfter Stimmung, und war mir’s nicht anders, al3 wäre 
eine höhere Weihe über mein Weſen ausgegoffen. Ich ſtieg 
vom Thurme herab, ſchaute nochmals in die Tiefe und wollte 
mich trennen von diefem Wunder der neuen Melt, das zu 
jehen, es ſich der Mühe und der Koften lohnte, über das Welt: 


meer zu fegeln, als ich, gemahrte, daß eine fein gefleidete Dame 


hart am Rande des Abgrundes fich niederfauerte, um eine 
Blume zu brechen, die aus einer Felfenrize hervorgeiproffen. 
Sie hatte den einen Fuß auf einen kaum 2” langen Stein 
geſtüzt und ſchwebte mit dem Haupt und Oberkörper über dem 
Abgrund, während ein Herr ihre rechte Hand hielt, um fie feit- 
zuhalten, wenn der Stein, auf den fie den Fuß gefezt hatte, 
brechen ſollte. Allein, wie wäre das möglich geweſen auf dem 
naſſen, ſchlüpfrigen Feljen! Sie wären Beide, wenn der Stein 
gewihen wäre, in den Abgrund hinabgeftürzt. Welche Ver: 
meſſenheit alfo und welch tollfühnes Wagniß um einer Blume 
willen! Der Stein mich freilich nit, und die Blume wurde 
gepflüdt, aber mie leicht hätte er weichen und dadurch Beide 
in den Abgrund begraben können! Diejer beängftigende An— 
blick berührte mich fehr unangenehm und riß mid einen 
ı Moment lang aus meiner heiligen Stimmung. Ich ging 
hierauf über den ſchwankenden Steg zurüd auf die Ziegeninfel. 
31% 
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Hinter dem Central: Falle ift die berühmte Windhöhle, 
153’ Yang, 50 breit und 100 hoch. Es fol ſchauerlich ſchön 
fein, bier das hevabftürzende Waller zu betrachten, durd) das 
magiſch und zauberhaft die Tageshelle bricht, und wahrhaft 
dämoniſch Jol der Lärm und das Getös der herabjtürzenden 
Waſſer in der durch die Waflerwand geſchloſſenen Höhle fein; 
allein ich beſuchte dieſe Höhle nicht, Denn ich hatte genug 
gejehen. 

Eine ftarke Stunde von den Fällen entfernt, ſtromabwärts, 
it, hinter einem Felſenvorſprung, der berühmte Strudel oder 
Wirbel, in welchem Stämme und Bäume, die den Niagara 
hinabſchwimmen, oft wochenlang im Kreife umbergetrieben werben. 
Eine Kleine Strede unterhalb dieſes Wirbels befindet fih die 
merkwürdige Teufelshöhle, 2 acres groß und gegen 200’ tief. 
Ein Heiner Fluß, der blood-river (Blutfuß) ergießt ſich in 
viejelbe. Diefer Fluß wird Blutfluß genannt, weil jein Waffer 
im Kriege von 1763 bei einem Kampf der Indianer, Franzojen 
und Engländer mit Blut gefärbt wurde. Bis Lemiston, das | 
auf dem rechten Ufer des Niagara ligt, fteigen die Felfen des | 
Dettes zur Höhe von 310’ hinan; unterhalb der genannten 
Stadt ſenken fich diejelben aber immer tiefer und verſchwinden 
in der Nähe des Ontario: Sees bei Queenstown gänzlich. Diefer 
See ligt 334! tiefer als der Erie-See, und fällt daher der Nia- 
gara von feinem Austrüt aus dem Erie-See bis zu feiner Ein- 
mündung in den Ontario:See 334’. Die Feljen des Flußbettes 
beftehen aus ſchwärzlichem Thonjchiefer, der dem tiefen Thal 
ein ſchauerliches Gepräge gibt und das dunkelgrüne Wafler des 
Niagara in noch düfterern Schatten hüllt. | 

AS der berühmte franzöſiſche Seiltänzer Blondin auf jei= | 
nen Kunſtreiſen an den Niagara Fam, machte er fih anheiſchig, I 
auf dem über den Abgrund geſpannten Seil fie) zu produciren. I 


Und richtig: der Woghals ſpazierte, tanzie und gaukelte heritver P 
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und hinüber. Das non plus ultra ſeiner haarſträubenden 
Bravourſtücke beitand aber darin, daß er eines Tages einen 
- Heinen Bratofen, Hoß, Gier und Butter mit fih aufs Seil 
nahm, mitten auf demfelden den Bratofen in’s Gleichgewicht 
- Stellte, Feuer anmachte, und Eunftgerecht einen Eierkuchen bud, 
dann den Dfen in die Tiefe warf und den Kuchen, der auf 
einem Teller lag, mit Mefjer und Gabel gemüthlich verzehrte. 
Es hot wohl kaum jemals ein Menſch auf ſolchem Standpunkt 
und vor jo vielen Zuſchauern einen Gierfuchen verzehrt, mie 
Blondin; denn über 20,000 Menſchen ſchauten, mit Lorgnetten 
und Perſpectiven bewaffnet, auf beiden Ufern athemlos dem 
grauenhaften Schauspiel zu. Das war einmal ein ächtes Stück 
nad dem Geſchmack der Yankees, die für alles Außergewöhn— 
liche, Fabelbafte und Halsbrechende ſchwärmen. Schade nur, 
daß Blondin den Eierfuchen verzehite, hätte er ihn dem Schwin— 
delfönig Barum für jein Muſeum übergeben; jo hätte ber 
miraculöje Gierflavden demjelben, dem Barum nämlich, ſicherlich 
eine Million Dollars eingetragen. 

Der gähnende Schlund der Wafferfäle ward ſchon Men: 
ſchen zum nafjen Grab. 

Einit, die Sahreszahl konnte ich aber nicht in Grfahrung 
bringen, verfolgte ein Matrofe eine Indianerin mit Zudring- 
lichkeiten. Das Weib floh vor ihm und eilte an’s Ufer des 
Niagara oberhalb der rapids, um bei ihrem Manne Schuz zu 
finden. Dieſer Solief in einem Kahn, der am Ufer befeftigt 
mar. Der Matroſe gewann aber vor dem fliehenden Weibe 
einen Vorjprung und ſchnitt, um deffen Flucht auf den Kahn 
zu hindern, den Strick entzwei, mit welchem berjelbe am Ufer 
befeitigt war. Nun trieb das leichte Fahrzeug den Strom: 
Ichnellen zu und ftieß in denselben an einen Stein. Der jchla- 
fende Indianer erwacht, ſpringt auf, überihaut mit Einem 
Blid jeine verzweifelte Lage, ergreift das Ruder und Fämpft 
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aus Leibesfräften gegen die Strömung. Doc vergebens! Im— 
mer näher treibt der Kahn gegen den verhängnißvollen Abgrund. 
Als der Indianer fi von der Nuzlofigkeit jeiner Anftrengungen 
überzeugt, jtellt er das Rudern ein und ergibt ſich in jein Shi 
fal. Er legt ſich nieder, breitet eine Dede über fih aus, und | 
in wenig Nugenbliden bat ihn der Abgrund verjehlungen. 

Es find jest 64 Jahre, ſeitdem ein anderer Indianer eben- 
falls in den Fällen jein Grab gefunden. Ein Sndianer-Yäupt- 
ing hatte mit feiner Frau einen heftigen Auftritt gehabt. In 
Folge deſſen greift er zur Flaſche, die mit Feuerwaſſer gefüllt 
it, und begibt fih, um derſelben ungeftört zufprechen zu Fün- 
nen und bei ihr Troft zu finden, an den Niagara. Er jezt 
fih in feinen Kahn, der oberhalb der rapids befeftigt ift und 
Veert nah und nach die Flaſche zur Hälfte Der Genuß des 
Branntweins macht ihn jchläferig, er legt fi darum nieder 
und fallt in tiefen Schlaf. Die erbojte Frau ärgerte ſich aber 
darüber, daß ihr Mann vor dem Schluß ver ehelichen Tragö— 
die das Haus verlaffen, und mollte ihn auch bei der Bottle 
keine Ruhe und feinen Troft finden laſſen. Sie Shih ihm 
darım nad, ſah ihn den Kahn beiteigen, ſich niederlafjen, etliche 
Male die Flaſche an den Mund fezen und fi) dann angehei- 
tert niederlegen. Da fie die Wirkungen des Branntweins wohl 
fannte, wußte fie, daß ihr Mann bald in tiefen Schlaf finfen 
werde. Sie wartete darum einige Zeit dieſe Wirkung Des 
Feuerwaſſers ab, Ihlih dann hin zum Kahn und laujchte. Shr | 
Mann jchlief feit, denn er fing zu Shnarden an. Da fommt 
ihr der teufliihe Gedanke: „Wie — mern du den Kahn vom 
Stricke löſteſt und ihn jachte in die Strömung triebeit, damit | 
er, von derjelben erfaßt, in die rapids und in die Fälle fort- | 
geriffen würde?! Für immer wäreft du ja dann feiner ledig.“ | 
Ein unbeimliches Feuer ſprüht bei diefem Gedanken aus ihren | 
wild vollenden Augen und ihren Mund umijpielt ein Zug grim— | 
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migen Haſſes und diaboliſcher Rachſucht, und je länger fie 
ihren Mann mit giftigen Bliden durchbohrt, defto mehr reift 


- Abe Shredlicher Plan zur verruchten That heran. Sie faßt fi 


kurz, rafft fih auf, löft den Strid, treibt den Kahn in die 
Strömung und murmelt faum hörbar die Worte, die wie ein 


\ dumpfer Dolchſtoß Klingen: „Fahre hin, und ſaufe zum lezten 


Mal!” Ihr Mann ſchnarcht fort. Doch plözlich dröhnt ver 
Kahn, er war auf einen Felsblod aufgefahren. Der Indianer 
Ichnellt empor, haut um fih und erkennt, daß bier feine Ret— 
tung mehr möglid. Doch Ein Troſt war ihm noch geblieben 
— die Flaſche. Wild ladend und einen gellenden Schrei aus: 
ſtoßend — wohl ver lezte Gruß an fein Weib, in der er 
feine Mörderin ahnt — jezt er die Flaſche, dem jchauerlichen 
Abgrund, von deſſen Nand er nur noch einige Ellen entfernt 
it, ven Rüden fehrend, an den Mund, leert ſie in gierigen Zügen 
und ſchießt dann pfeilichnell hinab in die Tiefe. 


Sn den 1837 zwiſchen den Amerikanern und Engländern ar 


der canadiſchen Grenze ausgebrochenen Unruhen hielten die Ame— 
rifaner Navy-Island bejezt und wurden durch ihre Landsleute 
mit Munition. und Lebensmitteln verjorgt, die fie auf einem 


Dampfboot, Namens Caroline, auf die Inſel transportirten. 
Während einer finjtern Naht, es war am 29. December 1837, 
wurde das Dampfboot bei Fort Schlofjer von engliſchen Solda— 
ten überfallen, die Mannſchaft desselben entwaffnet, das Schiff 


angezündet und, nachdem die britiichen Soldaten es verlaſſen, 


- indie rapids getrieben. Ein Entkommen war unmöglid. Das 


brennende Schiff ſchoß mit Sturmesschnelle vorwärts, das Angft- 
geichrei ver Unglüdlichen erfüllte die Lüfte, bis es vom Donner 
ver Fälle übertäubt wurde, und — ſchauerlich ſchön ftürzte es in 
vie Tiefe, auf Augenblide den furhtbaren Abgrund grell er: 
leuchtend. 

Im Jahre 1839 wurde die Frage aufgeworfen, ob ein Thier 
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das die Fälle hinabftürzte, mit dem Leben davon käme? Und 
man ſchritt jogleich zur practiſchen Löfung diefer Frage, obgleih | 
vieje'be eine Graufamkeit in fih ſchloß. ES murde in den 
Hetiungen angekündigt, daß an einem beſtimmten Tag eine 
Schifſsladung verſchiedener Thiere die Niagara-Fälle hinab: 
geſtäczt würden, wozu das verehrliche Bublicum eingeladen 
wurde. Es ſtrömte an dem feltgejezten Tag eine ungeheuere 
Menge Neugieriger aus allen Staaten der Union zufammen, 
um Peugen de3 graufamen Schaufpiels zu fein. Seder Zus 
ſchauer hatte einen Dollar zu bezahlen. Zur bejtimmten Stunde 
wurden die gejangenen Thiere auf ein großes Schiff gebradt, 
vas oberhalb der rapias lag, und auf dem Verdede freigelaffen. 
E3 waren zahme und Hausthiere, Säugethiere und Vögel. Den 
lez'en he’'e man nalürlih die Flügel geftuzt, um ein Entkommen 
derſelben vom Schifſe unmöglich zu machen. Es war ein ohrenzer: 
reißendes Gebrüll, Geheul, Geſchrei, Gebell, Geſchnatter und Wie 
been, das die armen Thiere erhoben, als das Schiff ſich in’ 
Bewegung ſezte. AS es in die rapids einlief und heftige 
Stöße erliit und die Thiere den Donner des Waflerfalls hör— 
ter, ahnen fie die Todesgefahr, in der fie ſchwebten, und ſuch— 
ten fich zu retien. Die Bären, Wölfe, Verde, Hunde, Affen 
u. f. m. ronnten vol Angft und in milder Haft umher und 
ſuchten bald da, bald dort, zu entiommen — allein umjonft! 
Sie maßen mit den Augen die Entfernung des Schiffes von 
beiden Ufern, um fih durch einen kühnen Sprung zu reiten — 
das Ufer war aber diesjeiis und jenjeits zu entfernt, fie konn— 
ten den Sprung nicht wagen. Nachdem das Schiff eine Strede 
weit von den rapids fortgeriffen war, kam es zwiſchen 2 Kleine 
Felſenriffe und rannte feft. Hier blieb es 2 Stunden eingefeilt, 
während welcher Zeit die gequälten Thiere ununterbrochen jäm— 
merlich um Hilfe ſchrieen. Es beftätigte fich in diefer Zwiſchen— 
zeit die Behauptung, daß die Mordluft und der Blutdurſt der 
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Kaubthiere fih nicht äußern, wenn und jo lange fie fih mit 
denjenigen Thieren gemeinihaftlih in Lebensgefahr befinden, 
die fie ſonſt, Feldft ohne Hunger, anfallen und zerreißen. Keines 
that dem andern etwas zu Leid, fie jchienen gegemfeitig gar 
feine Notiz von einander zu nehmen. Der Bär rannte ar 
Pferd und Ziege vorbei, al3 ob er ihre Gegenwart gar nicht 
bemerfie, und der Wolf ſprang unzählige Mal am Schafe 
porüber, ohne nur einen Blid auf dasjelbe zu werfen. Die 
Hausthiere zeigten ihrer Seit3 vor den reißenden Beitien Feine 
Spur von Furdt. 

Nachdem das Schiff 2 Stunden feſtgeſeſſen, und während 
diejer für die armen Thiere qualvollen Zeit blos ein Truthahn 
fih ein Herz gefaßt und den Fühnen Sprung gethan, aber na= 
türlich jogleih von den Wellen jortgerifjen und in den Abgrund 
gejchleudert worden war, ohne wieder zum Vorſchein zu kom— 
men, bob es eine Welle empor, die Strömung erfaßte es und 
309 es fort, rajend ſchnell fort, dem gähnenden Grabe entgegen, 
und dort gliit es, raſch wie der Bliz, in die Tiefe. Hoch ſprizte 
Schaum und Gicht empor, dann ſchloſſen ſich die Waſſer mies 
der über den Iebendig begrabenen Thieren und ihrer Todes- 


| ache. Die Taujende aber, die dem graufamen Schauſpiele 


ee zugejehen, klatſchten in die Hände. 
Bon den vielen, jo muthwillig und herzlos geopferten 


Thieren — es waren deren mehrere Hundert — Tan keines 
- wieder zum Vorſchein, nicht einmal ihr zerfezier oder zermalm— 
ter Körper; auch von dem zerichellten Schiffe tauchten bei den 


Fällen feine Trümmer auf — der Abgrund hatte Alles ver- 
Ihlungen. Des andern Tags aber gewahrte man eine Ente, 
die unterhalb der Fälle im Niagara ſchwamm. Man fing fie 
mit vieler Mühe, unterſuchte fie, um es feitzuftellen ob fie 


geitern die Höllenfahrt mitgemadt. Und fiehe da: fie war ge. 


zeichnet als ein Bewohner der Todesardhe und hatte allein alle 
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ihre Leidensgefährten überlebt — nur hatte fie bei dem Sturz 
in die Tiefe einen Flügel gebrochen. „Und mo fam fie hin, 
dieje merkwürdige Ente?“, wirft du neugierig fragen. Um an 
diefer Frage erkennt man den Grünen, dem die smartness fehlt. 
Haft du denn vergeſſen, daß Amerika feinen großen, genialen, 
uniterbliden Barnum hat? War’3 denn nicht Schon genug des 
Schredlihen, unerjezlihen Berluftes, daß er und jein Amerika, 
Amerika und fein Barnum, um den von Blondin über dem 
Abgrund und auf dem. Seile gebadenen Eierfladen gekommen 
waren ; glaubjt du denn, irgend eine Macht der Welt hätte fie 
auch um diefe Ente bringen fünnen? Dem Himmel ſei's ge: 
dankt, der diefen unerjezlihen Berluft in Gnaden abgemendet 
und verhütet hat! 

Gleichwie Röhrle Napolium 

Nicht mehr kraucht im Buſch herum, 

Er ſizt vielmehr bei Caſſel 'rum, 

Den Gaffern ein miraculum; 

So dieſe Ente mit dem Flügel krumm: 

Sie ſchwimmet nimmer, denn Barnum 

Amerika's rex artium 

Erkauft' fie um geringes pretium. 

Er ftopft fie aus und jtellt fie in's palatium, 

„Museum“, heißt's „New-Yorkicum“, 

Dort ift fie nun ein unicum 

Und Uncle Sam’s spectaculum. 

Zum Andenken an Goat-Island, die herrlichſte, interefjan- 
teſte Inſel der Welt, brach ich von einem uralten Cedernbaum, 
deſſen Krone wohl ſchon tauſend, Jahre vom Staubregen der 
Niagara-Fälle befeuchtet wurde, einen kleinen Zweig, den ich 
zu Haufe, zu Stetten am falten Markt, über der oben erwähn— 
ten Vhotographie auch als unicum meiner Keije- Erinnerungen 
aufpflanzte. Dft, befonders wenn laue Lüfte wehen, oder der 
rauhe Nord vor meinem Fenfter heult und tojt, ſteh' ih hin 
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| vor dieſen Zweig, entſproſſen Goat-Island, und jene Photo— 
graphie, aufgenommen auf dem table-rock, über dem Abgrund 


des horse-shoe-fall, und dann zaubert mir die Bhantafte, vermit- 
telft diefer 2 Medien, das große Schaufpiel vor die Seele, mit 
al den erhabenen Gedanken und tiefen Empfindungen, die da- 
mals meine Seele ergriffen, durchſchauert, durchglüht und be- 
geiltert. Seit einiger Zeit aber ftimmen mic) Zweig, Photo— 
graphie und Uhrenpantöffelden recht wehmüthig und düſter; 


denn 2 Jahre jhon fize ich hier wie gefangen, wie feitgebannt, 


wie eingemauert, und warum? 1) weil ich feit mehr als einem 
Sahre die hiefige große Pfarrei allein zu paltoriven habe, und 
9) weil ich vor der nächſten Neife unbedingt 2 Bücher zu ver- 
faflen hatte, „Dänisches und Schwediſches“ und „Amerifa= 
niſches“, an dem ich gegenwärtig noch ſchreibe. Und ich geftehe 
dir hier offen, lieber Leſer, meine ſchwache Seite: ich ſchnelle 
oft empor, empor wie jener Indianer in feinem Kahn, oder 
wie ein gefangener Fiſch im Nez, und eile hin zur Photo— 
graphie, zum Cedernzweig und zum Pantoffel der Indianerin, 
jehe fte lang und-wehmüthig an, jeufze, zerre wie Prometheus 
an den Ketten, die mich feithalten, und endlich preſſen fich Die 
Worte herfür: „Ah, wann wird fie ſchlagen, die Stunde der 
Erlöjung?” Und wenn id mich umbrehe, und meine treue 
Freundin, die Reiſetaſche, ſieht mich jo flebentlih und traurig 


an — ad, wel ein Schmerz! Wie foll ich ſie tröften, die in 
einer düſtern Ede Hängende, die Vergefjene, Die von Spinn- 


gemeb Umfangene, ich, der ich jelbit des Troſtes entbehre! Doch 
genug davon! Die Welt ift ohnehin voll gebrochener Herzen, 
und ih will ihre Zahl keineswegs vermehren. 


Die Sonne neigte fih zum Untergang, als wir Goat-Island 
verließen. Welch ein Tag lag hinter mir! Er wird mir un: 
vergeplih und bis zum Abend meines Lebens ein unerſchöpf— 
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liher Born der angenehmiten, freudigften und ., 
Erinnerungen Sein. 

Auf dem Rückweg zu unjerem Hotel beſuchten wir einen 
brillanten Zaden, wo man Andenken an den Beſuch der Niagara- 
Fälle kaufen kann. Es hat deren eine jehr große Menge in 
ver Stadt, bejonders in der Nähe von Goat-FSland. In dem 
jenigen, den wir beivaten, waren gewiß 1000 verſchiedene Ar: 
titel, und jever in reichiter Auswahl vorhanden. Alles was 
ih an Eleganz und Lurus, an Spiel= und Galanterie-Gegen- 
jtänden nur denken läßt, war bier aufgeftavelt. Und melde 
2 Radenjungfern! Das Klappern einer Mühle mit 10 Gängen 
it ein ſchwacher Vergleich mit ihrer Geſchwäzigkeit. Sch hab 
in meinem Leben und auf meinen weiten Reifen nur Ein Exrem- 
pel geſunden, das fich mit diejen Ladies in ein Zungenturnier 
einlaſſen könnte: jene Dresdenerin, die mih auf der Strecke 
von Lübeck bis Lehrte fat um's Gehör und von Sinnen bradite, 
und deren ih in meinem Reiſehandbuch über Dänemark und 
Schmweven, Seite 515, gebührende Erwähnung gethan. Alles 
priejen fie an, Alles jollte man kaufen, rein Alles — die Tau— 
jede von Andenken, worauf jelbitverftändlich beide Sungfern 
ol3 Ladenhüter übrig geblieben wären und fi) gewiß von Her: 
zen gern gratis in den Kauf gegeben hätten; denn den Mai 
ihres Lebens hatten ſie hinter fih, und in dieſem Falle find 
verblaßte Ladenhüter des ſchönen Geſchlechtes, in der Regel 
wenigftens, nicht mehr wähleriſch. Gnad Gott, den Armen, 
denen vielleicht feine andere Ausſicht und Wahl geblieben, als 
dieſe Cherireitagsvaffeln ehelichen zu müſſen! | 

Ich kaufte 3 Mujcheln für 2 Dollars, die an Farbenpracht 
und Bau bewunderungswürdige Naturproducie find. 

Die Stadt NiagarasFalls beſteht beveits ausſchließlich aus 
Grocerie- und Keep-Sake-Stores, aus Beerjaloons und Hotels, 
da fie vein auf die Tauſende von Fremden angemwiejen ift, die 
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alljährlih und in fortichreitender Zahl die Waſſerfälle bejuchen. 
Und alle dieſe Fremden-Rupfinſtitute mögen gute Geichäfte 
machen; denn nobel und großariig wird man unmwillfürlich, 
das muß ich jelbit jagen, am Niagara, am großartigfien Schau— 
jpiel der Welt. Hier fliegen die Grünbäcks wie Papierjchnize 
und werthloſe Spreu! 

Die Naht war angebroden, al3 wir in abode of cala- 
mity wohlbehalten ankamen. | 

Mittwoch, den 2. September. Mein Zörperliches 
Befinden hatte jih verſchlimmert, und wäre eine ärztliche Con— 
jultation räthlich geweſen, allein ih war entihloffen, nur im 
äußerſten Nothfall dieſen beventlihen Schritt zu thun. Was 
nuzt 8 auch, in fremdem Lande 2 over 3 Necepie fich 
verihreiben zu laſſen, wenn man nicht zu Haufe tft, ſich nicht 
pflegen und das nicht meiden kann, was die Krankheit herbei- 
führt! Sollte der mißliche Umſtand befeitigt werden, jo durfte 
ih vor Allem fein Schwefelwaſſer mehr trinken, fein Obſt mehr 
eſſen und hatte Alles zu meiden, was das Blut erhizt. Nur 
feinen Doctor in Amerika! Viele derjelben find elende Pfuſcher 
oder Charlatane. Ich jage „viele“, nicht alle; denn es gibt 
auch in Amerika wiſſenſchaftlich gebildete, tüchtige, und gewiſſen— 
bafte Aerzte; aber dabei bleib ich jtehen, und darauf beharre 
ic, daß e3 in Amerika viele, ja ſehr viele Aerzte gibt, die die- 
jen Namen nicht verdienen. Der ungeſchickteſte Arzt bei uns 
it ein Hippokrates oder Galenus diejen elenden amerikanischen 
Receptſchwindlern und gewiſſenloſen Todtenvögeln gegenüber. 
Phyſiologie, Anatomie, Chemie, Botanik, Pathologie, Therapie, 
Clinik, Chirurgie, Vharmacie und die damit verwandten Dis 
ciplinen und Fächer find ihnen ſpaniſche Dörfer. Gar viele 
1. g. Aerzte in Amerika find deutſche Kneipgenies und bemofte 
Häupter, die auf deutſchen Univerſitäten hätten ſtudiren follen, 
dafür aber commercir!, ſchwitiſirt und fih duellirt haben. Ent: 
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weder gingen fie gar nicht in's Examen oder fielen in demſel— 
ben glänzend durch, und nun, was beginnen? Amerika ift in 
ver Regel vieler „gefeblten, verg’rathen” Subjecte ultima spes. 
Manche amerikanischen Aerzte find ehemalige Kranfenmwärter, 
Barticheerer oder Chirurgen, Kräuter: Stößer in Apotheken, 
Apothefengehilfen, Handlanger oder Bediente bei deutſchen Aerz— 
ten. Dieſe Schwindler faufen ein Receptirbuch, verichaffen ſich 
ein Diplom, das fie berechtigt, die Heilkunſt ausüben zu dür— 
fen, empfehlen ſich in den Zeitungen, treten keck und zuverjicht- 
lich auf, beſizen eine ungeheuere Zungenfertigkeit, machen oft 
eine gute Partie, fahren in der Chaiſe mit Bevienten und gel- 
ten dann als hochberühmte Aerzte. Die Medicin ift für Ame— 
rika wie gejchaffen; denn bier auf diefem ſchlüpferigen, Dunkeln, 
geheimnißvollen Gebiete, wo jo viele, jelbjt wiſſenſchaftliche Anz 
fihten und Richtungen fich befämpfen, wo die größten Gelehr- 
ten einander in den Haaren liegen, wo die entgegengejezteiten 
Theorien — Homöopathie und Mllopathie — fih das Terrain 
jtreitig machen, wo es jo ſchwer ijt, einen Beweis zu liefern, 
. wo fait Alles ausschlieglih auf Olauben und Vertrauen beruht; 
da kann der Humbug glänzende Siege davontragen, und der 
Schwindel goldene Berge erobern. Denn es ift und bleibt eben 
Hauptjadhe in Amerika und ift deſſen goldene Kegel: „Make 
money in an honest way, if you can, if not, make it any 
way“, d. h.: „Mache Geld auf ehrlichem Wege, wenn du fannit; 
wenn nicht, jo mach's auf irgend einem Wege!” Sch will 2 Bei- 
ipiele des grandiofen Schwindels auf dem Gebiete der Medicin 
anführen. Ein gejhidter Arzt hatte einen aufgeweckten Bedien- 
ten, den er gewöhnli bei feinen Krankenbeſuchen mitnahm, 
damit er ihm nöthigen Falls Hilfe leilte. Nachdem der Bediente 
3 Sabre feinen Herrn begleitet und Manches aufgeichnappt und | 
feinem Herrn abgelernt und überdieß in deſſen Abmejenheit 
feine freie Zeit dazu benüzt hatte, mediciniſche Schriften zu | 
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lejen ; Fündete er demjelben den Dienft auf unter dem Vorgeben, 
zu einem Verwandten gehen und fich eine eigene Eriftenz grün— 
ven zu wollen. Der Arzt bedauerte jehr, einen jo brauchbaren, 
intelligenten und joliven Bedienten zu verlieren, allein da Jener 
feinen Entihluß unmiverruflich gefaßt zu haben erflärte, blieb 
ibm feine andere Wahl, als denſelben auszubezahlen und zu 
entlajjen. Johann, jo hieß der Bediente, hatte 1500 Dollars 
eripartes Geld auf der Bank; dieſes erhob er nun, miethete 
fich hierauf ein Logis, Faufte ſich einige der unentbehrlichſten 
mediciniſchen Bücher, namentlich ein vade mecum, in welchem 
alle Recepte für die möglicher Weife vorfommenden Krankheiten 
enthalten find, ferner einige chirurgiſche Inſtrumente, noble, 
feine Kleider, eine ſchwere, goldene UÜhrenkette, einen ditto 
Siegelring, ein Meerrohr mit ditto Knopf und ein ditto Bril— 

lengejtell mit plan geihliffenen Gläfern. Dann blieb er 6 
Wochen zu Haufe und bereitete fich auf die ärztlihe Praris 
vor. Während dieſer Zeit hatte er fich einen Bart gepflanzt 
und war durch denjelben und in feinen Gentlemans Kleidern, 
mit Brille, Uhrenkette, Stod und Siegelring völlig unfenntlih 
geivorden. Mit den lezten Dollars, die ihm übrig geblieben 
- waren, Faufte er fich ein Diplom, das ihn zur Ausübung feiner 
Kunit, als practiihen Arzt, Heb- und Wundarzt für befähigt 
erklärte, und Fündigte fi in einem Duzend Zeitungen als Arzt 
an. Und fiehe da: es fanden fich Batienten, die jeine Hilfe 
begehrten; er receptirte, operirte, accouchirte, hatte ungeheueres 
Glück, wurde renommirt, gerieth in einen wahren Goldregen, 
faufte ſich Chaife und Pferde und hielt jezt jelbit 2 Bedienten. 
Eines Tages nun wurde er in ein vornehmes Haus zu einem 
Batienten gerufen. Als er die Treppe hinanfteigt, fommt ihm 
jein ehemaliger Herr entgegen, der, jeinen Johann erkennen, 


wie vom Bliz getroffen, ausruft: „Sohann, wie — —!” Johann 
aber fällt ihm fogleich in's Wort, um eine ihn compromittirende 
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Aeußerung zu verhüten, und jagt: „ES freut mich jehr, Herr 
Sollega, nach ziemlich langer Abweſenheit, Sie wieder zu jehen, 
und nod mehr bin ich erfreut, mich mit Shnen, meinem berühme 
ten Collega, auf dem mediciniſchen Gebiete meſſen zu können.“ 
Der Arzt hatte verftanden, fagte kurz: „Glück auf!” und ging. 
Sohann aber courirte den Varienten, dem jein ehemaliger Herr 
nicht hatte helfen können. 

Ein Gauner war in Deutichland dem Kerier entiprungen, 
begab jih nad) Hamburg, arbeiiete fih auf einem Schiff über 
ven Deean und fam glüdlih am Zufluchtsorte aller Verbrecher 
an. Da er ein abgefeimter Spizbub war, wußte er fich bei 
einer Familie einzujchmeicheln, in der gerade eine fieberitanfe 
Tochter darnieder lag. Da er ein probates Mittel gegen das 
Fieber kannte, heilte er das Mädchen und erhielt hierauf den 
Uebernamen „Doctor.“ Und diejer Name veranlaßte den Schur— 
fen, die ärztlihe Laufbahn einzufchlagen. Nachdem er ſich 
falhionable Kleider verihafft, trat er auf, bot feine ärztlichen 
Dienjte dem Bublicum an, und hatte, da das Glüd jehr oft 
fh auf Seite der Halunfen jtellt, bald eine ausgedehnte 
Praris. Er lernte eine reihe Amerikanerin Tennen, die fi) 
durch jein feines, weltmänniſches Benehmen blenden ließ, gewann 
ihre Zuneigung und — ehelichte fie. Bald nach der Verehe— 
lihung wurden aber feine Stänfereien ruchbar, die Familie fei- 
ner Frau erfuhr überdieß, daß jeine mediciniihen Kenntnifje 
nicht über dem Niveau ordinärer Marktichreierei und Duad- 
falberei lägen. Es mußte alſo der arg blamirten Familie 
Alles daran liegen, des beillofen Impoſtors mit möglichſt wenig 
Auffehen wieder 103 zu werden. Es ging leichter, al3 man | 
vermuthete; denn dem jauberen Subjecte war es nur ums l 
Geld zu thun. Mit einigen Taufend Thalern ließ er fih ab ft 


ſpeiſen, verzichtete auf feine bisherige Frau und am liebjten Fr 


auf das Schon vorhandene Kind, kaufte ein Haus in Derjelben | 
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- Stadt, und zwar in deren Hauptftraße, richtete eine Apotheke 
ein, verjchrieb Necepte und lieferte die Arznei ſelbſtverſtändkich 
auch. So wurde er in furzer Zeit ein reicher, angejehener 
Mann, denn fein ächter Amerikaner ſah ihn wegen feiner frühe: 
ten Verbrechen und Schurfereien ſchief an — Geld dedt ja 
Alles zu! 

Am Graſſeſten, Unverantwortlichiten und Unverſchämteſten 
treiben’3 aber die Homöopathen. Wer ein- folder werden will, 
geht zu einem Hahnemannianer (Homdopathen) einige Wochen 

lang in die Lehre, kauft fih ein homöopathiſches Handbuch 
und eine ditto Apotheke, die man faſt in der Weftentafche bei 
fih tragen kann, legt jein Gefiht in gelehrte Falten, ſpricht 
in medicinifhem Kauderwelih, und in der Kegel iſt jein Glüd 
gemacht. 

Aber auch die gewöhnlichen ftudirten Werzte find nicht weit 
ber, denn wie iſt's menſchenmöglich, in der kurzen Zeit von 4 
bis 6 Monaten alle medicinifhen Fächer gründlich zu ftudiren, 
ja auch nur über jedes ein Compendium von Fingersdide durch— 
zulefen?! Und wenn dann die Praris beginnt, wo bleiben da 
Luft, Liebe und Zeit zum Selbftftudium und zur weiteren Aus— 
bilvung? Wer bei ung Medicin ftudirt, widmet diefem aus: 
gedehnten, jhmeren Fach volle 4 Jahre und bereitet fih ein 
meiteres Jahr aufs Staatseramen vor. Das find 5 lange 
Sahre, ausichließlih diefer ſchwer zu erlernenden Wiſſenſchaft 
und Kunjt gewidmet. Doch damit nicht genug! Wenn bei uns 
ein Arzt nicht gleichen Schritt mit der ſtets vorwärts ſchreitenden 
mediciniſchen Wiſſenſchaft hält, die neueften Werfe der Gelehrten 
der Heilkunde nicht ſtudirt, und die mediciniſchen Zeitſchriften ig— 
norirt; jo gehört er und fein Heilverfahren gar bald zum alten 
Eiſen, er wird ein Pfuſcher und Kirchhof-Spediteur. Nun aber 


erit in Amerika! Wahrlih, ein gelinder Schauder ergreift 
Kift, Amerikaniſches. 38 
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Einen, wenn man in Amerika an's Krankwerden und an den 
Fall denkt, einen Arzt brauchen zu müffen. Iſt's nicht ſchreck 
ih, wenn der Menſch fein höchſtes zeitlihes Gut, fein Leben, 
der Ignoranz, der Geldgier, der Gewiſſenloſigkeit, dem Schwin⸗ 
del und Humbug ſchuz- und garantielos anvertrauen muß?! 
Wie manches Leben, das von gar feiner ſchweren Krankheit 
bedroht ift, wird erjt vurd) einen unwiſſenden Duadfalber ernit 
lich gefährdet und Schließlich geopfert! Beſonders hier kehrt ſich 
die ſehr ernſte Seite des Schwindels und der Dollarjagd in 
Amerika nach außen. So lange nur Geld und Gut auf dem 
Spiele ſtehen und durch Schwindel und Geldgier verloren 
gehen, mag man ſich noch tröſten, aber wenn es ſich handelt 
um Geſundheit, Leben und Tod, da wird denn doch die Sache 
ernſt und ſehr bedenklich. | 
Wie viel Charlatanerie, Humbug und Schwindel auf die 

fem Gebiete der Medicin und Pharmacie in America fih ein— 
‚gebürgert, davon kann ſich Jeder überzeugen, der die Schau— 
fenfter einer Apothefe muftert. Es ift alldort Alles ausgeftellt, 
was jeder x beliebige Schwindler erfindet, als Univerfal- oder 
Specialheilmittel ausgibt, al Wunder- Ejfenz, Wunder-Salbe, 
Wunder-Billen, Wunder » Bulver, Wunder -Latwerge, Wunder⸗ 
Tinetur und Wunder-Pflaſter anpreift. Wenn all diefe Wunz | 
dermedicinen mwirflid Das Teilteten, was den Batienten in | 
Folge deren Gebrauch ganz gewiß verheigen wird, dann gäb’s | 
gar Feine Kranke mehr auf der Welt. Die Apotheker in Amerika | 
wiſſen auch recht wohl, daß es fich bei viefen Arfan-Mitteht | 
blos um Betrug handelt, allein Das hindert fie nicht, fich beim | 
Verkauf derjelben zu betheiligen. Sie laffen fich eben jehr hohe 
Proviſion für deren Vertried bezahlen und überlaffen Erfolg, | 
Heilung, Leben und Tod dem Schickſal. Man befommt in den 
ameritaniichen Apotheken auch) jedes beliebige Quantum Gift, | 
ſei's für Land-Ratten, Waſſer-Ratten oder Ehe-Gatten; jers In 











„ zum Färben der Kleider, oder um auf dem Antliz einer gehaßten 


Perſon Todesbläffe zu erzeugen; ſei's zum Gerben der Felle, 
‚oder um einen Menſchen auszubalgen. In Amerika hat Jeder— 
mann freie Wahl zwiſchen Leben und Tod, und Niemand mehrt 


ihm den Gebrauch der Mittel zum Einen und zum Andern. 


Wem's übrigens bei uns ernſtlich darum zu thun ift, Strychnin, 

Blauſäuere u. drgl. in der Apothefe oder in Droguerien zu 

erhalten, fommt auch zum Ziel. } 
Auf den Abend befuchte uns ein ächter Yankee, deſſen 


Vater zwar in Amerika als Ichlichter Bauer eingeiwandert, ver 


- aber von deutſcher Art nicht eine Spur gerettet. Er hatte ſich 


vollfommen amerikaniſirt, ſprach jedoch die deutſche Sprache 
ſehr geläufig und correct. Es war theils ſehr belehrend, theils 
ſehr betrübend für mich, diefes Fuchsgeſchlecht kennen zu Iernen. 
Wir ſprachen von allem Möglichen, da der Yankee um des 
guten Bieres und der vortreffliden Unterhaltung willen bis 
tief in die Nacht bei uns blieb. Aber welches Schwadroniren, 
Bramarbaftren und Renommiren von feiner Seite! Man konnte 
nicht genug hören und ftaunen. Man wußte nie, ob das von 
ihm Erzählte Wahrheit oder Dichtung, Wirklichkeit oder Auf⸗ 
ſchneiderei fei. Schließlich überredete er mich, einen Schick (eine 


Portion Kautabak) zu verſuchen, und verfiherte mi, daß das 


- eine heilfame Gegenwirkung meines körperlichen Uebelbefindens, 


der Hämatochezie, fei. Ich ſchickte alfo, allein nad)‘ einer Vier 
telftunde war mein ganzes Nervenſyſtem dermaßen irritirt, und 
stellte ji eine ſolche Beraufhung meiner Sinne ein, daß id 
mich ſtillſchweigend entfernte, in mein Zimmer zurückzog, daſſelbe 


Bewußtſein, verfiel in einen tiefen Schlaf, erwachte aber des 


abſchloß und mich zu Bett legte. Sch verlor vollitändig das 


andern Tags, ohne ein Nachwehe zu empfinven. Sch hatte den 


heilloſen Kautabak gründlich Tennen gelernt und habe gehörig 
Reſpect davor befommen. Jh werde in meinem Leben nicht 
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mehr ſchicken. Die verheißene Gegenwirfung aber war reiner 
amerikaniſcher Schwindel. 11 
Donnerſtag, den 3. September. Da Father Keck 
beute durch Baftorationsgefchäfte in Anspruch genommen, und 
ich daher mir ſelbſt überlaffen war, warf ich die Flinte über 
vie Schulter und ging auf die Jagd. Der Yankee hatte mir 
am Abende zuvor mitgetheilt, daß in nächſter Nähe fich Feld: 
Verben im hohen PBräriegraje aufhielten, die man auch ohne 
Hühnerhund aufitöbern könnte, und die ein jehr mwohlichmeden- 
des Fleisch hätten. Ich überftieg aljo die hohe Fence jenfeits 
der Straße und hatte bald den bezeichneten Jagdgrund, der 
mit hohem Präriegraje überwachjen war, erreiht. Das Gras 
reichte mir bi an die Hüften und war bereits abgedorrt. Es 
dient, jofern e3 überhaupt abgemäht wird, blos zur Streue 
für's Vieh. Es währte nicht lange, und eine Lerche erhob fich. 
Sch nahm fie aufs Korn und ſchoß fie herab. Diejer Vogel 
gleicht einer Drofjel an Größe und einem Goldammer an 
Farbe; Kopf, Rüden und Flügel find nämlich grünlich gelb, 
Bruft und Bauch dagegen ausſchließlich gelb. Das Fleiſch ift 
wirklich jehr zart und mohlihmedend. Ich ſchoß 3 diejer Vögel 
und gelangte am Ende der Präriewieſe an die Creef, wo das 
große Schlachthaus der Stadt Buffalo fteht. Ich hoffte, hier 
wilde Enten oder Schnepfen anzutreffen, wurde aber in meiner 
Hoffnung getäufht. Ich ſchlug daher eine mehr nördliche 
Richtung ein, ftieg über eine Fence und gelangte auf ein großes 
Feld, auf welchem haldverbrannte thieriihe Knochen einen ekel⸗ 
haften Geruh von fi gaben. Etlihe Sperber und Gabel 
weihen flogen auf, die ich aber Feines Schuffes mwerth hielt. 
Ich eilte flüchtig über diefes Feld der Verweſung und gelangte 
auf theils brach liegende, theils mit Mais bepflanzte Felder. 
Einige uralte Eichen jtanden noch, zahlloje Stumpfe ragten aus‘ 
dem Boden, Löcher und Gräben erichwerten das Vorwärtskom— 








Ga DM 


men und Geftrüpp rizte Hände und Gefiht. Ich bahnte mir 
mit Flinte und Meier einen Weg. Bald hatte ih offenes 
Feld gewonnen, das mit Schilf, Präriegras, Nachtkerzen (oeno- 
thera) und Geranien dicht bewachfen war. Im Hintergrunde 


aber erhob fich eine bedeutende Fläche Urwald. Diejem jteuerte 
ich zu. Mlein plözlih hör ih rauſchen, dicht vor mir ber, 


und das hohe Präriegras fommt in Bewegung. Sch ftehe till, 
ih lauſche. Da redt eine Schlange ihr giftgeihmollenes Haupt 


empor und ihre brennend rothen Augen find auf mich gerichtet 
und ſchießen Blize, ihr dreiediger Kopf und ihr bräunlich 
weißer Hals fchmellen an; ihr Leib dehnt fih aus und zieht 


fih wieder zufammen, einem Blafebalg ähnlid — fie ſchnaubt 


Wuth, ihre Baden ſchwellen, ihre Lippen ziehen fi zufammen 
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and das fürchterliche Gebiß mit den 2 Giftzähnen des Ober— 
kiefers werden fichtbar. Hier gähnte mir der Tod entgegen, 
und höchſte Zeit war’3, meine Flinte anzulegen auf die zum 
- Sprung fertige Beitie; denn nur 2 Schritte trennten mid) von 


ihr, und ein Biß von ihr. hätte meinem Leben unfehlbar ein 


schnelles End bereitet. Ich trat einen Schritt zurüd, um befjer 
- zielen zu können, da hob fie jchmell ihren Leib, um auf mic) 
zu ſchießen, aber in demfelben Augenblid gab ich Feuer. Nur 
noch etliche Windungen und fie lag verendet zu meinen Füßen. 
Ich bob fie auf und betrachtete ihren Kopf. Weld ein gräß- 
liches Aug! Welh ein Wuth-, Haß- und Rache-ſprühender 
lezter Blick! Es war eine 5’ lange Klapperfchlange (erotalus 
- durissus). Zwiſchen den Augen und Naſenlöchern hatte fie 


2 Bertiefungen oder Grübchen; der obere Theil des Leibes 
war braun, der Bauch weiß, der Dberförper mit Schuppen, der 
- Unterförper aber mit Schienen bevedt. Am Schwanz hatte fie 
- 18 hornige, loder an einander gereihte Ringe wie Blaſen, deren 
Rauſchen mir das Leben gerettet; denn wäre die Schlange, ohne 
zu rauschen, vorwärts gefrodhen, jo wäre ich ficherlich auf fie 
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getreten und von ihr gebijjen worden und dann in etlichen 

Minuten jhon eine Leiche geweſen. Das Geräuſch, das die 

blafenartigen Ringe hervorbringen, gleicht dem Rauschen ges 
ſchüttelter Erbſen, die fih in einer trodenen Schweinsblaſe be- 

- finden, oder dem Raſcheln der Mäufe in einem Haufen leerer 

— Nußſchalen. Die Giftzähne ſtecken im obern Kiefer und ſtehen 

auf den Giftbläschen. Beißt die Schlange, jo drücken die Gifte 

zähne auf die Bläschen, diefe ergießen fi) in die hohlen Gift 

zähne, und das Gift läuft durch eine feine Rize, die ih in 
venjelben befindet, in die Wunde. Reißt man der Klapper- 

— ſchlange dieſe Giftzähne aus, jo kann fie ihr Gift nicht mehr 

mittheilen und iſt daher unſchädlich. Die Indianer ſchneiden 

y den von ihnen getödteten Rlapperichlangen den Kopf ab und 

verzehren ihren Leib, der ein dem Nale ähnliches Fleiih haben 

fol. Sch ſchob die Schlange, deren Kopf nur noch durch einen 

ichmalen Streifen Haut mit dem Leib zuſammenhing, in die 

Jagdtaſche, lud den abgefenerten Lauf auf’3 Neue und wandte 

mid zur Rückkehr; denn die Klapperichlange hatte mir Die 

Sagd auf fo gefährlichem Gebiet gründlich verleivet. Wo Eine 

Klapperſchlange fih aufgehalten, konnten fi ja auch mehrere 

befinden, und ic) hatte vollftändig genug, nähere Befanntihaft 

mit einer einzigen gemacht zu haben. Als ich zu Haufe ankam, 

erftaunte Father Ked nicht wenig über mein gefährliches Abene 

teuer und betrachtete mit höchſtem Intereſſe die getöndtete Klap- 

perſchlange. Diefelbe gab ſchon jezt einen eigenthümlichen, 

Scharfen, mojhusartigen Geruh von ih, weßwegen wir be 

ſchloſſen, diefelbe nicht länger aufzubewahren. Father Keck 

wollte jie in den Cloſet werfen, ih aber machte den Vorſchlag, 

fie einem Schweine vorzumerfen, da mir aus der Naturgefhihte | 

— bekannt war, daß die Schweine Klapperſchlangen als eine Deli⸗ 

Be cateffe und ohne allen Schaden verzehren. In Amerika braucht 

— man ſich nicht lange nah Schweinen umzuſehen, da dieſelben 
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überall frei umherlaufen. Einige Schritte vom Pfarrhaus 
J wühlte ein fettes Schwein im Straßengraben. Wir gingen zu 
ihm hin und hielten ihm die Schlange vor die Augen. Grun— 
a zend fuhr's empor, erhafchte die Schlange und fraß fie gierig 


N auf. AS wir uns entfernten, lief das Thier uns nach und 
wollte durchaus noch mehr Klapperſchlangen haben. Es erftieg 


jogar die Stufen, die zur Hausthüre hinanführen und wollte 


A mit uns in’s Pfarrhaus. Man erjieht hieraus, meld ein 
Leckerbiſſen Klapperſchlangen für Schweine fein müſſen. 


j 


Herrn, nit verſuchen,“ hing ich die Flinte, nachdem ich fie 


il 


Da Jeſus Chriſtus jelbit gefagt: „Du ſollſt Gott, deinen 


blank gepuzt und mit Dlivenöl eingefchmiert, an die Wand, 


mit dem Vorſaz, mich derſelben nicht mehr zu bedienen. 


Mi 


K 
h 


Die Jagd ift in Amerika völlig frei gegeben; es kann 
Jeder jagen mo er will, und warn er will, Von Jagdpacht, 
Jagdpaß und Jagderlaubniß Feine Spur! | 

Abends waren wir von Herrn Joſeph Hngg, dem Herausgeber 


der Centralzeitung, zu einer Soirée eingeladen. MS Father Keck 


und ich dort eintrafen, fanden wir eine glänzende Verſammlung 
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von wackeren Männern und entſchiedenen Katholiken. Die Unter: 
haltung war reich gewürzt duch Scherz und Wiz, durch ungezwun— 
gene Heiterkeit und Fröhlichkeit, Durch Humor und Ernſt; denn es 
famen auch wiſſenſchaftliche, kirchliche und ſociale Fragen zur 
Sprache. Ich kannte nur ſehr wenige der anwesenden Herren, allein 


trozdem war ich fogleih von Allen herzlich willkommen geheißen, 


und herrichte während der ganzen Zeit unferes Beifammenjeins ein 
fo ächt katholiſcher, ungeſchminkter Ton, daß ich mich ſehr ges 
müthlich und wie zu Haufe fühlte und unter langjährigen 
Freunden zu verweilen glaubte. Sch verlieh diefen Gefühl in 
einem Toaſte Ausdruck und anerkannte freudig den brüderlichen 


Geiſt, der die Anweſenden bejeelte und der in Amerika zehnfach 


wohlthuend berührt und nicht genug anerkannt zu werden ver- 
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mag. Sowohl der eigentliche Yankee als auch der vor längerer | 
| Zeit eingewanderte Deutſche ift zurüdhaltend, ſpröd, miß— 
trauiſch und verſchloſſen, und Das mit Necht, weil er ſonſt in’ 
100 Fällen 99 mal mißbraudt und angefchwindelt würde, 
Iſt aber ein Fremder von zuverläffiger Seite empfohlen, dann 
nimmt man ihn mit offenen Armen auf, überhäuft ihn mit | 
Aufmerkſamkeit, Liebenswürdigkeit und Gaſtfreundſchaft. a, 
man thut dann des Guten fait zu viel, man taucht ihn in 
einem Strom von Mil und Honig, in meldem er vor Luft 
und Süfigfeit faft zu Grunde geht. Der Tiſch ächzt umd 
ftöhnt unter der Laft aller möglichen, und zwar der ausgemähl- 
teften Gerichte, Bier und verſchiedene Sorten feine Weine 
—— fließen in Strömen, und die theuerſten Cigarren ſtehen Jedem 
zu Gebot, und werden denn auch mit ſolchem Eifer geraucht, 
daß man am Plafond Schinken räuchern könnte. Iſt die Tafel 
aufgehoben, ſo begibt man ſich in ein anderes, nobles Zimmer, 
occupirt die vorhandenen Canapées, Divans, Fauteuils und | 
rocking-chairs, und nun fteigert ſich die Sovialität noh um 
einige Grade. Jeder fühlt fih verjüngt, Feder erzählt eine | 
heitere Geſchichte, eine Anekdote oder gibt ein Räthſel uf — 
kurz, mit einem Wort, Geiſt und Blut vibriren, glühen, mouffiren 
und fprudeln — — und ſehr wohlthuend, weil niederjchlagend, 
wirft dann die kalte Nachtluft und ein zweiftündiger Spazier- 
gang von No. 247, Corner Batavia- and Pine Street till 
abode of thears. Ich fage dem Herrn Sojeph Hogg, unjerem 
liebenswürdigen Gaftgeber, auf dieſem Wege nochmals herzlichen 
PR Dank und kann Denfelben verfichern, daß ih mich oft und mit 
Mr pielem Vergnügen jenes ungetriibt heiteren Abends und bejon- 
ders der jehr lehrreichen und interefjanten Unterhaltung mit 
N reverend Norbert Stoller, Franziscaner= Pater in Utica und | 
BR damaligem Secretär des Centralvereins, erinnere. 
| Sreitag, den 4 September. Wir hatten morgens 
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Befuh von einem Landsmann, ‘der auf eigenthümliche Weile in 
einen Proceß verwicdelt wurde und uns nun über amerikaniſche 
Rechtspflege und Gerichtsbarkeit Dinge erzählte, von denen 
man glauben follte, daß ſie in's Neich der Fabeln gehöre. 
Sch will bier nur 2 der grellſten Punkte heroorheben. 

Es ift eine ungeheuere Rarität, einen Richter oder Advo— 
caten zu finden, der die Rechtswiſſenſchaft ftwdirt hat. In 


Amerika lernt fih jo 'was von ſelbſt, und Antodidakt-ſein er- 
weckt dort größeres Zutrauen als bei uns langjähriges, gründ— 


“ liches Stubirt-haben. Wer Advocat werden mwill, der wird 


— zunächſt Schreiber bei einem Advocaten, einem Richter oder auf 


dem Court-Houſe und lernt jene veralteten Formeln der Ge— 
richtsſprache, in welcher alle Contracte (deeds), Obligationen 
(mortages) und Protokolle über den Thatbeſtand bei Verbrechen 
und Brocefjen (species facti) abgefaßt find. Nebenbei ftudirt er 


die Landesgeſeze (common-law). Glaubt er, den Geihäftsgang, 


die Gerichtsſprache und die Landesgejeze hinlänglich zu Fennen, 


jo läßt er ſich über jeine Kenntniffe und Geihäftsgewandtheit 


i bei einem Dberrihter prüfen. Beiteht er die Prüfung, was 


— — — 


ſolcher auftreten. Ich kenne in Amerika einen Advocaten pers 
ſönlich, der auf keiner höheren Schule geweſen, der niemals die 
Rechtswiſſenſchaft ſtudirt hat, ſondern der lediglich die Mau— 
rerprofeſſion erlernte, während eines Winters aber, zu welcher 
Zeit ver Maurer Feine Arbeit hat, bei einem Advocaten ſchrieb, 
nachts die Landesgejeze kennen lernte, im nächſten Frühjahr 
das Hovocaten- Eramen glänzend beftand und jezt eine ausge 
dehnte Praxis bat. Hat ein Arzt feine Patienten, ein Pre 
diger feine Zuhörer, ein Kaufmann feine Kunden, ein Officier 


—— — 






bei erheblichen „Schmieralibus“ nicht fehlen kann, ſo ſtellt ihm 


dieſer ein Zeugniß über die gut beſtandene Prüfung aus, und 
der Advocat iſt fir und fertig. Er kann ſich jezt als Rechts— 


anwalt niederlaſſen, wo er will, und vor allen Gerichten als 
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fein Commando, jo greifen fie zur Feder und werden Advo-⸗ 
caten. Aber auch umgekehrt: hat ein Advocat Feine Clienten, 
jo greift er zur Elle over befteigt die Kanzel oder jchreibt 
Recepte. — In der Regel gewinnt Derjenige vor Gericht, der 
am meiften bezahlen und der Frau Zuftitia glänzende Geſchenke 
machen kann. Möge fih Jeder in Amerika wohl hüten, einen 
Rehtsitreit zu beginnen, der nicht das Recht erfaufen Tann; 
denn dort hat Alles feinen Breis, und Recht-ſprechende, und 
gewifjenhafte Advocaten und Richter find dorf fo felten wie 


weiße Raben und ſchwarze Schimmel. 


Eine ſpecifiſch amerikanische Methode, ſich Recht zu ver 
Ihaffen, einen Verbrecher zu betrafen und dem empörten 
Kechtsgefühl des Volkes Satisfaction zu verfhaffen, ift das 
Lynchverfahren. Hiezu bedarf es feines Common-law, feines 
Advocaten, feiner Geſchworenen und feines Richters, man 
lauert einfach dem Gegner auf, überfällt ihn, bläut ihn durch 
over macht ihn Falt. Es iſt äußerit jelten, daß der die Lynch— 
juftiz Ausübende verhaftet oder beitraft wird. Hat er gute 
Freunde, die für ihn Bürgichaft leiſten, jofern er verhaftet 
wird; jo wird er auf freien Fuß gejezt und kann zu feiner 
Bertheidigung und Freiſprechung die nöthigen Mittel in An- 
wendung bringen. Er erfauft 2 bis 3 Zeugen, die ein Alibi 
beichwören, und der ganze Handel ift abgemacht. Sch kenne 
einen Yankee, von dem ich beitimmt, ja aus feinem eigenen. 
Munde, weiß, daß er feinen Gegner gelyncht, d. b. todtgeſchla— 
gen, allein für einige Dollars fanden fih Zeugen, die beſchwo— 
ren, daß der Mörder in jener Nacht, in melder die Mordihat 
begangen worden war, in ihrer Gefellfchaft zugebracht, und das 
Gericht ſprach ihn frei. — Wird ein übel berüchtigtes Subject | 
in puncto VI. auf friiher That ertappt, jo ergreift das Volk | 
ihn und fie, überzieht beide in dem Zuftand, in meldhem Gott 
den Menſchen erihaffen, mit Theer, legt fie in einen Behälter 
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mit Federn und läßt fie dann in diefem Anzug laufen. Ge— 
Ichieht irgend ein DBerbrechen, wodurch das Volk in ſchweren 


’ Nachtheil gekommen, oder wodurch das öffentliche Vertrauen 


allzu jehr erjchüttert ‚over die Sicherheit der Perſon und des 
Eigenthums in erheblichem Grade gefährdet wurden, jo verichafft 
fih das Volk jelbit Genugthuung, es ſtatuirt ſelbſt ein Erempel, 
um Andere abzufchreden, es ſchüzt Leben und Eigenthum ver- 
mittelit einer „kurzer-Hand-Juſtiz,“ bei jehr einfachen Verfah- 
ven und ohne alle Koften. Es bemächtigt fich nämlich des 
Webelthüters, des Mörders, Näubers, Branditifters, Frauen: 


4 oder Mädchenſchänders, des Plünderer öffentlicher Kafjen und 


hängt ihn an dem nächſten Baume auf. Sollte aber der Ber: 


brecher ſchon inhaftirt jein, und das Voll Argwohn und Mik- 
trauen gegen das Gericht hegen, ſollte es fürdten, man läßt 


ven Verbrecher abſichtlich entkommen oder ſpricht ihn frei, meil 


er reich iſt oder mächtige Protectoren hat; ſo überfällt es die 
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Jail (das Gefängniß, das in der Regel hinter dem Courthouſe 
erbaut iſt), wirft den oder die Gefangenwärter nieder, knebelt 
ſie, bemächtigt ſich der Schlüſſel zu den Zellen, holt den Ver— 
brecher heraus, jagt ihm eine Kugel durch den Kopf oder läßt 
ihn baumeln. Diejenigen, welche bei Ausübung der Lynch—⸗ 
jultiz Hand anlegen, ſchwärzen das Geficht, um fi unkenntlich 

zu machen, denn das Geſez bevroht das Lynchen mit Schwerer 
Strafe. Die Bolizei macht fi) übrigens jederzeit weit davon, 
wenn gelyncht wird, und fommt erit dann wieder zum Vor— 
ſchein, wenn der Öehängte zuverläflig Falt it, um den Strick 
abzujchneivden. Die Juſtiz ftrengt fih auch gar nicht ſonderlich 
an, Derjenigen habhaft zu werden, melche Iynchten, meil bier _ 
jeder Verſuch vergebens it, das Lynchunweſen auszurotten. 


- Und wird auch einmal, zum großen Leidweſen des Richters, ein 


Lyncher verhaftet und dieſes Verbrechens überführt; jo wird 
derjelbe entweder vom Volk aus dem Gefängniß befreit 
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und in Sicherheit gebracht, oder er wird vom Geridhte frei 
geſprochen. | — 
Sch bin weit entfernt, das Lynchweſen gutheißen, rechtfer⸗ 
tigen oder in Schuz nehmen zu wollen, aber jo viel ſieht jeder” 
Unbefangene ein, daß e3 eine unvermeidliche Reaction und Re 
prejlalie gegen die Käuflichkeit und Beltechlichfeit der Richter 
und Geſchworenen ift. Man ift genöthigt, das Lynchweſen, 
oder eigentlich Lynchunweſen, als eine dem Bolt aufgenöthigte 
Selbfthilfe und Nothwehr anzufehen und zu ignoriren. Das 
Lynchen wird fo lange ein unvermeidliches Nebel fein, al3 Rich— 
ter, Geſchworene und Advocaten das Gejez und die Geredhtig- 
feit Innchen. Dieje Volksjuſtiz hat übrigens entjchieven ven 
Bortheil, daß fie es ift, die es verhindert, daß die obrigkeitliche 
Juſtiz nicht noch fchlechter gehandhabt wird, als es ſchon der 
Fall iſt, daß wenigſtens doch die ärgiten Verbrecher zu Zucht: 
hausftrafe condemnirt werden, und daß die Gerichte oft blos | 
darum einschreiten, damit das Volk nit lynche. Das Lynden 
ftammt aus jener Zeit, in welcher von bürgerlicher und jtaat- 
licher Ordnung, von Gerichten, Rechtspflege und Bolizei noch 
feine Spur vorhanden war !). Sn folder Zeit, unter ſolchen 
Berhältniffen war daſſelbe eine Nothmendigfeit. Doc murde 
damals ein beitimmtes vechtliches Verfahren eingehalten, indem 
einige angejehene Männer ven Thatbeftand und die Schuld 
oder Unſchuld des Angeklagten unterfuchten und die ihnen 
geeignete Strafe erfannten.. Daß aber noch jezt, und zwar in 
Städten und Dörfern, in längft conltituirten Staaten und an 
Orten, wo eine dichte Bevölkerung wohnt, das Lynchweſen vor— 
fommt, ift ein ſehr trauriges Zeichen und ſehr zu beklagen; & 


1) Da3 Lynchen hat feinen Namen von einem gewiſſen Lynch, unter 
deſſen Vorſiz in Pennſylvanien ein Dieb vom Bolfe gerichtet und zu 
Hieben nebft Verbannung aus Pennſylvanien verurtheilt wurde. 
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legt lautes Zeugniß ab vom Mangel an Autorität der Geſeze, 
von der allgemeinen Rechtsunſicherheit, von dem ephemeren 


Fundament der rechtlichen und ſtaatlichen Ordnung in Amerika, 


von der Corruption der Polizei und Gerichte, vom Mißeredit 


derſelben in den Augen des Volkes und von einer enormen 


Nohheit und Brutalität. Der große Wafhington hat ſchon zu 
feiner Zeit diejfe großen Uebelſtände beflagt, er jagte: „Ueberall 
ſehe ih Trägheit, Zügellofigfeit und Ausfhreitungen 


der bedenklichſten Art, und Parteigezänk und perfönlicher 


Hader find an der Tagesordnung.” Was würde er aber zu 


nachfolgenden Artikel jagen, der den „New-York Harald“ ent- 
nommen ift, und der, Yeiver Gottes, fo ſchrecklich auch die fittlichen 


Zuftände Amerika's und bejonders jene in New-York in dem: 


- selben geſchildert find, doch blos die nadte Wirklichkeit conterfeit. 
Es heißt dort: „Die Zunahme der Verbrechen in unferer Mes 
tropole ift in den lezten Wochen (1859) wahrhaft jhauder 
erregend geweſen. Die ftärfften Züge aus dem Näuberleben 
in Kanjas erblaffen vor der jehredlichen Wirklichkeit, die jeder 
Tag und jeve Naht in diefer Stadt gebiert. Unfere Straßen 
wimmeln im vollen Sinne des Wortes von wilden Unmenscen, 
amd die von denjelben begangenen Scheußlichfeiten dürften nur 
von denen der Sipoys in Cawnpore und Delhi übertroffen 
werden. Junge Mädchen wie arme alte Frauen fallen gleich 
- mäßig al3 Opfer unferer ſtädtiſch erzogenen Caraiben, während 


unfere jungen Tigerfprößlinge das Garrottiren wie ein Hand— 
wert und Gejhäft betreiben, indem fie ohne Unterſchied über 
einame Fußgänger berfallen, deren Ausſehen ihnen ein Por— 
tefenille, eine Uhr oder Demantnadel al3 Beute verheißt. Die 
ſcheußlichſten Löcher und Schlupfwinfel aller Art, die unfere 


I Stadt unterhöhlen wie die Ratten einen Fruchtboden, haben, 
- wie es ſcheint, alle ihre Banditen, Räuber und VBagabunden 





jeder Art zu einem großen Sarneval des Verbrechens in unſere 
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Stadt geſchleudert.“ In Waſhington ſelbſt, in der Bundes— 
hauptſtadt, am Siz des Präſidenten, des Vicepräſidenten und 
der Spizen der Regierung, war das Banditenweſen und die 
Unſicherheit der Perſon vor noch nicht langer Zeit ſo groß, 
daß der dortige Gemeinderath ſich öffentlich für unfähig er— 
klärte, Ordnung und Geſez aufrecht zu erhalten, und den Con— 
greß dringend bat, von Bundeswegen Polizei einzuſezen! Vor 
einiger Zeit ſchrieb die „New-NYorker Tribüne”: „Unſere Be 
hörden find freche Engros-Diebe. Sie ſtehlen ſich aus ven 
Taſchen der Steuerzahler alljährlich große Geſchäfts- und Wohn— 
häufer. Sie vermehren ihre und ihrer Helfershelfer Salair 
Sahr für Sahr. Gie füllen ihre Sädel mit den Tributen der 
Contractoren, Straßenreinigungs-Inſpectoren, Fiſch- und Marft- 
meister — d. h. mit Geld, welches eigentlich im die Stadtkaſſe 
fließen ſollte. Mit dem Gelde, das fie auf diefe Weije zus 
fammenftehlen, wählen fte fih wieder in die Memter und fangen 
den Schwindel von Neuem an.” Gewiß ein ſchönes Complis | 
ment, bejonders von einem amerikanischen Blatt amerikanischen 
Zuftänden gegenüber! Darum fage ich abermals: Hüte did) im 
Amerika vor der Juſtiz, vor dem Courtehouſe, vor einem Pro- 
ceß, vor dem Cherif, vor Judges, Jury und Advocaten! 

Auf der Abend waren wir wieder vor einer landsmän— 
niſchen Familie, Namens Bedert, eingeladen. Ich aß hier zum 
eriten Male ein Gericht, das: ebenſo nahrhaft als wohlſchmeckend 
ift, nämlich gebratenen Mais mit Butter. Bevor der Mais 
vollſtändig reif tft, wenn alſo die Körner noch mildig find, 
wird der Kolben vom Stod gebroden, von feiner Umbhüllung 
befreit und an's Kohlenfener gelegt. Sobald die Körner braun 
werden, was in furzer Zeit geſchieht, find fie, mit friſcher 
Butter beitrichen, eine Delicatefje. 

Während der Unterhaltung wurde erzählt, daß eim deut— 
ſcher Einwanderer vor einigen Jahren in Buffalo durch einen 
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ihm günftigen Zufall jchnell zu einem großen Vermögen gekom— 
men. Er baute ih nämlih ein Haus an ‚der Main- Street 
und jtieß beim Graben der Fundamente auf ein Lager harten, 
feinförnigen Sandfteines, der in ſolchen Schichten lag, daß er 
ohne Anwendung von Bohrer und Pulver gebrochen werden 
fonnte. Diefen Steinbruch beutete er aus und war in u 
Zeit ein reiher Mann. 

Zum Schluß der Spiree fang eine ſchon betagte Farmerin, 
die in ihrer Jugend in einem elfäßiihen Dorfe Chorfängerin 
gewejen, ein Troubadour= Lied mit großer Brapour. 

Samftag, den 5. September Ein für mid mühe 
voller, beſchwerlicher und für dich, Lieber Lejer, interefjelofer 
Tag, an dem ich dir faum Etwas zu berichten weiß; denn ih 
fertigte heut eine Predigt auf den fommenden XIV. Sonntag 
nah Bfingiten, deſſen Evangelium davon handelt, daß Niemand 
I Herren dienen kann. Auf Grund dieſes Tertes märe ich 
eigentlich von Rechts wegen vom Predigen zu dispenfiren ge 
weſen; denn der Zweck meiner Reiſe war feineswegs der, in 
Amerifa zu predigen, weder den zahmen, noch den wilden In— 
dianern, jondern Amerika kennen zu lernen,. allein die Ver— 
hältniſſe, die mich beftimmten, trozdem in Amerika zu prebigen, 


waren fo zwingend, daß ich im Lande der Freiheit auch) gegen 


meinen Willen Dbedienz üben mußte. Sch war nie in meinem 


Leben weniger zur Fertigung einer bomiletifhen Arbeit dispo- 


wirt als damals; denn vagabundirend war mein Lebenslauf, 
heute hier, morgen dort. Geftern lag ih im Kampf mit der 
Klapperſchlange, vorgeitern hatte der narkotiihe Shid mid) 
bemußtlos aufs Lager geworfen, jeit 8 Tagen fitt ih an der 


beillojen Hämatochezie, und heut jollte ich eine Predigt fertigen! 


Leider gehöre ich nicht zu Seren, die Erordium, erſten, zweiten 
und dritten Theil, nebſt Paräneſis aus dem Kodärmel zu 


ſchütteln vermögen, ſondern bei mir heißt's: meditiren, conci- 
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nes Angefichtes, eine Predigt fertigen und memoriren. „Aber 


ver verkündet von der Kanzel: „Am nähften Sonntag wird 
ein fremder Prieſter, der 2c., Predigt und Amt halten.” Und 








en 


piren und memoriren. Ich mußte alfo nolens volens, bei 


einer Hize von 36% Réaumür im Schatten, im Schweiße mei- 


warum haben Sie fi denn dazu verjtanden?” wirft du fra | 
gen. Warum? Denk dir einmal den möglichen Fall: ein Pfar- 









erft Ende der Woche fezt er den fremden Priefter davon in 
Kenntniß, der, wenn er auch Feine Schwache Nerven hat, doch 
höchft überrajht wird von ſolcher Kunde. Steht er hier nicht 
por einem Dilemma der bevenklihften Art, befonders bei 36% 
Réaumür im Schatten? Und was kann er Anderes thun, al | 
in den fauern Apfel zu beißen? Sch betete alfo das: „Veni 
creator Spiritus,‘ pizte die Feder, ſchrieb, trocknete den Schweiß, 
Ichrieb wieder und wurde endlich fertig. Aber nun, naddem | 
ih) ausgepadt, mußte ich wieder einpaden, d. h. ich mußte die | 
Predigt memoriren — ein faueres Stüd Arbeit! Doch, man 
darf nur feine andere Wahl haben, fo ſchickt man fih in das | 
Unvermeidliche. Als die Sonne unterging, war auch mein 
Tagewerk vollbradt. | | 

Sonntag, den 6. September. Um °/,10 Uhr holte 
ein Fuhrwerk Father Ked und mich ab, und beförderte un | 
in die Nähe der Bonifacius-Kirche. Hier waren die Fatholifhen 
Männer-Bereine mit ihren Fahnen und Marihällen aufgejtelt. 
Father Sorg, die geiftlihen Herren: Profeſſor Schmidt und 
N. N. von Milwaukee, deſſen Namen zu notiren, ich vergeflen, 
famen uns in Procefjion, an der Spize meißgekleideter Mäd— 
hen und Sungfrauen, entgegen und geleiteten uns in die 
Kirhe, an deren Portal eine Abtbeilung Schüzen in zwei 
Keihen aufgeftellt waren, die a tempo, als wir vorbeimarſchir— 
ten, Feuer gaben. Mit vollen Negiftern fiel die Drgel ein, 
und der Sänger-Chor trug ein Lied vor. Die Kirde war 
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- gedrängt voll. Nahdem wir die geiltlihe Gewandung angethan, 
begann da3 levitirte Amt. Die Sänger trugen eine herrliche 
Meſſe von Lambillote, unter Direction Father N. Sorg's, vor. 
Nach dem Evangelium beitieg ich die Kanzel und hielt die geftern 
gefertigte Predigt, in melcher ich zu: bemeifen fuchte, daß 
es unmöglich fei, 2 Herren dienen zu fünnen, und daß es Gott 
verdiene, daß wir uns ihm mit Leib und Seele hingeben. Die 
Zuhörer laufchten meinen Worten mit gefpanntejter Aufmerkſam— 
feit, was auf jeden Prediger ſehr ermuthigend und erhebend wirkt. 

Nachmittags predigte der Herr Profeſſor von Milwaukee, 
anläßlich einer marianiſchen Bruderſchafts-Andacht. Es war 
eine herzliche, ergreifende Anſprache, die der gelehrte Herr an 
die zahlreich verſammelten Andächtigen hielt. Nach der Predigt 
war feierliche Vesper. 

Montag, den 7. September. Abends 5 Uhr fuhren 
wir, Father N. Sorg, Ked und ic) vom Gentralbahnhofe in 
Buffalo ab, um uns über Aurora nad Cheldon zu begeben. 
Sn Aurora erwartete uns ein Bernerwägelchen, das mit 2 Maul- 
ejeln beipannt war, Der Weg nach Cheldon ift ſehr uneben 


und Schlecht unterhalten. Die beiden feurigen Maulefel riſſen 


ven Wagen wie wüthend bergauf und bergab, über Geröll und 
‘Heine Gräben, über elende Brüden und durd) tiefen Roth. Es 


(hatte nämlih in der Nacht vom Sonntag auf den Montag. 


geregnet, wodurch die Wege, die nicht mit zerfchlagenen Steinen 


find, ſehr moraftig wurden. Dichte Nebel lagen 


in den Thälern und mwogten auf und ab. Wir waren von dem: 
ſelben bald durchnäßt und durch die kalte, feuchte Luft durch— 
fröſtelt. Es iſt eine recht unbehagliche Exiſtenz auf einem ame— 
rikaniſchen Fuhrwerk, und möchte ich in der Dunkelheit um keinen 
Preis mich einem ſolchen anvertrauen. Kein Fuhrwerk iſt mit 
einer Vorrichtung zum Sperren oder mit einem Radſchuh ver— 


ſehen — ein grenzenloſer, höchſt gefährlicher Leichtſinn! Man fährt 
Kiſt, Amerikaniſches, 39 
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fo ift der Anprall an den hoch emporragenden Bohlen fo h 
tig, daß man vom Wagen herabgeſchleudert wird. Ein — 


zu en allein was ligt daran — go — 

Bei einbrechender Nacht kamen wir in Cheldon an unvi 
wurden von Neverend E. Bänziger, Pfarrer dort, amtsbrüder- 
lic) empfangen. Herr Bänziger hatte uns nämlih zu einem 
Beſuch in Chelvon eingeladen, weil aljährlih am 9. September | 
dort ein geftiftetes Anniverfar mit Predigt gehalten wird, } | 
und es gebräuhlih ift, daß ſchon am Tag zuvor eine Pre 1 
digt mit Amt ftattfindet, und den Gläubigen an beiden —— 
Gelegenheit geboten wird, zu beichten und zu communiciren. 
Father Sorg predigte am N 4 

Dienstag, den 8. September, und Father Ked am. I 
Tage darauf. An beiden Tagen beichteten viele Pfarrfinder, —J 
Ledige, Männer und Frauen, und gingen mit großer Andacht 
zum Tiſche des Herrn. Die Pfarrei beiteht aus fait 300 Far f 
milien, die 1480 Seelen zählen. Es befinden fih nur wenige Ir 
Anfievler franzöſiſcher Nationalität unter denfelben. Die Kirde || 
ift aus Holz erbaut, und fteht ein mächtiger eiferner Dfen gee Ni 
rade vor dem Hochaltar. il 

Nachmittags machten die 3 Geiftlichen einen größeren Spa- N 
ziergang in die hügelige, noch mit vielem Wald bevedte Um «1 


‚gegend, und konnte ich mich, Yeider, denfelben hiebei nieht an 'l: 


jhliegen, meil fih zu meinem ſchon vorhandenen Uebel eine I 
Cholik gefellt hatte. Die 3 würdigen Matronen, die in der ‘|| 
Küche den Bratipieß handhabten, erbarmten fich meiner und — 
brauten mir aus einem einheimiſchen Gewächs, das die Cholik hf 
jtilfen joll, einen widerlichen Trank, den id aud) vertrauens⸗ 
voll zu mir nahm; allein Beſſerung trat keine ein. MH 
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J Die Farmen liegen hier ganz zerſtreut umher, was die 


Seelſorge ungemein erſchwert. Der Pfarrer iſt gänzlich iſolirt, 


da er zu ſeinem nächſten Amtsbruder einen Weg von mehre— 


ren Stunden zurückzulegen hat. 

Auf den heutigen Tag fiel das Feſt Maria Geburt, das 
aber in den Bereinigten Staaten nicht gefeiert wird. Auch 
Mariä Lichtmeß, St. Stephanus- und St. Joſeph's-Tag werden 
nicht als Felte begangen. Sn einigen meitlihen Bisthümern 
werden jelbit: Beichneivung, Epiphanie, Maria N. 
und Frohnleihnam nicht in foro gefeiert. 

Mittwoch, den 9. September. Sc hielt das erfte und 
Sather Sorg das zweite Hochamt. Father Keck predigte mit fo 


hinreißender Beredtſamkeit, mit jolder Snunigfeit und Wärme 


über den Zuftand der Seelen im Neinigungsort und über un- 
jere Bflicht, ihnen durch Gebet, durch Aufopferung der heiligen 
Meſſe, ſowie durch Werke der Genugthuung zu Hilfe zu kom— 
men, daß fich feine andächtigen Zuhörer der Thränen nicht er- 
wehren Tonnten. 

Um 1/4 Uhr fuhren wir ab bei ftrömendem Regen, gegen 
den wir uns durch Büffelfelle ſchüzten. Wir mählten einen 
andern Weg zur Nüdkehr, den nach Darien, eine Station an 
der Hauptbahn von Albany nah Buffalo. Die Straße war 
bodenlos und in noch ſchlechterem Zuftand als jene von Aurora 
mac Cheldon. Der aufgeweichte Boden flog, von den jchnell 
freifenden Rädern ſich Löfend, in ſchweren Schollen auf den 
Magen, auf unjere Büffelfelle und die Pferde. Eine herrliche 
Bartie! 

Donnerstag, den 10. September. Wir blieben heute 
zu Haus; ich will darum auf die heutige Tagesordnung einen 
Gegenſtand von allgemeinem Intereſſe fezen. 

Die Trunkſucht iſt in Amerika tief eingewurzelt, und bejon- 
ders li und Srländer ſind's, welche dieſem Lafter fröhnen. 
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Man hat zu verſchiedenen Det und in — He & Ä 
ten mancherlei Mittel ergriffen, um diefem fehreienden Neber 
ftande abzubelfen, durch die aber Feine wefentliche Befferung 
erzielt wurde. Zuerſt hat die Legislatur des Staates Maine den 
Berfauf von Branntwein, außer zu medicinifchen und gewerblien 
Zwecken, verboten. Dem Beifpiele Maine’ folgten bald andere 
Staaten, jo Rhode-Island, Mafjachufetts, Minnefota und Neu 
Braunſchweig im Fahre 1852, Vermont und Michigan 1853, Connee= 
ticut und Teras 1854, und ſchließlich auch New-York. Man 
ging jogar jo weit, auch das Bier, beſonders das Lager-Bier, 
in Acht und Bann zu erflären. In einigen diefer Staaten 
zeigte fih nachhaltige Befjerung, und wies die Statiftif der 
Berbrechen nad), daß mit dem Aufhören der Branntweinyeft 
auch die Verbrechen ſich minderten. So wurden in Vortland, 
im Staate Maine, die Gefängniffe ziemlich leer, in Vermont 
aber waren 3 ohne jeglichen Inſaſſen, und konnte in Neu 
London eines vermiethet werden. Diejes Bemühen der Legise 
laturen wurde weſentlich durch Gründung von Mäßigkeitzver- 
einen (temperance society) unterſtüzt, deren Mitglieder fh 
verpflichteten, aller geiftigen Getränke fi zu enthalten 
und auch Nichtmitglieder von der Trunkſucht abzuhalten. Mlen 
jedes Extrem jchlägt bekanntlich in fein Gegentheil um. Hätte 
man nit finnlos und blind gegen dem Genuß jeden geiftigen 
Getränkes, fondern nur gegen dem Mißbrauch derfelben und 
gegen die Trunkſucht geeifert; hätte man das Lafter der Trunk⸗ ] 
jucht mehr durch religiöscmoralifhe Gründe als durch den Hin 
blick auf den phofifchen, focialen und finanziellen Schaden, ven 
es anrichtet, zu bekämpfen geſucht, und hätte man den von diefem 
Rafter zu Curirenden höhere, würdigere Genüffe geboten; a | 
würde man ganz andere Kefultate erzielt haben. Nur viele 
ligion kann auf dieſem Gebiete Hilfe bringen, nicht Die Bhilo- 
ſophie oder die Polizei. Nur die Religion flößt dem Menfden 
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Abſcheu vor. dem Laſter ein, weil fie es als eine ſchwere Belei⸗ 


digung Gottes hinſtellt; die Polizei dagegen bringt es in ihrem 


Kampf gegen das Lafter nur zu neuen Illuſtrationen des niti- 


mur in vetitum. Die Religion allein verpflichtet das Gewiſſen 


- and verihafft ihren Geboten durch dasſelbe Gehorſam, weil fie 
auf dem fittlihen Gebiete als vollfommen berechtigte Gefez 
geberin erjcheint und ſich ftet3 auf den Mar und deutlich aus— 
geſprochenen Willen Gottes berufen und ftüzen Tann; die Poli— 
zei aber erfcheint als ein anmaßender Eindringling auf diefem 


Gebiet, und ihre Brohibitio-Maßregeln werden als Wilffür und 


Tyrannei betradtet. Wären die Gejeze derjenigen Staaten, 


die mit Feuer und Schwert den, Genuß jedes geiftigen Geträn— 


kes verfolgen und die Wirthshäuſer am Sonntag verriegeln 
und ſperren, weniger ftreng, das heißt: ftreng mit Maß und 


- Biel, vernünftig und weiſe; und würden die Mäßigfeitsvereine 
- weniger rigoros in ihren Statuten fein, jo könnten beide grö- 
Bere Erfolge erzielen. Daß e3 mit der Mäßigfeit, troz ftrenger 
Staatsgeſeze und vieler Mäßigfeitsvereine, noch immer nit 


glänzend beitellt ift, geht daraus hervor, daß in New Norf 


- jährlich 70,000 Trunkenbolde arretirt werden; daß, nah At 
gabe der New⸗Yorker „Abendzeitung“, in dem dort beftehenden 

Aſyl für Trunkenbolde, pro 1868, nit weniger als 2153 
Trunkenbolde aufgenommen wurden. Unter diefer jehr großen 
Zahl befanden fih 39 Brediger verfhiedener Secten, 8 Rich—⸗ 
ter, 340 Kaufleute, 226 Nerzte, 240 Gentlemen und 
- 1300 Töchter reicher Leute! Das genannte Blatt führt zu 
dieſem an und für fi ſchon traurigen Berichte noch die viel 


| traurigere Thatjahe an, daß die Trunkſucht unter den vor 


nehmen Damen fehr überhand nehme, und fagt: „Mit verächt 


lichem Nafenrümpfen gehen folde Amerifanerinen an einem 


% 


deutſchen Bierhaufe vorüber, aber zu Haufe trinfen fie fih in 
einem verjtedten Punſchgemache toll und voll, oder fie geben 
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mit ihren Freundinen in eine elegante, gemiethete Trinkſtu e, 
unm ſich dort durch die ſtärkſten Getränke gewohnheitsmäßig zu 


berauſchen.“ Das ſind ſchlimme aber leicht erklärliche Zuſtande; 


denn wo Genuß und Sinnentaumel als das Höchſte gelten mi 


als Lebenszweck betrachtet werden: mie märe e3 denn da möglich, 
ver grob finnliden Trunkſucht nicht in die Hände zu fallen ? Und 


gibt es denn ein willfommeneres Mittel, daS dräuende Gewiſſen 
zu betäuben und einzufchläfern, als Trunkſucht und der dadurch 
erzeugte Stumpffinn, in welchem alles höhere, edlere Denken 


und Fühlen untergeht? Man erinnere fih nur an die Engel- 


macherei und an jene Häufer, die ſich gemerbsmäßig mit abor- 


tus befaffen, an den grenzenlofen Uebermuth und die Ver— 
hätſchelung des weiblichen Gejchlechtes in Amerika, wovon ic) 
ſchon meiter oben berichtet habe; und man wird es begreiflich 
finden, daß das ſchöne Geſchlecht zur Bottle greift und mit 


jenen Geiftern fich verbindet, die in derſelben jo lang gefangen 


gehalten werden, bis fie der Trunf daraus befreit. Mag man 
da dem weiblichen Gefchlechte auch noch jo eindringli) vor Augen 


halten, daß es durch diejes niederträchtige Lafter häßlich und 


abiheunlih, gemein und verähtlih wird; mag man ihm au 
die abihredende Thatjache vorhalten, daß der Fufel, der Schnaps, 
das Alkohol und dergleichen, womit fie fich beraufchen, aus den 
efelhafteften Stoffen bereitet werden; es iſt Alles umfonft. In 
den großen Städten Amerifa’s haben fih Geſellſchaften gebil— 
det, die den Kehricht der Häufer, todte Mäufe, Ratten, Hunde, 
Kazen, verdorbene Speifeüberreite, faule Gemüfeblätter u. ſ. w. 
ſammeln und daraus Schnaps brennen. Das ſtinkende, abſcheu— 
Yihe Sammelfurium wird nämlih 6 Stunden lang, bei einer 
Hize von 212% Fahrenheit, gekocht; dann wird das Fett abge 
Schöpft und der Abſud in ein Gefäß gejchüttet. Und aus dieſer 

Flüffigkeit gewinnt man, vermittelit Gährung und Deftillation, 
ein jhönes, Klare Alkohol von ungemeiner Stärke, das blos. 
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das Eigenthümliche an ſich hat, daß es ſtärker nach Fuſelöl 
ſchmeckt als das gewöhnliche Alkohol. Aus dem abgeſchöpften 
Fett bereitet man Seife und aus dem gewonnenen Alkohol 
ı ‚Schnaps für die Brüder und Schweſtern vom Drden der Car— 
bunkelnaſen. Fürwahr: ein appetitlihes Getränk, doch wohl 
noch appetitlicher al3 der Zuſtand der Seele eines Lumpen und 
einer Lümpin. Und dieſes ſcheußliche Lafter hat fih nicht nur 
in den niedrigen Schichten der Bevölkerung eingeniitet, ſondern 
auch in denen der Geld und Aemter-Ariſtokratie. 
| Am 14. Januar 1870 ſtellte das Temperance-Mitglied 
Fuller in der conftituirenden Berfammlung des Staates Illi— 
nis den Antrag, daß jeder Beamte im Staat Sllinois, be- 
vor er fein Amt antritt, einen Eid ablegen jolle, wodurd er 
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ſich verpflichtet, während der ganzen Dauer jeiner Amtszeit fein 


beraufchendes Getränk zu genießen! Ihm trat aber ein anderer 

Repräſentant mit der ganz richtigen Bemerkung entgegen, daß 
ein jolches Gejez es entweder unmögli machen würde, genug 
Beamte zu finden, um die Verwaltung des Staates im Gange 
zu erhalten, over daß diejelbe in die Hände von lauter Mein- 
eidigen fommen würde. 

Freitag, den 11. September. Wir blieben auch 
heute zu Haus, denn ich mußte mich patientiren; damit nun 
aber diefer Tag in meinem Neifeberiht nicht ausfalle, mill 
ich dir eine ächt amerikanische Gefhichte erzählen. Man darf 

allerdings unferen deutihen Zollftab nicht an diejelbe legen, denn 
bei uns fünnte fie gar nicht vorkommen ; weil fie aber bei ung 
nicht vorkommen kann und märchenhaft Elingt, darfft du nicht 
glauben, dieſelbe enthalte eine Auffchneiverei oder feie erfun— 
den, nein, durchaus nicht, und ich jtehe jogar perſönlich für 
die Wahrheit derjelben ein, und Tann dafür einftehen und bür- 
gen, da ich beide Verjonen, um die es fich bei diejer Gejchichte 
handelt, von Angelicht fenne. Höre alfo! 
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Ein ſchmucker, deuticher ———— kam N Buffalo. | 
Er war ſchlank gewachſen und hatte rabenſchwarze Haare, ein 


feines, elegantes Schnäuzerchen, blaue Augen, Wangen wie I 


Milch und Blut, ein offenes, freundliches Gefiht und gefällige 
Manieren. Er war ein Bild von Blüthe und Kraft, und | 
prägten fih in Gang und Bewegung, in Bid und Wort, Fröh- I 


lichkeit und Lebensluft aus. Er fand Beichäftigung bei einem | 
Butcher (Mezger), der die vornehmften Häufer zu feinen Kun— i | 
den zählte. Seven Morgen hatte der jaubere, flotte und mun- | 


tere Burj) das Fleiſch in die reihen Häufer zu tragen. Unter | 
diejen befand fih nun eines, das einer allein -ftehenden, jungen | 
Dame gehörte. Sie fieht den blühenden, heiteren Menſchen und 

it von feiner Erſcheinung ganz geblendet. Sie will mit ihm | 
reden, allein er verfteht Fein Wort engliſch, und fie Fein Wort 

deutſch. Die Dame kann von nun an faum die Stunde erwarten, 
zu welcher der Burfche das Fleiſch bringt; fie brennt vor Begierde, 


den blühenden Jüngling zu ſehen und einige Worte an ihn 
binzufprechen, -gleichviel, wenn er fie auch nicht verjieht. ©ie 


ift voll Freundlichkeit und Zuporfommenheit gegen denjelben 
und gibt ihm fir Ueberbringung des Fleiſches jeweils ein 
glänzendes Trinkgeld. Ach, wenn fie ihm nur mittheilen könnte, 
wo fie ver Schuh drüdt; denn feit ift fie entſchloſſen: er und 
fein anderer wird mein Mann. Endlich faßt fie ein Herz, tritt 
dem Burſchen wo möglih noch füßer und boldfeliger gegen 
über und ladet ihn durch Handbewegung und das allgemein 
verftändlide „come in“ ein, in's Zimmer zu treten. Ganz 
unbefangen tritt der Jüngling ein, und num folgt ein Auftritt, 
der ſchwer zu bejchreiben ift. Sie gibt fih alle ervenklihe 
Mühe, ihm, in allen Formen des Anftandes und der feinen 


Bildung, Har und deutlich zu machen, daß fie ihm, wieer bis 


ber ihr Fleifd und Knochen von Rindern und Kälbern pr 
jentirt, ihr eigenes Herz und ihre Hand biete. Allein der blöde 
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Junge will durchaus nicht verftehen und begreifen, und deß— 
wegen faßt fie fich endlich ſo kurz und bündig als möglich; fie 
tritt vor ihn bin, deutet auf ihr Herz und dann auf ihn, indem 
ſie in höchſter Erregtheit fpriht: „I your lady!“, d. h. ih 

Shre Frau! und Das verftand er, oder wenigitens begriff und 
geahnte er's; allein fein Herz iſt ein fchlechter Refonanzboden, 
der nicht in denjelben Tönen fortklingt, und fein Strohwiſch, der 
leicht Feuer fängt; er jhüttelt darum ganz entihieden mit 
dem Kopf, jagt: „No, no!“ und drüdt fih zur Thüre hinaus. 

Die Amerikanerin war wie vernichtet, die 2 No waren Dolch— 
ſtiche in ihr liebefranfes Herz. Sie ſank auf ihren Divan, 

preßte beide Hände auf die Augen und zerdrüdte 2 große Thrä- 

nen, die deutſche Gefühllofigkeit dem Herzen eines amerikanischen 

Weibes ausgepreßt. Welch ein Verbrechen, welche Mifjethat! 

- Mer fie erligt nicht ihrem Schmerz und gibt die Hoffnung 

wit auf. „Er und Fein Anderer!” ruft fie, erhebt fih, läßt 

die Chaiſe vorfahren, wirft fih in die Kiffen und befiehlt dem 
 Rutier: „Auf's Court-Houſe!“ Dort angefommen, erklärt fie 
vor dent Richter, der deutjche Mezgerburſche N. N. habe ihr vor 
einigen Tagen die Ehe verfprocdhen, heute aber treulos fein Ver— 

Sprechen zurüdgenommen; fie bitte alfo, ihn wegen diejes Ver— 

brechens nach Gejez und Recht zu beftrafen. Der Richter läßt 

sogleich ven Mezgerburfhen citiren, trägt ihm die Klage der 

- Dame vor und fragt ihn, ob fi die Sache fo verhalte? Der 

höchſt verblüffte Michel, der Feine Ahnung davon hat, daß er 

durch Hilfe ver Polizei und auf die raffinirtefte Weife an die 

Frau gebracht werden foll, erzählte wahrheitsgetreu den ganzen 

ii Hergang, und ungeheuer ergözlich war’3, als fich Beide herüber 

amd hinüber ftritten mit: „I your lady“ und „Your my. 


lady“. Sie behauptete nämlich, er habe ihr erklärt: „Your 


. my lady“, er aber behauptete, fie habe ihm erklärt: „I yourlady“. 
Da biebei feine Zeugen vorhanden geweſen, forderte ver Rich 
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— ter die Dame auf, ihre Ausſage zu beſchwören. In dieſe 


N ‚Falle hat nämlich der Eid einer Frauensperfon volle Beweis- 
0 Eraft, umd foheint das Gefez abſichtlich diefes Arrangement ge 
— troffen zu haben, um die Amerikanerinen an den Mann u 
Ri bringen und fie vor dem größten Unglüd, vor dem Sizenblei— 1 
h ‚ben, zu bewahren. Weberhaupt ift der Eid ein Univerjahnittel, f 


N, ein passe-partout und Apoftroph für Dinge, die fih nit | 

n biegen und reimen laſſen wollen. Unverzüglich umd unmeiger 
lich ſchwört die Dame den Eid. Und darauf fällt ver Richter 
das Urtheil: Entweder bezahlt der Delinquent der Dame fo 
und fo viel Taufend Dollars, oder er wird jo und fo viele 
Monate hinter Schloß und Riegel in den Schatten gejezt, wo 
er dann reiflic und allfeitig darüber nachdenken kann, melh 
ein Capital-Verbrechen und melche noch größere Thorheit es 
ift, einer jungen, reihen Amerikanerin dargebotene Hand nebſt 
‚Viebeglühendem Herzen auszufchlagen; oder er hat jein Ber 
brechen dadurch zu fühnen, daß er die Dame eheliht. Was 
follte der Burfche thun? Das Geld konnte er nicht bezahlen; 
e3 blieb ihm alfo nur die Wahl zwiſchen: Schatten hinter Shloß 
und Riegel und ehelibem Glüd unter dem Bantoffel. Er 
ſchwankt hin und her, er ift unfhlüffig und zaghaft, da feine 
ganze Zufunft, jein Schidjal, fein Lebensglüd von diefer Wahl 
abhängen. Als der Richter den armen Burſchen zwiſchen Scylla 
und Charybdis hin und herſchwanken fieht, ſucht er ihn dadurch 
zur Entſcheidung zu drängen, daß er ihm erklärt, er müſſe ja. 
wahrhaftig wahnfinnig fein, daß er, ein armer Burfche, ſolch 
eine Partie ausichlagen wolle. Die Dame feie jung, Ihn, 
gebildet, reich, unabhängig; es erwarte ihn ein Leben vol 
Wonne und Freude, und foldem Leben und folder Lebens 
gefährtin wolle er fein blutiges Handwerk vorziehen; Lieber KäE 
ber ftehen, Rinder ſchlachten, Würfte machen und Fleiih in 

2 der Stadt herumtragen, al3 in der Chaife fahren und, wie die 
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WVogel, im Hanffamen leben?! Man follte ihn ja in ein mad- 


house oder lunatic-asyle ſchicken, fofern er das dargebotene 
Glück mit Füßen von ſich ftoße. Darauf fieht denn der Mezger- 
burſche die Amerikanerin erſt recht an und findet, daß die 
Partie jo übel denn doch nicht fei. Er reicht ihr darum Die 


. Hand und jagt mit Nührung: „Well, your my lady!“ Damit, 
war die Ehe geſchloſſen. Der Richter nahm den Act zu Pro— 


tocoll, und das glückliche Baar fuhr in der Chaiſe na Haus. 


Und 's fol ihn niemals gereut haben. Ich felbit jah fie einft 


in ihrem Garten, der ihr ſchönes Haus umgibt, luſtwandeln 


— er, ein perfecter Gentleman, und jte, eine ftattlihe Lady. 

Samstag, den 12. September. Heute war ih zu 
Hausarreit verurtbeilt, denn ſchon wieder hatte ich eine Predigt 
zu fertigen. Ich Ihidte mich in's Unvermeidliche, ſchlug das 
Evangelium vom XV. Sonntag nah Pfingſten auf, das die 
Erweckung des Jünglings von Naim durch Jeſus Chriftus er- 
zählt, und verfaßte eine Predigt über die Wunder. Mit diejer 
Predigt will ich dich aber nicht bebelligen, denn du haft ficher- 
ich, als du diejes Buch gekauft, Fein Predigtbuch, jondern eine 


Reiſebeſchreibung anzuschaffen beabfichtigt. Sch will daher, um 


dir für heute eine Unterhaltung zu verſchaffen, aus einem an- 
deren Gebiet eine Vorlefung halten. 
Man hört und lieft jo viel von der Schönheit und Gros 


des weiblichen Gejhlechtes in Amerika, und wirklich: ich war 


gejpannt darauf, dieſe von Schönheit und Grazie ftrahlenvden, 
vie Beſchauer blendenden und deren Herz in Brand jtedenden 


Amerifanerinen Tennen zu lernen, ja eine meiner erften Sor— 


gen nad) der glüdlichen Landung in Nem=York beitand darin, 
mich zu erkundigen, wie viel eine Brille mit blauen Gläſern 
foftet? denn ich ging ernitlich mit dem Plan um, meine Augen 


durch eine folde Brille zu ſchüzen und zu wappnen gegen den 
gefährlichen Anblick diejer ftrahlenden Schönheiten, ſowie gegen 
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die Gluth und den zündenden Bli ihrer Augen. Bergebliche 


Sorge! Von der Schönheit und Grazie der Amerikanerinen 
reden, heißt: den Zuhörer blau anlaufen laſſen. Wirklihe 
Schönheit und Grazie habe ich nirgends gefunden, außer in 
Northbuſh. Man fieht wohl dann und warın hübſche Geſichter, 
weiße Haut, feinen Teint, ſchöne Augen, feingeſchnittene Najen ’ 
und Lippen, hohe Stirnen und lange, jeivene Augenliver. Man 
fieht wohl hie und da tadellojfen Wuchs, weiche, gefällige For- 
men, Fülle, zarte Hand und kleinen Fuß, allein all dieſe für: 
perlichen Vorzüge ſieht man wunderſelten bei einer Frauensperjon 
in Amerifa vereinigt. Aber auch in dieſem Falle wird fie vor einem 
unparteiifchen Richterftuhle der Aeſthetik nicht beftehen; denn 8 
fehlt den Amerifanerinen jener Schmuck und jene Bier, ohne 
die es feine wahre Schönheit geben kann, es fehlt ihnen das 
Gepräge ächter Weiblichkeit, der Abglanz und Wiederjchein eines 
frommen, reinen, janften und demüthigen Herzens. Das wird 


der finnlihe Weltmenſch, der gemöhnlihe Tourift und Romane 


Phantaſt allerdings nicht vermifjen, weil er nur das für Shin 
bält, was feinen Sinnen ſchmeichelt und ihnen Genuß verſpricht; 
allein dem Chriften kann Nichts als Schön erjcheinen, das nit 
mit dem ewig Schönen und mit dem Reich des Geiftes in Ver— 
bindung fteht, das nicht durch Religion und Tugend verflärt 
und geadelt ift und durch beide eine höhere Weihe erhält. Das 
Schöne ift ihm das zur äußeren Anſchauung fommende Gote 
ähnliche und Himmlifhe, es ift ihm die Verförperung jeines 
Ideals von einer Schönheit, die über allen Wechjel der Zeit 
und Form erhaben iſt, die nicht altert und nicht verwelkt. 
Und diefe Schönheit ift die mafellofe Jungfräulichkeit, die 


züchtige Schamhaftigkeit, die Muttergüte, die Demuth, denn 


diefe verleihen dem Antliz ein ätheriſch-himmliſches Gepräge 
und umgeben die äußere Erideinung des Weibes mit 
einem hehren Nimbus. Fehlt nun dem von künſtleriſch-⸗ 








ER. 


i äfthetiichem Standpunkt aus betrachteten meiblichen Antliz dies 


ſes Gepräge und dieſer Nimbus, fo ift es bei aller alt und 
neuclaffiihen Schönheit doch nicht wahrhaft ſchön, es ift pro= 
ſaiſch, böotifh, leer, nichtsfagend, wirrdelos und unter Umſtän— 


den abjtogend und widerlich. Und das find die ſ. g. ſchönen 


Gefichter und Geftalten, die ih in Amerika jah. Man Tieft 
aus ihren Mienen: Stolz, Eitelkeit, Selbjtüberhebung, Auf: 
geblajenheit, Anmaßung, Troz, Öezwungenheit, Ziererei und 


Affectirtheit. ES fehlt ihnen vor Allem die Natürlichkeit, die 


Ungeſchminktheit und die kindliche Unbefangenheit. Inſtituts— 
Drefiur, Modejuht und dumm⸗dreiſte Prahlerei werfen einen 
ſchwarzen Schatten auf ihre Erſcheinung. 

Die Tochter reicher Leute muß in's Snititut, und dort 
hört fie Nichts als jchmadroniren und jalbadern. Sie lernt 
von Diefem und jenem einen winzigen Bruchtheil, naſcht in der 


für Frauenzimmer total einfeitig und parteiiſch geschriebenen. 


Geihichte, riecht ein wenig an die Geographie, Naturgeſchichte, 
Naturlehre und Phyſik, lernt Tanzen und Clavierjpielen und 
tritt dann al3 complete Weltdame aus dem Snftitut. Von 
nun an lieſt fie Romane, Zeitungen und Flugſchriften, philo- 
jophirt und fajelt in ven Geiellichaften über alle möglichen 
Gegenjtände und wird als ein Wunder von Gelehrtheit ange: 
faunt. Bon Verſtändniß, Gründlichfeit und ſyſtematiſchem 
Wiſſen iſt aber bei ihr keine Rede. 

Zu dieſer Hohlheit und dieſem Gelehrtendünkel geſellt ſich 
die heilloſe Modeſucht, die den lezten Reſt der Natürlichkeit 
vernichtet. Man hat bei uns keinen Begriff von der wahn— 
wizigen Prunkſucht und Eitelkeit der Amerikanerinen. Das 
Allerneueſte, das Allermodernſte aus Paris muß ſie haben, mag 
es auch noch ſo abgeſchmackt und den Anſtand verlezend ſein. 
Es iſt Mode, und dieſe iſt das höchſte Geſez, und dieſem allein 
unterwirft ſie ſich. Es iſt unſäglich betrübend, zu ſehen, wie 





| diefe nach Emancipation dürftenden Damen Amerifa’s Scla⸗ | 
pinen des Modejournals und der nunmehr verjagten Kaiferin 


Eugenie von Frankreich find, wie fie auf Bänder, Maiden nd 
Säume einen ungeheueren Werth legen und ihren Beruf darin 


finden, die Eoftbare Zeit vor dem Spiegel zuzubringen und als 
Modepuppen begafft zu werden. Eine ächte Amerikanerin braucht 
für ihren Staat ungeheuere Summen, da fie Kleider aus ſchwer— 
jeivenen Stoffen trägt und fih über und über mit goldenen 
Schmuckſachen behängt. Sie verlangt unbedingte Huldigung und 
Devotion. Wagt man einen leifen Tadel über die Modefuht und 
verkehrte Bildung auszufprechen, jo wird man als roher, brus 
taler Menih gebrandmarkt. Die Mädchen haben fih mit 
16—17 Jahren körperlich volljtändig entwidelt, fie jcheinen in 
diefem Alter über 20 Jahre alt zu jein; aber jo fchnell fie 
beranreiften, jo ſchnell welfen fie auch. Man fieht jehr häufig 
Mädchen mit 20 Zahren, die bereits abflorirten und nad 


4 weiteren Jahren vergilbte, verwitterte Züge haben. ZH jah 


ſehr viele junge Mädchen, die cariöfe Zähne und ſchon viele 
BZahnlüden hatten. Ihr Gebiß glih dem eines alten Weibes, 
das nur noch teige Birnen und eingeweichtes Brod beißen kann. 
Nicht jelten haben zwanzigjährige Mädchen Feinen Zahn mehr 
im Mund, weßwegen ſie ſich eines Fünftlichen Gebiljes bevienen. 
Das rührt vom Candynaſchen. Ein amerifanifches Mädchen 


geht nicht in die Schule, ohne die Taſche voll Candy zu haben, 


und bis es 20 Sahre zählt hat es wenigſtens 50 Centner Bon- 


bon vertilgt. Ich glaube nicht, daß ein einziges Mädchen m 


den amerifanifchen Städten zu finden ift, das gefunde Zähne 


bat. Man bört deßwegen auch häufige Klagen über Zahn: 4 | 
ſchmerz und ſchlechten Magen, was ganz natürlich ift. Geben ie 


amerikanischen Damen Geſellſchaften, jo fpielen cakes (Ruden), 
Confect und honigſüße Confitüren die erfte und lezte Kole 
Auch bei diejen Gejellihaften geht viel Geld darauf, oft mehr, 
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als ein Beamter bei uns dreimonatli—hen Gehalt bezieht. Die 


es dort am Alerwenigjten Dreibazen-Damen, die großthun und. 


= 


bloßen Gaffee= oder Theeviliten kennt man dort nicht, und gibt 


doch dabei fnaufern wollen, wie jolde bei uns in Deutjchland 
vorkommen. Zum Schluſſe gegenwärtigen Tageberichts, ver 
fih doch ausſchließlich mit dem ſchönen Geſchlecht befaßte, will 
ih noch eine jocoſe Geihichte von gewillen Dreibazen-Damen 
erzählen. 


Sn einem kleinen Amtsjtädthen gab eine Dame des Hono— 


ratiorenftandes eine Caffeevifite. MS die Zungen in Folge des 
narkotiihen Trankes und der Schwarzbrodtorte fich löjten und 


die Cordialität der Herzen fich bentächtigte, gab eine Dame 
_ einem längitgefühlten Bedürfniſſe Ausdrud, indem fie den Vor— 
ſchlag machte, ein möchentliches Caffeefränzhen zu arrangiren. 


Alle jtimmten freudig dem Brojecte zu. Da aber in dem Haus 
der Einen fih nieht 8 ganze Gaffeetaffen befanden, in dem der 
Andern nur 3 wadelige Stühle waren, das der Dritten nur 
ein filbernes Gaffeelöffelchen beherbergte, die Vierte den Zucker in 


einer Gigarrenjchachtel verwahrte, die Fünfte den Caffee aus einem 


ruſigen Hafen trank, indem ihr Vorcelainfannen mangelten, und 
die Üebrigen in anderer Weife nicht zur Abhaltung einer Caffee— 
viſite eingerichtet waren; Fam man überein, das Wochenkränz— 
chen in dem. eriten Gafthofe des Städtchens zu veranitalten. 
Damit aber feine Dame zu große Auslagen habe, und alles 


Depenjiren vermieden werde, durften ſich die Koften für jede 
Perſon nur auf 12 Kreuzer belaufen, und hatte eine jede ihr 
Betreffniß jelbit zu bezahlen. Wie großartig! Ein Gaffee 
Kränzchen ver Honoratioren-Damen &: 12 Kreuzer! Als einem 


Spaßvogel diejes großartige Project zu Ohren kam, jagte er 


: lafoniih: „Das jind ja wahrhaftig Dreibazendamen!’ Weil 


aber die Damen dieſe ſchnöde Aeußerung über ihr großartiges 


- Unternehmen erfahren hatten und fürdhteten, der Name „Dreibazen: 


, fans 





Damen” möchte ihnen bleibend beigelegt werden, jofern fie das 3 


Kränzchen wirklich abhielten, fo unterblieb dasſelbe, leider! D 


ſchnöde Welt! Wenn einmal ein wirklich genialer Plan realifirt 
werden foll, kommt — ber böfe Feind und fäet Unkraut 
mitten unter ven Weizen. 

Sonntag, den 13. See Vormittags 10 Uhr 
hielt ich Predigt und Amt in der St. Vincents-Kirde. Ein 


- Melodeon vertritt die Stelle der Orgel. Ein Frauenzimmer 


jpielt dieſes Inſtrument und fingt solo eine lateinische Mefje, 


da fi, bei der beſchränkten Zahl der Pfarrkinder, e ein Sänger: 


chor noch nit bilden konnte. * ü 

Es iſt auffallend, daß man in Amerika, im Lande ver 
Freiheit, niemals Jemand auf dem Feld oder auf der Straße 
fingen, jauchzen oder pfeifen hört. Der Verkehr auf der Straße, 
an welcher die St. Vincents-Kirche und das Pfarrhaus ftehen, 
it jehr Trequent. Sch jah oft angetrunfene Burfche des Abends 
von Buffalo auf die Farmen heimfehren, hörte aber nie einen 


Ton, einen Jauchzer oder Pfiff. Auch verfiherten mid Geife 


liche, daß die Kinder in der Schule nur ſehr ſchwer zum Singen 
von Liedern zu bringen jeien, und daß Viele verfelben fein 
muſikaliſches Gehör befäßen. Die Dollarjagd raubt eben, wie 
e3 fcheint, dem Menſchen alle Poeſie und Fröhlichkeit. 

Am Abende ftatteten uns die Gebrüder Sprißler, in Be 
gleitung ihrer Schweiter, die aus meiner Pfarrei ftammen, 
einen Bejuh ab. Sie haben einen ficheren Verdienft und ein - 
gutes Auskommen, verficherten aber, daß es großer Um- und 
Borficht, unermüdeten Fleißes und jteter Sparſamkeit bevürfe, 


. um bei dem hohen Preis der Lebensmittel, der Kleider und ver 


Miethwohnungen, durch Handarbeit eine Familie ernähren und 
für die Kinder und die Tage des Alters Etwas erjparen zu fünnen. 

Montag, den 14. September. Jh nahm ein er 
friihendes Bad in dem kryſtallhellen Erie- See. Später bejuchte 
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ich mit Father Keck die Pfarrſchule von St. Vincent, die unter 
der Leitung von 4 St. Joſeph-Schweſtern ſteht und ſich in dem 
Kloſtergebäude der Ordensſchweſtern befindet. Die Kinder ſehen 
ſehr geſund und heiter aus und antworten ſehr beſtimmt und 


beherzt. Die ehrwürdigen Schweſtern erhalten von der Kirche 


200 Dollars, und hat jedes Kind per Monat 40 Cents Schul— 
geld zu bezahlen. Sn dem Klöfterlein ift eine äußerſt freund» 
lihe und nette Kapelle, in welcher zumeilen Mefje gelefen und 
das Sanctiffimum im Tabernafel aufbewahrt wird. Sch hatte 
hier Gelegenheit, die Früchte der Erziehung einer Pfarrichule 
und jene einer Vublic-Schule täglich vor Augen zu ſehen; denn 
in nächſter Nähe befand ſich eine der leztern Art. Die Kinder 
ver Pfarrſchule find auf dem Weg in die Schule und aus der- 
jelben, jowie während der Erholungszeit heiter, fröhlich und 
vergnügt, aber ohne wildes Toben und Lärmen, während jene 
der Rublie Schule lärmen, freien und ſich balgen. Ich beob- 
achtete öfters Knaben diefer Schule, die während der Erholung- 
zeit die Bäume der Nachbarschaft plünderten und rohen Muth: 
willen trieben. Wie kann es auch anders fein! Religion und 
Moral müfen zum Fundament ächter Bildung gelegt werden, 
und darım muß Neligion und Moral der erite Lehrgegenitand 
einer guten Schule fein. Ohne Religion gibt es feine Gitt- 
lichkeit, denn die Religion allein beftimmt und kann beftimmen, 
was gut und bös, fittlih und unfittlih, tugendhaft und laſter— 
haft ift. Nur die Religion kann das Gewiſſen erleuchten, regeln 
und verpflichten. Darum ift der Glauben das Erfte, was dent 
Kinde beigebracht werden muß, dann folgen die Gebete, und 
vann ſpricht das Gewiſſen und bindet es an die Beobachtung 
des göttlichen Gejezes. So ftehen Glauben, Gewiſſen und Ge— 


bete unter einer höheren Autorität, unter Gott, und fußen auf 


einem unerjchütterlihen Fundament. Es iſt darum die erite, 
wichtigſte und beiligite Bilicht eines Lehrers, als Erziehers der 
Kift, Amerikanifches, 40 
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Jugend, die Kinder im chriſtlichen Glauben zu unterrichten und 
denſelben täglich zu befeftigen, ihnen tiefe Hochachtung und , 
Ehrfurht vor Gott einzupflanzen und fie an den Gehorjam _ 
gegen feine heiligen Gebote zu gewöhnen. Lejen, Schreiben und 
Rechnen ift durchaus nicht die Hauptjache der Bildung und 
Erziehung, Das muß allerdings auch gelehrt werden, weil der 
Menſch Deſſen zu feinem zeitlichen Fortlommen bedarf; jondern 
Religion und Tugend find die Hauptſache, meil dieſe dem 
Menschen wahren Werth verleihen, jein Herz veredeln und feine 
Seele retten. Neligiös und tugendhaft kann der Lehrer die 
ihm amvertraute Jugend aber nur dann erziehen, wenn er 
ſelbſt religiös und tugendhaft ift und der Jugend mit gutem 
Beifpiele voranleuchtet. Die Kinder müſſen es mit ihren eige 
nen Nugen jehen, daß ihr Lehrer Religion bejizt, nach Gott 
fragt und die Bilichten des Chriſtenthums erfüllt. Wie fönnte 
das Kind zur Meberzeugung gelangen, daß die Neligion ein 
hohes Gut, daß das Gebet nothwendig, daß die Beobadtung 
der Gebote Gottes eine Pflicht ift, wenn es’ an feinem Lehrer 
nie ein hriftliches Zeichen wahrnimmt, ihn nie beten hört, und 
weiß, daß derſelbe ein Neligionsipötter, ein Kirchenfeind und 
ein unfittlider Menſch iſt! Wie könnte es Gott und den theuern 
Heiland Lieben lernen, wenn jelbjt der Name „Gott“ und 
„Jeſus Chriftus” aus der Schule verbannt ift! Sit das nidt 
eine Gott und dem Erlöjer angethbane Schmad, daß nicht ein- 
mal ihre Namen in der Schule genannt werden! Sit das nicht 
ein Elarer, unmwiderlegbarer Beweis von, Beratung, wenn von 
der größten That der Liebe und Barmherzigkeit Gottes, von 
ver Erlöjung, von jeiner Heilsanftalt, der Kirche, und den zur 
Erlangung der ewigen Oeligfeit nothwendigen Gnadenmitteln, 
ven Sacramenten, in der Schule nie die Rede iſt; wenn das - 
Kind von al Dem dort gar nichts erfährt, wenn Das, wie 
etwas Schädliches und Verabſcheuungswürdiges vor ihm geheim 
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gehalten wird! Wie kann es Fromm, religiös und tugendhaft' 
werden, wenn in der Schule Fein Crucifirbild fih vor feinen 
Augen zeigen darf, wern nie das heilige Kreuzeszeichen gemacht, 
und nie gebetet wird! Wie fol es an den Beſuch des Gottes— 
Dienstes, an Ehrfurcht vor der Kirche und an den würdigen 
Empfang der heiligen Sacramente gewöhnt werden, mern der 
Lehrer es nie in die Kirche begleitet, nie jelbjt dem Gottesdienſt 


beimohnt, nie die’ heiligen Sacramente empfängt! Zu einer 


guten Schulzuht gehört aber auch die practifhe Anwendung 
des Sprihmwortes: „Wer nicht hören will, der muß fühlen.” 
Sa, der Ernit, der Nahdrud und die Disciplin vermittelit der 
Ruthe dürfen in einer guten Schule nicht fehlen. Die Ruthe 
aber it in. den Bublic- Schulen gänzlich in Abgang decretirt 
worden; und daher ftammt die Zuchtlofigkeit in jenen Schulen. 
Man jIheint die Haut der Kinder, wie beim Hermelin den 
Pelz, für den eveliten und koſtbarſten Theil derjelben zu hal— 
ten. Der darf bei Leibe fein Leid widerfahren! Welche Narr- 
heit! Doch die traurige Erfahrung wird die Amerikaner endlich 
von derjelben curiren. Ein amerikanifches Blatt jagt in diefer 
Beziehung: „Die blutigften Verbrechen: Vatermord, Kinder 
mord und Selbftmord haben fich jeit einigen Jahren ſchrecklich 
vermehrt, und zwar gerade bei jenen Zöglingen, bei deren 
Erziehung die Ruthe nicht genug in Anwendung gebracht wurde. 
Wo die Ruthe ganz in Mißachtung gefommen ift, da ift auch 
vie Achtung vor der Autorität des Vaters, der Regierung und 
ver Kirche geſunken. Nach unjerer Anficht ift die Ruthe, ver: 
nünftig und mäßig gebraucht, das einfachfte, mohlfeilfte und 
wirkſamſte Mittel, um die Jugend zu züchtigen. Die Amerikaner 
thun jedenfall3 wohl daran, mern fte die Cultur der Hafel- 
- ftauden begünstigen, denn es jcheint raſch die Zeit zu nahen, 
- wo fie, entjezt vor all den Greueln, die ihnen aus der Zucht— 
Iofigfeit der Jugend erwachſen, diejelben abſchneiden und den 
40° 
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verhaßten Steden, mit feidenen Bändern ummunden, ihren 
Schullehrern in die Hand drüden werden.” Möge es bald 
gejchehen, das mein Wunsch, der aber allem Anſcheine nad nicht 
fo raſch in Erfüllung gehen dürfte, denn wenn die auf der 
Louisviller Lehrerverfammlung ausgefprohenen Anfihten und 
Tendenzen ſich vermwirklihen, dann wird und muß es vorher 
noch um etliche Brocent ſchlimmer werben, als e3 jezt ſchon ift. 
Da diefe vom 1. bis 4. Auguft 1870 in der genannten Stadt 
gehaltene Lehrerverfammlung ein würdiges Geitenftüd jener in 
Wien gehaltenen ift, deren ich früher Erwähnung gethan, und 
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werfen läßt; will ich hier Einiges über diejelbe berichten. 
Nach dem Ausſchreiben dieſes erjten deutſch-amerikaniſchen 
Lehrertages hätte man glauben fünnen, e3 werde fi auf dem: 
felben lediglih um Schulangelegenheiten handeln, und dürften 
deſſen Beichlüffe zum Heil und Segen der Schule gereichen; denn 
als Zweck der Derfammlung wurde bei der öffentlichen Ein- 
ladung durch die Preſſe bezeichnet: „1. Förderung allgemeiner 
pädagogischer Beitrebungen. 2. Unterftüzung der kulturgeſchicht— 
Yihen Miflion des deutſchen Elementes, beſonders die Ber 
breitung und Weiterentwidhung der ſpecifiſch deutſch-amerika— 
niihen Schulen, und 3., in Verbindung damit, die Wahrung 
der Intereſſen ihrer Lehrer;“ allein diejelbe war lediglich ein 
Club der rabiateften Gottesleugner und der wuthjchnaubenditen 
Shriftusfeinde, deren Feldgefchrei lautete: „Eerasez l'infame!“ 
Nie und nirgends hat fich bei einer derartigen Verſammlung 
der durch und durch revolutionäre, alles Religiöſe hafjende, 
diaboliſche Geift der Gottesleugner offener und frivoler ausge 
inrochen, al3 auf der während den Hundstagen zu Louisville, 
im Staate Kentucky, abgehaltenen erjten deutſchen Lehrerver- 
jammlung. Er übertraf an Lüge und Verdächtigung, an Gift 
und Haß, an Öemeinheit und Sacodinismus alles bisher Dages 
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mwejene. Dieſe Berfammlung hat es offen zu Tag gelegt, was 
man durch den Kampf gegen die confejlionelle und durch die 
Einführung der confejlionslofen Schulen beabfichtiget, nämlich: 
die radicale Vernichtung aller und jeder pofitiven Neligion und 
die Einführung des modernen Heidenthums. ES wurde empha- 
tiſch declamirt von Aufklärung, Fortihritt, Emancipation des 
Geiftes, Licht, Wilfenihaft, Civilifation, Humanität u. ſ. m. 
und mit Berſerkerwuth losgedonnert gegen mittelalterlihe Fin- 
ſterniß, Volksverdummung, Geiſtesknechtſchaft, Gewiſſenszwang, 
clerikale Anmaßung, Pfaffenthum, Jeſuitismus, Papſtthum, 
Inquiſition, religiöſen Humbug, Fanatismus u. ſ. m. Es 
wurde der ganze Feldzugsplan gegen Gott, Religion, Rom und 
Kirche mitgetheilt und in ſchlichten Worten ausgeſprochen, daß 
e3 die Aufgabe der confeſſionsloſen Schule ſei, die Confeſſions— 
Schule mit Haut und Haaren zu verihlingen, gleichwie einst 
die mageren Kühe in Joſeph's Traum die fetten verichlungen, 
fomit jei e3 Aufgabe der confejfionsiofen Schule: das Grab 
des Chriſtenthums zu werden. Und das müfje ihr gelingen, 
wenn fie einig und conjequent ven Kampf gegen die Confeſſions— 
ſchule fortſeze und e3 dahin bringe, daß die Schule, wie in den 
deutihen Staaten, zum Staats-Monopol erklärt, und der Staat 
als General- Schulmeifter die Herandrillung der Jugend aus 
Ihließlich bejorge; denn wer die Schule habe, dem gehöre vie 
Zukunft, und der habe die Öeftaltung der geiſtigen Anſchauungs-, 
Dent- und Handlungsweiſe der fommenden Generationen in 
feiner Hand. Ein gewiffer Dr. Sonnenſchein, Rabbiner von 
St. Louis, ftellte den Antrag: 

„J. Nur die vollftändige und conjequente Losſagung der 
Volksſchule von kirchlicher und geiftliher Bevormundung kann 
den Jugendunterricht zum Hauptbeförderer des wahren Volks— 
wohles erheben. 

‚2. Mit vereinten Kräften dahin zu wirken, daß in allen 
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Volksſchulen der Union der confeffionelle Religionsunterrit, 
das Leſen der Bibel und das Abfingen von Liedern confeljionel- 
len Charakters ausgejchlofjen werde.” 

Die Verſammlung erklärte ſich öffentlih gegen die Ver— 

theilung des Schulfonds und gegen jeve Bewegung, die darauf 
binzielt. Da bei Weiten die Mehrzahl der Theilnehmer Bri- 
vatlehrer waren, wurde die Staatsſchule einer ſcharfen Kritik 
unterworfen und ohne Widerſpruch behauptet, fie tödte Leib 
und Seele, fie jei der Todfeind des Deutjchthums, fie werde 
zu politiichen und fanatiſchen Zwecken ausgebeutet und jei ven 
Freiheiten der Union gefährlich; allein trozdem fand fte Gnade 
in den Augen der Religionswütheride, weil fie ein Bollwerk 
gegen die Pfarrſchulen fei und Subjecte heranziehe, die mit 
Haß und Ingrimm gegen Gott, Kirde und Prieſter erfüllt 
jeien. Mag fie dann auch eine Feindin des Deutihthums fein, 
wenn ſie nur Hilfreihe Hand bietet bei Vernichtung des Chri- 
ſtenthums! Der blinde Haß gegen alles Göttliche und Heilige 
macht diefe Lehrer jelbit zu Henfersfnechten an der von ihnen 
befürmorteten Sache — an der Erhaltung des deutſchen Ele 
mentes in den Bereinigten Staaten! 
Es wurde auch der Vorſchlag gemacht, ein Freidenker— 
Seminar zu errichten, und äußerte fih ein gemwiljer Engelmann 
von Milwaukee bei der Berathung diejes Gegenftandes folgen- 
dermaßen: „IH muß Ihne a wos mittheile. Vor a paar 
Woche wor bier in diefer Stadt auch a Verſammlung, mo 
muß fih ſchämme, es zu jagen — es wor die Fatholifche Ver: 
fammlung. Diejelde hawa auch vum a Lehrerfeminar geſprocha, 
und hama beſchloſſa, ans in Wilmaufee zu baua. Die howa 
Geld und Friege guug dazu. A Pic-Nic brachte, ih glab 
30,000 Dollars ein, un bald wird's fertig fei. Dmer die ort 
von den Sefuita herauskumme, werde doch net zu uns fumme, 
mir werde ſchon fertig werde mit ena.” 
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Ein Schuldirector verficherte, daß „Tatholiih” und „Se 
ſuiten“ ihm Bauchgrimmen verurjachten. Bedauernswerther 
Pädagog! Denn das iſt doch gewiß recht traurig, wenn zu 
der ſchon vorhandenen Gehirnserweichung ſich noch Bauchgrim— 
men geſellt! Daß der Mann aber an der Gehirnserweichung 
laborirt, geht daraus hervor, daß nur ein Dummkopf, ein 
Ignorant oder ein an Tollwuth Erkrankter beim Hören oder 
Ausſprechen der Namen „katholiſch“ oder „Jeſuit“ Bauchgrim— 
men bekommt. Wer den Katholicismus und die Jeſuiten aus 
katholiſchen Schriften, oder noch beſſer, aus Erfahrung kennt 
und nicht aus den Schmuzblättern und Cloaken der ſchlechten 
Preſſe und der Romane, dem verurſachen „katholiſch“ und 
„Jeſuit“ kein Bauchgrimmen. Uebrigens werden ſolche Ge— 
lehrte, die perpetueller Geiſtes-Diarrhoe verfallen ſind, ſehr 
leicht von Bauchgrimmen heimgeſucht. 

Ein Iſraelite ſpie ſeinen Geifer gegen den Papſt in fol— 
gender Art und Weiſe von ſich, er perorirte: „Ich ſage Ihnen, 
der Papſt in Rom iſt der größte Todtengräber aller freiheit— 
lichen Beſtrebungen,“ welche Worte einen raſenden Beifallsſturm 
hervorriefen. Aus dem Angeführten geht zur Genüge hervor, 
welch ein Geiſt in den Public- und Privatſchulen, ſowie in der 
Majorität der Lehrer Amerika's weht, und welch bübiſche Roh— 
heit jenen Humanitäts- und Givilifationsapofteln noch anklebt. 
ehe, wenn der Geilt diefer Schulmeifterei in Amerika Meifter 
werden und an’3 Ruder fommen follte! Dann gute Nacht Frei— 
heit! Die confeffionslofe, d. h. mit dem rechten Worte bezeich- 
net, die gottlofe Schule ift der Sarg der Neligions- und Ge— 
wiljensfreiheit, und confejfionslofe Lehrer find die Seelenmör- 
der der ihnen anvertrauten Jugend, fie find die Henkersknechte, 
die, im Namen der Freiheit, die Freiheit vernichten und Will 
für, Tyrannei, Berwilderung und DVerthierung des Menjchen- 
gejchlechtes zur Herrihaft bringen mollen. Und auf dafielbe 
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Ziel jteuern alle geheimen Gejellichaften, alle jervil= liberalen 
Kammermajoritäten, alle mit der Aufflärungs-Manie behafteten 
Minifter und alle jene StaatSmänner und Gelehrten los, die 
ven Staatszwed vorzugsweile in die Zurüdbrängung des 
geiftliden Einfluffes und in die Erziehung des 
Bolfesim Geiſte der modernen Gulturentmwidelung 
fezen, d. h. mit nadten Worten gejagt: die Gott depojediren, 
die Kirche demoliren, das Kirhengut anneriren, das Volk zu 
Affen degradiren und den grafjeiten Materialismus triumpbiren 
Yafjen wollen. Katholiken, Katholiken, erwacht! Erfennet die 
Gefahr, Die euch und eueren Kindern droht! Wehrt euh um 
das Aſyl der Gewiſſens- und Religionsfreiheit — um die Con- 
feſſionsſchule! Hitet euch vor den Wölfen im Schafspek — 
vor den confejlionslofen Vädagogen, und überantwortet ihnen 
euere Kinder nicht; denn fie vauben ihnen den Glauben, fte 
vergiften ihr Herz und morden ihre Seele! 

Am Abende waren wir von Herrn Baldus, Bauunter— 
nehmer und mweiland Vicepräfident der Generalverfammlung des 
Gentralvereins in New-York, 1868, zu einem Souper eingeladen. 
Sch lernte in Herrn Baldus einen wadern Katholiken, einen 
Deutſchen ächten Galibers und einen geraden, Iehlichten Bieder- 
mann fennen. Es war ein heiterer, fideler und genußreiher 
Abend, den wir im engeren Kreife lieber Landsleute und auf 
ächt deutiche, gemüthliche Weiſe zubrachten. Herrlih mundeten 
die Süßen Trauben, die in reicher Fülle an den Rebzweigen 
hingen, welche das niedlihe Haus auf allen Seiten umrankten, 
und nicht minder waren die Cigarren zu verachten, die der 
gaftfreundfihe Wirth in feiner Waare präfentirte. Es thut 
mir nur leid, den fürtrefflihen Herren. Baldus in jo nahe Be 
rührung mit den Louispiller gottlofen Schulmeijtern gebracht 
zu haben, obgleich ich Nichts für ihn fürchte, denn er ift, ähn- 
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Rede, der allzeit bereit it, zum Schuz und Schirm unſerer 
heiligen Religion vom Leder zu ziehen. Und wenn der Groß 
Iprecher von Milwaukee, Herr Engelmann, fih getraut, mit 
denjenigen Schulmeiftern fertig zu werden, die von den „Jeſuita 
herausfumme”, auch wenn fie doch „met“ zu ihm „Eumme”; 
jo wird Herr Baldus fiherlih mit einem Duzend dieſer jeichten 
Schwäzer fertig, wenn fie ihm in Wirklichkeit auf Schußieite 
fih nähern jollten. | 
Dienftag, den 15. September. Ich ſah heute einen 
Zeihenzug, der aus Freimaurern beitand. Viele trugen die 
befannten Abzeichen der Loge. Die Geheimthuerei der Hirams— 
‚jöhne ijt in Amerika weniger groß als bei uns, allein die 
Kührigkeit und Thätigkeit derfelben mag wohl größer fein als 
bei ung. MWeberhaupt it Amerika das Land der Seelenjägeret, 
GSeelenfängerei und Seelenfuppelei, jo wenig man Das, bei der 
vorzugsweis materiellen Beitrebung der Amerikaner auch glaus 
ben ſollte. Und haben die geheimen Gejellihaften eine Seele 
gefiſcht, ſo umgarnen fie dieſelbe dermaßen, daß es ein halbes 
Wunder ift, wenn fie im Leben und Sterben aus ihrem Garne 
entfiommt. Wehe Demjenigen, der aus der Gejellihaft auszu: 
treten den Wunſch äußert oder wirklich austritt! Um den Aus- 
tritt zu verhindern, wird der Bruder gebeten und beſchworen, 
doch ja ſolch unverzeihliben, unverantwortlihen Schritt nicht 
zu thun. Man foriht nad) dem Grund, der ihn bewogen, der 
Loge ven Rüden zu ehren, und ſucht denjelben aus dem Wege 
zu räumen. Man macht ihm glänzende Anerbietungen und 
Verſprechungen, man ladet ihn vor den Stuhlheren oder den 
Logenmeiſter und redet ihm in's Gewiſſen, man erinnert ihn 
an den geſchworenen Eid, an das unauflöslihe Band, das den 
Bruder mit der Loge verbindet; dann geht man zu Drohungen 
über, man ftellt ihm die Verhängung von Gelvitrafen in Aus— 
fit, man verheißt ihm, ihn wegen Treulofigkeit und Verräthe- 
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rei als ehrlos zu erklären und ihın auf alle mögliche Weiſe zu 
haben. Und fie halten Wort diefe Humanitätsapoftel, diefe 
Schuzengel des großen Baumeifters der Welt, dieſe Liebesritter 
von der Schürze. Wenn fie einen Abtrünnigen verderben, ver 
nichten können, fo thun ſie's ohne Zweifel. | 
Sehr unwürdig und demoralifirend iſt das Spioniren und 
Denunciren innerhalb der Loge jelbit. Einer überwacht und 
controlirt den Andern, und müſſen fih Diejenigen, welche fich 
gegen die Statuten verfehlt haben, fehr derbe Wiſcher, Riffel 
und Najen gefallen laffen; fie werden wie Schulkinder abge- 
fanzelt und befommen die jhärfiten Gapitel aus dem Buche 
Lepiticus zu hören. Sonderbar, daß freie Männer fich ſolche 
unmwürdige, erniedrigende und unter Umſtänden empürende 
Behandlung gefallen laffen! Mancher abgefallene Katholif, ver 
ehedem ven Mund weit aufgeriffen über die angebliche Tyrannei 
der Kirche, die ihren Mitgliedern jogar verbietet, an beftimmten 
Tagen Fleisch zu eſſen, unterwirft ſich als Logenbruder einem 
viel ftrengeren Regiment und läßt fi zehnmal mehr von 
Borgejezten gefallen, die oft den Strid nicht mwerth find, an 
welchen man fie benten jollte. 
Es fommt jelten vor, daß ein Freimaurer ſich befehrt, in 
den Schoß der Kirche zurückehrt oder auf dem Todbett die 
heiligen Sacramente empfängt. Doch gibt e3 einzelne jolcher 
Fälle, die aber natürlich) von den Freimaurern entweder todt- 
geſchwiegen, oder wenn fie durch die katholiſche Preſſe veröffent- 
licht werden, geleugnet oder als Folge des unzurehnungsfähigen 
Zuftandes des Kranken oder Sterbenden hingeftellt merden. 
So jtarb 1868 in Waihington ein gewiſſer Thaddäus Stevens, 
ver im Leben jede Religion verachtet und verfolgt hatte und 
ein langjähriges Mitglied der Loge geweſen, aber auf dem 
Todbett fich befehrte. Er lieh barmberzige Schweftern rufen, 
damit fie ihn pflegten, empfing die heilige Taufe und die Sa 
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cramente der Sterbenven und ging, ausgeſöhnt mit Gott, rubig 
und getroft in die Ewigkeit. Das war ein Blizſchlag in die 
Loge; die Brüder kamen in Bewegung, es fam zu einer Bal— 
gerei zwiſchen den Zeitungen verſchiedener Richtungen, allein 
vie Thatjache jelbft war eben nicht zu leugnen — die Belehrung 
eines Freimaurer! 

Großen Abtrag thun der Loge die Miffionäre. In den 
größten Städten, jowie in Keinen Dörfern werden häufig Miſ— 
fionen gehalten. Und bei diefen Miffionen wird offen, von 
ver Leber meg, geredet. Da werden die Logenmänner in ihrer 
Scheinheiligkeit und Heuchelei entlarot, es wird ihr gemein 
Ihädlihes Wirken und Treiben für Familie, Staat, Schule 
‚und Kirche nachgewieſen, es werden die Mittel namhaft ge 
macht, duch) welche fie Mitglieder gewinnen, täufchen und feſt— 
halten, und es wird eimvringlib und ernit vor dieſen über- 
tünchten Gräbern gewarnt und oft mit großem Erfolg; denn 
einzelne Freimaurer treten aus der Loge, Unzählige werden vor 
dem Eintritte in diejelbe bewahrt, und eine große Zahl Aka— 
tholiten, die nad Licht und Wahrheit ringt, werben in den 
Schoß der Fatholifchen Kirche aufgenommen. In größern Städten 
wird niemals eine Miffion abgehalten, ohne daß Mkatholifen 
convertiren. So wurde, um nur Ein Beifpiel anzuführen, 
1870 eine Miſſion in der St. Franziscus Kaverius- Kirche zu 
New-York gehalten, bei welcher 50 PVroteftanten und Ungläu- 
bige katholiſch wurden. 

Mittwoch, den 16. September. Endlid, nad einem 
Aufenthalte von 22 Tagen, gelang e8 mir, Buffalo valet zu 
Sagen. Während diejer jehr langen Zeit fam ich, leider, nie 
dazu, das Innere der jchönen Kathedrale zu befichtigen, obgleich 
ih, und zu meiner Beſchämung ſei's gefagt, einige Male an 
derſelben vorüberging. Ich verſchob den Beſuch dieſer inte 
reſſanten Kirche, die in neueſter Zeit auch ein Glockenſpiel er— 
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halten hat, immer auf ſpäter, auf gelegenere Zeit, und endlich 
hieß es: „Aufgeſchoben iſt aufgehoben.” Vom Centralbahnhofe 
fuhren wir morgens 1/7 Uhr ab, zunächſt nach Cleveland. 
Die Bahn, lac shore railroad, fährt hart am Ufer des Erie 
Sees hin, durch gut cultivirtes Land, an vielen Dörfern und 
2 größeren Städten vorüber. Dieſe Städte find Dünkirk und 
Crie. Sn Dünkirk tft eine katholiſche deutihe Pfarrei von 
900 Seelen; Erie ift Siz eines Bilhofes (Tobias Müller it 
gegenwärtig Bischof dort), und befinden fih in der Stadt 
2 Fatholiiche deutiche Pfarreien, die St. Mary’3- Pfarrei, mit 
23500 Seelen, und die St. Sojenhs- Pfarrei, mit 1500 Geelen. 
Der Erie-See ift ſehr wild und der Schifffahrt gefährlid. Es 
entstehen oft plözlih furchtbare Stürme, ähnlich wie auf dem 
Wetterſee in Schweden, und find Schiffbrüde gar nichts Sel- 
tenes. Wir hätten auch per Dampfboot auf dem Eries, St. Clairz, 
Huron= und Mihigan-See die Reife nah Milmaufee machen | 
können, allein man rieth uns jehr ab, den gefährlichen Erie 
See zu paſſiren. Und in Wirklichkeit; wenn man bedenkt, daß 
anno 1869 nicht weniger als 416 größere amerikaniſche Schiffe, 
die einen Werth von 16,205,600 Dollars repräjentiren, auf 
dem Meere, den Seren und Flüffen zu Grund gegangen; ver: 
ſpürt man wenig Luft, fein Leben einem fo gebrechlihen Fahr: 
zeug anzuvertrauen. Es war prachtvolles Wetter, als wir mit 
der Eijenbahn längs des Erie-Seees binfuhren, das Luftmeer 
war vollitändig ruhig, und Doch gingen die Wellen auf dem 
tückiſchen See ſehr hoch. 

Erie Tiegt prachtvoll am Ufer des Seees auf einer Anhöhe, 
von der man eine reizende Fernficht auf die Umgegend und 
den See genießt. Die Stadt zählt nah dem neueften Cenfus 
von 1870: 19,742 Einwohner. Der Boden ift jehr frudtbar 
und darum auch jehr theuer. Wir befuchten bier Reverend 
Stumpe, einen geborenen Hannoveraner, Pfarrer der St. Joſeph's⸗ 
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Pfarrei. Die Pfarrichule befindet fih in der untern Gtage 
des Pfarrhauſes; die Kirche ift von Holz gebaut und jehr groß. 
Sch Jah bier prächtige Meßgewänder und Kirchenornate, obgleich 
die Pfarrei erit jeit 2 Sahren gegründet war. Da der Tag 
unſeres Bejuches gerade ein Falttag war (Quatemper), ‚aßen 
wir einen delifaten Seefifh, deren der Erie in großer Menge 
- birgt. Der Dhio-Wein, mit dem uns Herr Stumpe regalirte, 
war vortreffliih, vol Feuer, füß und von ſehr angenehmen 
Bouquet. | 

Um 2 Uhr fuhren wir mit der Eiſenbahn ab nach Cleve- 
land. Wir hatten Gelegenheit, auf dem Bahnhofe von Erie zu 
erfahren, wie millfürlih der Preis für den Transport des 
Gepädes angejezt wird. Am Billet-Schalter declarirte ein 
Paſſagier einen Kleinen Koffer al3 fein Gepäd, das er bis 
Toledo mit fih nehme Der Billetausgeber forderte für den 
Transport 1 Dollar. Der Paſſagier remonitrirte, indem er 
ven Preis für zu hoch fand. Hierauf jagte der Eiſenbahn— 
bedienſtete: „Nun, da zahlen fie einen halben Dollar.” Sogleid) 
nachdem der Zug abgefahren war, hatten wir einen unange: 
nehmen Auftritt mit dem Conducteur. Father Ked, von dem 
ic) bisher zu erwähnen vergaß, daß er die ganze Reiſe von 
Buffalo nad Chicago, Milwaukee, Vittsburg, Baltimore, Wa]: 
hington, Philadelphia und New-York mitmachte, hatte ein ſ. g. 
Priejter-Tidet und darum bis Chicago nur die Hälfte der 
Fahrtaxe zu bezahlen. Er präjentirte aljo dem Conducteur 
feinen Ausweis und verlangte, auf Grund dejjelben, ein Half: 
Tidet. Der Schwindler gab ihm ein Billet, bezahlte ihm aber 
auf eine größere Banknote blos jo viel heraus, daß Father 
Keck die volle Tare hätte erlegen müſſen. Natürlich zählte 
Herr Keck jogleic) das Geld nah und wies dem Conducteur 
nad, daß er den vollen Fahrpreis in Abzug gebradt. Der— 
jelbe konnte Solches nicht in Abrede ftellen, weigerte ſich aber, 
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unter einem Wortihmall von Redensarten, den zu viel erho— 
benen Betrag herauszuzabhlen. Father Keck hielt aber an feiner 
gerechten Forderung feft und drohte dem Conducteur, auf der 
eriten bedeutenden Station, wo der Zug einige Minuten anhal- 
ten würde, die Anzeige wegen Betrugs zu erheben. Der Con— 
ducteur verharrte aber Deſſen ungeachtet auf feiner Weigerung. 
Bei der nächſten Station nun, wo der Zug aber blos 2 Minus: 
ten anhielt, und daher Father Ked feine Klage nicht erheben‘ 
fonnte, nahm der Conducteur mit dem dortigen Billetausgeber 
Rückſprache wegen dieſes Vorfalls, der möglicher Weiſe ſchlimme 
Folgen für ihn haben konnte; und Jener jheint ihm den Rath 
gegeben zu haben, den jchuldigen Betrag an Father Ked zu 
bezahlen; denn als der Zug ſich wieder in Bewegung jezte, 
fam der Conducteur ganz devot zu uns und bezahlte das bis— 
her zurüdbehaltene Geld unter dem Vorgeben, er habe geglaubt, 
Father Ked würde generdös und nicht mit einem Half: Tidet 
reifen wollen. D du Spizbube! 

Abends kamen wir nach Gleveland, im Staate Ohio. Die 
Stadt ligt auf einer Hochebene in anmuthiger Gegend, an ber 
Mündung des Cuyahoga in der Erie-See. Der Seehafen it 
ſehr groß und ligt äußerft günſtig. Die Stadt hat einige 
fehenswerthe Gebäude, über 20 Kirchen und 5 Ncademieen. Mit 
Ohio-City, das jenſeits des Fluſſes Tigt, zählt fie gegen 40,000 
Seelen. Es reſidirt hier ein Biſchof (gegenwärtig: Amadeus 
Kappe), und befinden fih 3 katholiſche deutſche Vfarreien in 
der Stadt, die St. Peters: Pfarrei, mit 1800 Seelen, die 
St. Joſephs-Pfarrei, mit 1400 Seelen, und die Site 5 | 
Kirche, mit 4000 Seelen. | 


Es war Naht, ald wir Toledo, das ebenfalls eine katho⸗ | 


liche deutſche Pfarrei (St. Mary) befist, die 2200 Seelen | 
zählt, und wo die Linie nach Detroit fich abzmeigt, paſſirten. | 
Morgens um 10 Uhr, am “ 








DIE er 
Donnerſtag, den 17. September, famen wir in 


| Chicago 
an. Da Father Keck mit Reverend Riordan, Pfarrer an der 
St. Patriks-Kirche befreundet iſt, ſo war es unſere erſte Sorge, 
dieſe Kirche aufzuſuchen. Das iſt aber in einer Stadt wie 
Chicago keine Kleinigkeit. Um uns zu erkundigen in welchem 
Stadttheile die St. Patriks-Kirche Liege, gingen wir in ein in 
der Nähe vesjenigen Bahnhofes, auf dem mir angefommen 
‘waren, fich befindendes Inſtitut. Dort trafen wir einen Ir— 
länder im Sprachzimmer, der uns nit nur Befcheid ertheilte, 
fondern ich erbot, uns zur St. Patriks-Kirche zu führen. 
Wir nahmen das Anerbieten dankbarſt an. Bor dem Snitituts- 
Haufe ftund das Buggy des Srländers, bei deſſen Anblick ich 
aber nicht begriff, wie wir 3 Perſonen auf demjelben PBlaz 
finden und fortgefchafft werden jollten. Fatber Keck und ic) 
find corpulent, weßwegen wir uns nur mit harter Mühe in 
ven Siz zwängen fonnten. Wo follte aber der Irländer Plaz 
finden, da auf dem zweirädrigen Buggy kaum 2 Perfonen 
Raum genug hatten. Doch der Sohn der grünen Inſel wußte 
Kath. Er ſchwang ſich hinauf, ftellte fich zwischen unfere Beine 
und trieb das Pferd an. Der Weg war aber gerade in jener 
Straße ſehr Ihleht, da man dort die Häufer und Straßen 
10’ erhöhte, weßmwegen das, zum Glüd Kleine und magere, 
Männlein beventlih hin- und herſchwankte. Um einem Un— 
glück vorzubeugen, nahm ich dafjelbe und fezte es wie ein Kind 
auf meinen Shoß, unbefümmert um ben. drolligen Anblid, 
den unſere Carriage den Neugierigen darbieten mußte. Bald 
famen wir an eine drehbare Brüde, die über den Chicagofluß 
führt. Sie war gerade für die Paſſage abgedreht, weßwegen 
eine Mafje Fuhrwerke aller Art, nebſt Fußgängern, ſich dort 
angehäuft hatten. Eine ungeheuer wivderwärtige Einrichtung 
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in Chicago, denn bei dem enorm ſtarken Verkehr mit Schiffen 
auf dem Chicago-Fluffe, find diefe Brüden in beftändiger Be 
wegung, und kann man zumeilen eine halbe Stunde warten 
müſſen, bis die Bafjage wieder ermöglicht ift. Bejonders wenn 
man gerade im Begriffe fteht, ſich auf die Eifenbahn oder aufs 
Dampfboot zu begeben und ohnehin Feine Zeit zu verlieren hat, 
und dann an eine ſolche Brüde kömmt, die Einem gerade vor 

der Nafe abgedreht wird, ift diefer Aufenthalt nicht nur 
efelhaft, fondern oft mit großem Nachtheile verfnüpft. Auch 
wir mußten glei das erſte Mal eine ſtarke halbe Stunde 
warten, bis die Brüde wieder zu paffiren war. Senjeits hatten 
wir aber jehr bald die St. Patriks-Kirche erreicht. Sn der Nähe 
derjelben begegnete ung ein Srländer, der mit unjerem Kutjcher, 

meinem Schoßfinde, befreundet fein mußte, denn voller Freude 

und triumphirend rief diefer jenem zu: „Two priests!“* (leje: 
tuh prieft) d. h. 2 Briefter. Eine eigene Nation dieje Srländer! | 
Bon England gefnechtet, zertreten und ausgejogen, hat fich die: | 
jelbe der Kirche gänzlih in die Arme geworfen. Es gibt fein 
Volk, das mit folder Begeifterung, Liebe und Treue am 
Katholicismus hängt wie die Srländer. Es gibt fein Volk, 
das jo hohe Verehrung des Priefterftandes im Herzen trägt 
wie die Srländer. Kirche und Briefter find ihmen eine 
unbedingte Autorität, der Kirche und dem Prieſter unter- 
werfen fie fih unbedingt, für Kirche und Briejter bringen | 
fie jedes Dpfer. Wenn e8 3. B. zu einer Schlägerei fommt, 
und Niemand im Stande it, die Streitenden zu trennen, und 
ein Briefter erſcheint; jo iſt augenblidlih die Ruhe hergeſtellt. 
Wenn die Irländer eine Kirche bauen, jo iſt dieſelbe ſicherlich 
in fürzerer Beit bezahlt als bei jeder andern Nation, obgleich 
die Seländer feineswegs zu dem vermöglicheren Theile der 
Amerikaner gehören. Es gibt unter ihnen ſehr viel Arme und 
Dürftige, ſ. g. Kleine Leute und Mittelleute, die Reichen unter 


N 












u 


ihnen find Raritäten, und doch leiten jie für Kirchen und 
- Klöfter das Meifte. Ein Irländer gibt den lezten Cent für 


religiöje Zmwede hin; er hungert und darbt, um am Sonn 
tag eine namhafte Gabe in die Bor legen zu können. Die 
Pfarrhäuſer der irländiſchen Geiftlihen find durchſchnittlich 
ſehr comfortable eingerichtet; denn der Irländer wünscht, 
vaß jein Father an Nichts Noth und Mangel leide. Die 
Stländer halten zufammen in Leid und Freud, in Noth und 
Gefahr. | 

Mir traten einjt in Chicago in einen Beerjaloon, um 
ein Glas Lagerbier zu trinken. Der Wirth war ein Srlän- 
der. Kaum war er unfer anfichtig geworden, als er hinter 


der Bar hervorkam, uns die Hand reichte und millfommen 


hieß. Da er gerade fein friſches Lagerbier vorräthig hatte, 
erbot er fih, in der Nachbarſchaft folches zu holen. Wir 


lehnten diejes Anerbieten jedod ab. Nun wollte er uns mit 


Wein oder Schnaps regaliven, was wir aber ebenfalls nicht 


zuließen. Unſere Weigerung beelendete ihn fihtlih, und um 


jeden Preis wollte er uns in feinem Saloon feithalten, meil 
er Kb Durch unſere Anwejenheit ſehr geehrt fühlte. Endlich) 
verfiel er auf die Vermuthung, wir möchten vielleiht für 
einen kirchlichen over mohlthätigen Zweck ſammeln mollen, 


weil wir jeinen Saloon betreten, was in Amerika jonit Fein 
einheimischer Briefter thut. Er erbot ſich daher für dieſen 


Fall, beizufteuern, jo viel in jeinen Kräften ftünde. Father 


Keck verficherte ihn, daß mir nicht in diefer Abſicht gefommen 


jeien, was ihm jehr leid that. Ms wir gingen, jah er uns 
lange und wehmüthig nad). 

Einſt mußten wir auf einem Bahnhofe längere Zeit auf 
die Abfahrt des Zuges warten, weßwegen wir in der großen 
Halle, welche die Stelle des Wartiaales vertrat, auf- und ab- 


gingen. Wlözlich fteht ein blinder Irländer vor uns, geführt 
Kift, Amerikaniſches, 41 
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‚von einem jehenden Landsmann, und bittet uns mit flebente 
licher Miene, ihm den priefterlichen Segen zu ertheilen. & 
fiel nieder, faltete die Hände und empfing mit folder Andacht 
und mit jo großem Bertrauen den Segen, als ſpräche Jeſus 1 
Chriſtus jeldit zu ihm: Sei fehend, dein Glaube hat dir gehol- 
fen! Er dankte uns in jo rührenden Ausdrüden für das ibm 
bezeigte Mitleid, al3 hätten mir ihm wirklich das Licht der 
Augen wiederum gejchenft. 

Ein irländifcher Geiltlicher, der bei feinen VBfarrfindern 
ganz außerorventlich beliebt war, bracte ſich, in Folge eines 
Anfalles von Melancholie und Geiftesfranfheit, um’3 Leben. 
Groß war der Schmerz der Pfarrfinder über das tragifche Ende 
des in feinem Wandel mufterhaften Geiftlichen und noch größer 
ihre Sorge, es fünne ihm die Beerdigung auf dem gemeihten 
Pfarr-Öottesader verweigert werden. Was thaten fie dveßwegen? 
Sie legten, nad vorgenommener Leichenſchau durch den Co— 
toner den Leichnam in einen Sarg, führten denfelben auf 
den katholiſchen Friedhof, bildeten dort 3 Mann hoch einen 
Kreis um die Stelle, mo fie den Leichnam beerdigen wollten, 
machten ſchnell ein Grab, jenkten den Sarg hinab, bevdedten 
denselben mit Erde, pflanzten ein Kreuz auf demjelben auf und 





verrichteten dann das übliche Grabgebet. Selbfiverftändlih | 


verblieb es bei dieſem fait accompli. 

Schade nur, daß diefer Nation 2 große Fehler anfleben: 
die Gleichgiltigkeit gegen die Schule, gegen den Jugendunter— 
riht und die Trunkſucht. Beides iſt leicht erflärlid. Sn Enge 
land berriht Fein Schulzwang, und war's daher der Srländer 
in der alten Heimath nicht gewohnt, die Schule viel zu be 
ſuchen. Die Trunkſucht aber anbelangend, ift diejelbe offenbar 
eine Folge der unmirdigen Behandlung der Srländer in ihrer 
Heimath.» Die Flafhe bietet ihm nämlich Dort einigermaßen 
Erſaz für die. auszuftehenden Leiden und Duälereien, fie läßt 








a 


ihn feine Noth und feine erbärmliche Lage vergeffen, und fie 
iſt's, die ihm finnlihen Genuß verschafft, den er fih, wegen 
feiner Armuth und Unterdrüdung auf feine andere Weife ver- 
haften kann. Die Erfahrung lehrt ja, daß Armuth und 
Schnaps fich jehr leicht verbrüdern. Der Arme hat nicht minder als 
der Reiche das Bedürfniß, fih von Zeit zu Zeit zu erholen und 
eine Freude zu genießen. Dem Reichen bietet fich, in Folge jeines 
Geldes, eine große Auswahl von Vergnügen, Freuden und Genüſ— 
jen dar, nicht fo dem Armen. Er Tann fich für feine 6—12 Kreus 
3er, Die er dem Bergnügen zu opfern hat, blos ein Getränf 
verſchaffen, das ihn aufregt, das Blut in Wallung bringt, die 
Zunge löſt und das Gehirngas lebhafter phosphoresciren läßt. 
Dann begünftigt auch die feuchte Luft, das ewige Kartoffeln- 
und Roggen-Brod-Eſſen anerfanntermaßen das Schnapstrinfen. 
Se näher dem Meer, je ſchwärzer das Brod, je häufiger die Kar- 
toffel auf dem Tiſch erjcheint, defto mehr wird der Brandy-Bottle 
zugeſprochen. Und hat fich ver Menjch, befonders in der Jugend, 
an fol einen Genuß gewöhnt, fo hält es äußerft ſchwer, fich 
desſelben jpäter zu enthalten. Es gibt allerdings auch ehren 
werthe Ausnahmen unter den Srländern, die dem Trunke nicht 
ergeben ſind, allein Das tft eben das Traurige, daß e3 nur Aus— 
nahmen find. ES gibt auch irländiſche Pfarreien mit Pfarr: 
ſchulen, aber der Geistliche hat feine liebe Noth, die Kinder und 
Eltern an den Schulbefuch zu gewöhnen, die lezten daran, daß fie 
fi) von der Nothwendigkeit überzeugen, ihre Kinder zyr Schule 
zu ſenden; die erften aber daran, daß fie in der Schule aus— 
barren und nicht fopfüber durchbrennen. 
Ein ächter Irländer ſchickt aber feine Kinder auf feinen Fall 
in eine Bublic-Schule, fofern feine Pfarrſchule vorhanden ift. 
Ein dritter Vorwurf, den man den Srländern macht, be 
fteht darin, daß fie unordentlich, unreinlih und unſauber feien, 
wovon man fich auch ſehr leicht in den Häufern der ärmeren 
Al, 








— Te 


Claſſe, befonders der Fabrik und Eifenbahnarbeiter, überzeugen 
Tann. Ein vierter Vorwurf bezieht fi darauf, daß fie roh 
und ftreitfüchtig feien und gerne zufchlagen — er ift, leider, 
auch nicht aus der Luft gegriffen. Diefe Rohheit ift eben Die 
nothwendige Folge vom Mangel an Schulunterridt, Schul 
Bildung und Erziehung, ſowie auch der Liebhaberei für die 
beilloje Bottle. Die gebildeten Srländer aber find äußerft feine, 
noble Leute, die ihren Kindern eine ſehr gute Erziehung geben 
und fie fleißig zur Schule fchiden. 

Father Riordan war gerade verreift, al3 wir ihn beſuchen 
wollten, allein die 2 reverends assistants priests (Capläne) 
Inden uns in deſſen Namen ein, im Pfarrhauſe zu logiren, 
wa mir mit Dank annahmen. Unfere nächſte Aufgabe 
beftand nun darin, Chicago kennen zu lernen, weßwegen 
wir einen mehritündigen Spaziergang in die Gtapdt unter 
nahmen. 

Chicago iſt eine der merkwürdigſten Städte der Union, | 
die an raſchem Aufblühen, an Gleganz, Unternehmungsgeift 
und Reichthum Feiner anderen Stadt der Union nachſteht. Sm 
Sabre 1832 wohnte da, wo jest die Stadt jteht, noch fein 
weißer Mann. Urwald und Brärie bededten die ganze Gegend. 
Sn dem genannten Jahre wurde hier eine Militärftation gegen 
die Indianer errichtet. in Dorf bildete fi um diejelbe, das 


1840 ſchon eine Stadt von 4,470 Einwohnern war. 1850. 


zählte fie 28,269, 1860: 109,000 und gegenwärtig: 370,000 





Einwohner. Schreitet die Benölferung in demfelben Verhäle 


nifje fort, jo wird Chicago 1880: 1,000,000 Einwohner zäh— 
Yen. Die Lage ift für Shifffahrt, Handel und Verkehr nah 
allen Himmelsgegenden jehr günftig. Eine Menge Eifenbahn: 
und Dampferlinien verbindet die Stadt. mit dem Norden, Süden, 
Oſten und Welten. Die Stadt ſelbſt hatte aber eine jehr un— 
günftige Zage, weil bier die Ufer des Michigan-Seees jehr nied— 
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tig, und in Folge Defjen der Boden fehr fumpfig war. In 
die Keller drang das Seewafler ein, und die Magazine waren 
feucht. Der Stadtrath faßte daher den grandiofen Beſchluß, 
die ganze Stadt um 10’ zu heben, und dieſer Beihluß wurde 
wirklich ausgeführt. Bermittelft hyprauliicher Preſſen wurden 
ganze Häufer-Duadrate, Kirchen, Hotels, Fabriken und Maga- 
zine Zoll für Zoll in die Höhe gehoben. Und diefes Eolofjale 
Unternehmen ging fo ruhig und unvermerft von Statten, daß 
die Leute jchliefen, arbeiteten und ihrem Geſchäfte nahgingen, 
ohne von der Emporhebung ihrer Häufer auch nur die leijeite 
Erjhütterung zu verſpüren. Waren diejelben erhöht, dann 
wurden die 10’ tiefer liegenden Straßen mit Steinen ausges 
fült und mit einem foliven PVflafter verjehen. Die Wabash- 
Avennüe hat wohl das folivefte Pflafter, das es geben kann, 
das Nicholfon-Pilafter, das aus Holz beiteht. — Jezt hat Die 
Stadt trodene Keller und Magazine, Sowie ſehr gejunde Quar— 
tiere. Als wir uns in derjelben befanden, waren ganze Stras 
Ben aufgerifien und unfahrbar, blos längs der Häuferfronte 
war eine ſchmale Baflage, die aber oft über Balfen und Bret- 
ter, über Treppen und Gräben führte. Es war wirklich lebenz- 
gefährlich, bei Nacht ſolche Straßen zu paſſiren. 

Ein anderer, nicht minder fühlbarer Mißftand war der 
Mangel an gutem Trinkwaſſer. Auch dieſem Mangel wurde 
abgeholfen. War doc) der See mit feinem kryſtallhellen Waller 
in der Nähe, und handelte es’ fi nur darum, diejes Clement 
auf eine Art und Weile in die Stadt zu leiten, die der Schiff 
fahrt nicht hinderlich war. Darin aber beitand eben die Schwierig- 
keit. Es mußte ein 2 engliihe Meilen langer Tunnel unter 
dem Bette des Seees gebaut und diejer in einen Schadt gelei- 
tet werden, der das Waller an den Tunnel abgad. Aber wie 
diejen Schacht anbringen, da im See feine Inſel ligt? Die 
geſchickteſten Ingenieurs zmeifelten an der Möglichkeit, einen 
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ſolchen anlegen zu können. Allein den Amerikanern iſt in die⸗ 
ſer Beziehung Nichts unmöglich. Auf den Koſtenpunkt kommt 
es ohnehin bei ihnen nicht an. Wenn nur das Werk gelingt, 
die Dollars zur Beſtreitung der Koſten desſelben finden ſich 
ſchon. Und es gelang. Es wurde ein 40’ hoher, fünfſeitiger 
Thurm aus 12zÖlligen Balken gebaut. Jede Seite war 58* 
breit und der Durchmefjer 50’. Die Balken waren waſſerdicht 
zujammengefügt und die Aupenfeite mit 21/,” diden Eiſen— 
platten gegen den Anprall der Eisſchollen gejhüzt. Das Une 
gethüm, Crib genannt, wurde im Juni 1865 zwei Meilen weit 
in den Eee hinausburirt, dort in den 36’ tiefen See hinab» 
gelafjen, mit Steinen beſchwert und überdieß an Anker gelegt. 
Nun wurde in diefen Thurm ein 64’ hoher, eijerner Cylinder 
binabgelafjen, der 2030 Gentner wiegt, in Folge jeiner Schwere 
vie Sandihichte durchdrang und dann auf dem feften Thon 
aufjaß. Um dieſen Cylinder aber jo tief in den Thon zu 
jenfen, daß der von ihm ausgehende Tunnel mit jenem, ver 
von der Stadt aus ihm entgegengegraben wurde, in dieſelbe 
horizontale Linie zu liegen fam, mußte zuerjt das Waller aus 
demjelben ausgepumpt und dann die Luftpumpe in Anwendung 
gebracht werden. Das geſchah vermittelit einer Dampfmaſchine, 
die das Waller und die Luft auspumpte, worauf der Cylinder 
durch den Drud der Atmofphäre jo tief in den Thon hinab: 
ſank, Daß der Tunnel, der von bier aus angelegt werden 
mußte, in gleiche Linie mit jenem, der vom Lande aus herzu: 
ftellen war, zu liegen fam. Sn 23/, Sahren war das Werf 
vollendet, und erfreut fih Chicago jezt eines Trinkwaſſers mie 
feine Stadt der Welt. Später wurde um den Crib ein joliver 
Thurm aus Granitquadern gebaut, der ziemlich) hoch über dem 
Waſſerſpiegel hervorragt und eine Laterne trägt, die des Nachts 
den Schiffen den rechten Fahrweg bezeichnet. Das Wafler ftrömt 
durch eine Ffünftlih angebrachte Thüre in den Cylinder, ergießt 
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fih in den Tunnel, wird in der Stabt durch Dampfpumpen 
in die Höhe gehoben und durch eijerne Röhren allen Stabt- 
tbeilen und Häufern zugeführt. 

Ein weiterer Mißftand ift der Abfluß der Cloaken in den 
Chicago River, wodurch derfelbe theils das Ausfehen eines 
Cloſet erhält, theils die Luft mit ſchädlichen Miasmen erfüllt. 
E3 wird darum gegenwärtig der Slingis und Michigan-Sanal 
auf einer Strede von 26 engliſchen Meilen 10’ tiefer gelegt, 
damit das Seewaſſer fich in denselben ergießen und den Unrath 
mit fi in den Mifftffippi führen Fan. Diefes Unternehmen 
wird bios 21/, Millionen Dollars koſten, für Chicago eine 
Bagatelle! 

Ein meiterer Mißftand ift die durch den Durchlaß der 
Schiffe, reip. durch das Abdrehen der Brüden über den Chicago— 
River, jehr häufig unterbrochene Communication. Diejem Uebel— 
ftande wird dadurch abgeholfen, daß unter dem Flußbett Tun: 
nel3 für Fußgänger und Fuhrwerke gebaut werden, die auf 
einer jchiefen Ebene von 5%, Steigung auf der einen und von 
50%, Sal auf der andern auf die beiverfeitigen Ufer führen. 
Der erite diefer Tunnels (Wafhington-Street-Tunnel) wird wohl 
gegenwärtig ſchon vollendet fein. Er hat 1000’ Länge und 
und 35’ Breite, wovon 25’ für Fuhrwerke und 10’ für Fuß- 
gänger beftimmt find. A 

Der Grundbeſiz in Chicago ift fabelhaft theuer. Nicht 
felten foftet der Duadratfuß von einem ucre Land, der 
ehedem um 50 Dollars gekauft wurde, jezt 50 Dollars. Es 
gibt Privatleute, die per Sahr für ein anftändiges Logis 
12— 15,000 Dollars zahlen müſſen. Die Compagnie der Illinois— 
Gentralbahn beabfichtigte, einen zweiten Bahnhof, nebit Merk 
ftätten, in der Stadt zu errichten, mozu fie ein verhältniß- 
mäßig kleines Grundjtüd gebraucht hätte. Sie bot dem Stadt- 
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rathe 2,000,000 Dollars, alfo 5,000,000 Gulden dafür, konnte 
e3 aber nicht erhalten, weil die Bewohner der I J— 
Einſprache erhoben. 

Die Stadt jeldft hat herrliche Straßen und Häufer, ja 
weite Streden lang reiht fih Palaſt an Palaſt. Die ſchönſte 
Straße ift die Shon erwähnte Wabash-Avennüe, die mit den 
nobelften Straßen jeder Nefidenz in Europa die Concurrenz 
beitehben kann. Sie ift fehr breit, hat Nicholſon-Pflaſter, herr— 
liche Verkaufslocale, Hotels und Paläſte, 6—7 Stockwerke hoch, 
Alles aus Marmor in den verfchiedenften Deffins aufgeführt, 
mit Säulen und Gapitälern aller Bauftyle. Der jeit einigen 
Sahren zu Eoftipieligen Bauten verwendete Marmor ift der 
ſ. g. Soliet-Marmor, der von prachtvoller Zeihnung ift. Ein 
ganz werkwürdiger Stein, der ebenfalls als Bauftein verwendet. 
wird, iſt der ſ. g. Betroleumftein, aus welchem die Sonne 
während des Sommers das Del zieht, das dann in den ver— 
Ichiedeniten Figuren die Oberfläche bevedt und den "Gebäuden 
ein pittoresfes und antikes Anfehen gibt. 

Die Schulen zählen zu den ſchönſten und großartigiten 
Gebäuden der Stadt; es find deren 22 ohne die.höheren Lehr— 
anftalten und PVrivat-Inititute. 20,000 Kinder genießen un— 
entgeldlihen Unterricht, und wurde anno 1868 eine halbe Mil— 
lion Dollars für Errichtung neuer Schulhäufer ausgegeben. 
Längs des Michigan⸗Ufers iſt ein herrlicher Spaziergang, mit 
der großartigſten Fernſicht auf den See, der durch die Schiff— 

fahrt ſehr belebt iſt. 
Chicago iſt der Siz eines Biſchofes. 1844 wurde derſelbe 
errichtet. Der erſte Biſchof war: Wm. Quarter, der zweite: 
James Vandevelde, der dritte: Anton O'Reagan, ver vierte: 
Sames Duggan, der noch am Leben, aber geiftesfranf ift. Der 
gegenwärtige Biſchof heißt Foley. Die Diöceſe zählte 1868: 
112 Kirchen, 125 Priefter, worunter 42 Deutſche, und 150,000 
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Katholifen, worunter 46,830 Deutide find. Die Stadt 
ſelbſt zählt 18 katholiſche Pfarreien, von melden folgende 
deutſch find: 

- Die St. Peters-Kirche mit 5250 ©eelen 

„ &. MihadlskRiide „ 7000 „ 

nr Sr rancisceus-Rirhe „4500, „ 

„ St. Joſephs-Kirche AO 
| „ St. Bonifacius-Kirde „ 1800 | 
Die Herren Pfarrer an der Holy Family: * St. Wenceslaus⸗ 
Kirche ſprechen übrigens auch deutſch. 

Manche der katholiſchen Kirchen ſind ſehr groß, geihmad- 
voll und reich; ſo die Holy Family-Kirche, die von Jeſuiten 
paſtorirt wird. Sie iſt ein wahrer Dom an Größe und Ele— 
ganz. Sie hat 3 Schiffe, gothiſche, reich vergoldete Altäre, die 
ein badiſcher Bildhauer, Namens Bufcher, verfertigte, und Glas— 
malerei, welch leztere aber, was Zeichnung und Eolorit betrifft, 
Bieles zu wünſchen übrig läßt. 

Die St. Patriks-Kirche it einfach, aber edel und würdig. 
Die Kathedrale ift ein gothiſcher, dreiſchiffiger Bau, mit gothi— 
ſchen Mtären von Eichenholz ohne Vergoldung. Es iſt fein 
eigentlicher Chor vorhanden. An den Fenſtern über dem Hoch— 
altare find 3 kleine unbedeutende Glasgemälde. 7 Säulen 
tragen die Gewölbe der Schiffe, Diejelben find aber im Ver— 
hältniß zu ihrer Höhe viel zu ſchmächtig und dünn, überdieß 
find fie von Holz und mit einer Steinmasje überzogen. Auch 
die Kirchenwände find von Hol und dermaßen täufchend 
mit Imitation von Steinquadern angeftrihen, daß man fie 
für maffives Mauerwerk hält. Die Drgel bat vergoldete 
Pfeifen, die zu den Holzwänden in jchreiendem Mißverhältniffe 
ftehen. 

Die Joſephs-Kirche wird von Benedictinern paftorirt. Der 
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Chor ift an und fir ſich geſchmackvoll, allein der Hochaltar zu 
niedrig, einfach und ſchmucklos, welches Mißverhältniße befon- 


ders im Pergleihe mit den hohen und reichen Geitenaltä- 


ren hervortritt. Ueber dem Chore wölbt fih eine foloffale 
Muſchel, und find die Fenjter in demfelben, jowie in den Gei- | 


tenjchiffen mit Glasgemälden verziert. Die 6 Säulen, die das 


Gewölbe tragen, find von Holz, aber mit meifterhafter Marınge 


rirung und prächtigen Kapitälern verjehen. Die 14 Stationen 
find jehr gut ausgeführt, aber die Galerie der Drgelempore 
armfelig und ro). 


Freitag, den 18. September. Wir fuhren auf dem 


Dampfboote „Alpena” nah Milwaukee. Das Boot hat über 
dem Waſſer 2 Etagen, von denen die obere jehr nobel und 
fein eingerichtet it. Das Wetter war ſehr günftig, Fein Luft: 
zug wehte, der See glich einem Spiegel, der Himmel lächelte, 
und der erfrischende, angenehme Duft von einer Mafje Bfirfiche, 
mit denen unjer Dampfer befrachtet war, ſtieg zu und empor. 
Sch bin jelten jo angenehm auf einem Schiffe gefahren, mie 
auf der Alpena nah Milwaufee. Eine Menge Möven beglei- 
teten uns, wiederholt ſah ich wilde Enten und ein Mal aud) 
eine große wilde Gans, die einem purpurrothen Schnabel hatte. 
Das linfe Ufer blieb ftets in Sicht, und Wald und Feld, Kleine 
Hügel und Wälder, Dörfer und Kirchen boten dem Aug eine 
reihe Abmwechlelung. Es dunfelte bereits, als wir bei 
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landeten. In dem erſten Beerſaloon tranken wir vorzügliches Lager— 
bier, was um ſo mehr mundete, da die reine Seeluft uns ziemlich 
ausgetrocknet hatte. Die Beleuchtung der Stadt iſt ſpärlich, und 
brennen die Lampen ſehr trübſelig. Die Trottoirs beſtehen, wie 
faſt überall in Amerika, von Holz, leiden hier aber in der ſehr 
uneben gebauten Stadt an dem Gebrechen, daß ſie durch un— 














-- Gbbı =, 


zählige Treppen unterbrochen find. Man jchmwebt deßwegen bei 
Nacht jtets in Gefahr, auf einem Gang durch abgelegene, finitere 
Gafjen ein Glied zu brechen. Sch jelbit bin, jogleih nah un— 
jerem Eintritt in die Stadt, nahdem wir eine kurze Strede 
zurüdgelegt hatten, ſehr unfanft über eine Treppe hinabgeftürzt. 
Mir wollten uns in der Nähe des Mutterhaufes der Schul- 
ſchweſtern einlogiren, konnten aber in den angrenzenden Blods 
fein Hotel erſpähen. Wir fragten daher endlich einen Burſchen, 
wo ein jolches zu finden ſei, worauf er uns in dasjenige feis 
nes Vaters wies, daS aber eher jeden andern Namen, als den 
eines Hotel3 verdient; denn es war weiter Nicht3 als ein Beer: 
Saloon, der Wirth verficherte uns aber, daß wir bei ihm jehr 
comfortable Iogiren könnten. Wir legten alfo unſere Reife: 
taſchen ab und beitellten ein Nachteſſen. Wir befamen warme 
Würſte und geröftete Kartoffeln. Das Bier war delifat. Um 
zehn Uhr wünjchten wir zu Bett zu gehen. Der Wirth führte 
uns in die II. Etage und bier in ein langes jchmales Zimmer, 
in welchem 4 Betten jtanden. 2 verjelben waren jchon bejezt, 
das dritte wurde uns angemwiejen, und das vierte war 2 Ar— 
beitern rejervirt, die erſt um Mitternacht fich einfinden follten. 
Se 2 Verjonen hatten einen Stuhl, um ihre Kleider darauf zu 
legen. Ale 8 Berjonen hatten ein gemeinjames Wajchbeden 
von Holz und eine große Blechfanne, die mit Waſſer gefüllt 
war. Ferner Ein Handtuch, das an der Thüre hing, und einen 
großen Kamm, der an einer Schnur befeitigt war. Ein weite: 
res, in jedem Schlafgemach ordonnanzmäßig ſich befindendes 
Gefäß war ebenfalls gemeinjchaftlih. Father Keck und ich ſahen 
einander verduzt an, und die 4 bärtigen Geſichter der bier 
ſchon Eingquartirten betrachteten uns aus ihren Betten neugie- 
rig, denn e8 mochte ihnen räthjelhaft erihheinen, wie 2 Gentle 
men und Prieſter fih in dieſes ordinäre Quartier verirren 
fonnten. Sollten wir bleiben oder uns aus dem Staube machen 
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und ein anſtändiges Hotel aufſuchen? Father Ked wollte gehen, | 
ich aber war für’s Bleiben, da wir's mohl Eine Nacht präfti- 
ten könnten. Father Keck änderte ſchließlich auch feinen Ent 
Ihluß, und fo legten wir uns halb ausgefleivet in das mal 
propre Bett. Da der Wind aber durch die Deffnung einer | 
zerbrochenen Fenfterjcheibe jehr unangenehm über unfer Bett 
binftrich, ftand ich wieder auf, bohrte den Vfropfenzieher in das 
Krenz der Fenfterrahme und hing meinen Rod zu unjerem 
Schuz daran. Nah 12 Uhr kamen die 2 Lezten und legten 
ih, einen lauten Discours führend, auch in's Bett. Morgens 
4 Uhr ftunden 2 Arbeiter auf, wuſchen ſich, kämmten das Haar 
mit dem gemeinjamen Striegel und zogen dann ab. Um 5 Uhr 
Aufführung desſelben Manövers, um 6 Uhr ditto, und um 
1/, auf 7 Uhr waren wir endlich allein. Eine herrliche Nacht! 
Welcherlet Inſecten mährend der paar Stunden, die ich gerne 
jchlafend zugebracht hätte, mic) fo mörderlich angefallen und 
jämmerlich ftigmatifirt hatten, Farin ich nicht genau angeben, 
da es mir durchaus nicht gelang, einen der infamen Ruheſtörer 
zu erwiſchen. Wahriheinlih waren es aber Wanzen, da befannt- 
lich vie amerifanifhen Flöhe ſich nicht an den Menſchen ver- 
greifen; daß es aber auch Läuſe fein konnten, will ich nicht in Ab⸗ 
rede Stellen. Wir erhoben uns, herzlich froh, um eine ſolche 
Naht älter zu fein. Wir riefen ſodann Bedienung herbei, 
begehrten friſches Waſſer, ein reines Handtuh und über 
gaben dem dienjtbaren Geiſt unſere Stiefel, damit fie gewicht 
würden; denn gewichſt wurde bier nur auf bejonderes Ver— 
langen. 

Samftag, den 19. September. Zum Eaffee erhielten 
wir einen mächtigen Schweinebraten, Würfte, Butter, Gelee 
und geröftete Kartoffeln — Alles ſehr gut zubereitet, und koftete 
die ganze Zeche für Nachteſſen, Bett und Frühſtück blos, à Ver- 
fon, einen Dollar. Ich hab allerdings in Amerifa nie wohl 
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feiler gezehrt und übernadtet, allein nicht für 5 Dollars 
Entihädigung möchte ich je wieder in folder Boutique cam- 
piren. 
Morgens um 8 Uhr gingen, wir in das nahe Mutterhaus 
ver Schulichweitern, wohnten einer heiligen Mefje in der ehr 
Ihönen Klojterfiche bei und erfuchten dann den geiftlichen 
Vorſtand des Inſtituts, Herrn Krautbauer, uns gefälligft das 
ſehr jehenswerthe Gebäude und feine Einrichtung zu zeigen. 
Das Inſtitut ift ein koloſſales vierftödiges Gebäude, das 3 
Straßen begrenzt, und mit jeinem geräumigen Garten und 
‚einer bedeckten Galerie an die vierte Straße ftößt. Das Ganze 
nimmt aljo einen Blod ein und bevedt 2 acres Land. Diefes 
großartige Suftitut, dem Amerika in religiös-fittliher Be— 
ziehung jowohl, als auch, was ausgezeichnete Erziehung und 
Unterricht des weiblichen Geſchlechtes anbelangt, unendlich Vie— 
les zu verdanken hat, ift auf folgende Weiſe entftanden. Im 
Sahre 1848 fam der Hochwürdige Biſchof Henni von Milmau- 
fee, damals der einzige deutſche Bilchof der Union, nah Mün— 
ben, und ftattete dem nunmehr in Gott ruhenden König von 
Baiern, Ludwig I., einen Beſuch ab. Hiebei äußerte der für 
das Miſſionsweſen und die Erziehung der Jugend ſich ange 
legentlichit intereſſirende König den Wunſch, die Schulichweitern 
von Münden möchten in Amerika eine Filiale gründen. Biſchof 
Henni ging mit Freuden auf dieſen Wunſch des hochherzigen 
Königes ein und verwirklichte denſelben nach jeiner Rückkehr 
nah Milwaukee. Er ließ 1850 von Baltimore 4 Schulfchweitern, 
die unter der Dberin Carolina Fries ftanden, nah Milkwau— 
fee kommen. Sn Baltimore war nämlich durch die Bemühung 
der Väter Nedemptoriiten ſchon früher ein Klofter der armen 
Schulſchweſtern gegründet worden. Auf einem Hügel, der 
zwiſchen dem Michigan-See und dem Milwaukee-River ligt, in 
der freundlichiten und geſundeſten Lage der Stadt, wurde das 
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Haus eines Methodiftenpredigers gekauft und dasfelbe für ven | 
Anfang zu einer Wohnung für die Schweftern eingerichtet. 
König Ludwig hat den Kaufpreis für diefes Haus und 2 mei: 
tere Lots bezahlt. Die Schweitern errichteten nun eine Schule 
und ein Penſionat. Der Andrang von Gandidatinen und 
Schülerinen wurde aber in furzer Zeit jo groß, daß eine Lot 
um die andere angefauft und das Haus endlich in der Größe 
aufgeführt werden mußte, daß es einen ganzen Blod einnimmt. 
Die Fronte desjelben beträgt 360’, und gewährt der folive 
Bau mit den hohen Fenjtern des Mittel- Gebäudes und ver 
Flügel einen impoſanten Anblid. Die Zahl der Profeßſchwe— 
jtern war damals, als ih mi in Milmaufee befand, 509, die 
der Novizinen 70, und die der Candidatinen über 200. Am 
20. August dieſes Sahres (1870) legten 28 Schmeitern vie 
Gelübde ab, und am 28. desjelben Monates ſchon wieder 46, 
und am 22. und 23. desfelben Monats traten 73 Candidatinen 
in's Noviziat. Der Andrang in diefes Klofter ift alfo ſehr groß. 
Die Schweitern bejorgen in 75 Pfarreien der Union den Unter: 
richt der Mädchen, deren Zahl 20,557 beträgt. Sie unterrichten 
1221 Schülerinen in Benfionaten und höheren Töchterſchulen 
und 1400 Waifenfinder in 9 Waifenhäufern. In Milwaukee 
feßbit haben fie im Snititutshaufe eine Schule für 1200 Mäd— 
ben, und ein Penſionat mit 520 Schülerinen. Unterridt und 
Erziehung find fo vortrefflih, daß auch viele Akatholiken und 
felbft Juden ihre Töchter den Schulſchweſtern anvertrauen. Das 
Klofter und Inſtitut erhalten ſich ſelbſt durch das für die Zög— 
linge zu bezahlende Schulgeld und durch Stidarbeiten, welche die 
Schweſtern in einer Vollendung liefern, wie ich fie ſonſt noch nie 
gejehben. Die Eorrectheit der Zeichnung, der Geijhmad in den 
Deſſins und die Ausführung find unübertrefflih. Der ausge 
zeichnete Biſchof Henni hat fih in dieſem großartigen und ver- 
dienſtvollen Snititut ein unvergänglides Monument in allen 
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Staaten der Union gefezt. Der erfte geiftliche VBorfteher und 
Beichtvater, der fich hohe Verdienſte um diefe Anftalt erworben, 
war Neverend Anton Urbaned, ein Mann von ächter Frömmig- 
feit, allfeitiger wiljenjchaftlicher und practifcher Bildung, nament- 
lich au in der Mufif, von großem Unternehmungsgeiſt und 
unbeugfamem Muth. Leider ift er auf eine traurige Weife um's 
Leben gekommen. Am 13. Suni 1858 fand er, in Folge der 
Erplofion des Dampfkefjels auf dem Steamboot „Bennfilvania” 
in den Wellen des Miſſiſſippi ein frühes Grab. 


Bon hier begaben wir uns in das Vfarrhaus der Trinitatig- 
Kirche zu Father 2. Conrad, aus der Didcefe Würzburg ſtam— 
mend, der uns fehr gaftfreundlih aufnahm und jogleih für 
ven folgenden Tag engagirte. Father Ked mußte predigen, 
und ich das Amt und die Chrijtenlehre halten. 


Nachmittags beſuchten wir die Kathedrale, die auf einer 
Anhöhe ligt und die ganze Gegend beherricht. Sie ift groß, 
einfah und würdig in ihren Baue und in ihrer Einrichtung. 
ALS Biſchof Henni, ein geborener Schweizer, aus Dberjaren 
im Bisthum Chur, 1844 hierher fam, gab es in Milwaukee 
noch) feine Fatholiihe Pfarrei, geſchweige denn eine Kathevrale 
oder ein Bilhofshaus, und jezt zählt die Stadt 9 Pfarreien, 
von denen 3 den Deutihen gehören, die St. Mary’3- Kirche, 
mit 3000 Seelen, die Dreifaltigkeits- Kirche, mit 2500 See— 
len, und die St. Joſephs-Kirche mit 3500 Geelen. Das 
ganze Bisthum Milmaufee zählte 1867: 177 Priefter, von 
denen 96 Deutihe waren, 336 Kirchen, 91 Gapellen und 
300,000 Seelen. In neuefter Zeit wurden aber im Staate 
Wisconfin 2 weitere Bisthümer: Greenbay und Lacroffe er: 
richtet, denen einzelne Theile des Bisthums Milwaukee incor- 
porirt wurden, weßwegen diejes - Bisthum gegenwärtig nicht 
mehr jo viele Seelen, Kirchen und Priefter zählt; in kurzer 





‚Zeit werden aber die oben angegebenen Zahlen für die Diöcefe 
Milwaukee wieder Geltung haben. | 

Bon der Kathedrale begaben wir uns auf die — 
Seite des Milwaukee-River, um einen Totalüberblick über 
die prächtig gelegene an den Ufern des genannten Fluſſes 
hinangebaute Stadt zu erhalten. Allein ein dichter Nebel- 
iohleier, der feine wäfjerigen ‚Stoffe jehr freigebig auf uns 
berabträufelte, entzog diefelbe unſeren Bliden. 
I Auf der Höhe fteht die St. Joſephs-Kirche, die an und 

für fih feinen übeln Eindruck maht, allein 2 Statuen am 
Chorbogen, Petrus und Paulus darftellend, beleidigen jedes 
kunſtverſtändige Aug, indem diefelben wahre Caricaturen find, 
die überdieß in den Schreiendften Farbentönen ohne allen 
Geſchmack angeftrihen wurden. Möchte es doch Herrn Pfar— 
rer Holzhauer dort gefallen, jene Mißgeburten der Kunft aus 
feiner Kirche zu entfernen! 

Anno 1835 fand da, wo jezt Milwaukee — iſt 
blos eine elende Hütte, die ein Pelzhändler bewohnte. Anno 
1850 zählte die Stadt ſchon 20,000, anno 1860: 45,000 und 
jezt wohl 60,000 Einwohner. Die Hälfte derſelben ſind 
Deutſche, und trifft man bier mehr als ſonſt irgendwo gejell- 
Ichaftliches Leben, deutiche Caſino's, Sängervereine u. dgl. 
1835 trieb der erwähnte Pelzhändler mit den Yuronen 
Indianern einen Taufchhandel, der von feiner Seite vielleicht 
100 Dollar per Sahr repräfentirte, und ſchon 1849 lieferte 
Milmanfee Manufacturwaaren im Werthe von 1,714,200 Do 
lars, und belief ſich die Einfuhr auf 3,828,650 und Die 
Ausfuhr auf 2,098,469 Dollars. Welch ein ungehenerer 
Fortſchritt! 

Durch die großartige Eaſt-Water-Street kehrten wir — 
Pfarrhaus von Holy Trinity zurück. Der Abend verfloß in 
angenehmer Unterhaltung. Father Conrad erzählte, wie er 





por etlihen Jahren von Biſchof Henni in eine Wildniß geſchickt 
worden jei, um dort eine Pfarrei zu gründen. Von einem 
Meg, der an den Drt feiner Beftimmung führte, war feine 
Spur vorhanden. Es murde ihm blos die Himmelsgegend 
bezeichnet, in deren Nichtung er einige Tagmärſche weit in ven 
Wald und in die Prärie eindringen jolte, wo er einige Far- 
men katholiſcher Anfievler antreffen würde. Muthig und in 
feitem Gottvertrauen ging der würdige Nachfolger der Apoſtel 
zu Fuß in’den Wald. Er kam am eriten Tage zu 2 armen, 
ruhte aus, jtillte jeinen Hunger und Fündigte den Colonijten 
an, daß er gefommen, in diefer Gegend eine Pfarrei zu grün 
ven. Des andern Tages ſezte er feine gefährliche und mühe 
volle Reife fort. Damals gab es nämlich dort noch viele 
Wölfe, giftige Schlangen und bisweilen ſelbſt nocd Bären. 
Er fand an diefem Tag feine Farm, wo er hätte übernachten 
können. Hunger und Durft quälten ihn, Wölfe heulten und 
ganze Schwärme blutgieriger Moskitos fielen über ihn ber. 
Unter einem Baume mußte er jein Nachtlager auffchlagen. Am 
Abende des dritten Tages erreichte er ein großes Blodhaus 
und wurde von der zahlreihen Familie des Farmer galt: 
Freundlich aufgenommen. Sie theilten mit ihm, mas fie be 
faßen. Sn dem großen zur Noth bemohnbaren Raume des 
Blodhaufes wurde ihm ein Winfel eingeräumt, der mit Büffel- 
tellen umbängt und abgegrenzt wurde. Moos war fein Lager, 
ein Fell jeine Dede, ein Kloz fein Stuhl, geräucherter Sped, 
Kartoffeln, Milch und ſchwarzes Brod ſeine Nahrung. Su 
diefer Stube brachte er das heilige Meßopfer dar und predigte 
dem Keinen Häuflein Goloniften, die an den Sonntagen au 
meiter Ferne fih bier einfanden. Hier baute er eine Kirche 
unter Mitwirkung der Farmer, die an bejtimmten Tagen zus 
ſammenkamen, Bäume fällten, jägten, zimmerten, die Balken 


in Form eines Quadrates auf einander jchichteten und dann N 
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dadurch gewonnenen Raum mit Brettern belegten. Damit war I 
die Kirche fertig. Dann wurde das Pfarrhaus auf ähnlide 


Weiſe hergeftellt, und die Vfarrei war gegründet. Father Con: 


rad erzählte uns auch, daß e3 in jener Gegend Schlangen 
gegeben habe, die zwar nicht giftig gewejen, aber dennoch den 


Farmern verhaßter waren al3 Bipern und Klapperihlangen, 


weil fih viefelben an die Euter der Kühe hingen und die 


Milch ausfogen. Sobald dieje Milchdiebe von ferne die Schellen 


der meidenden Kühe oder deren Gebrüll hören, Trieben fie 


eilig heran, rollen fih unter den Kühen zufammen, heben den 


Kopf empor, hängen fih an einen Strich des Euters und 


faugen fi vol Mild. Sie folgen dann den Kühen und melfen 
fie jo oft und fo lange, als fie deren Mil zu ih nehmen 


können. 
Sonntag, den 20. September. Father Keck predigte 


über daS Evangelium des XVI. Sonntags nad Pfingiten, das 


die Heilung eines Wafferfüchtigen durch Jeſum Chriftum ee 
1 


zählt. Keck's Predigt war aber nicht waſſerſüchtig, jondern 
voll Geiſt und Wahrheit, vol Feuer und Wärme. Den Zus 
börern aber ſah man es deutlih an, daß fie durch Dieje ans 
jprechende und praftiiche Bredigt fehr ergriffen wurden und in 
hohem Grade befriedigt waren. Ich hielt das Hochamt und 
nachmittags die Chriftenlehre. Es waren jehr viele Kinder, 


Sünglinge und Jungfrauen, gegenwärtig, obgleich keinerlei | 


Zwang angewendet wird, um die Jugend zum Bejuch der 


Chriftenlehre anzuhalten. Es maren Mlle ohne Ausnahme 


jehr fill und aufmerkſam und gaben mir, bejonders die Mäd— 
hen, rechte gute Antworten. Es war wirklich hocherfreulich, den 
veligiöjen Eifer, die gute Schulbildung und die jolive Er- 
zjiehung aus der ganzen Haltung, aus dem Betragen und den 


Antworten dieſer Chrijtenlehr=pflichtigen Jugend wahrzunehmen. 
Nah der Chriltenlehre, der auch Erwachſene, Männer und | 


— 
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Weiber anwohnten, hielt Reverend Francis Schraudenbach, 
der Diöceſe Würzburg entſtammt und Pfarrer zu Chilton in 
der Diöceſe Greenbay, die Veſper. Dieſer in Jahren ſchon 
etwas vorgeſchrittene Herr lebte viele Jahre theils in nächſter 
Nähe der Indianer theils unter denſelben. Er hat viele 
Erfahrungen geſammelt und um die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums reiche Verdienſte ſich erworben. 

Nachdem wir nochmals in dem äußerſt wohnlichen und 
ſehr praktiſch gebauten Pfarrhauſe übernachtet hatten, fuhren 
wir mit der Eiſenbahn nach Chicago ab. Dächer, Feld und 
Flur waren in einen weißen Schleier gehüllt, denn ein heftiger 
Reif hatte fih angejezt. Eine kurze Strede, nachdem man 
Milwaukee verlaffen und ſüdlich längs des Seees gefahren, 
fieht man zur Rechten ein hübſch gelegenes großes Gebäude, 
umgeben non einem Parke — es ilt das Saleſianum, das 
BVrieiterfeminar der Didcefe Milwaukee, vor 15 Sahren von 
dem vaftlofen Biſchof Henni gegründet. Es zählt in der Regel 
200 Seminarilten und 8 Brofefforen, ift jomit eine der bee 
fuchteften und wichtigſten Vflanzitätten jeeleneifriger Brieiter. 

Da die Seminarien in der Union für deren Bedarf an 
Brieftern nicht ausreichen, wurde in Belgien und in Deutſch— 
fand je ein weiteres gegründet. Das belgische befindet fich im 
Löwen, und wurde vor 13 Jahren von einigen amerikaniſchen 
Biſchöfen, bejonders durch das Bemühen des Biſchofes Lefeore 
von Detroit, gegründet. Es wird durchſchnittlich von 40—50. 
Studenten berüzt, die das Abiturienten - Eramen beftanden 
haben follen und dann noch 3 Sabre Theologie ftudiren. Die 
meilten theologischen Fächer hören fie an der Univerfität Löwen 
und empfangen die Priefterweihe in Meceln von dem dortigen 
Erzbiſchof. — Das deutiche befindet fih in St. Mauriz, bei 
Münſter in Weltphalen, und bejteht feit 1867. Die Zeit des 
Studiums umfaßt 4 Sabre. Eines mird den philofophiichen 
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Studien und 3 der Theologie gewidmet. Die Studenten be | 


ſuchen die Univerfität Münfter. Auf die Erlernung der eng: 
liſchen Sprache wird, und zwar mit Necht, große Sorgfalt ver 
wendet. Die Anftalt gedeiht fehr unter dem vortrefflichen 
Pfarrer Witte, der Director derjelben it. — Audh in Kom 
werden Briefter für Amerika herangebilvdet, allein trozdem it 
ver Mangel an ſolchen noch fehr groß. | 

Ganz in der Nähe des Saleſianum's wird gegenwärtig 
das erite Fatholiihe Lehrer - Seminar gegründet, das Schon mit 
dem 1. Januar 1871 eröffnet werden joll. 

Die Fahrt von Milwaukee bis Chicago ift nicht ohne Ab— 
wechjelung und Naturjhönbeiten, doch merkt man dem ganzen 
Landitrih die Jugend noch allzufehr an. Einen auffallenden 
Unterfchied bemerkt man in den Öärten: mancher arten vor 
vem Haus oder rings um dasjelbe ijt jehr forgfältig mit 
Küchelräutern, Gemüfen, Blumen, Stachelbeeren, Sohannisbeeren 
und Zierſträuchern angepflanzt und gut unterhalten, mander 
dagegen gleicht?"einer Einöde over Wildnik. Die Gärten der 
eriten Art mwerden von der fleißigen Hand deutſcher Frauen 
angepflanzt und gepflegt, die der zweiten Art aber legen Zeug: 
niß ab von der Faulheit der Amerifanerinen und ihrem ver- 
fchrobenen Ehrgefühl, Handarbeit für Schande zu halten. Man 
macht diejelbe Wahrnehmung in der ganzen Union. 

Mittags waren wir wieder in Chicago, wo ed mir zum 
eriten Male auffiel, daß fein Mann einen Spazierjtiod trägt 
— ein auffallendes Charakterifticum Amerikas. Man fieht auch 
niemals, daß Herren Arm in Arm fpazieren gehen. Als ih 
in New-York mit einem Amerikaner eine Strede meit auf der 


Bowery Arm in Arm fpazieren ging, waren wir der Öegen- 


ſtand neugieriger Gafferei. Man follte meinen, der Amerikaner: 
habe feine Zeit oder nehme fih Feine Zeit, auf. derlei Dinge 
jeine Aufmerkſamkeit zu richten, allein Dem ift nicht jo. Wer, 
\ 
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bei fühlem Wetter noch einen weißen Strohhut oder Sommer- 
rock trägt, wie Father Keck und ich thaten, der zieht Aller 
Blicke auf ſich und wird ſcharf Fritifirt. Gewiß höchſt kleinlich 
für eine Großſtadt Amerika's, wo alle Hautfarben, Trachten 
und Moden vertreten find! 

Wehmüthig nahm ich heute das lezte Bad in amerikanischen 
Gewäſſer, im Michigan-See; denn die Temperatur der Luft 
. und des Waſſers mar BR vie falten Nächte Ihon bedeutend 
berabgeftimmt. 


Dienstag, den 22. September. Morgens 8 uhr 


fuhren wir ab nad Pittsburg — eine ſehr weite Strecke, vie 
uns duch einen Theil des Staates Illinois, quer durch jenen 
von Indiana und Ohio, und endlich in jenen von Pennſyl— 
vania führte. Zuerſt ſüdlich und dann füdöftlich zieht ſich Die 
Bahnlinie viele Meilen meit durch Sumpf, hohes Schilf und 
Riedgras, wo wir große Heerden von wilden Enten jahen, die 
fih ohne alle Furcht ganz in der Nähe des Bahnkörpers auf 
hielten. Nur ſelten flog eine oder die andere davon und ver— 
barg ih in dem Röhricht. In der Nähe der Station Ply— 
mouth ſah ich rechts von der Eifenbahn eine erbärmliche Hütte, 
die einem Anftedler gehörte, der eine zahlreiche Familie haben 
mußte; denn ein Duzend Kinder tummelten fih im Hemd oder 
in zerriffenen Kleidern vor dem Robinſons-Palaſt. Die Mutter 
ſaß im tiefiten Neglige vor der Hütte und machte Toilette, 
wobei ihr ein Wafjerfübel als Spiegel diente; fie betrachtete 
nämlich miederholt Antliz und Friſur im Waffer deffelben. 
Einige magere Geiſen Eletterten an den Felfen umher, und 
6 Stück Truthühner \pazierten vor der Hütte auf und ab. 
Die Hütte lehnte mit der Rückſeite an einen Felſen und ftad 
zur Hälfte im Boden. Das Dach war mit Schindeln bevedt, 
und das Kamin zu ebener Erde durch eine Balfenmand der 
Stube herausgebaut und mit Stäben aufgeführt, deren Zwifchen- 
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räume mit Lehm verſtrichen waren. Unſtreitig war auch der 

hohle, innere Raum des blos 5—6’ hohen Kamins mit Lehm 
ausgeftrihen und dadurch ſehr precär gegen Feuersgefahr ge 
ſchüzt. Nun, ich denke, die ganze Hütte wird mohl in dem 
Feueraſſecuranz-Buch der göttlihen Borjehung ftehen, und wenn 
fie doch in Flammen aufgeben jollte, mit einem Kojtenbetrag 
von 5 Dollars wieder aufzubauen fein. Ich ſah in Aerifa 
eine Menge ſolcher Kitten, welche die Kleineren Farmer urjprüng 
ih und nur für fo lange errichten, bis fie im Stande find, 
ein große und ſolideres Blodhaus zu bauen. Defters fuhren 
wir durch Wälder, die Ihon zur Hälfte gelichtet waren, oft 
durch halb cultivirte Gegenden, wo die dürren Bäume und Die 
hoben, ſchwarzen, halbverfohlten Baumftümpfe ein melancho— 
liſches Bild darböten. Da das Fällen der Bäume fehr viele 
Zeit in Auſpruch nimmt und überdieß jehr mühſam ift, ſucht 
man dieſer Arbeit dadurch fich zu entichlagen, daß man nahe 
am Boden eine tiefe Ninne rings um den Baumjtamm jchnei- 
det, in Folge deffen der Baum verdotrt und nah etlichen 
Jahren vom Sturmwind umgeriffen wird. Oder man zündet 
den Wald an und hebt dann die Stümpfe jammt der Wurzel 
vermittelft einer Maſchine aus dem Boden. Nicht felten dehnt 
fi aber der Waldbrand weiter aus, als beabfichtigt wurde, 
und find dadurch Thon ungeheuere Streden verheert und ver— 
wüſtet worden. In diefem Sabre (1870), Mitte. Mai richtete 
ein Waldbrand im Staate New-York einen ungeheueren Schaden 
an. Sn den Counties Madifon, Sullivan, Ulfter, Drange und 
Dutcheß wurden viele Tauſende acres angepflanzten Landes, 
werthvolle Waldungen, gefälltes und jchon bearbeitetes Holz, 
Häuſer, Scheunen, Brüden und Eifenbahnen durch denjelben 
zerstört. Der dadurch angerichtete Schaden beläuft fih auf 
viele Millionen. Das verwüſtete Terain ift etwa 100 eng- 
liſche Meilen lang und ebenfo breit. Ich führe bier eine 
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Stelle aus einer amerikanischen Zeitung an, die Dir, wertheiter 
Lejer, einen Begriff von den Schreckniſſen eines amerikanischen 
Waldbrandes beibringen mag. „Sm County Drange haben die 
Flammen fait alle Waldungen auf den Bergen in Aſche ver- 
wandelt, das friihe Grün auf allen Höhen ift verſchwunden, 
und jo weit das Auge reicht, fieht man nur öde Strecken ver- 
wüfteten Landes, aus denen noch da und dort Rauchſäulen 
emporfteigen. Don denjenigen Stellen, wo das Feuer gerade 
noch wüthet, erheben fih dide Rauchwolken, die, oft meilenmeit. 
vom Luftzuge fortgeführt, fih in ununterbrodener Kette düſter 
und ſchwer über die Drtichaften lagern. Nicht jelten entiteigt 
ihnen ein glühender Michen- und Funkenregen, der die Felder 
verjengt und die Wohnungen und Scheunen in Brand jtedt, 
fo daß die Bevölkerung in großem Umkreis in ftetem Schreden 
erhalten wird. Wenn ein Windftoß die Rauchwolken zeritweut, 
jo fieht man das Feuermeer fi mehrere hundert Fuß hoch 
erheben, und feine gräßlihe Lohe fpiegelt fih in den Flüſſen 
und Seen, an den Bergen und Häufern wieder. Das Waffer 
ver in der Nähe des Brandes vorüberfliegenden Bäche und 
Ströme wird bis zum Sieden erbizt, und feine Oberfläche ift 
mit todten Fiihen, Schlangen, Bögeln und Eichhörnchen bes 
deckt. Viele Felswände find in der Gluth geborften, und viele 
Quellen verfiegt. Thäler, Schluchten und Felſen hauden noch 
Tage lang, nachdem der Brand fich über fie hingemälzt, eine 
erjtidende Gluthhize aus. Die Schienen der Eifenbahn, melche 
durch jene Strede führt, haben fih an vielen Stellen geworfen, 
und die Schwellen find verbrannt. Die Hize war fo groß, daß 
die Arbeiter, welche die Eifenbahn wieder herftellen foilten, 
erit einige Tage, nachdem das Feuer erloschen war, die Repa— 
ratur vornehmen konnten. Ein Expreßzug magte es, mit 
raſender Schnelligkeit Durh Feuer und Rauch zu fahren, er 
fam glücklich hindurch, doch hatte der Lad an den Kars fie 
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gelöft, und dem Locomotivführer und Heizer wurden die Haare | 
verjengt. Diele Denjchenleben gingen verloren und fanden 
Manche in den Flammen einen grauenhaften Tod.” Die Ver— 
nichtung des Waldes durch Feuer ift alfo, wenn niht die 
äußerſte Vorſicht beobachtet wird, ein ſehr gefährliches Untere 
nehmen. Ä 

Nachdem wir den ganzen Tag und bereits die Nacht hin- 
durch ununterbrochen gefahren waren, famen wir endlid am 

Mittwodh, den 23. September, morgens um 
1/,3 Uhr, in | 


Pittsburg 


an. Wenn man der Stadt bei Nacht ſich nähert, glaubt man 
nicht anders, als ſie brenne an verſchiedenen Orten; denn hoch 
züngelt die Flamme aus den Schloten der vielen Eiſenhütten 
empor, und ein erſtickender Rauch umhüllt die ganze Gegend. 
Wir logirten uns zuerft im Hotel „James“ ein, das fi) in 
ver Nähe des Bahnhofes befindet. 

Pittsburg it eine der bedeutendften Städte der Union, 
berühmt durch feine Eifeninduftrie und feine unerjchöpflichen 
Kohlengruben. Man nennt e8 mit Necht das „amerikanische 
Cheffield;” aber dafür ift es auch Das ganze Jahr über in 
Rauch gehüllt, weßwegen e3 gewöhnlich „Smoke-Stadt“ genannt 
wird. Der Bittsburger gewöhnt fi übrigens jo jehr an die 
fen ftinfenden Rauch, daß es ihm in friiher, reiner Luft gar 
nicht wohl ift, und er ſich alsbald wieder in den großen Gtadt- 
famin zurückverſezt wünſcht. 

Die Stadt ligt in einem anmuthigen Thale des Alleghany- 
Gebirges, am linken Ufer des Alleghany-Niver, in den fich bier 
der Monongahela-NRiver ergießt. Bon der Vereinigung dieſer 
Flüfe, nimmt das Gewäſſer den Namen Ohio an. 3 au 
gezeichnete Brüden führen über den Alleghany-River und ver- 
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binden Pittsburg mit der gegenüber liegenden Stadt Mlleghany- 
City. Beide Städte, die fo eng in Handel und Wandel mit 
einander verbunden find, daß fie al3 Eine Stadt betrachtet 
werden, zählen über 150,000 Einwohner, von denen viele 
Deutiche find. Die Deutſchen Hatten bier urjprünglic eine 
ehr unangenehme Stellung, indem fie von den Amerikanern 
überall in den Schatten geitellt und von allen Gebieten ver- 
drängt wurden; allein feit etlichen Jahren find Diejelben wegen 
ihrer Rührigkeit, ihres. Fleißes und ihrer Gejchäftsgewandtheit 
allgemein geachtet. Viele Deutiche befizen in Pittsburg und 
Alleghany beveutende Geſchäfte und haben ſich ein großes Ber- 
mögen erworben. 

Der Weinftod gedeiht in dem milden Clima des Thales, 
an deſſen jonnigen Halden, vorzüglid. Die Hauptjorte, vie 
hier angepflanzt wird, it die Catawba-Rebe, deren Traube 
große, länglihe, vöthlih braune Beeren hat. Die Haut der 
Deere ijt did, die innere Subſtanz ſchlüpferig, gallertartig und 
von eigenthümlihem Geruh und Geihmad. Der Wein ent 
halt weder viel Zuderftoff noch Alkohol. Es werden aud) 
Concord-, Nortons-, Virginia-, Joes-, Clinton», Harbemontz, 
Nuländer-, Delaware, Martha: und Marataiwney - Sorten 
gepflanzt. 

Pittsburg iſt jeit 1843 der Siz eines DBilchofes. Der 
jezige Biſchof iſt Michael Domenec. Die Didcefe zählt 110 
Kirchen, ebenſo viele Brieiter, von denen 53 Deutihe find, und 
115,000 Seelen. In Bittsburg (Mlleghany- City inbegriffen) 
find 7 Pfarreien und davon 3 für die Deutihen, nämlid: 
die St. Vhilomenas Pfarrei mit 4000 Seelen. Sie wurde ſchon 
1838 errichtet. Die Dreifaltigfeit3- Pfarrei mit 1200 Seelen, 
1857 errichtet, und die St. Mary's-Pfarrei mit 6000 Seelen, 
1844 errichtet. 

Mir quartirten uns des andern Tags im Hotel „Stadt Ken— 
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singen” ein, das einer Landsmännin, der Wittwe Keck, gehört, die 
pon Endingen gebütrtig ift, und deren Tochter an einen wackeren 
Katholifen, Namens Fink, verheirathet ift, der in demfelben 
Hotel logirt. Wir waren bier jehr wohl aufgehoben und be 
fanden und wie zu Haufe. Zuerſt bejuchten wir die Philomena— 
Kirche, ganz in der Nähe des Bahnhofes — eine prächtige, aus 
rothem Sanditein, in gothiijhem Styl erbaute Kirche. Sie 
bat einen hohen Thurm, deſſen gothiſche Pyramide aus Eifen- 
guß beiteht. Die Altäre jammt und fonders find Tuftig, reich 
und ſehr geſchmackvoll. 14 herrliche Glasgemälde jhmüden das 
würdige Gotteshaus, und ftimmt fein geheimnißvolles Dunkel, 
mit dem der Farben magiſches Licht ſich vermählt, zu Ran 
und Frömmigkeit. 

Hierauf bejuchten wir die St. Mary's-Kirche in Aleghany- 
City, deren Kuppelbau aber feinen. großartigen Effect hervor— 
bringt, weil er der Pfarrſchule zu nahe gerüdt if. Das Pre— 
digen in diefem font würdigen Tempel mag für jeden Prieſter 
lungenmörderiſch fein, da die Kuppel eine günftige Mkuftik 
unmöglid, maht und die Kanzel zu nahe beim Hodhaltare (at 
der eriten Säule) ſteht. Diefem Uebelftande wäre leicht dadurch 
abzuhelfen, daß die Kanzel an die zweite Säule pojtirt und 
mit einem weit vorjpringenden Dedel verjehen würde. 

Nachmittags bejuchten wir in Geſellſchaft des Herrn Fink 
einen Landsmann, der das Amt des heiligen Mathäus, vor 
feiner Berufung als Apoſtel, bekleidet, er fizt nämlich in einem 
Zollhäuschen an der Straße und erhebt BafjageTribut. Auch 
er jtand fogleich auf, als wir ihm riefen, Fleidete fihb um und 
ſchloß fh unjerer Geſellſchaft an. Aber nun ging das ameri- 
kaniſche Elend an: die berauſchende Liebenswürdigfeit! Ueberall 
trafen wir Belannte und Verwandte; beim Umbiegen um jede 
Straßenede begegnete uns ein Landsmann, der feine Freude 
über unjeren Beſuch durch Treaten an den Tag legen wollte. 
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Mir ftunden bald die Haare zu Berg. Mlein da hilft Fein 
Sträuben, fein Remonftriren, Proteftiren und Ereufiren — 88 
muß getreatet jein! Und dabei ging's hoc) ber; da flogen die 
Papierdollars, als wären’s Fidibus. Sch verkoftete während den 
2 Tagen meines Aufenthaltes mehr Sorten Wein als font in 
2 Jahren — deutiche, beionders Markgräfler und Rheinwein, 
franzöſiſche, ſpaniſche und amerikanische, befonders den umüber- 
trefflihen Galifornia-Wein. Unter fteten Abftechern, Barjtänd- 
hen, Befanntichaftserneuerungen und kurzen Beſuchen bei Lands 
leuten, gelangten wir endlich über die eiferne Brüde nad 
Alleghany und Woods-Run, wo ich eine Commiſſion zu bejor- 
gen hatte. Nach Pittsburg zurüdgekehrt, hatten wir nachts 
Gelegenheit, vom Haufe der Herren B. und %. Schmid aus, 
— 2 Endinger Sprößlingen, die in Bittsburg ein renommirtes 
Weingeihäft betreiben — eine politiihe Demonftration für den 
Präſidentſchafts-Candidaten Grant mit anzufehen. Cine ſolche 
Demonitration in Amerika iſt wirklih großartig, und läßt ſich 
nichts Aehnliches in Europa auch nur von fern damit ver: 
gleichen. Ein unüberjehbarer Zug von Theilnehmern bemegte 
fih mährend einer Stunde an uns vorüber, zu Pferd, zu 
Magen und zu Fuß. ES waren Abtheilungen von Ncademikern, 
Turnern, Sängern, Feuerwmehrmännern in dem Zuge, dann 
die republikaniſchen Barteimänner, Clubiſten, Vereine und Bür- 
ger aus allen Schichten der Gejellichaft. Alles war coftümirt 
und oft recht phantaſtiſch cojtümirt. Beſonders theatraliſch 
feierlich erihheinen die Krägen, welche Taufende über ven Schul- 
tern tragen. Dieje Krägen find nicht viel Feiner als ein 
ſpaniſcher Mantel, und glänzen viejelben, je nach den Vereinen, 
denen die Träger angehören, in verſchiedenen jchreienden Far- 
ben. So fünnen 3. B. 100—200 junge Männer bronzefarbige, 
zinnoberrothe, jchwefelgelbe, grasgrüne 2c. Mäntel tragen. Der 
Stoff derjelben beſteht, wie es mir ſchien, aus Wachstuch. 





Die Kappen, welde die Form des franzöſiſchen Käppi’s haben, 

find ftet3 von derjelben Farbe wie der Mantel. Seder Theil | 
nehmer trägt auf dem Rüden einen 6’ langen Stab, der am 
obern Ende mit einer eifernen Gabel verjehen iſt, zwischen 
welcher ein Blechgefäß hängt, das mit Spiritus gefüllt ift, der 
vem angezündeten Dochte zur Nahrung dient. Manche Abthei- 
lungen tragen auch Fadeln. Seder Verein hat feine Fahne. 
Die Wägen find befränzt und reich verziert. Neun Muſikban— 
den befanden fih im Zuge. Es wird gefchoffen, fanonirt und 
Feuerwerk abgebrannt. Zahlloſe Raketen fteigen in die Luft; 
Transparente und hineitihe Laternen, jtrahlend in allen Far: 
ben, begleiten den Zug. Ohne Unglüd gebt eine ſolche Demon- 
jtration niemals ab; entweder fahren einige Raketen in Zimmer, 
auf Betten oder anderweitige leicht entzündliche Gegenjtände, 
oder fie fahren dem oder jenem Zuſchauer in's Gefiht, oder 
es ftürzen Etliche von den Wagen, oder es ſcheuen einige Vferde, 
bäumen fi), werfen die Reiter ab oder gehen im Galope durch, 
wobei einige Perſonen verlezt werden. Das Hurrahſchreien ift 
betäubend und ohrenzerreißend. Man darf aber ja nicht glau- 
ben, daß alle Theilnehmer an einer ſolchen Demonftration für 
die betreffende Verjon oder Sache eingenommen find, Daß fie 
für diejelbe ftimmen oder agitiren — bewahre! Hunderte und 
Taufende find erfauft; für einen Dollar machen fie Alles mit, 
Schreien Hurrah, wie der Zahlende befiehlt, laſſen ſich treaten, 
von der Gegenpartei ebenfalls engagiren, fteden den Dollar 
ein, wilden fih den Schnabel nah dem Treat, und brüllen 
für X, J und 3 Hurrah! Auch die Feuerjprizen nebit Mann 
ihaft paradiren bei diefen Zügen. Den Höhepunkt allen 
Pompes und aller Feitivität erreihen derlei politiihe Demon- 
ftrationen aber aljährlih am 4. Juli, dem Gedächtnißtag der 
Unabhängigfeit3- Erklärung anno 1776. Da geht es wahrhaft 
toll und bacchantiſch zu, fabelhafte Summen werden geopfert, 
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und wird mehr Bulver verichofen als in einem dreijährigen 
Feldzuge. Und wenn e3 recht darunter und darüber geht, 
‚Lagerbier und Whisty in Strömen fliegen, ein Duzend Mufik- 
banden die Nationalhymne: „Yankee doodle“ dudeln, die Ka— 
nonen donnern, die Raketen ziſchen, und Alles wankt und jolt; 
dann reibt ſich der Amerikaner in höchſter Begeilterung die 
Hände und jagt: „It was a glorious day!“, d. h. das war 
ein gloriofer Tag! 


Die Nogitation für Grant und Seymour hatte gerade . 


damals den Siedpunkt erreiht, als wir unjere Reife aus- 
führten. Ueberall Demonitrationen, Meetings, Vroclamationen, 
proviloriihe Abſtimmungen im Omnibus, auf den Eifenbahnen 
und in den Street-Kars, Kannegießerei, Zeitungsgefechte, Ta— 
bleaur aus Leinwand, jo groß wie Segel, die an Seilen in 
den Straßen hingen, und auf denen entweder Grant’3 und 


Colofar’3 oder Seymour’3 und Blair's Bildniſſe paradirten.: 


Ueberall waren entweder Eichen oder Hidories aufgepflanzt, 
zum Zeichen, daß da, wo eine Eiche aufgeridhtet war, Repu— 
blifaner, und da wo ein Hidory Stand, Demofraten wohnen. 


Hidory iſt ein ſehr Schlanker amerikanischer Nußbaum, der ' 


Eleine, eßbare Nüffe trägt. Wo man ging und ftand, wurde 
über Grant und Seymour debattirt, und wo man fich nieder- 
ließ, wurde man von einem Boliticus beläftigt, der für Grant 
over Seymour Stimmen jammelte, diejelben abzählte und dann 
ven einen oder andern VBräfiventiehafts-Candidaten als Sieger 
proclamirte. So ſehr mir auch) diefes Getriebe lächerlich vor— 
fam, jo freute mi doch die Wahrnehmung, daß Dabei 


fih feine Polizei, Tein Bürgermeifter, kein Amtmann, fein 


Deputirter, Fein Bezirksrath und Fein Minijter einmiſchte, was 


beit uns in allen möglichen Formen geſchieht und ungemein 


wiverwärtig und ekelhaft, büreaukratiſch und heuchleriſch, rechts— 
widerig und niederträchtig, terroriſtiſch und macchiavelliſtiſch iſt. 
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Donnerftag, den 24. September. Wir celebrirten 


imn der prachtvollen Bhilomena- Kirche und befuchten dann die | 


Kathedrale, die auf einer Anhöhe ligt. Sie ift in bycantini- 
ihem Style aufgeführt, bat rechts und links vom Bortal 
2 Ichlanfe Thürme und zwilchen Chor und Langhaus eine ziem: 
ih hohe Kuppel. Sie hat fünf Schiffe, deren Gewölbe von 
maffiven Säulen getragen werden, die mit prächtigen, vergol- 
deten Gapitälern gekrönt find. Die 6 Altäre find gothiſch; 
5 davon ftehen, was ihre Größe anbelangt, im Berhältniß zur 
folofjalen Kirche, der Hochaltar aber ift um ein Beträchtliches 
zu niedrig. Die große Drgel hat vergoldete Pfeifen. Die 
Kuppel ift leiver baufällig und droht mit dem Einfturze, weß— 
wegen diejelbe abgetragen und neu aufgebaut werden muß — 
ein in Amerika häufig vorfommender Webelftand, der daber 
rührt, daß viel zu Schnell und gar oft ohne Solidität ge 
baut wird, 

Es regnete heute den ganzen Tag, was ung hinderte, den 
auf dem linken Ufer des Alleghany-River liegenden Hügek zu 
befteigen, von dem aus man eine ſchöne Meberficht der beiden 
Städte genießen fol. Der Aufenthalt in Pittsburg während 
regneriſcher Tage ift äußerit unangenehm, da die ohnehin rußige 
und in Rauch gehüllte Stadt bei bededtem Himmel eine ſehr 
teübfelige, düſtere Vhyfiognomie annimmt, und die Straßen 
mit ſchwarzen Rothlachen bevecdt werden. Mit dieſem trübjeligen 
Bilde harmonirt der Ohio-Fluß, deffen ſchmuziges Waffer mit 
Ruß und Kohlenſtaub bedeckt ift, und auf deſſen Oberfläche 
Petroleum ſchwimmt. 

Als wir nad Haufe famen, waren unjere Kleider durch— 
näßt. Der liebenswürdige Herr Fink fchaffte daher ein großes 
mit Kohlen gefülltes Beden herbei, machte in dem franzöſiſchen 
Kamin Feuer an, rüdte 2 Roding Chairs (Schaufelftühle) in 
die Nähe des luſtig brennenden Feuers und hieß uns Blaz 
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nehmen. Die freundlihe und um uns jehr bejorgte Wirthin 
aber placirte auf ein Tiſchchen, zwiihen Father Ked und mich, 
einen Krug Lagerbier und Gigarren, wodurch unſere Eriltenz 
jehr bebaglich und angenehm wurde. 

Es hätte heut eine der geftrigen ähnliche Demonftration 
für Seymour jtattfinden jollen, allein durch das anhaltende 
und heftige Negenmwetter wurde das Project zu Waller. 

Freitag, den 25. September. Morgens 8 Uhr 
fuhren wir ab. Zwiſchen Pittsburg und Blairsville fteigt die 
Eijenbahn mehrere hundert Fuß und mwindet fih um Berge und 
Hügel des Alleghany-Gebirges. Bald ligt rechts bald links ein 
lachendes, freundlihes Thal mit Imaragdgrünen Triften und 
rieſelnden Quellen. Urwald und reizende Gefilde, Wieſen und 
Felder, Dörfer und Farmen wechjeln in bunter Fülle und bie: 
ten einen freundlichen Anblid dar. Es war ſehr zu bedauern, 
daß die Sonne den ganzen Tag über hinter aſchgrauem Gewölke 
verborgen war, und der Regen in Strömen ſich ergoß. Nachts 
9 Uhr langten wie in Harrisburg an. Harrisburg tft Die 
pohitiihe Hauptitadt von Pennſylvania, da bier der ©iz der 
Staatöregierung ift. Seit. kurzer Zeit refidirt hier auch ein 
Biſchof, Jeremias Shanahan, deſſen Diöceſe aber jehr Elein ift. 
Gie zählt blos 23 Priefter, von denen 123 Deutſche find, und 
11,900 deutſche Katholiken. Nah halbſtündigem Aufenthalt 
dampften wir weiter ’gen Baltimore, wo wir morgens um 
2 Uhr ankamen. 


Baltimore, 
Wir waren jo feit eingeihlafen, daß wir weder in Folge 
des Stillitehens der Kars, noch des Ausfteigens der Paſſagiere 
erwachten, und wahrjcheinlih wären wir dort vollends über: 
nachtet, wenn uns der Conducteur nit aus dem Schlafe auf 
gerüttelt hätte. AlS wir um uns blieten waren wir allein, 
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die Mitreifenden waren längſt ausgeftiegen, und Todesitille | 
herrſchte. Wir rafften uns alfo auf, wifchten den Schlaftaumel ) 
aus den Augen, warfen die Keijetafchen über die Schulter und 
verließen die Kar. Aus der Einfteigehalle traten wir in den 
Wartjaal, um, wo möglich bis zum Tagesanbrud bier zu | 
bleiben. Allein 3 Rolizeidiener pflanzten ji vor ung uf — 
gravitätiich, ernit, imponirend, während der vierte den Aus— 
gang bloquirte, um ein Entfommen zu vereiteln. Die 3 Män- 
ner der Öffentlichen Gewalt mufterten ung von Kopf bis zu 
Fuß. Sie waren offenbar auf der Spizbubenjagd und glaubten 
in uns die rechten erwijcht zu haben. Nun begann das Verhör. 
Trozig und im reinften Polizei: Kanzlei-Ton fragte mic) Einer 
derjelben Etwas engliih. Ebenſo trozig, weil aus dem Schlafe 
aufgerüttelt und mich für einen Spizbuben verzollt jehend, ant- 
wortete ih: „J can't understand, J am German,“ d. h. Sc 
verjtebe nicht, ich bin ein Deutſcher. Hierauf wendete er fi) 
an Father Ked, deſſen Laune auch nicht rofig war, und fragte 
ihn: „Woher fommen Sie?” Ked antwortete: „Von Buffalo.” — 
„Wohin reifen Sie?” inquirirte der Wißbegierige meiter. Ked 
antwortete: „Zunädft in ein Hotel, um dort zu übernachten.“ 
Auf dieſe draftiihe Antwort fezten alle 4 Polizeidiener ihre 
wuchtigen Prügel in perpendiculäre Schwingung, wahrſcheinlich 
um uns Furcht einzuflößen. Diefe Manipulation verfehlte 
aber gänzlich ihre Wirfung auf uns, denn mit feiter Stimme 
ſagte ih, um der peinlihen Situation ein Ende zu machen, zu 
ven Rolizeidienern: „Good night, masters!“ d. h. Gute Nacht, 
meine Herrn, worauf wir ebenjo gravitätiih und militäriſch 
wie fie vor uns ftanden, an ihnen vorbei defilirten. Gie 
ließen uns abmarſchiren, Feiner hatte ven Muth, Hand an uns 
zu legen. Wir richteten unſer nächjtes Augenmerk auf einen 
Beerjalgon, um uns dort nah einem nahen, anftändigen Hotel 
zu erkundigen; denn wir hatten feine Luft, uns à la Milmaufee 
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einzuquartiren. Ganz in der Nähe des Bahnhofes erjpähten 
wir einen Saloon, der noch beleuchtet war, und in dem wir 
reden hörten. Wir traten ein, aber — o tüdiihes Berhäng- 
niß — wir ftanden abermals der Polizei gegenüber! Der Brumme 
bär ſchnauzte Father Keck ſogleich an: „Woher ?” Ked antwor- 
tete: „Bon Endingen am Kaiſerſtuhl.“ Jener fnurrte weiter: 
Wohin?“ Ked antwortete: „In's Bett.” Der Brummbär 
ſchüttelte unmillig den Kopf über diefe deſpectirliche Antwort, 
Doch fragte er weiter: „Gejchäfte?” Ked antwortete „Reifen.” 
Empört ob ſolcher indirecten Verhöhnung feiner obrigfeitlichen 
Würde, faßte der Gemwalttige feiter feinen Commandoftab 
und fragte ein viertes Mal mit noch größerer PBrägnanz: 
„Stand?” Ked antwortete tragitomisch- feierlich: „Demokrat.“ 
Unterdeſſen hatte Fever von uns einen Schoppen abgejtandenen 
Biers getrunfen und vom Wirthe erfahren, daß an der näch— 
sten Ede ein rejpectables Hotel fei, worauf wir den Saloon 
verließen. Der Wathman aber warf uns einen 
lich giftigen Blid nad). 

Unſer neuer Wirth ftand noch hinter der Bar und ſchlürfte 
mit Wohlbehagen einen kräftigen Schlaftrunk — Brandy. Da 
ſein Bierfäßchen auf dem Kopfe ſtund, und wir kein Verlangen 
nah Brandy hatten, verlangten wir ein Glas Punſch, den er 
uns in guter Dualität jervirte. Auf Befragen erklärte er ſich 
berzlich bereit, uns ein Logis zu geben. Ked erzählte ihn kurz 
unſeren zweimaligen Auftritt mit der Polizei und äußerte fein 
großes Befremden iiber diefes in Amerika unerhörte Benehmen 
von Volizeivienern gegen reipectable Gentlemen. Der Wirth 
Härte dieje räthielhaften Auftritte mit der Mittheilung auf, daß 
die Volizei offenbar 2 recht durchtriebenen Gaunern oder ge 
fährlihen Verbrechern auflauere, und daß es ſchon vorgekom— 
men jei, daß Sich Verbrecher der geiſtlichen Kleidung bedient 
hätten, um die Polizei zu täuſchen und unangefochten entwiſchen 
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zu können. Wahrfeheinli hätten die PWolizeidiener den Ver: 
dacht gehegt, Father Ked möchte ein aljo verkleiveter Gauner, 
Spizbub, Räuber oder Mörder fein. Er verfiherte uns, daß 
er St darüber wundere, daß die PVolizeidiener uns nicht ver: 





haftet und in Numero Sicher ein Nachtquartier angewiefen 


hätten. Bei Tag würde ſich der Irrthum und Mißgriff dann 
allerdings berausgeftellt haben, und wir hätten dann auf Sha- 
venerjaz Klagen fünnen. Mein Gott, wenn ih, ein ehrlihes 
badiſches Landesfind, in Amerifa als Rowdy verhaftet und 
auf dem Station-Houſe oder gar in der Jail incarcerirt wor— 
ven wäre! Wenn ich auf der Britihe, auf dem bed of board, 
mitten unter Lumpen und Dagabunden, unter Whores (läßt 
fih nicht überjezen) und ähnlichen Nachtvögeln, gepeinigt von 
Manzen und Läufen, hätte campiren müſſen! Da mären die 
Ihönen Tagen von Aranjuez aub für mi vorüber ge 
weſen, und ein großer jchwerer Tropfen, herb und bitter mie 
Wermuth und Galle, wäre in den amerikaniſchen Freudenpofal 
gefallen. 

Samstag, den 26. September. Schon bevor ic 
aufitand, hatte ich miederholt eine zitternde, ſchwankende Be 
wegung, ähnlich wie bei einem Erdbeben, verjpürt. Sch konnte 
mir dieſe Erſcheinung nicht ſogleich erklären; als ich aber auf 
gejtanden war und im Zimmer auf- und ablief, da ging mir 
ein Licht auf: das Haus war nämlich ſehr hoch und jchmal, 
alle Mauern und Wände beitanden aus Badjteinen und waren 
ungemein dünn und leicht, was Wunder aljo, wenn bei jedem 
Schritt und Tritt, beionders in den oberen Etagen, und wenn 
ein corpulenter Mann feft auftrat, der ganze zarte, ephemere, 
luftſchloßähnliche Bau wanfte und zittert. Sch zmeifle nicht 
im geringften daran, daß, wenn Father Ked und ih uns 
a tempo und in derſelben Richtung, einem Perpendikel ähn- 
lieh bin und her bewegt haben würden, das ganze Hotel über 
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den Haufen gefallen wäre. Sp wird vielfach gebaut in Ame- 
rika! Speculanten oder Compagnieen laffen ganze Blods mit 
verlei Kartenhäufern überbauen, wobei ganz bejonders auf 
Schnelligkeit und Wohlfeilheit Rücklicht genommen wird. Es 
wird Alles fürs Aug gefällig hergerichtet und überkleiltert, 
und dann jedes einzelne Haus zu hohen Breifen verkauft. 
Stürzt es nun auch ſchon am eriten Tag oder im eriten Monat 
over Sahre ein — was ligt dem Bauunternehmer, dem Spe— 
eulanten oder der Stabtbehörde daran! | 

Mir hatten vergefjen, unjere Stiefel vor die Zimmerthüre 
zu jtellen, damit fie gewichit würden. Da Solches alfo bis jezt 
nit gejhehen war, jo mußte es nunmehr nachträglich noch 
geſchehen. Sch fchellte behufs Defjen und trat dann an die 
Mendeltreppe, durch deren weite Gentrumdffnung man bis auf 
den Floor (Erdgeſchoß) hinabjehen fonnte. Kaum waren die Töne 
verklungen, als ein Mohrenkind fchnell wie ein Vogel die Treppe 
berauffliegt. Ich fonnte ven Bewegungen desſelben faum mit 
ven Augen folgen. Es war ein Mädchen von etwa 10 Jahren, 
von ächter Negerrace, nur mit einem kurzen, dünnen, vielfar- 
bigen Nödlein befleivet. Es machte feinen obligaten Knids und 
grinſte mic) an, wobei es zwei Reihen blendend weißer Zähne 
ſehen hieß — offenbar ein mißglücdter Verfuh von Mohren— 
Freundlichkeit. Sch reichte ihm die Stiefel hin, es ergriff fie 
haftig, fezte fih dann rittlings auf die innere Lehne der Wen: 


‚deltreppe und fuhr wie ein Bliz in die Tiefe. Man hätte glau— 


ben jollen, es müßte, mit jo ungeheuerer Schnelligkeit in der 


Tiefe angefommen, an die Wand oder auf den Boden gejchleu- 


vert werden, weßmwegen ich mit verhaltenem Athem der in ven 

Abgrund fahrenden Diavola nachſah; allein Feine Spur von 

Sturz und Schleuderung! Leicht wie eine Feder hüpfte es auf 

ven Boden und verihwand. Bald erihien es wieder mit den 

gewichiten Stiefeln und lud uns, zäbnefletihend, zum Frühſtück 
ARE 
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ein. Wir ftiegen hinab und begaben uns in’s Speifezimmer. 
Eine Mohrin von etwa 20 Jahren erichien, trug Caffee und 
Beeffteaf3 auf, machte dann eine tiefe, tiefe Referenz und 
wünſchte uns guten Appetit. Während wir ung die Erzeugnifje 
der Mohren-Küche belieben Liegen, ftand die Negerin hinter 
unjern Sefjeln und wehrte mit einem riefigen Fliegenwiih, der 
aus lauter Pfauenfevern mit Augen beftand, den zubringlichen 
Schmarozern, und zugleich fächelte fie uns mit dem ächt orien- 
taliihen Inſtrumente Kühlung zu. Die Eleine Negerin aber 
präjentirte die Zuderdoje, Caffee, Rahm, Brod, geröjtete Kar- 
toffeln und Beeffteals. Da ward es mir erit recht Far, daß 
ih mi fern vom Heuberg, in einem anderen Welttheil 
befand. 

Mir gingen aus, um die Stadt zu befichtigen. Baltimore 
it eine prachtvolle Hauptitadt von 300,000 Seelen, von denen 
200,000 Katholiken find. 1729 ftand hier ein Blodhaus, 1745 
ein Dörfchen, Namens Johnstown, das 25 Häufer zählte, 1775 
eine Stadt von 6000 Seelen. 1847 wurden 2006, 1848: 1920 
und 1849: 1894 Häufer in der Stadt aufgebaut. | 

Baltimore ift an mehreren Hügeln, welche die Patapsco= 
Bucht umgeben, binangebaut und rings von maldgefrönten 
Bergkuppen gekrönt. John's Falls, ein reißender Waldbach, 
theilt die Stadt in eine öftliche Seite, Falls Point und Old— 
town genannt, und in eine weitliche City proper und Spring- 
Garden genannt. Die Hauptitraße, die zugleih eine pracht- 
volle Promenade ift, beißt Market: oder Baltimore- Street. 
Sie läuft 2 engliihe Meilen weit von Dften nah Welten. 

Baltimore beißt großiprederiih „Pie Stadt der Monu— 
mente”, weil es 2, fage: zwei Monumente befizt, das Waſhing⸗ 
ton= und Battle- Monument. Beide jtehen auf Anhöhen und 
beherrichen die Stadt. Das Waihington-Monument wurde 1815 
errichtet. Es ruht auf einem Piedeftal von meißem Marmor, 
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das mehrere Stufen bildet, 20’ hoch ift und 320’ im Um 
fang hat. Auf einem hohen Socco erhebt fich eine doriſche 
Säule, auf welcher die Statue Wafhington’s fteht. Das ganze 
Monument ift 180’ hoch. Waſhington's Statue allein mißt 
16’ und wurde von dem Bildhauer Cauſica gefertigt. Den Plan 
zu dem ganzen Monumente lieferte der Architect Robert Nils, 
und foftete dasjelbe 200,000 Dollars. Ein ſchönes, 6’ hohes 
Eiſengitter umgibt dasselbe. Die Inſchriften über den 4 Thü- 


ren des Socco’3 heißen: „To George Washington, by!) the 


State of Maryland.“ „Born?) 22 of Febr. 1732. Died’) 
14 Dec. 1799.“ ,‚‚Commander in Chief*) of the American 
Army 15 of June 1775. Commission resigned at Anna- 
polis 23 Dee. 1783.“ „Trenton, 25 Dec. 1776. York Town, 
19 Oct. 1781. „President of the United States, 4 March) 
1789. Retired to Mount Vernon, 4 March 1797. Im Piede— 
jtal jteht eine 7’ hohe Statue Waſhington's, das Model jener, 
welche die Säule ſchmückt, und eine koloſſale Büſte desſelben, 
von Canova geliefert. Eine Wendeltreppe von 200 Stufen 
führt im Innern der Säule auf das Capitäl derjelben, die mit 
einer Galerie umgeben ift, von der aus man eine entzüdende 
Ausfiht über Baltimore, die maleriſch ſchöne und großartige 
Umgebung, auf die Chejepeafe-Bai und das ferne Meer genießt. 
Möge es jih Niemand gerenen laſſen, diefe Säule zu erfteigen! 
Das Battle-Monument wurde zum ebrenden Andenken jener 
Bürger Baltimore’s errichtet, die bei der DVertheivigung der 


Stadt gegen die Engländer 1814 fielen. Es ift blos 52’ hoch 


und beiteht aus Marmor; es ift mit den Sinnbildern der 
Tapferkeit und des Ruhmes geſchmückt. Der Hafen mit feinen 
3 Abtheilungen, von denen die eine tief in die Stadt hinein 
ih erjtredt, iſt vortrefflich angelegt und der Schifffahrt ſehr 

1) Durch. — 2) Geboren. — 3) Geftorben. — 4) Oberfeldberr. — 
5) März. 
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günftig. Er kann 2000 Schiffe fallen und ift dur das 


Fort M'Henry gegen einen Angriff von Außen geſchüzt. Ba J 
timore iſt der größte Tabaksmarkt der Union und der größte 


Mehlmarkt der Welt, was gewiß viel ſagen will. 
In kirchlicher Beziehung iſt Baltimore das amerikaniſche 


Nom, denn nirgends in den Vereinigten Staaten leben ver- 
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bältnigmäßig jo viele Katholifen, Drdensperjonen und Welt 


priefter, wie hier; nirgends gibt es verhältnigmäßig jo viele 


Kirchen und Klöjter wie hier, und nirgends herrſcht ein ” | 


reges Tirhliches und Vereins-Leben mie hier. 

Das Erzbisthbum Baltimore wurde 1789 errichtet und war 
während einer langen Reihe von Jahren die einzige Metropole 
der Union. Der erfte Erzbifhof war Sohn Carroll, ein wür— 
diger Prieſter, ein erleuchteter Kirchenfürſt und ein ächter Pa— 
triot. Er wurde in Maryland geboren und in Europa zum 
Priefter geweiht, da es damals (1774) noch feinen Biſchof in 


Amerifa gab. AS er nad) Amerika zurüdkehrte, mußte er in 
einem Wohnzimmer des elterlichen Haufes die heilige Meſſe 


lefen, denn es beftand noch Feine einzige Fatholifche Kirche im 
Staate Maryland. Die Erribtung katholiſcher Schulen, In— 
ftitute und Kirchen mar durch die Geiftlichfeit der engliſchen 


Hochkirche bei ſchwerer Strafe verboten. Nach einiger Zeit er— 


baute Carroll eine Kleine Gapelle und paftorirte als erſter Pfar— 
rer die Katholiken Baltimore’s. Als der Freiheitsfampf gegen 
das engliihde Joch ausbrach, nahm Carroll durch Wort und 
Schrift eifrigen Antheil an bemjelben und wurde vom Eon: 


greß erjucht, fi) einer Oejandtichaft von Patrioten nad) Canada 


anzujchliegen, um die dortigen Katholifen für die Losreigung 
von der engliihen Gemwaltberrihaft zu gewinnen. Bei dieſem 
Anlaß lernte er den edlen Benjamin Franklin kennen, der ſich 
bald von den gediegenen Kenntniffen, von dem fledenlojen Cha- 


rakter und Lebenswandel, ſowie von der Begeifterung Carroll's | 


für die Freiheit ſeines Vaterlandes überzeugte. Nachdem die 
politiſche Freiheit erkämpft war, bot Carroll all feine Beredt- 
jamfeit auf, um auch die Neligionsfreiheit den Vereinigten 
Staaten zu erringen und zu fihern. Als der heilige Stuhl 
1790 das erite amerikaniſche Bisthum errichtete, wurde Carroll, 
bejonders auf Verwendung B. Franklin's, der öffentlich er- 
Härte, Carroll jei unter allen Vorgejchlagenen der Würdigſte 
und Tauglichſte, zum Biſchof erwählt. Nach Erridtung 4 mei: 


terer Bisthümer dureh Papſt Pius VII im Jahre 1808, wurde 


Carroll zum Erzbiihof erhoben. Unermüdet war fein Eifer 
für Kirche und Schule, für Errichtung gelehrter und mohlthä- 
tiger Anftalten, für Heranbildung eines mufterhaften Clerus 
und das Heil der ihm anvertrauten Seelen. Neich an uniterb: 
lien Verdienften ſtarb der große Kirchenfürſt, 80 Jahre alt, 
1815, betrauert von ganz Amerika, das ihm ein dankbares 
Andenken bewahrt. 

Der zweite Erzbiichof war Leonard Neale, der 1817 ſtarb; 


der dritte: Ambrojfe Mareihal, der 1828 jtarb; der vierte: 


Sames MWhitfield, der 1834 ftarb; der fünfte: Samuel Eccle— 
ton, der 1851 ftarb; der ſechſte: Francis Patrik Kenrid, der 
1863 jtarb; der fiebente: Martin Sohn Spalding, der noch 
lange leben: möge. 

Das Bisthum Baltimore zählte 1867: 124 Kirden, 30 
Gapellen und 187 Briefter. Gegenwärtig zählt es 193 Prie— 


ter, von denen 42 Deutſche find. Die Stadt jelbit hat 23° 


Tatholiihe Kirchen, von denen die meiften Pfarrkirchen find. 
5 diefer Kirchen gehören den deutſchen Katholifen, nämlid: 
die St. Alphonſus-Kirche; die dazu gehörende Pfarrei zählt 
5000 Seelen. Die St. James: (Zakobs)- Kirche; die dazu 
gehörende Pfarrei zählt 3500 Seelen. Die St. Joſephs-Kirche 
(theilmweife engliih). Die St. Michaels- Kirche; die dazu ges 
hörende Pfarrei zählt 10,000 Seelen. Die Bierzehn Nothhelfer: 
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Kirche, die ſammt Pfarrei’ erft in diefem Jahre (1870) errich⸗ | 
tet wurde. Die 4 eritgenannten Pfarreien werden von Ne 


demptoriften paftorirt, die zulezt genannte aber fteht unter 3 ! 
Weltprieſtern. Baltimore hat über 100 Kirchen, mehrere Bradt- | 


bauten, 3. B. das Stadthaus, ſehr vortbeilbaft auf einer Anz 
höhe gelegen, das Court-Houſe und die Börfe, dann eine Une 
verfität, für den Staat Maryland 1812 errichtet, ein großes 
Staatsgefängniß und eine Menge Bolksichulen, Armen, Waijen- 
und Nettungshäufer. Katholiiche Inftitute find: das St. Mary's 
College und Seminar, ſchon 1805 gegründet, mit einer Biblio: 
thek von 20,000 Bänden, das Erziehungs-Inſtitut der Nonnen 
von der Heimſuchung, ein ſolches der Schweitern von der Heim— 
juhung für Negermädchen, ein hochverdienftliches Unternehmen, 
auf dem ſichtbar Gottes Segen rubt; ein Klofter der Schul- 
ſchweſtern, der Sejuiten mit College, der Nedemptoriften u. ſ. w. 

Baltimore ift die gefundeite Stadt der Union. Clima und 


Luft find äußerft mild, Die Lage geſchüzt und das Waſſer riib 


und chemisch möglichft rein. Gar viele reihe Leute ziehen ſich 
daher aus allen Theilen der Bereinigten Staaten hierher zu— 
rüd, um ihr Geld nicht mit dem Arzt und Apotheker theilen 
zu müſſen. MN. 
Man ſieht hier eine Menge Neger, Mulatten, Chino's, 
Zambo's — kurz: Miſchlinge und Varietäten aller Nacen. Da 
wohl der eine und andere meiner Lejer daran Intereſſe finven 
dürfte, welche Refultate die Vermiſchung der verfchiedenen Racen 
ergibt, füge ich nachitehende Tabelle an. Dabei muß ich aber 
bemerfen, daß das in derſelben gebrauchte Wort Creole, das in 
Amerika zur Bezeihnung gar vieler Racenmifhungen gebraucht 


wird, bier jene Abkömmlinge bezeichnet, die von in Amerila 


eingewanderten Europäern heritammen. Die Creolen jmd in 
der Regel Eleiner als ihre Eltern, haben dunkles Haar, ſchwarze | 
feurige Augen, verhältnigmäßig kleine Hände und Füße und 
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| matten. Teint. Ihr Temperament ift lebhaft, reizbar, feurig. 
Sie find im Allgemeinen mäßig und nüchtern, unternehmend 
und tapfer, gaftfreundlih und höflich. Sie befizen einen Klaren 


Verſtand und ſehr oft tiefes Gemüth. 





Vater. 


Mutter. 


Kinder. 


Zarbe. 





| Europäer 
| Creole 
Weiß 
Indianer 
Weiß 
Weiß 
Neger 


Weiß 
Mulatte 
Weiß 
Neger 
Indianer 
Neger 
Mulatte 
Neger 
Zambo 
Neger 
Chino 
Neger 





Europäer 


Creole 
Indianerin 
Weiß 
Meſtiſo 
Negerin 
Weiß 


Mulatte 
Weiß 
Quarteron 
Indianerin 
Negerin 
Mulatte 
Negerin 
Zambo 
Negerin 
Chino 
Negerin 
Negerin 


Creole 
Creole 
Meſtiſo 
Meſtiſo 
Creole 
Mulatte 
Zambo 


Quarteron 
Mulatte 
Quinteron 
Chino 
Chino 
Zambo 
Zambo 
Zambo 
Zambo 


Zambo⸗Chino 
Zambo-Chino 


Neger. 


Weiß. 

Weiß. 

6/, Weiß, ?/g Kupferfarbig. 

4, Weiß, */g Kupferfarbig. 

Weiß. 

"Js Weib, l /Neger, oft weiß 

8 Weib, t/ Neger, ſchwärz⸗ 
lich fupferfarbig. 

6/, Weiß, 2/, Neger. 

I, Weiß, 3/g Neger. 

g Weiß, 1/, Neger. 

4/, Neger, */, Indianer. 

2/, Neger, 6/g Indianer. 

/g Neger, 3/; Weiß. 

4/g Neger, */; Weiß. 

15/ . Neger, 1/5 Weib. 

"Jg Neger, 1/; Weiß. 

15/8 Neger, 1/,, Indianer. 

"/g Neger, 1/; Indianer. 


Die in obiger Tabelle angeführten Duarteronen und Duine 
‚teronen find Abkömmlinge von Mulatten oder Meftizen und 
"Europäern im 1. und 2. Grad der abjteigenden Linie. Bei 





den Duarteronen, und noch mehr bei den Duinteronen, 
find die charakteriſtiſchen Kennzeichen der Racen ſchon jo ver⸗ 
wiſcht, daß man dieſelben kaum mehr erkennen kann. Vielleicht 
entſteht bis in hundert Jahren aus der fortwährenden Ver⸗ 
miſchung der 3 Racen eine eigene neue, die dann wohl die: 
aſchgraue genannt werden wird. 1 

Wir bejuchten zuerſt die Sejuiten= Kirche, die mit ver 
St. Madeleine in Paris viele Aehnlichfeit hat, alfo in Renaif- 
fance-©tyle erbaut ift. Es ift Alles elegant, reih und geſchmack 
voll, wie Das in einer Jeſuiten-Kirche nicht anders zu erwarten 
it. Die 3 Mtäre find von weißem Marmor. Das Licht Fällt 
dureh einen Baldahin auf den Hochaltar. Die Kanzel ift über 
vem linken Seitenaltare angebradt und hat einen eigenthüm— 
lihen Dedel, deſſen Form ein hebräiſches A bildet. Derjelbe 
ift bemalt, und find auf ihm mit Engelsföpfen eingerahmte 
Wolfen abgebildet, in deren Mitte der heilige Geift jchmebt. 
Der Plafond tft in Felder eingetheilt und lururids mit Stuce 
verziert. An der rechten Kirhenwand, vis-a-vis der Kanzel, 
hängt ein großes Grucifirbild, das jehr gut gefaßt ift und 
einen ergreifenden, erjichütternden Eindrud auf den Beſchauer 
macht. Bruft, Arme, Kniee und linfes Schienbein zeigen tiefe, 
Haffende Wunden, die jedoch mit großer Kunjtfertigfeit derart 
dargeftelt find, daß fie feinen abjtoßenden, grauenhaften | 
blid gewähren. 

Bon bier gingen wir zur Kathedrale, die von augen einen 
ſchlechten Eindruck macht. Die doppelte Säulenreihe des Por— 
ticus harmonirt durchaus nicht mit den 2 armfeligen Thürmen, 
welche die Fronte flanfiren, und ebenjo wenig mit der niedrigen 
Kuppel, die fich über dem Kreuzdurdfchnitt erhebt. Die Kuppel | 
fol eine Nahahmung jener des VBantheons in Nom jein. Die, 





Kirche ift 190’ lang, 177’ breit, 127’ hoch und in Form eines 


Kreuzes erbaut. Das obere Ende des längeren Kreuzbalfens, | 
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wo der Hochaltar ſich befindet, hat 5 halbfreisfürmige Ausmwei- 


‚tungen oder große Niſchen. Sn den 3 vorderen ftehen ver 


GHochaltar und 2 Seitenaltäre, in denjenigen aber, die an den 
1 Duerfreuzesbalten anftoßen, ijt die Orgel einerjeits, und ander- 
ſeits die Sängerempore angebradt. Der Hodaltar ijt von ſechs 
mächtigen Säulen umgeben und wurde gerade von mehreren 


Frauen feitlih geihmüdt. Eine jonderbare Bedienung für eine 


Kathedrale! Rechts vom Hochaltar find auf einem Strebepfeiler 


die Epitaphien der 6 erſten Erzbiſchöfe Baltimore’ angebradt. 
Auf dem linken Seitenaltar ſteht Jeſus Chriftus als guter 


‚Hirt, und auf dem rechten Maria immaculata. Rechts und 


hints vom Eingang find 2 fehr große Delgemälde angebracht, 


| don denen das auf der rechten Seite den vom Kreuze herab— 
- genommenen Heiland daritellt. Die ganze Gruppe enthält 8 
Figuren über Lebensgröße. Es ftammt von dem Maler Pau— 


lin Öuerin und wurde 1821 von Ludwig XVII. der Kirche 
geſchenkt. Das auf der linfen Seite ftellt den heiligen Ludwig IX. 


dar, wie er in Afrika an der Belt gejtorbene Soldaten beer— 


diget. Beide Bilder hängen nicht in vortheilhaftem Lichte und 


ſind im Colorit viel zu dunkel gehalten. Sie follen hohen 
Kunſtwerth bejizen, mas ich aber bei der jchlechten Beleuchtung 


' nicht beurtheilen Eonnte. Ueber dem Eingang find 2 Emporen 


angebradt. Die Kirche macht im Innern einen jehr guten 
Eindrud durch ihre Naumverhältniffe und würdige Ausftattung. 


Hier wurden bon mehrere Provinzial-Concilien von dem gan— 


zen Episcopat der Vereinigten Staaten abgehalten. 

Bon hier gingen wir zur St. Alphonſus-Kirche. Ein herr: 
licher, rein gothiiher Bau mit hohem, ſchlankem Thurm und 
einer Pyramide von durchbrochener Arbeit. Am 1. Mai 1842 
wurde der Grundftein gelegt, und am 14. März 1845 die 
pollendete Kirche benedicirt. Sie ift 150’ lang, 64’ breit und 
80’ hoch. Der Thurm erreicht die Höhe von 205°; er ift der 
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höchfte Thurm der Stadt und präfentirt fi) herrlich von der | 


Chefapeafe-Bai aus. Der ganze Bau Eoftete 100,000 Dollars. 


Der Thurmhelm Eoftete allein 10,000 Dollars, die Drgel 5000, | 
die Aitäre, Kanzel, Beichtftühle 2c. 10,000, und der Chor fammt | 
den 3 Schiffen 75,000 Dollars. Das Innere der Kirche iſt 
wunderbar ſchön, erhaben und entzückend. 10 freiftehende Säue | 
len tragen die 3 Schiffe. Die 3 Altäre harmoniren vollftän 
dig mit dem Prachtbau der Schiffe. Sie find gothiſch, Fühn 


anftrebend, meiftermäßig gearbeitet und reich vergoldet. Die 
Kirhenitühle tragen geſtochene Arbeit. Zu beiden Geiten ver 


Nebenaltäre befinden fih 20 Heiligenftatuen unter prädtigen 
Baldahinen, was der Kirche einen ungemein feierlihen und 
himmlischen Charakter verleiht. Die Akuſtik ift ausgezeichnet 


und die Drgel ein Meifterftüd an Reinheit, Zartheit und Ton- 
fülle. | 


Das Nevemptoriftenklofter befindet fich neben der Kirche; 
e3 iſt das ältejte der Union. Der Hochwürdige Vater Franz 
Xaver Tſchenhens, aus der Didcefe Rottenburg, nunmehr ein 
ehrwürdiger Greis, war der erite Nedemptorift, der in Amerita 
paltorirte. Das Klofter eriltirt jeit 1837. Wir befuchten das 


jelbe und wurden von dem Hochwürdigen P. Provincial Helm- 
prächt und Nector Wiſſel äußerft zuvorfommend und herzlich 


empfangen. Sie luden uns jogleih mit der größten Zuvor 


fommenheit ein, in ihrem Klofter zu logiren, was wir mit ver- 
bindlichftem Dante annahmen. Ich kann nit genug anerfen- 


nen und rühmen, wie gaftfreundlich, liebenswürdig und ächt 
priefterlih die Hochwürdigen Herrn P. P. Klerifer behandeln. 
Keine Spur von einem fteifen, zugefnöpften, blos die Regen 


der ftrengen und ftrengiten Convenienz beobachtenden Beneh- 
men, welches fremde Prieſter nicht Selten in manch anderen 
Drvenshäufern finden. Ohne im Geringiten indiscret zu fein, 


darf ih mohl erwähnen, daß man uns in dem umd jenem 
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Ordenshaus ungemein vornehm, von oben herab und kalt be 
gegnete, daß man höchft einfilbig unfere nicht der Neugier, ſon— 
dern der Wißbegierde entftammten Fragen beantwortete, ung 
feinen Stuhl anbot und fihtli froh war, uns wieder vor der 
‚Schwelle zu wiſſen, um die Thüre unfanft in’s Schloß merfen 
zu fünnen. Es mögen die Drvdenshäufer, das geb ich gerne 
zu, oft hart mitgenommen und deren Gaſtfreundſchaft mißbraucht 
werden. Ich weiß, daß diefelben oft von fuspendirten Kleri- 
fern angeſchwindelt und angepumpt werden, allein darob jeden 
fremden Priefter, der überdies feine unverdächtigen literas 
commentitias und fein celebret vormeifen kann, mit Jenen 
in Einen Topf zu werfen, ift ungerecht, kränkend und belei- 
‚Digend. 

Wir aßen noch zu Mittag in unferem Hotel, und hatte 
uns der Wirth, ein Irländer, hiezu eines feiner ſchönſten und 
‚bejtmöblirten Zimmer angewiejen. Er und die ſchon erwähnte 
Diavola bedienten uns mit aller Aufmerkſamkeit und Accura— 
teſſe. Nach dem dargereichten Trinkgeld hafchte fie gierig, mie 
eine Hyäne nad dem hingehaltenen Broden Fleifh, und fuhr 
dann per Herenritt wieder in die Tiefe. Sie war noch nicht 
‚getauft, konnte weder leſen noch fchreiben und war vor der 
Cmancipation in der Sclaverei geboren. 

Auf unjerem Ausquartierungs-Gang traten wir in eine 
noble Weinhandlung, um dort ein Glas Galifornia-Wein zu 
trinken, da das Bier unjeres Wirthes ziemlich dünn und über: 
nähtig war. SH fragte nah dem Preis einer Gallone. Der 
MWeinhändler verlangte 4 Dollars, Jage: 7 Gulden nad dem 
damaligen Werth des Vapierdollars. Ich gab mir den Ans 
ſchein, als wollte ich ſogleich eine Gallone Faufen und mitneh: 
men. Da wurde der Weinfabrikant ganz verlegen und ſagte 
etwas befangen: „Well, mern Sie den Wein ſogleich haben. 
wollen, jo kann ich denfelben nicht unter 6 Dollars verkaufen.” 





686 


Natürlich: der Wein wird eben vor der Ablieferung gemifcht 
oder gewäſſert; will man ihn aber ungemiſcht, ungewäfjert und 
unverfälicht, jo foftet er eben auch mehr. Das heißt in Amer 
rifa Routine, Gejhäftsgewandtheit oder Smartneß! > 

Sonntag, den 27. September ch hielt in der 
herrlichen St. Alphonſus-Kirche das Hochamt. Alle Räume 
derjelben waren gedrängt voll, übrigens kein Wunder bei einer 
jo prachtvollen Kirche, bei der geviegenen Kirchenmuſik und dem 
feierlich gehaltenen Gottesdienst. Es ift eine Freude und Luft, 
ſolch eine Kirche zu befuchen, es ift ein hoher geiftiger Genuß 
und eine Wonne, in einem jo majeltätiihen QTempel Gott zu 
lobpreijen. Man glaubt fih bier dem Himmel näher und dem 
Dunſtkreis der Erde entrüdt zu fein. 

Den Nachmittag verbradten wir in der Geielicaft des 
Herrn Kreuzer, Redacteur der „Katholiſchen Volkszeitung”, 
eines Mannes, der mit vielem Talent und Geſchick, mit Eifer 
und Muth die Intereſſen der Katholiken, der Kirche, der Schule 
und Geſittung fördert und vertheidigt, eines Mannes, der eine 
große Gewandtheit als Nedacteur, Scharffinn und eine feine 
Beobachtungsgabe beſizt, der correct in ſeinem Urtheil, objectiv 
in der Polemik und unparteiiſch in der Kritik iſt, weßwegen 
er auch die Achtung Aller beſizt, die ihn entweder perſönlich 
oder aus ſeinem gediegenen Blatte kennen. Wir trafen zu 
unſerer großen Freude auch Herrn Chr. Bitter, den Vertrauens | 
mann des deutſchen-römiſch-katholiſchen Centralvereins für die 
Einwanderer, einen Mann, der durch fein biederes, ſchlichtes und 
offenes Wejen auch jogleich Bertrauen erwedt. Wir bejuchten 
die St. Michaels-Kirche, fowie die St. Jakobs-Kirche, die wohl 
große, geräumige und theilmeis hübſche Kirchen find, ſich aber 
durch nichts DBejonderes auszeichnen. Um aber doch von einer | 
jeden Etwas zu erwähnen, führe ih an, daß die erfte ſchöne 
Fresco-Malerei, und die zweite Glasgemälde befizt, die von 
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ferne jehr brillant find, aber in der Nähe vor dem prüfenden 
Blide eines Kenners feiner günftigen Kritif ſich würden zu 
erfreuen haben. Im katholiſchen Schulhaufe der St. Jakobs— 
Pfarrei wohnten wir einem Meeting von Männern bei, die 
katholiſchen Unterjtüzungsvereinen angehörten und fich darüber 
beriethen, ob fie in corpore der Grundfteinlegung der St. Jo— 
ſephs⸗Kirche in Waihington beimohnen follten, was denn au 
beichlofjen wurde und von dem einmüthigen Zufammenhalten 
der amerikaniſchen Katholiken rühmliches Zeugniß ablegt. 

| Hierauf befuhten wir einen Beerjaloon, troz dem ftrengen 
polizeilichen Verbot, an Sonntagen etwas Anderes als Waſſer 
zu trinken. Unter Anführung des jtämmigen und ritterlichen 
Herren Bitter Schlüpften wir durch ein Contreband-Gäßchen und 
‘gelangten in einen jehr anftändigen Saloon, deſſen 2 Abthei— 
‚ungen mit Nefractärs dicht bejezt waren. O diefe heuchlerifche 
‚Mücdenfeiherei neben dem notorifh und mit Gclat betriebenen 
KameelVerſchlucken der gottjeligen Yankee's in den Legislatu- 
ren! Nachdem wir unferen Durft vermittelft des feinen Stoffes 
geſtillt hatten, befichtigten wir daS dem Beerjaloon gegenüber 
liegende Watjenhaus, das unter der Leitung der Schweitern 
ıde notre Dame fteht. Diejes große, geräumige und jehr jolid 
ı gebaute Wailenhaus gehört den Katholifen Baltimore’s und 
beherbergte damals 128 Waiſenkinder, welche die guten, freund- 
lichen Schweitern uns ſämmtlich voritellten. Die Kinder fahen 
geſund und friſch, heiter und lebenzfroh aus, fangen wie die . 
' Nachtigallen und declamirten wie geſchulte Acteurs. Es muß 
‚ aber eine jehr ſchwierige, mühejelige Aufgabe fein, Kinder jeden 
Alters und aus allen Clafjen der Bevölkerung zu erziehen, zu 
unterrichten, zu bilden, zu frommen Chriften und brauchbaren 
Gliedern der menſchlichen Gejellihaft heranzuziehen. Das ift 
ein Opfer, das man nur um Chriftt und des Himmelreiches 
willen, mit gänzlicher Berzichtleiftung auf ſich ſelbſt und unter 
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ftetem Gebet und Beiftand Gottes bringen kann. Als wir und | | 
entfernen wollten, baten die liebenswürdigen Kinder um ven 
priefterlihen Segen, den ich ihnen mit tief gerührtem Herzen 1 
ertbeilte, und den fie knieend empfingen. Dann umringten ſie 

mich, um die Hand zu küſſen, die ſie geſegnet. O, ihr lieben | 
Kinder, möge Gottes heiliger Engel nie durch euere eigene 
Schuld von euch weichen, nie das Paradies eueres Herzens ver⸗ 
wüſtet und der ſüße Frieden euerer Seele nie von midlenden | 
Gewiſſensbiſſen verſcheucht werden! 

Bei Herrn Kreuzer aßen wir zu Nacht und zogen uns 
dann in's Kloſter zurück. 

Montag, den 28. September. Nach 8 Uhr 
wir per Eiſenbahn nach Waſhington, der Bundeshauptſtadt. Auf 
dem Weg zur Eiſenbahn machte ich die nicht unintereſſante 
Wahrnehmung, daß in Baltimore die größten und ſchönſten 
Gänſe der Union ſind. Sie haben hohe Beine, einen langen 
Hals, eine ſehr breite und volle Bruſt und prächtiges Gefieder, 
faſt ausſchließlich von blendend weißer Farbe. Uber fie her 
nen's auch zu willen, daß fie die Elite und das Gardecorps 
des Schnattergeichlechtes find; denn ſehr gravitätiich ſchreiten 
fie einher, tragen hoch die Krägen und weichen Feine Linie aus, 
wenn man das Vergnügen und das Glüd hat, ihnen zu be 
gegnen. Wenn fie aber exit müßten, daß ihre Ahnen das 
Capitol gerettet; ich glaube, fie würden nicht ander als mit 
ausgebreiteten Flügeln einherflattern; doch, die Welt meiß eg, 
fie kennt dieſes unfterbliche Verdienft der Gänfe, und trozdem 
hat fie den Namen derjelben für ewige Zeiten gebrandmarkt, 
indem fie denjelben als Sinnbild der Dummheit gemählt. 
„Du dumme Gans!“ diefe tief verlegende und empörende 
Ehrenfränfung legt Zeugniß ab von der Welt ſchwarzem Une 
dank. D du ſchnöde, verleumderische Welt! Wie: diefer für 
trefflihe Vogel, der jelbft mit dem Chriftentbum in naher 
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Beziehung jteht; denn wer kennt nicht die Martinsgans?, die 
ſer eremplarische Vogel, der ein Sinnbild ftrenger Monogamie 
und Gattenliebe, fowie zärtlicher Elternliebe ift, dieſer unſchäz— 
bare Vogel Liefert dir feit Sahrhunderten den Federfiel, damit 
du die Schöpfungen deines Geiltes zu Papier bringen, dich ver: 
ewigen und dir Ruhm erwerben kannſt; er bettet Dich weich und 
warm, und behaglich reckſt und firedit und dehnſt du dich in 


jeinem Flaum; er liefert dir daS feine, mohljchmedende und 


ſelbſt officinelle Gänfefett, feine Brust zu den jottvollen Zänfe 


‚braten und jeine Zeber zu den Straßburger berühmten Paſte— 


ten; er Ihmüdt den Hut jo mander ſtolzen Dame und bietet 
der Köchin jeinen Flügel zu einem ſehr praftiihen und be 
liebten Herdwiſch; ja er bat jelbit um die Kriegswiflenihaft 
ein großes Verdienſt ſich erworben, indem er fie ven anmuthi- 
gen Gänſemarſch Lehrte — und all diefe Verdienſte und Leis 
tungen, dieſe Güter und Opfer, diefen Schmud und Genuß 
lohnt die Welt mit Schimpf und Schmach, mit Beleidigung 
und Ehrenkränfung! Wer follte über ſolche Perfidie nicht 
blutige Thränen weinen? Doch zumeilen findet das untervrüdte 
Recht, die verfolgte Unſchuld und das verfannte Verdienit auch 


"wieder einen Vertbeidiger, und nicht wenig fchmeichle ich mir, 
‚bier die Chrenrettung der verfannten und gelälterten Gänfe 


Öffentlich und ritterlih unternommen zu haben. Mag te euch 


tröſten in euerem gerechten Schmerz, und mag euch überdieß 


auch Das zur Satisfaction dienen, daß gerade das ſchöne Ge— 


‚Ihlecht, unter Anwendung der poetiihen Bilderſprache, euern 


rühmlihen Namen trägt. Doch nun nad Wafhington, wo das 
Gapitol jteht, deſſen Vorbild in Nom ihr einft muthvoll ge— 


‚rettet, und das durch eine ganz natürliche Gedankenverbindung 
‚stets unwilfirlih an euch erinnert. Und wahrlich: mo märe 


ein Capitol ohne etliche Gänſerich'! 
Kift, Amerifaniiches, 44 
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Washington. 4 
Die Bundeshauptitadt Waſhington ligt im Diftricte Solumbia, s 
am linken Ufer de3 Potomac, zwiſchen den Flüßchen Tiber, Xeedy | 


und Rod-Creef einerjeits und dem Oſtarme des Potomac oder Anna= | 


coftia andererfeits. Der Diftrict Columbia wurde 1789 von den 
Staaten Maryland und Virginien zum Size der Bundesregierung 
abgetreten, im Jahre 1846 wurde aber der auf der rechten Seite | 
des Potomac gelegene Theil desjelben an Virginien wieder zu— 
rücdgegeben. Er umfaßt 21/; TMeilen, ift hügelig und mel- 
lenförmig, und beitebt fein Boden aus Lehm, der mit Sand 
vermiiht ift. Der ganze Diſtrict zählt 100,000 Einwohner, 
die fih auf 2 Städte, Waihington und Georgetown, und meh: 
rere kleine Anfievelungen und Farmen vertheilen. Schon 1850 
wurde in diefem Diftricte die Einfuhr und der Berfauf von 
Sclaven verboten, umd 1861 die Sclaverei felbft aufgehoben. 
Am 18. September 1793 legte Wafhington den Grundftein zum 
Capitol der Bundeshauptitadt, die noch zu feinen Lebzeiten 
feinen Namen erhielt. Der Diftrict felbjt wurde zu Ehren des 
Columbus Columbiq genannt. Um die Mitglieder der Bentral- 
behörden der Union dem Einfluffe der einzelnen Staaten zu 
entziehen, ward eben ein bejonderer Diftrict ausgejchieden, der 
zu feinem Staat gehören follte, und defjen Bewohnern fein 
Stimmredt bei der Wahl des Präfiventen und der Congreß 
mitglieder zugeftanden wurde. Der Diftrict fteht unter der | 
unmittelbaren Auffiht des Congreſſes. 

Waſhington iſt ſehr großartig und regelmäßig angelegt. 
Die Straßen find jehr breit, 100—160’, und auf beiden Seir 
ten mit Bäumen bepflanzt. Biele Wards und Blods find noh 
gar nicht überbaut, viele Straßen noch nicht gepflaftert und 
viele Trottoirs noch nicht hergeftellt. Viele Häufer ftehen mitten 
in großen Barks und find mit hoher Stadeteneinfafjung umge 
ben. Wafhington heißt darum aud „the city of magnificent 
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distances,“ und um jeiner Alleen willen „die Stadt der 
Alleen.” 

Sn kirchlicher Beziehung gehört Wafhington zur Diöceſe 
Baltimore. Es hat 8 Fatholiihe Kirchen und 2 Capellen, Die 
neunte, die St. Joſephs-Kirche, ein prachtonller gothiſcher 
Bau, ift noch nicht vollendet. Don diefen 8 Kirchen gehört 
‚eine den Deutſchen, die Muttergottesfirdhe, an welcher Reverend 
M. Alig Pfarrer ift. Diefem Herrn machten wir einen Beſuch, 
‚mit der Bitte, uns Anleitung geben zu wollen, die Werkwür— 
digkeiten der Bundeshauptitadt kennen zu lernen, welcher Bitte 
‚Herr Mlig nit nur bereitwillig entſprach, ſondern er lud uns 
in zuvorkommendſter Weife ein, feine Gäfte zu fein. Diefes 
Anerbieten war um jo großmüthiger, als die Pfarrwohnung 
jehr beihränft in ihrer Räumlichkeit ift. Allein mit der Jo— 
vialität und Genügſamkeit eines langjährigen Miſſionärs, der 
Herr Mig in Wirklichkeit ift, erklärte er fich bereit, mit jeinem 
Canapée als Nachtlager fürlieb zu nehmen, mas wir freilich 
um feinen Preis zugeben wollten; der bejahrte, freundliche 
Herr beftand aber darauf, und darum mußten wir ung feinem 
Ausſpruche fügen. Herr Mig Fennt Amerika in jeder Beziehung 
‚aus dem Fundament, er hat reiche Erfahrungen gefammelt und 
Vieles erlebt, er wirkt ſchon 31 Jahre lang als Millionär in 
‚den Vereinigten Staaten und paftorirt ſchon 24 Jahre Die 
Katholiken in Wafhington. Er theilte uns mit dankenswerther 
Offenherzigkeit Vieles aus dem reihen Schaze feiner Erleb- 
niſſe mit. 

Wir beſuchten am Nachmittag die St. Mloyfius- Kirche, 
Sie ift ein eleganter, im Styl eines fürftlihen Nedoutenfaales 
oder eines Dpernhaufes angelegter und ausgeführter Bau. 
Würde man den Chor und die beiden Seitenaltäre verhängen, 
ſo ahnete man nicht, in einer Kirche zu fein. Der Plafond ift 
‚von Eifen und in 28 Felder getheilt, die blau bemalt find. 
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Die Altäre find von Marmor und reich ausgeftattet. Das 
Delgemälde des Hochaltar jtellt den heiligen Garolus Borro: | 
mäus dar und jtammt von Funftfertiger Hand. Unter der 
Hauptkirche ift eine zweite, in welcher der Schülergottesdienft 
gehalten wird. Es kommt in Amerika ſehr häufig vor, daß. 
im Baſement der Kirchen ein großer Raum zur Abhaltung des 
Gottesdienstes im Winter oder für Kinder oder zur Ertheilung 
des Religionsunterrihtes oder zum Schulunterricht oder zur 
Abhaltung von PVereinsverfammlungen fih befindet. Eine 
practiihe und große Koſten eriparende Einrichtung. — Abends 
gingen wir in der meitläufigen Stadt fpazieren. Da wo wirk 
lich ein Stadttheil aufgebaut iſt, herricht ein reger Verkehr auf 
den Trottoir3, man begegnet vielen Negern, eleganten Herren 
und Damen, reihen Garriagen und nur felten einer zerlumpten 
Geftalt. Große, geihmadool gebaute Häufer und prunfende 
Läden zieren die Straßen. Es trägt Alles ein ariftofratifches 
Gepräge, herrührend von den Gentralbehörden, die hier ihren 
Siz haben. 

Wafhington gilt als ungeſunde Stadt, und find jene 
Straßen als Fieberquartiere gefürchtet und gemieden, wo die 
Abzugskanäle der Stadt in ein jumpfiges, tiefliegendes Gebiet 
münden. 5 
Dienftag, den 29. September. Wir bejuchten zuerjt 
das PVatent-Houfe, ein maflives Prachtgebäude mit 4 Etagen. } 
Sn Sehr geräumigen Sälen, von denen mande in griechiichem 
Style gebaut find und rings an den Wänden binlaufende, 
breite Galerieen haben, befinden fi) viele Taufende patentirter | 
Gegenftände aus allen Welttheilen. Dieſelben find in Glas | 
ſchränken aufbewahrt. Ein großer Saal enthält viele Hunderte 
nicht patentirter Gegenftände. Es gibt wohl fein Fach auf | 
dem unermeßlichen Gebiete des menjhlichen Lebens und Trei- |) 
bens, das hier nicht vertreten wäre. Ueberall neue Entvedun- I 
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gen, Erfindungen und DBerbejferungen. Man kann fich des 
Staunens nit ermehren über die großen Erfolge des raftlos 
tingenden und ſchaffenden Menjchengeiftes auf dem Felde der 


Wiſſenſchaft und Kunft, der Technologie und Induſtrie, der 


Mechanit und Chemie, der Architektur und Agricultur. Wie 


viel jahrelanges Kopfzerbrehen, Studiren und Probiren ift in 


dieſem Batent-Houfe repräfentirt! Diejes höchſt merkwürdige 
Haus ist gleihjam der verkörperte, verjinnbildlichte Menjchen: 


geift. Es ift die berühmtefte Bibliothek der Welt, in melcer 


die Gedanken nit durch Lettern ausgevrüdt, jondern mecha— 


niſch in Ho, Stein, Eifen, Rädern, Federn u. |. w. dargeftellt 


find. Es ijt ein Triumphbogen, den der forjchende, erfinderifche 
Derftand ſich gejezt, herrlicher alS der arco della pace in 
Mailand und der arc de triomphe de l’&toile in Paris. Es 


it das großartigite Monument, das der Erfindungsgeiit fi) 


jelbit gejezt, großartiger als St. Vetersburg, das Peter, der 
Große, von Rußland fi ſelbſt gefezt, ja aroßartiger als jelbft 
Karlsruhe am Landgraben, das ein gewiſſer badiiher Karl, 
von dem die Geichichte ſonſt nichts Denkwürdiges zu erzählen 
weiß, jeinem unrühmlichen. Andenken gefezt. 

As ih im Batent-Houfe in Wafhington die unzähligen 
Zeugen der Anftrengung, des Fleißes, der Beharrlichkeit, der 
Geduld und des Heldenmuthes anjtaunte, drängte fih mir 
öfters der Gedanke und der Wunſch auf: möchten doch Die 
Menſchen in religiös-fittliher Beziehung auch jo fortichreiten, 
wie in meltliher, zeitlicher Beziehung! Möchten fie für ihr 
Seelenheil auch) jo. bejorgt fein, wie für ihren Leib, für deſſen 
Exiſtenz und Pflege fie fo Wunderbares leiften! Möchten fie 
auch jo jehr geizen nach dem himmlischen Ruhm, wie nach dem 


irdiſchen! Möchten fie auch jo rennen und jagen nad) den uns 


pergänglichen, ewigen Gütern, wie nach den vergänglichen, eiteln 
diefer Welt! 
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Sn eben dieſem Haufe werden in 2 großen Schränfen 
Kleider, Waffen, Snftrumente, Bücher, Neceffairs von Wafhing- 
ton, Sowie die Original-Urkunde der Unabhängigteiie ri 
von 1776 aufbewahrt. 4 

Bon bier befuchten wir die Poſt-Office, ein ebenjo ——— 4 
folofjales Gebäude wie das PBatent-Houfe. In den breiten, 75 
Tangen Gängen befindet fih ein in Amerika höchſt feltener ©) 
Artikel: Aktenkäſten, bei deren Anblid gewiß jedem Büreau— 
fraten das Herz im Leibe lacht, denn: | 

Ihr Himmelreich — Papier, 
Ihr Geift — die Gänjefeder, 
Die Akten — ihr Revier, 
Shr Herz — ein zähes Leder. 
Für den Fremden ift die ſ. g. Todtenfammer in diefem Ges ° 
bäude von hohem Intereſſe. Diefelbe iſt ein großer Saal, in 
welchem die unbeftellbaren Briefe der ganzen Union geöffnet | 
und gelefen werden, um die Schreiber derſelben zu ermitteln. ° 
Können diefelben nicht ermittelt werden, jo werden die Briefe ver- ! 
nichtet, d. b. verbrannt. Daher der Name „Todtenfammer”. 7 
Kann aber der Schreiber aus dem Briefe ermittelt werden, jo 
wird derfelbe (der Brief), in einer Couverte verfchloffen, an " 
den Abjender adrejiirt und franco an denfelben zurückgeſendet. 
Diejenigen männlichen Berjonen, welche die unbeftellbaren Briefe 7 
leſen, find zum Stillfepweigen eidlich verpflichtet, umd find 7 
ihrer jo Biele in dem Gaal, daß Einer den Andern controlitt | 
und eine Unterfchlagung nicht leicht möglich ift. Befinden fih ! 
Gegenftände in den unbeftellbaren Briefen oder Vadeten, jo | 
werden vdiejelben, wenn ver Abjender nicht zu ermitteln ift, in || 
einem eigens dazu beftimmten Glasſchranke außerhalb ver I 
Thüre der Todtenfammer ausgeftellt, und übervdieß die Eigen- 
thümer derjelben in mehreren Zeitungen aufgefordert, fich zur 
Empfangnahme derjelben zu melden. Meldet fi der Eigen- 
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thümer nicht, jo werden die Gegenjtände nach längerer Friſt 
verjteigert. Sn der Höhe von etwa 10’ läuft an den Wänden 
3 genannten Saales eine breite Oalerie bin, auf welcher eine 
ziemlich große Anzahl von Ladies damit bejhäftigt iſt, Die 
rüdzufendenden Briefe in Couverte zu jteden und an die Ab— 
fender zu adreſſiren. Es läßt fich leicht denken, daß es in 
feinem Staate der Welt fo viele unbeitellbare Briefe gibt als 
in der Union; denn fürs Erjte wimmelt jede Stadt von Per— 
Ionen, die aus allen Welttheilen zufammenftrömten und viele 
verſchiedene Sprachen ſprechen und jchreiben. Für's Zweite 
gehört eine große Mafje verfelben der Hefe des Volkes an, 
deren Angehörige in der Heimath gerade To ſchlecht und uncor— 
rect ſchreiben mie fie ſelbſt. Wie follte ein Brief beitellt wer— 
den können, der die Adreſſe trägt: „An meinen Sohn in 
Amerika,” oder „An meinen Schaz in der Union,” oder „An 
N. N. in Penniploanien,” oder „An John Smith in New: 
York?“ Fürs Dritte haben gar viele Einwanderer, bejonders 
die Deutihen, die lächerlihe und Findische Eigenheit an ſich, 
ihren Namen zu englifiren, in Folge Deſſen die an fie mit 
dem früheren Namen adreſſirten Briefe unbeitellbar werden. 
Fürs Vierte erjchwert der ewige Wechſel des Ortes jehr die 
Beitellbarfeit der Briefihaften, und fürs Fünfte gibt es in 
Amerika eine Menge Städte und Dörfer, die denjelben Namen 
führen. Sit aljo dem Drt feine nähere Bezeichnung (Staat 
und County) beigefügt; jo kann der Brief in den meijten 
Fällen nit in die Hände des Adreſſaten gelangen. Im All: 
gemeinen follen die bei der Poſt Bevienfteten zuverläfjtge und 
ehrlihe Leute jein. 

Sm Sahre 1869 wurden an die Central-Poſt-Office in 
Wajhington 4,162,144 unbeftellbare Briefe gejendet. Davon 
waren 3,905,066 einheimijche. 84%/, der unbeftellbaren nicht 
mit Geld bejchwerten Briefe, und 89%/, Geldbriefe wurden den 
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Abjendern zurüdgeihidt. Der Werth dieſer Gelobriefe belief 


fi) auf 3,609,291 Dollars und 80 Cents in Grünbäcks, Wed: | 
jeln und Coupons. Im Jahre 1868 betrug die Zahl ver 


unbeitellbaren Briefe: 3,952,862. 
Die Einnahmen für Poſtmarken und geftempelte Brief: 


couverten belaufen Sich jährlih fehr hoch und find eine bedeu— 
tende Staatsrevenüe. Das Poſtdepartement verkaufte z. Bd. 


1868 für 14,066,139 Dollars Poſtmarken und gejtempelte 
Briefcouverten. 


Nahmittags befuchten wir das Capitol, das größte und 


prachtvollſte Gebäude der Union. Es if in corinthiſchem 
Style aufgeführt, beiteht aus einem Mittelbau mit kühner, 


herrlicher Kuppel, und aus 2 Geitenflügeln. Es it 352’ lang 


und die Flügel 121’ breit. Es hat‘3 großartige Freitreppen, 
die zu 3 prunkenden Säulenporticus binanführen. Sm intern 


Raume de3 Kuppelbaues find 8 Delgemälde, in Auffaflung, 


Ausführung und Colorit fünftlerifeh und von großer Wirkung 
auf den Beihauer. Das erſte ftelt die Abreijfe des Columbus 
var. Das zweite: feine Landung in Amerifa. Das dritte: 
die Entdeckung des Miſſiſſippi. Das vierte: die Taufe der 
Vocahontas. Das fünfte: die Unabhängigkeitserflärung. Das 
jechite: die Webergabe der Engländer an Waſhington 1777. 
Das fiebente: die zweite Uebergabe der Engländer 1781. Das 
achte: die freiwillige Abdanfung Waſhingtons 1783. Gieben 
diejer hiltoriihen Vorgänge find allgemein befannt, nicht jo 
ver adte, die Taufe der Pocahontas. Ich will darum Einiges 


darüber anführen. Die erite engliide Niederlaffung war 


Jamestown, im Staate Birginien, am James-River, 1606 ge 
gründet, und der erite Befehlshaber von Jamestown mar 


Capitän Sohn Smith, ein fühner, unternehmender Mann, der, 


um das Land zu erforjhhen, mehrere Streifzüge in das Innere 
desjelben unternahm. Auf einem foldhen Streifzuge wagte er 
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ſich aber zu weit vor und fiel dadurch in die Hände der In— 
dianer. Dieſe führten ihn im Triumphe durch das Gebiet der 
verſchiedenen Stämme und endlich vor ihren Häuptling Powhatan. 


Dieſer empfing den Gefangenen ſeines Ranges würdig, ver— 


anſtaltete ihm zu Ehren Feſtlichkeiten und Gaſtmähler, allein 
trozdem verurtheilte er den gefährlichen weißen Mann zum 
Tode. Powhatan haͤtte eine dreizehnjährige Tochter, Namens 
Pocahontas, die eine heftige Neigung zu dem weißen Fremd— 
ling faßte, und aus Liebe ihn zu reiten beſchloß. Sie ſchwamm 
in einer ftürmifchen Nacht über den James-Fluß, um ihn vor 
den verderblichen Anfchlägen der Indianer zu warnen, und 
als die Flucht zur Unmöglichkeit geworden und Smith zum 
Tod verurtheilt worden war, rettete fie ihm das Leben unter 
Gefährdung des eigenen. Ms nämlid Capitän Smith zum 














legte, um den Keulenihlag zu empfangen, warf ſie ſich ihrem 
ı Vater zu Füßen, beſchwor ihn unter Thränen, den Fremdling 
zu begnadigen und bot ihr eigenes Leben für das jeinige an. 
Dieſe Großmuth rührte ihres Baters und der Wilden Herz — 
der Capitän war gerettet. Powhatan ſchenkte ihm Leben und 
Freiheit und ließ ihn unter fiherer Bededung nad Jamestown 
zurüdbringen. Bocahontas folgte ihn, ließ fih taufen und 
isehelichte ihn. Später kehrte Smith, der fih fon früher in 
(England verheirathet gehabt hatte, dorthin allein zurüd und 
ließ Vocahontas nach einiger Zeit jeinen Tod melden. Dieſe 
I verehelichte fi bald nachher mit Smith's Nachfolger, Namens 
Ralph, und begleitete diefen einige Zeit darauf nach England. 
Hier begegnete fie nun dem todt geglaubten Smith und wurde 
durch die ſchreckliche Enttäuſchung dermaßen in ihrem Gemüthe 
erſchüttert, daß fie in Schwermuth verſank. Sie wollte bald 
darauf nah Amerika zurückkehren, erlag aber auf der Reiſe 


| Tod geführt wurde und Schon fein Haupt auf den Opferftein 


ihrem Schmerz. Das die traurige Gefhichte der unglücklichen 
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Pocahontas. — Mitten in der Notunde unter der Kuppel fteht 
Waſhington's Tolofjale Statue. Sn der Kuppel jelbit iſt eine 
Apothefe desselben Helden und Staatsmannes, ähnlich jener 
im Pantheon zu Paris, die Napoleon zum Gegenjtande hat. 
Die Kuppel ift von Eifen und kann beftiegen werden. Die 
Ausfiht bei der ſ. g. Laterne, auf welcher die Göttin der Frei 
heit aufgeftellt ift, gehört zu dem Großartigften, was Amerika 
bietet. Es murden zur Kuppel 82,000 Gentner Eijen ver 
wendet, und wiegt die Göttin der Freiheit allein 149 Gentner 
und 85 Pfund. Wie hoch die Kuppel, vom Boden an gerechnet 
it, fonnte ich nicht mit Beftimmtheit in Erfahrung bringen, 
da die Angaben hierüber fehr von einander abmweichen. Nah 
meiner unmaßgebliden Schäzung ift fie aber ficherlih nicht 
unter 350’ hoch. Die Säle der Nepräfentanten und des Se— 
‚nates find fehr groß und reich geſchmückt. Beide haben breite 
Oalerien, die in der Höhe im Halbfreis an der Wand hin- 
laufen und für das Publikum bejtimmt find. Beſonders pract- 
voll, mit Ornamentik und Gold überladen, find die Kleinen 
Berathungszimmer der Senatoren. Man vermißt hier jehr die 
republifaniihe Einfachheit und Glanzlofigfeit; denn Deden, 
Wände, Candelabers und Spiegel ftrahlen von Farben und 
Gold, und herrſcht hier ein fürftlicher, Faiferliher Lurus. Sm 
Bafement find unzählige Gewölbe, Kammern und Gänge, und 
war dort zur Zeit unferes Beſuches ein buntes Leben und 
Treiben, indem eine Mafje Arbeiter Flugſchriften falzte und 
verpadte, die nach allen Himmelsgegenden in die verſchiedenen 
Staaten verfendet wurden, um für Grant und Seymour — 
paganda zu machen. Man gab uns unaufgefordert einen 
großen Pack ſolcher Pamphlete. 
Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, als diene | 
das unermeßlihe und majeftätiiche Haus einem ebenfo uner- 
meßlich großen, pompöfen Schwindel und Humbug, denn wenn | 
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man weiß, welche Corruption, welche Umtriebe und Intriguen 
hier ſich eingeniſtet haben, ſo erſcheint die domartige Kuppel, 
die Göttin der Freiheit auf derſelben und Waſhington's Bild 
als eine bittere Ironie Deſſen, was ſie verherrlichen ſollen. 
Wie viele Millionen wurden hier ſchon vergeudet und dieſer 
Vergeudung der Stempel des Rechts und des Geſezes aufge— 
drückt! Wie viele Millionen acres Land ſind hier nicht ſchon 
der Beſtechlichkeit zum Opfer gefallen! Wie viele Geſeze gegen 


Recht und Gerechtigkeit wurden hier nicht ſchon fabricirt! Bon 


wie vielen Stellenjägern, Nemterichnappern, Hetären und Sy— 
fophanten werden dieſe Vorticus, Colonnaden, Säle und Sena— 
torenſeſſel umlagert! 

Es wurde Ihon öffentlich gerügt, wie jehr die Nepräjen- 
tanten das Portofreithum mißbrauden, und zwar in dem Grad, 
daß fie jelbit ihre Schwarze Waſche portofrei nad) Haus Ichiden 
und fie gereinigt wieder portofrei zugeihicdt erhalten. Wie oft 
wurde ſchon gerügt, daß fie die foftbaren Teppiche, mit denen. 
der Boden des Congrekjaales belegt ift, muthwillig verderben 
und ganze Lachen des efelhaften Kautabakes Darauf ſpucken; 
daß ſie alljährlich mehrere Tauſend Dollars für Federmeſſer 
in Anſpruch nehmen, ja daß jelbit Duzende von Corſetts auf 
den Nechnungen des Congreß- Etats fiquriren. Das Stärkite 
aber in diejer Beziehung dürfte Das fein. Sehr oft brennen 
die Eongreßmänner aus ver Sizung durch und lafjen fih in 
einem Gaffeehaufe oder in einem Hotel nieder. Kommt es 
nun zur Abjtimmung, jo hat der Sergeant die Durchgebrannten 
zujammen zu holen und erhält Stüd für Stüd 5 Dollars aus 
der Congreß-Kaſſe. Derſelbe joll an manchem Abend ſchon 
500 Dollars verdient haben! Warum läßt man die durftigen 
Sizungsihmänzer diefe Gebühr nicht aus ihrer eigenen Börfe 
bezahlen? Das wäre ficherlich das ‚probatefte Mittel ihnen Siz— 
leder zu verschaffen. 


— 


ae 


Und dieſe heilloſe Gejezmacherei, dieſe epidemiſche Jus⸗ 4 
diarrhoe, an der alle modernen Staaten krank darniederliegen 


— fie ift eine wahre Länder und Völkerplage geivorden! Die 


rapide Gefezesfabrikation bringt Gejeze, Gejezgeber und Obrige 


feit um allen Credit und ſchafft einen unfichern, ſchwankenden 
Rechtszuſtand. Nicht Geſezmacherei und Bielregiererei, nicht 
ewiges Nütteln an dem beftehenden Nehtszuftand und Abän— 
dern desselben, nicht Experimental = Legislation und Coder- 
fünitelei begründen das Wohl des Staates und das Glüd der 
Völker, jondern eine unparteiische, auf Wahrheit und Recht ſich 
füzende Regierung. Mllvegiererei und Geſezmacherei ertödten 
die Achtung der Unterthanen vor dem Gefez überhaupt und 
das Rechtsgefühl und Rechtsbemußtfein verfelben. St aber ein- 
mal die Achtung vor Recht, Gerechtigkeit und Geſez dahin und 
das Gewiſſen untergraben, dann find alle Codices nur noch 
Papierfezen ohne Werth und ein Popanz ohne Leben und 
Kraft. Der Geſchichtſchreiber Bolybius jagt: „Soll der Staat 


gut eingerichtet und glüdlich fein, fo muß der Bürger unde 


Iholtene Sitten und der Staat heilige Geſeze haben.” Der 
Geihiätichreiber Tacitus jagt: „Se mehr Geſeze, deſto ver- 
dorbener der Staat.” Und von den Deutſchen jagt er: „Bei 














ihnen vermögen die guten Sitten mehr als anderswo Geſeze.“ 
Der Geſchichtſchreiber Livius jagt: „Das erſte Geſchäft eines 
guten Fürften ift, die Neligion zu befeſtigen.“ Geſeze ohne ° 


Keligion und Gott machen aus den Menſchen Heuchler und 
Rabuliſten. Der Philoſoph Plato hielt den, Untergang eines 


Staates dann für nahe bevorftehend, wenn die Magijtraten 1 


nicht mehr den Geſezen, jondern die Gejeze den Magijtraten 
untergeoronet find. Der gelehrte Seneca jagt, daß der Staat 
dann feinem Zerfall entgegengehe, wenn das Laſter mit dem 
Mantel des Rechts ih dedt, und dadurch das Lajter zur 
dffentlihen Sitte wird; wenn der erite Grundjaz der falſchen 
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Staatskunft: die Rache, der zweite: der Raub, der dritte: die 
Lüge, und der vierte: die Berleugnung der Religion tft. Der 
Geſchichtſchreiber Salluft jagt: „Wir haben die Bedeutung der 
Worte verloren. Vermeſſenheit heißt Starkmuth, und fremdes 
Gut verſchenken Freigebigfeit.” Und wäre damals ſchon das 
Säcularifiren, Anneriren und Arrondiren im Schwang geme- 
fen, jo hätte er auch diefes würdigen Kleeblattes fiherlich nicht 


vergejjen und gejagt: „Diebitahl und Raub nennt man Säcus 


larifiren, Anneriren und Arrondiren.” Es dürfte dem Con— 
greß in Waſhington angelegentlihit zu empfehlen fein, fi 
aus den angeführten Ausſprüchen anerkannter Autoritäten des 
claſſiſchen Alterthums den einen oder andern auszuwählen, ihn 
in goldenen Buchſtaben in dem Frontifpice des Capitol’3 ein- 
zugraben und mährend jeder LZegislaturperiode jehr zu beher— 
zigen. Die angeführten Autoritäten find ja völlig unverdächtig 
und glaubwürdig, und werden ihre Ausſprüche durch die Ge 
ſchichte des griehiichen und römiſchen Staates bewahrbheitet und er: 
härtet, und am Mllerwenigiten jtehen fie im Geruch und Ber: 
vaht des Ultramontanismus und Sejuitismus, deren Name 
ſchon, leider, heut zu Tag das untrüglichſte Ariom über den 
- Haufen werfen. 

Man jollte meinen, im Capitol herrſche tiefe Frömmigkeit 
und Gottesfurht, Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit, Ehrlichkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit; denn vor jeder Congreß- und Senats— 
izung ſpricht ein Geiftlicher ein Gebet, allein was nüzen leere 
Formen, nachdem der Geift aus ihnen gemichen! Sind do 
viele der Nepräjentanten und Senatoren nicht einmal getauft! 
Wie könnte alſo ein chriltliches Gebet in ihrem Herzen und 
Gewiſſen einen Wiederhall finden! 

Unfer nächſter Bejuch galt dem „meißen Haufe,“ der Amts— 
wohnung des PBräfiventen. Es ift aus weißem Sandftein in 

joniihem Style erbaut, hat 2 Etagen und ſteht mitten in 


ee 


einem großen Park. Der Porticus wird von 12 hohen Säur 


len getragen, die 4 Reihen bilden ; in der erjien und vierten 
Keihe Stehen je 4, und in der zweiten und dritten je 2 Säulen. 


Das Prunfgemad, ein großer Saal, 68’ lang, der zum Empfang | 


von Gefandten, Gejandtihaften, Congreßmitgliedern und Ab- 


haltung von Feftivitäten dient, iſt ſehr reih und koſtbar aus 


geitattet. 3 große, vergoldete Kronleuchter hängen von ver 
Dede herab, und 8 riefige Spiegel mit Roccoco-Rahmen zieren 
vie Wände. 

Schließlich beſuchten wir noch Treafury- Building, das 
Schazamt3-Gebäude, wo Millionen in God und Grünbäds in 
- feuerfeften Gewölben aufgehäuft find. Auch ein rejpectabler, 
ehr großer, würdiger Bau, im Style des Parthenon, des 





Tempels der Minerva in Athen, aufgeführt. 10 berrlide Mo— F 


nolithen aus gejchliffenem Granit zieren den Porticus. 


Mittwoch, den 30. September. Wir lajen zuerit die 








heilige Mefje in der deutſchen Pfarrlirhe, die groß und Ihön 


gebaut ift. Die Altäre find einfah und würdig gehalten. Die 


Akuſtik ift Sehr günftig. Sch ſah hier das Eigenthümliche, daß 
auf dem Nebenaltare (auf der Epiftelfeite) ein großes, weißes 


Muttergottesbild, das Jeſuskind auf den Armen, und trozdem 


ein zweites, ebenfall3 großes und gefaßtes Muttergottesbild, 


va3 aus München zu ſtammen feheint, aufgeitellt find. Die 
deutſche Pfarrei zählt 2500 Seelen. Nah der heiligen Meffe 


befuchten mir die Navy-Yard, das Marinearjenal, mo eine 


Menge Kanonen verjchtevdenen Calibers lagern. 2 monftröfe, 


pon den Franzojen erbeutete, Feldſchlangen, befinden ſich eben- 


falls hier, die in Metallprägung die Auffehrift tragen: „Ultima 


ratio regum‘ — traurig aber wahr! Und die Unterthanen 
müfjen im Intereſſe der Fürften mit ihrem Gut und Blut 


die Kriege führen! Ob die Welt je das Ende diefer Barbarei 


erleben wird? Ich zweifle jehr daran; denn Vernunft ift nur 
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bei Wenigen zu finden, jagt ein großer Denker unjerer Nation, 
die Vernunft allein, einſchließlich der Religion, die ja die 
höchite Blüthe der Bernunft ift, könnten den Krieg abſchaffen. 
Sm Hafen lag auch der berühmte Monitor, vdejjen ich weiter 
oben Erwähnung getban. Er ragt nur etwa 1’ aus dem 
Waſſer und hat in der Mitte einen Thurn, der mit 2 Kano— 
nen armirt it, in deſſen Deffnung hinein ganz bequem ein 
Mann kriechen könnte. Das furchtbare Geſchüz bat Feine 
Züge, jondern ein glattes Rohr. Nach Ausjage eines Marines 
joldaten jchleudert es Kugeln von 480 Pfund, bei einer Bulver- 
lavung von 30 Pfund. (Das amerifanifhe Bund iſt etwas 
leichter al3 das ſüddeutſche.) Es ſcheint mir aber das Gewicht 
der Kugel in feinem richtigen Verhältnifje zu jenem der Bul- 
verladung zu ftehen, indem nah meiner Meinung zur wirt 
jamen Fortichleuderung einer 480pfündigen Kugel fiherlich 
50—60 Pfund Pulver erforderlih find. Wahrſcheinlich bat 
aber der Matrofe bei der Angabe des Gewichtes der Kugel 
nah amerikaniſcher Sitte aufgeihnitten. Sch übernehme daher 
bezüglich obiger Angaben durchaus feine Berantwortlichkeit. Der 
Panzer des Schiffes beftehbt aus 5, und der des Thurmes aus 
11 eijernen Platten. Eine feindliche Kugel hatte an dem über 
das Wafler hervorragenden Rand ein Stüf des PBanzers, in 
ver Größe von 2 Fäuften hinweggeriffen, und ſah man am 
Thurm mehrere Spuren feindlicher Kugeln, die aber blos Ver: 
tiefungen in Geſtalt einer Hirnfhale in dem Panzer bervor- 
gebracht. Neben diefem Ungeheuer lag noch ein anderes, ähn: 
lih gebautes Panzerſchiff, das einen beweglichen Thurm hatte, 
der mit einer folofjalen Kanone armirt war. Ich wäre gar 
zu gern in den Bauch eines diejer Ungethüme binabgeftiegen; 
um die innere Conftruction und Einrihtung kennen zu lernen, 
allein Solches ift durchaus nicht erlaubt. Der Matrose, ver 
‚uns mit einer Gondel auf die Schiffe gerudert hatte, gab als 
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‚Grund des Berbotes, in das Innere hinabzufteigen, an: e3 fei | 
vor einiger Zeit in Folge des Bejuhes von Fremden, die im | 
Innern der Kriegsſchiffe Cigarren geraucht hätten, ein Brand 
ausgebrochen, weßwegen die Marineverwaltung ftrengitens ver: 
boten habe, einen Fremden in das Innere eines Panzerſchiffes 
hinabjteigen zu laſſen. Es find in dieſer Navy-Yard eine 
Menge Schuppen, Werkitätten und Mohnhäufer von Beamten, 
auch eine Kajerne für Marinejoldaten und Matrojen befindet 
fi dort. Hohe Berge von Steinkohlen bedecken da und dort 
weite Flächen, ftellenweife lagern lange Reihen von Anfern für 
die größten Seefchiffe, und find an einem Schuppen mehrzöllige 
eijerne Platten aufgeftellt, an denen die Wirkungen der Kugeln 
erprobt wurden. Manche derjelben find jämmerlich zerſchoſſen. 

Als wir per Street-Kar nach Haufe fuhren, benuzte au 
ein frecher Judenbub denjelben, der hinter Father Alig's und 
Keck's Rüden durch Orimafjen ſowohl, als auch durch gehäſſige 
Bemerkungen beide Geiſtliche verſpottete. Da ich einen welt— 
lichen Rock trug, hielt er mich für keinen Prieſter und glaubte, 
vor mir ſeinem impertinenten Benehmen keinen Zwang anthun 
zu dürfen. Ich hab aber, trozdem die Kar beſezt war, dem 
unverſchämten Wicht dermaßen den Leviten geleſen, daß er es 
gerathen fand, Fein Wort zu erwiedern und ſich ſchleunigſt aus 
dem Staub zu machen. Jeder Bub und Dummkopf, jeder 
Strolch und Galgenvogel, jeder Schurk und Halunf glaubt, 
ein Recht zu haben, jeden Priefter verjpotten und verhöhnen 
su dürfen, ja er rechnet fich diefe Tlegelei und Bengelhaftigkeit 
zum DVerdienfte an. Es ift bereits jo weit gefommen, und die 
öffentlichen Blätter haben es, in Verbindung mit Freimaurern, 
ſowie mit den Kammermajoritäten der modernen Staaten und 
den ſ. g. Liberalen Miniftern jo meit gebracht, daß es als ein 
Zeichen der Aufllärung und Bildung gilt, Priefter zu höhnen 
und zu bezen, und daß die Welt nur no Ein infamivendes 
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Verbrechen fennt: ven Glauben an Gott und Chriftus, an Un: 
fterblichfeit der Seele und jenjeitiges Gericht, an Himmel und 
Hölle. Dieſer Anſicht huldigte jedenfalls auch der freche Juden— 


bub in der Street-Kar, und mag er diefelbe aus einem Wiener 


Kuoblauchblatt, aus der Gartenlaube, aus der alten Badiſchen 
Landeszeitung oder aus einem jchäbigen Amtsverfündiger in 
ſich gelogen haben. Der Strolch ſprach nämlich jehr gut deutſch 


und ſtammte offenbar aus Defterreih, DBaiern oder Baden, 
denn in diefen 3 Ländern wucheren: Gottesleugnung, Piaffen: 


haß und Tollwuth gegen Religion und Kirche am Weppigiten. 

Nach dem Mittagefjen fuhren wir ab nah Philadelphia. 
Zwiſchen Baltimore und Perryville paffirt die Eiſenbahn 3 
Meeresbuchten der Chejapeafe-Bai vermittelt dreier Brüden, 
von denen die dritte die längfte ift. Sie ift aus Hol und 
Eifen conftruirt und fo lang, daß, wenn man an einem End 
derjelben durch ihren Bogengang nad) dem andern fieht, jene 
Deffnung, nach den Gefezen der Perfpective, nur noch fo groß 
eriheint, daß man glaubt, blos ein Kind fände in verjelben 
Kaum. 

Bevor wir die Delamare-Bai erreichten, hielt der Zug 
mitten in einer Zuderplantage, die erfte die ich in Amerika zu 
Geftht befam. Das Zuderrohr (saecharum officinarum) ge 
deiht nur in heißem Clima und kann deßwegen in Amerika 
nur unterhalb des 40 Grades nördlicher Breite gepflanzt wer— 
den. Es bedarf 11/, Jahre zu feiner Entwidelung. Das Rohr 
wird bei der Anpflanzung des Feldes in Furchen gelegt, die 
3—4’ von einander entfernt find, und mit Erde bededt wer— 
ven. Aus den Knoten des Rohres entwickeln ſich die Schöß- 
linge, die volljtändig ausgebildet, 10—12’ Hoc werden. Auf 


den weftindifchen Snfeln erreichen fie jedoh eine Höhe von 207. 


Die Dide des Stengel3 oder Halmes erreicht 1” 5", nimmt 


aber gegen die Rispe immer mehr ab. Auf je einem Fuß 
Kift, Umerikanifhes, | | 45 | 
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Länge kommt ein Knoten, aus dem 3” breite und 2—3’ lange, 
Ichilfartige Blätter wachen. Der Blüthenbüfchel ift filbergrau, 
‚die Samen find ſchwärzlich und in feiner Hülfe oder Kapſel 
eingej'hloffen, fondern frei an einem Stiele angewachſen. Der 
Halm bat jehr viele Nehnlichfeit mit dem Stengel des Welſch— 
forns, nur iſt jener etiwas dünner und höher als diefer. Der 
Halm enthält ein ſchwammiges, ſüßes Mark, in melden fie 
ver Zuderjtoff befindet. Derjelbe wird aus dem Halm oder 
Rohr gepreßt und der gewonnene Saft in's Sievhaus geleitet. 
Dort wird er geklärt und geſotten; dann geht die Kryftallifis 
rung vor fih, worauf der Zuder raffinirt wird. Se heißer 
das Clima, deito höher hinauf enthält das Rohr Zuderftoff, 
je temporirter dagegen, deſto ärmer find die höheren Abthei- 
tungen zwiſchen den Knoten an zuderhaltigem Marke. 

Dft reiht der Zuderftoff im Rohre blos 3—4’ aufwärts, 
und muß dann alles Mebrige als unbrauchbar hinmweggefchnitten | 
werden. Die Wurzel treibt in magerem Boden blos im zwei— 
ten und dritten Jahre abermalS und bringt eine zweite und 
dritte Ernte; dann aber erftirbt fie. In fetten, feuchten Fel- 
dern Dagegen verliert die Wurzel ihre Triebfraft erſt nah 
etwa 20 Sahren. Dft wird zwiſchen bie Reihen des Zuder- 
rohres noch Mais gepflanzt, wodurch der Boden aber in etwa 
3 Jahren jo ſehr ausgejogen wird, daß man ihn das vierte 
Sahr brach Liegen laffen muß. Erit 13 Monate nad) der An— 
pflanzung oder dem Keimen der alten Wurzeln blüht das 
Buderrohr und ift mit 14—18 Monaten reif. Das Zuder: 
rohr ſtammt aus Alten, von dort wurde es nad) Cypern und | 





















auch nah Madeira und den canariihen Inſeln, jowie nach 
Afrika und Brafilien. Nah der Einführung des Sclavenhan- Ih; 
dels wurde es auch in Weitindien eingeführt und kam von dort fh, 
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im achtzehnten Sahrhundert nach Nordamerifa. Es hat ehr 
viele Feinde, vor Allem das Unkraut, weßwegen die Felder ſehr 
fleißig gejätet werden müſſen. Das ſchädlichſte Unfraut ift das 
Cocogras oder die Erdmandel. Diefes heillofe Unkraut beftzt 
eine jo große Triebfraft, daß es in furzer Zeit große Flächen. 
überwuchert. Es ſaugt den Boden aus, wodurch die Cultur— 
pflanzen verfümmern over abiterben. E3 treibt Kleine Knollen, 
vie gerditet al3 Erjazmittel für Gaffee dienen. Hat diefes Un— 
fraut ſich einmal eingeniftet, fo ift es faum mehr zu vertilgen. 
Ein zweiter, ebenjo ſchlimmer Feind des Zuderrohrs find die 
Ratten, ein dritter die Schweine, ein vierter die Hunde, 
ein fünfter die Pferde und Kühe, ein jechster eine Art Blatt- 
Läufe, ein jiebenter eine Raupe, der Bohrer genannt, und ein 
achter die Zuderameije. — 200 Pfund Zuderrohr geben 100 
Pfund Saft, woraus 251/, Pfund Zuder gewonnen wird. Ein 
‚acre Land, das mit Zuderrohr angepflanzt ift, erträgt in heißem 
Clima circa 60 Dollars. 
Es war bereits Nacht, als mir in 


Philadelphia 


‚ankamen. Sn einem Hotel der Market-Street Iogirten wir ung 
ein. Nah dem Nachteſſen machten wir einen ausgedehnten 
‚Spaziergang durch die ſchönſten Straßen der Stadt und 
ließen uns dann in der deutjchen Brauerei von Valer nieder, 
‘wo muftfaliiche Production ftattfand. Bier und Mufif waren 
preiswürdig. 

Die Betten in unſerem Hotel waren aber ſehr armſelig, 
und leider hatte ein zahlreiches Heer von Wanzen dieſelben 
occupirt, die uns hartnäckig das Schlafen verweigerten. Zu ihnen 
geſellten ſich ſehr läſtige Muſikanten, einige Duzend Moskitos, 
die es Darauf abgeſehen hatten, uns einer chirurgischen Opera: 
tion, dem Schröpfen, zu unterwerfen. Sch gebe einem jeden, 
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der die Seeſtädte Amerika's bereift, den mohlmeinenden Rath, 
einen Flor zu kaufen, um ſich wenigitens vor diejen blutbiür- 
jtigen Blutjaugern jchüzen zu fünnen. Gegen die Wanzen aber 
weiß ich feinen anderen Rath, al3 des anderen Tags ih aus— 
zuquartiren und den Verſuch zu wagen, ob fih in einem ans 
dern Hotel feine befinden. | "1 
Donnerstag, den 1. Detober. Endlich graute ver 
Morgen, und man begrüßt nie freudiger den jungen Tag, als 
in einem Wanzenbett und während einer Krankheit. Sch fund 
auf und fühlte die brennende Stirne nebſt den Hautanſchwellungen, 
melde die Moskitos auf meinem Geficht hervorgebracht, mit 
friſchem Wafjer. Das Handtüchlein war aber jo Klein, daß e3 
kaum für einen Säugling, geichweige für ung Beide Stoff 
genug zum Abtrodnen darbot. Ueberdieß war es jehr blöde 
und zerrifien. Man hätte es füglihd mit einem Stickmuſter 
von großem Deſſin vergleichen können. Ich behalf mich mit 
dem Nermel meines Hemdes, aus dem man jedenfalls 2 Hands | 
tücher nad) dem Mufter des unferigen hätte anfertigen können. 
Dann hielten wir Kriegsrath gegen Wanzen und Moskitos, | 
deſſen Beſchluß dahin laute, uns auszuquartiren. Wir nahmen 
aljo unjere Reiſetaſchen mit in den Speifefaal und beitellten. 
Gaffee. Nie und nirgends find mir unfreundlichere, brutalere 
Kellnerinen vorgefommen als in diefem Hotel. Ihr Geſicht 
war eine bittere Sronie auf den Schönen Namen Philadelphia, 
der fo viel heißt als Bruderliebe, und ein würdiges GSeiten- 
flüd zu den Moskitos, den Wanzen und dem erbärmlicen 
Handtüchlein in unferem Zimmer. Wenn wir die ärgiten Fecht- 
brüder und Bagabunden, wenn wir dem Zuchthaus entiprungene |, 
Berbreder und vom Galgen gefallene Delinquenten geivejen |, 
wären; jo bätten fie uns faum fauerer, bitterer, ſchneidiger 
und wegwerfender begegnen können. Und dieſes Benehmen 
galt jedenfalls unserem Stande, da ſie ſich freundlich und herabs 
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laffend gegen die übrigen Gäfte zeigten. Es ift meine Sache 


niht, auf Rache zu finnen und finftere Pläne auszubriten, 


aber dennoch hab ich damals den 4 Kreuzfpinnen des ſchönen 
Geſchlechts eine Pönitenz gewünſcht, nämlih: die Wanzen un: 
jeres Bettes und die Mosfitos unjeres Zimmers auf volle 14 
Tage. — Die Zeche war billig, und der Wirth, welcher aber 


in der unteren Etage den Beerfaloon beforgte, ein freundlicher 


Mann. Sn der Nähe der St. Veters- Kirche traten wir in 


einen Beerjaloon, um uns nad) einem anjtändigen Hotel zur 


erfundigen. Der Wirth war zufällig Badenfer und bot uns 


jogleich in feinem Haufe ein Logis an. Gr räumte ung fein 


eigenes geräumiges, comfortabel möblirtes Wohnzimmer ein, 
por deſſen Fenftern eine der ſchönſten Straßen Philadelphia's, 
die Girard-Mennüe, ligt. Er war Mitglied eines Fatholijchen 
Unterftüzungs-Bereins, hielt die Gentral-Beitung, ſchickte feine 


Kinder in die Pfarrſchule, hielt Zucht und Drdnung in feiner 
Familie und war ein ehrlicher, gemüthlicher und jovialer Mann. 


Nachdem wir uns zum zweiten Mal einquartirt hatten, zogen 
mir aus, Philadelphia kennen zu lernen. Es iſt eine Schöne, 
reinliche, regelmäßig gebaute, ungeheuer große Stadt von 
800,000 Einwohnern. Sie bildet ein großes Duadrat, das 
durch 2 Hauptitraßen, die Broad-Street, die 113’ breit ift und 
fih von Dften nach Weiten zieht, und die Marfet- Street, Die 
1100’ breit ift und fich von Norden nah Süden zieht, in A 
Viertel getheilt wird. Jedes Viertel zerfällt wieder in eine 
Menge Kleinerer Duadrate. Nur wenige Straßen find ſehr 
‚breit, bei den meiften beträgt die Entfernung der einander 
‚gegenüberftehenden Häufer blos 30—40' was für die Bewoh— 
mer ſehr vortheilhaft ift, da die im Sommer über der Stadt 
brütende Hize erträglicher ift bei engen als bei breiten Straßen. 
Die Stadt zerfällt, außer der eigentlichen City, in 6 Diftricte, 
‘don denen ein jeder eine eigene Verwaltung bat. Die 6 Die 
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ftricte find: Northern Liberties, Kenfington und Spring-Garden 
in Norden, und Southwark, Moyamenfing und Paſſyunk im 
Süden. Eine große Annehmlichkeit für die Bewohner ver großen 
Stadt find die Parks, deren die Stadt mehrere befizt. Die 
Bäume aber längs den Trottoirs verihmwinden mehr und mehr, | 
da ſie von den Kaufleuten aus dem Grunde entfernt werden, 
weil fie deren Schilde verdefen. Im Oſten wird die Stadt 
begrenzt von dem Delaware, einem fehr breiten, tiefen mäch— 
tigen Strom, -auf dem die größten Seejchiffe bis zur Stadt 
fommen. Die Ebbe und Fluth erftredt fih noch ſtromaufwärts 
über Philadelphia hinaus. Bhilavelphia gegenüber ligt Game 
den, eine rajch emporblühende Stadt, von wenigftens 25,000 
Einwohnern. Im Weiten wird Philadelphia vom Schuylfill- 
Kiver begrenzt, an deſſen jenjeitigem Ufer Weſt-Philadelphia 
tigt. Ein großer Wechjel der Temperatur macht den Aufenthalt 
in Vhilavelphia unangenehm und jelbit ungefund. Im Winter 
find der Delaware und der Schuylkill oft wochenlang zugefroren, 
während im Juli und Auguſt eine erdrüdende Hize herrſcht. 
Die Häufer find nicht jo hoch wie in New-York oder Chicago 
und durch die Bank von Stein erbaut. Es dürfen nämlich feine 
hölzernen mehr errichtet werden. Man jteht blos am äußerjten 
Umfreife der Stadt nicht überbaute Lots. 

Su kirchlicher Beziehung iſt Philadelphia der ©iz eines 
Biihofes. Das Bisthum wurde 1809 errichtet, und trugen | 
bier folgende Brälaten die Mitra: 

1. Michael Egan, geitorben 1814. 

2. Henry Conwell, geftorben 1842. 

3. Fr. Patrick Kenrid, der 1851 auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl zu Baltimore erhoben wurde und 1863 jtarb. | 

4. Joh. Nepom. Neumann, geftorben 1860, und 

5. Sames Frederit Wood. 

Das Bisthum zählt 275,000 Seelen, und darunter find F 
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34,300 Deutfche, 191 Kirchen, 136 Capellen, 157 Prieſter, und 


darunter find 29 Deutliche. 

Die Stadt jelbft hat 34 fatholifche Kirchen, pon denen die 
meilten Pfarrlichen find, und mehrere Sapellen. 

Die Deutſchen befizen folgende Kirchen: 

1. Die heilige Dreifaltigfeits:Kirhe (Holy Trinity); Die 
dazu gehörende Pfarrei zählt 2300 Seelen. 


3. Die St. Bonifacius-Kirche; die dazu gehörende Pfarrei: 


zählt 4000 Seelen. 


3. Die St. Alphonſus-Kirche; die dazu gehörende Pfarrei | 


zählt 1800 O©eelen. 

4. Die St. Peters-Kirche; die dazu gehörende Pfarrei 
zählt 11,000 Seelen und wird von Redemptoriſten-Vätern pa- 
ftorirt. 

An der St. Joſephs- und St. Marys-Kirche find Getjtliche 
angeitellt, welche deutich ſprechen, die zu diefen Kirchen gehö- 


‚renden PBfarreien bilden aber englisch redende Katholiken. 


Ganz in der Nähe Bhiladelphia’s find noh 2 deutiche 
Tatholiihe Pfarreien, die zu Brivdesburg, mit der Allerheiligen- 
Kirhe, und die zu Manayunk, mit der Mariä Himmelfahrts- 


Kirche, an mwelcher ein badiſches Landeskind, Rudolph Kuenzer, 


gebürtig von Altbreiſach, angeftellt ift. 
Philadelphia hat gegen 400 Kirchen und Gapellen. 
Mir bejuchten zuerjt die St. Peters-Kirche, die jehr groß 


und in allen Stüden ſehr würdig gehalten iſt. Sch habe nir- 


gends eine jhönere Communionbanf gefehen als in dieſer Kirche. 


- Sie birgt des würdigen Bilchofes Neumann Grab. Wir trafen 


in der Kirche einen Hohmürdigen Nedemptoriften - Bater, den 


— a 


wir erjuchten, und dem Herrn Nector Löwekamp vorzuitellen, 
was der Herr Pater bereitwillig veriprad. Er führte uns in 
das Klojter, um unferen Beſuch dem Herrn Nector zu melden. 
Diejer aber war gerade dringend beſchäftigt, weßwegen er uns 
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erit nad) einer halben Stunde empfangen fonntee Wir beſuch⸗ 
ten daher die neben dem Klofter ſich befindende Schule, vie 
von Backſteinen erbaut und fehr groß it. Die Zahl der Sul 
finder beläuft fih auf 1720; die von 6 Schulbrüdern und 
8 Schulfchweitern der Congregation de Notre Dame unterride | 
tet werden. Wir gingen in mehrere Clafjen und überzeugten 
uns von der vortrefflihen Einrichtung dieſer Schule, ſowie 
von dem religidjen ©eilt, von der guten Zucht und Ordnung, 
vie in derſelben herrſchen. As wir das Schulgebäude verlafjen 
wollten, ereignete fi ein eigenthümlicher Zwiſchenfall, ver we 
nigſtens mid um die perjönlie Bekanntſchaft des Neverend 
Rectors der Nedemptoriften-Väter brachte. Unfer freundlicher 
Gaſtgeber hatte jih nämlich anerboten, und die Sehenswürdig- 
feiten Philadelphia's nach unferer Rückkehr von St. Veter zu 
zeigen. Da dieſe Rückkehr fich aber verzögerte, juchte er ung 
in Begleitung eines guten Freundes in dem Schulgebäude von 
St. Beter auf. Diejer jein Begleiter, den wir weder vorher 
gejehen, noch überhaupt Fannten, war Freimaurer und trug das 
Abzeichen jeiner hervorragenden Stellung in dem geheimen Dre 
ven an der Uhrkette — einen vieredigen Klumpen Gold mit 
vem Freimaurer-niignien. Ueberdieß war dieſer Herr, ein 
geborener Katholik und zur St. Peters-Pfarrei gehörend, mit 
ven Herren Redemptoriſten anläßlih der Beerdigung feiner 
Mutter in unangenehme Berührung gefommen. As nun der 
Neverend Bater den Freimaurer erblidte, war's nicht anders, 
als habe man ihn mit kaltem Waſſer übergofjen. Er war na 
tirlich erjtaunt, empört, entrüftet darob, daß wir mit einem 
hargirten Logenbruder Umgang hatten, da er mähnte, wir 
ſtünden mit demselben auf freundfhaftligem, vertrauten Fuße 
AM unser Credit war nunmehr verloren, und gründlich hatten 
wir die Achtung und das Vertrauen des Herrn Vaters verjcherzt. 
Mit Falter Höflichkeit und ftummer DVerbeugung entließ uns 
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der Ihredliih enttäufhte Mann Gottes. Freilih wären wir 
jehr zu tadeln gewejen, wenn feine ſtillſchweigende Vorausfezung 
richtig geweſen wäre; allein wir fannten den Logenbruder keines— 
wegs und juchten auch jeinen Umgang nicht. Derjelbe jtund 
eben mit unjerem Wirth in Gejhäftsverbindung und wünſchte, 
deſſen Gäſte kennen zu lernen. Ich habe natürlich vem Herrn 
Vater jein Benehmen gegen uns durchaus nicht übel genommen, 
dasjelbe vielmehr für gerechtfertigt angejehen, da der Schein 
gegen uns zeugte. In dem Freimaurer lefıte ich aber, abge 
jehen von jeinem Goldklumpen mit Inſignien, einen gemüth— 
lihen, beiteren Menschen fennen, der offenbar nicht principiell 
‚gegen Neligion und Chriſtenthum Stellung genommen, ſondern 
duch beiondere Berhältniffe, die er uns ohne allen Rückhalt 
mittheilte, in den Orden geträngt worden war. Er erjudte 
uns mit größter Zuvorkommenheit, ihn zu befuhen, was wir 
aber ablehnten, und Father Ked bat er, feine Kinder zu tau- 
fen, welcher Bitte verjelbe aber, als nicht zuftändiger Pfarrer, 
nicht entjprechen konnte. ES hat mie) gar nie gereut, die Be 
kanntſchaft diejes amerikaniſchen Logenbruders gemacht zu haben; 
denn um Amerika, jeine Bewohner und Verhältniſſe kennen zu 
Lernen, bin ih ja über den Ocean gejegelt, nicht um mic) unter 
einer Ölasglode oder mit Scheuledern am Kopf von Stadt zu 
‚Stadt transportiren zu laſſen. Hätte ih aber die Welt aus 
todten Büchern kennen lernen wollen, jo hätte ich mir ſchwere 
Dpfer an Geld und Strapazen erjparen und auf dem tjolirten 
‚Heuberg bleiben fünnen. 

Wir beſuchten zuerit die Münze, in welcher das meijte 
Geld in der Union geprägt wird. Das Gebäude ift in dori— 
ſchem Style, nach dem Muſter des Ilyſſus-Tempels bei Athen, 
aus weißem Marmor erbaut. Die Maihinen, welche das Geld 
prägen, werden meiltens von Frauenzimmern bedient. In der 
oberen Etage iit eine interefjante Münzfammlung. Hier find 
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auch die größten Klumpen gediegenen Goldes und Silbers auf 
bewahrt, die in Amerika gefunden wurden. 


Von hier beſuchten wir das alte State-Houſe, das aus 
Backſteinen erbaut iſt und einen ziemlich hohen Thurm hat, 
den wir beſtiegen, und von deſſen Spize aus man eine groß— 
artige, entzückende Ausſicht über die Rieſenſtadt und ihre Um— 
gebung genießt. Links vom Eingang, in der unteren Etage, 
iſt der Saal, in welchem 1776 die Unabhängigkeits-Erklärung 
unterzeichnet wurde! Man hat Alles in dem damaligen Zur 
ſtande gelaffen, und nur die vom Thurm berabgenommene 
Glode, die bei der Unabhängigkeits-Erflärung geläutet wurde und 
dabei zeriprang, in demſelben Saale aufgeftellt. Sie trägt die 
prophetiſche Inſchrift: „‚Proclaim Liberty throughout this 
land, unto all the inhabitants thereof,“ d. h.: Verfünvige | 
Freiheit Durch dieſes Land bis zu Allen, die es bewohnen. 

Bon bier befuchten wir die St. Alphonſus-Kirche, die einen | 
einfachen Hochaltar und 2 Muttergottes-Seitenaltäre hat. Die 
Frescomalerei des Plafonds läßt Vieles zu münjchen übrig. 
Sie jtellt den heil. Alphonjus, den vom Kreuz abgenommenen | 
Heiland und die heil. Cäcilia dar. — Hierauf befihtigten wir | 
die Kirche St. Maria immaculata. Sie hat einen gothijchen | 
Altar, und mit brauner Farbe übertündte Gemölbebogen aus 
Holz. Die Seitenaltäre find verhältnißmäßig viel zu klein, 
und wird das Aug Dadurch beleivigt, daß der rechte Seiten- 
altar in einer tiefen Niihe jteht, während die Nüdwand des 
linken eine kaum bemerkbare Vertiefung bat. 


























Dann bejuchten wir das Zellengefängnik, in welchem Ber- 
jonen detinirt werden, die fih in Unterfugung befinden oder 
zu einer fürzeren Nrreititrafe verurtheilt wurden. Unter den } 
Gefangenen befinden ſich jehr viele Neger, die uns frei) firirten, h 
al3 wir von außen an den ſchmalen Luden ihrer Zellen vorüber | \ 
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gingen. Man hätte glauben können, es jeien der weltlichen 
Suftiz in die Hände gefallene Teufel, die grinjend und ingrim— 
mig uns mit ihren Bliden durhbohrten. In einer Ede der 
Umfaffungsmauer wurde vor noch nicht langer Zeit Anton 
Brobit, aus Bonndorf in Baden gebürtig, ein Scheufal, das 
mit größter Kaltblütigkeit 8 Perſonen ermordet hatte, gehenkt. 
Es werden hier auch Individuen des weiblichen Geichlechtes 
verwahrt, die in ver Küche, im Bad: und Waſchhaus beſchäf— 
tigt werden. 

Unfer Iezter Beſuch galt dem Girard-College. Diefer 
Girard, ein geborener Franzofe, Fam als armer Sunge nad 
Amerika und bot Cigarren in einem Taſchentuche fell. Durch 
glüdliche Unternehmungen und Speculationen fammelte er ji) 
ein ungeheueres Vermögen von 6,500,000 Dollars, deſſen Haupt- 
beitandtheil er auf folgende Weile erwarb. Im Srieg der 
Franzoſen gegen St. Domingo flüchteten viele Bewohner der 
Inſel ihre Koftbarfeiten auf ein Schiff Girard's, die ihm dann, 
in Folge der Wechjelfälle des Krieges, anheimftielen. In feinem 
Teſtament enterbte er feine Verwandten und vermacte fein 
folofjales Vermögen der Stadt Philadelphia zu Zwecken des 
Unterrichtes, der Erziehung und der Armenpflege. Er verfügte 
namentlih, daß ein großes Waijenhaus errichtet werde, in wel- 
chem aber niemals ein Prieſter von irgend einer Neligion oder 
Confeſſion Unterricht ertheilen oder nur Zutritt erhalten jollte. 
Stephen Girard war jelbitveritändlih Freimaurer. Wir ver: 
ſuchten es alfo gar nicht, in dieſes gottlofe Haus zu gelangen, 
‚obgleich unfere Begleiter fich anheiſchig machten, wenigſtens mich, 
‚der ich bürgerliche Kleidung trug, dort einzufhmuggeln. Der 


gelehrte, berühmte Bolitifer und Advocat Daniel Webiter 


hat ſ. 3. alle Beredtfamkeit aufgeboten, Girard's Teftament 
umzuftoßen, weil durch dasſelbe, d. h. durch deſſen Millionen, 
‚die Oottlofigkeit befördert werden follte, allein er vermochte die 
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geſchloſſene Phalanx der Keinde des Chriftenthums wicht zu 
durchbrechen. a 





Das Gebäude ijt wahrhaft fürftlih und von riefigen Die 
menfionen. Es wurde 1833 begonnen und im Laufe mehrerer 


Sabre vollendet. Es iſt ein architektoniſches Kunft- und Pracht⸗ 


werk, aus weißem Marmor, in griehiihem Style aufgeführt. 


Das Hauptgebäude ift ein herrlicher Tempel, der mit 34 forine 


thiihen Säulen gejchmüdt ift. Jede Säule ift 55’ hoch und 


- hat 6’ im Durchmeſſer. Ein majeltätifher Säulengang zieht 


fih um den ganzen Bau, und breite Marmorftufen führen zu 
einem impofanten Porticus. Die Länge beträgt 318’, die 


Breite 218’ und die Höhe 97’. 2 ftattlihe, ſymetriſch auf 


geführte Nebengebäude, ebenfall3 von Marmor, dienen den Pro— 
fefjoren zur Wohnung. Es ſollen fih 300 Waiſenknaben in 


dem College befinden. Wie jhavde, daß dieſes herrliche Inſti— 


tut nit von chriſtlichem Geifte bejeelt tft, daß es keinen Theil 


hat ar den Segnungen des Chrijtenthums, daß e3 dem moder⸗ 
nen Heiventhbum dient und gottlofe Menſchen beranzieht! Es 
fünnte und würde dann unendlich viel Gutes ftiften, jo aber 


it es zum Fluche der heranwachſenden Generation, und die 


3,000,000 Dollar, die darauf verwendet wurden, find rein verloren. 


Freitag, den 2. Detober. Zuerſt befuhten mir bie 
Kathedrale, ein majeſtätiſches Gebäude mit hohem Portal, das 


von 4 riefigen Säulen aus rothem Sandjtein getragen wird. I 
Der Sodel derjelben zeigt aber tiefe Riſſe, die eine baldige 
Renovirung des Portales wünſchen laffen. Der Dom ift in | 


Form eines lateiniſchen Kreuzes erbaut, hat 3 Schiffe und 10 


Kuppeln von anjehnliher Höhe. Rechts und links find große 
Seitencapellen, eine dritte Gapelle befindet ſich auf der linken 
Seite, zwiſchen dem Bifhofshaus und der Katheprale An den 





Endflächen des Querkreuz-Balkens find große, herrliche Gemälve |} 


angebracht, rechts: die Epiphanie, und links: die Geburt Chrifti | 
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varjiellend. Auf dem rechten Seitenaltar ift ein Bildniß Der 
heil. Therefia und des Heilandes, der ihr in himmlifcher Ver: 
Härung erjcheint. Auf dem linken ift ein herrliches Mutter: 
gottesbild, von Engeln umgeben, auf das durch die Kuppel- 
fenjter ein bläuliches Licht von magiſcher Wirkung fällt. Der 
Boden ift mit weißen und ſchwarzen Marmorquadern belegt. 
Diejer Dom zählt zu den würdigſten und reichiten der Union, 
Dem Dom gegenüber dehnt fih ein jchöner Park über einige 
acres Land aus, und find in einem eingehegten Raume desjelben 
mehrere Rebe. 

Bon bier gingen wir an den Schuylfill-Aiver, in welchem 
ſich Golofifhe tummeln, und deſſen Fluthen die ganze Stadt, 
mit Ausnahme von Spring-Öarden, das feine eigenen Waſſer— 
werke hat, mit Waſſer verſehen. Ein Wehr ftauet den Fluß, 
und Wafjerrävder ſezen 6 Bumpen in Bewegung, die täglich 
6 Millionen Gallonen Wafjer 100’ über den Schuylfill heben 
und in 3 offene Rejervoirs leiten, die 22 Millionen Gallonen 
Waller faſſen. Aus diejen Reſervoirs fließt das Waſſer in eiſernen 
Röhren in die Stadt und verfieht dieſelbe mit einem frischen, 
gejunden Trank. Die Fairmount-Balfinz liegen jo hoc, daß 
das Wafjer durch den Drud in die oberiten Etagen der Häufer 
geleitet werden Fan. Der Bau der Wafjerwerfe begann 1812 
und koſtete bereit3 2 Millionen Dollars, die fich aber jehr gut 
rentiren. Bei dieſen Werfen find ſehr ſchöne Parkanlagen, 
Ihattige Hütten, Felspartieen und eine gute Reſtauration, weß— 
wegen die Philadelphier dieſe Bartie zur Hauptpromenade er- 
foren haben. 

Hierauf bejuchten wir das Gefängniß für jugendliche Ver— 
breder — Knaben uno Mädchen, die bis zum zwanzigſten Les 
bensjahre bier verbleiben müſſen und unterrichtet und erzogen 
werden. Ein Jedes hat nah Talent und Befähigung, nad 
Luſt und Neigung ein Geihäft zu erlernen, damit es, in die 
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Melt zurückgekehrt, fein Brod verdienen kann. Sn einem großen 
Saale 3. B. werden alle Sorten Bürften verfertigt, in einem 
andern Holzarbeiten, in einem dritten Schuhe und Stiefel ge 
madt. Ich ſah bier eine Mafchine, vermittelit welcher in Zeit 
pon einer Minute eine Sohle perfect auf einen Schuh genäht 
wurde. Ein Jedes ſchläft in einer Zelle, die des Nachts ver: 
Ichlofjen wird. Die jugendlichen Verbrecher dürfen mit einan— 
der reden, haben einen großen Hof zum Spielen und Turnen 
zu ihrer Dispofition, erhalten Neligions-Unterriht und Bücher 
zum Lefen an den Sonntagen und können fih durch Fleiß 
einiges Geld erjparen, wenn fie mehr. Arbeit liefern al3 die 
Borihrift ihnen auferlegt. Haus, Küche, Arbeitsjäle und Zellen 
find ſehr practifch eingerichtet und mufterhaft reinlid. Es be 
finden fich in der Kegel 400 Knaben und 190 Mädchen in dies 
jer DBeflerungsanftalt. Neben diefem Gefängniß befindet ſich 
ein ähnliches für Negerkinder. 

Dann beſuchten wir das große, pennſylvaniſche Staats⸗ 
gefängniß, die Penitentiary — ein ſchauerlich-impoſantes, in 
gothiſchem Style aufgeführtes, einer koloſſalen mittelalterlihen 
Nitterburg nicht unähnliches Gebäude. Es bildet ein regel⸗ 
mäßiges, von einer 30’ hohen Ringmauer umſchloſſenes Viereck. 
Jede Seite iſt 650’ Yang, das Ganze alſo 2600’ im Umfang | 
mejjend. 4 Edkthürme von 50" Höhe flanfiren die ©eiten- 
mauern. Auf der Frontjeite erhebt fi ein 200’ langes Eine | 
gangsgebäude, das in der Mitte von einem 80’ und an ven | 
Eden von zwei 50’ hohen Thürmen überragt wird. In die 
jem Gebäude befinden fih die Wohnungen des Vorſtehers und |) 
ver Aufjeber, die Apotheke, die Krankenzimmer und Wirthſchafts— 
Räumlichkeiten. Der einzige Eingang unter diefem Gebäude 
ift durch doppelte Thorflügel aus dicken Eichenbohlen, die mit |ı 
eifernen Nägeln befpict find, verwahrt. Weberdieß kann im 

Nothfall diefe Pforte noch durch ein eifernes Fallgitter verwahrt hi 
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werden, deſſen Schwarze Zähne drohen) aus einer finteren 
Maueröffnung im Spizbogen des Thores bervorjehen. Im 
inneren Raum, der 10 acres groß tjt, befindet ſich daS eigent- 
liche Zuchthaus, deſſen Geftalt fih am Beften entweder mit 
den Speichen und der Achſe eines Rades oder mit einem 
Spinngemwebe vergleichen läßt. Es hat 7 von einem Gentral- 
gebäude ausgehende Flügel, von denen die 3 älteren einftödig 
und die 4 neueren zweiltödig find. Das Erdgeſchoß diejes 
Gentralgebäudes bildet eine Halle, die 7 Olasthüren hat, melche 
nad den 7 Flügeln fich öffnen, die man von hier aus bequem 
überjehen fan. Der Bau der Flügelgänge bietet eine jo vor: 
Itreffliche Akuſtik, daß die Zuchtmeifter in dieſer Gentralhalle, 
die zugleih Wachtlocal ift, das leiſeſte Geräuſch, das in einem 
Gang entjteht, augenblidlih hören. Das Licht Fällt von oben 
‚in die Flügel. Ein langer, ſchmaler Gang führt längs der 
Zellen der oberen Etage hin. Jede Belle ift durch eine höl— 
zerne Thüre, in melcher fich eine Eleine Deffnung zur Beobach— 
tung des Gefangenen befindet, verſchloſſen. Durch eine ver: 
ſchließbare Deffnung in der Thüre werden demjelben die täg- 
lichen Bedürfnifje verabreiht. Jede Zelle im Erdgeſchoß bat 
116’ Länge, 71/,' Breite und 9' 3" Höhe. Die im oberen 
Stockwerke aber find blos 111/,' lang. Die 3 älteren Flügel 
ſind einftöcdig, und jtößt an jede Zelle ein Kleines Spazierhöfchen, 
das von einer hohen Mauer umſchloſſen, 15 1/5" Yang und 83/,’ 
‚breit ift und durch eine Doppelthüre mit der Zellein Berbindung ſteht. 

Das Licht fällt durch ein Fleines, ſchmales Fenſter, das 
aus gegofjenem, didem, mattem Glas beiteht, ſchräg in die Zelle. 
Der Fußboden ijt dreifach verwahrt, denn er beſteht erftens aus 
Diden, eihenen Dielen, unter denen 1' die GSteinplatten lie 
‚gen, die quer von Mauer zu Mauer reichen und fich noch einige 
Zoll in dieje hinein erjtreden. Dieje Steinplatte ligt wiederum 
‚auf didem Mauerwerk auf. Ein gewaltfames Durchbrechen die 
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jes Bodens durch einen Sträfling ift alio eine abjolute U 4 


möglichkeit. Die Wände find aus Quadern aufgeführt und 
darüber jolive Gewölbe geiprengt. Für friſche Luft und Hei— 
zung der Zelle, vermitteljt erwärmter Luft, ift beftens gejorgt. 


Auch ein feit verwahrter Elojet, dem feine üble Ausdünftung 

entfteigt, befindet fi) in jeder Zelle. Durch eine finnige Ein- | 
rihtung erhält jeder Sträfling jogar hinlänglichen Waſſerbedarf. 
Eine Schlafitätte mit Matraze und 2 wollenen Deden befindet 
jih an der Wand und tft jo eingerichtet, daß fie unter Tags 


hinaufgeihlagen werden kann. Ein Stuhl, ein Tiſchchen, Ar— 
beitsgeräth, Beſteck, Trinkgeſchirr und eine Bibel vervollitän- 
digen die Einrichtung der Zelle. Eine reichhaltige Bibliothek, 
englifche und deutsche Bücher enthaltend, fteht jedem Gefangenen 


zu Gebot, und darf derjelbe per Woche 3 Bücher aus dem | 
Berzeichniß zu feiner Lectüre auswählen. Das Frühftüd bejteht 
aus Noggencaffee und Brod, das von jehr guter Dualität ift. 


Sch hab in der großen Bäderei jelbit ein Stüd dieſes vortreff- 


lihen Brodes verfoftet. Das Mittagejjen beiteht aus Suppe, 


3/;, Bund Fleiih und Kartoffeln, und das Abendejjen aus 


Suppe und Maisbrei. Ueberdieß erhält ein Jeder per Monat 


eine halbe Gallone Syrup, nebit Salz und Eſſig zum Würzen 
der Speifen. Zeven Sonntag hält ein evangelifcher Geiftlicher 
in jedem Flügel eine furze Predigt, wobei die Thüren der ein- 
zelnen Zellen geöffnet werden und ein großer Vorhang längs 
des Ganges herabgelafjen wird, damit die Gefangenen diesjeits 


und jenfeits des Ganges einander nicht jehen können. Auch 


den katholiſchen Geiſtlichen iſt es gejtattet, Vorträge zu halten 


und die Fatholifchen Sträflinge in den Zellen zu bejuchen. Bei 
jeinem Eintritt erhält jeder Berbreder eine Nummer, mit der 
er, Statt feines Namens, während feines Aufenthaltes bezeichnet 


wird. Das Haupthaar wird ihm kurz gefchoren, dann erhält er 


ein Bad und eine eigene Kleidung, worauf er mit verbundenen | 








ange in feine Zelle geführt wird. Hier bleibt ex fich jelbft, 
ohne jede Beichäftigung, überlaffen. Blos die Bibel jteht ihm 
Fir den Anfang zu Gebot; er erhält ſodann Unterricht in der 
Religion, und, wenn nöthig, im Leſen. Erit wenn er Beichäf: 
tigung verlangt, wird ihm ſolche, nach feiner freien Wahl, zus 
gewieſen. Die Strafen beſtehen, mit Ausſchließung aller kör— 
perlichen Züchtigung, in Entziehung der Arbeit, der Matraze, 
in Beſchränkung der Koſt und in Dunkelarreſt. Bett- und 
Leibwäſche ſind ſehr reinlich und proper. Die Verwaltung ſoll 
ausgezeichnet und die Behandlung der Gefangenen human fein. 
"Die Hausordnung wird aufs Strengfte gewahrt, und verfehen, 
bei der vortrefflihen Einrichtung der Anftalt, nur wenige Auf- 


# ‚jeher den Dienft der Ueberwachung derjelben. Zu verſchiedenen 


Stunden werden die Inſaſſen der Zellen in Spazierhöfchen 
gelaſſen, die ſo eingerichtet ſind, daß keiner den andern ſehen 
oder mit ihm ſprechen kann; und damit feiner feinen Nachbar 


kennen zu lernen oder ſich mit ihm in's Einvernehmen zu jezen 


vermag, werden ſtets die Sträflinge der geraden, und dann 


| nach dieſen, jene der ungeraden Nummern in die Spazierhöfe 


gelaſſen; überdieß trägt ein Jeder, jo lange er außerhalb jeis 
ner Zelle verweilt, eine Kappe, deren Schild das Geficht bedeckt 
und 2 Oeffnungen hat, durch die der Gefangene ſehen kann. 





Bei ſeiner Entlaſſung aus der Gefangenſchaft erhält Jeder ſeine 


mitgebrachte Kleivung zurüd, wird eindringlich vor dem Niüd- 


| 
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‚Falle ermahnt und erhält etwas Geld für den Anfang. Die 
große Mehrzahl verläßt gebejlert die Venitentiary und ift be= 
| Fähigt, ihr Brod durch ein in derjelben erlerntes Geſchäft ver— 








dienen zu fünnen. Aus der Statiftif diefer Anftalt gebt her- 
ber, daß 2/; durch Trunk zu Verbrechern geworden, daß fait 
die Hälfte der DVerurtheilten entweder gar feinen over nur 
mangelhaften Schulunterricht genoſſen hatten, daß die Zahl der 





/ männlichen jene der weiblichen, und die der ſchwarzen jene ver 
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weißen proportionaliter weit überfteigt. Cine amerikanische 
Zeitung berichtet hierüber Folgendes: „Die Diebe bilden 5/, ver 
Sträflinge. Bon 6537 Züchtlingen !) Tonnten 4151 leſen und 
ſchreiben, 1302 dagegen kannten feinen Buchftaben. Bon den 
im Sahre 1869 Inhaftirten, deren Zahl 626 betrug, hatten 
390 die Staatsihulen, 159 Privatſchulen, und 77 gar feine 
Schule beſucht.“ Diefe Zahlen merfen einen tiefen Schatten 
auf die gottlofen Public- Schulen, fie verurtheilen entſchieden 
das Freiſchulen-Syſtem und die Staat3- Pädagogik und liefern 
den Beweis, daß es ohne Religion feine Gewiſſenhaftigkeit, Feine 
Sittlichfeit und feine Tugend geben fann. Der Weg des Une 
gläubigen und Gottlojen führet in's Zuchthaus. Wie viele 
Eltern, die in thörichter Berblendung ihre Kinder ohne Reli— 
gionsunterriht und ftrenge Zucht heranwachſen laſſen, bemeinen | 
ipäter in denſelben gebrandmarkte Züchtlinge! Das Blatt fährt 
weiter fort: „Man lieft manchmal in den verbiffenen nativiftie 
ihen Blättern, daß die Ausländer unjere Armen- und Zucht— 
häuſer bevölferten, Thatjache ift jedoch, daß ſich 4940 Yankees 
und blos 1597 Ausländer in ven Zuchthäufern Pennſylvanien's 
befanden. 1551 genofjen fein beraufhendes Getränfe, 2713 1 
waren mäßige Trinfer, 1159 waren zumeilen betrunfen, und | 
1114 waren Gemohnheitsjäuferr. Die menigjten GSträflinge | 
waren Handwerker, die meiſten Müſſiggänger, Taugenichtfe } 
und Schreiber.” Und aus alldem gebt hervor, daß gute Schul⸗ 
bildung, Hriftlihe Zucht, Mäßigkeit und Fleiß vor dem Zucht⸗ 
haus bewahren. | 

Die Zahl der Zellen anbelangend, jagte mir einer 24 | 
Zuchtmeifter, es jeien deren 520, die alle bejezt jeien. Es 
befänden fi 606 Sträflinge in denſelben, jo daß alſo in t 


86 Zellen je 2 untergebracht ſind. Nach einer anderen Angabe j 


























1) In den Stantszuchthäufern Pennfplvanien’3 anno 1869. 
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ſoll das Gefängniß 560, und nach einer dritten 586 Zellen 
enthalten. Was nun das Richtige ift, vermag ich nicht anzu 
geben. Möglih, daß zu verſchiedenen Zeiten bauliche Verän- 
derungen vorgenommen wurden, in Folge deren die Zahl der 
Bellen ab= oder zugenommen bat. 

Der Baumeilter, der diejes ungeheuere Gefängniß aufge 
führt bat, heißt Sohn Haviland. Im Laufe von 15 Jahren 
wurde es hergeitellt und 1836 vollendet. 

Nicht in allen Staatsgefängniffen ift die Verwaltung jo 
reell und mufterhaft, wie fie in diefem, dem Vernehmen nad, 
‚fein joll. Die öffentlihen Blätter haben 1870 berichtet, daß 
viele Staatsbeamte und deren Freunde in Jefferſon City, im 
Staate Miffouri, laut Ausſchußberichtes der Verwaltungs: 
Commiffion, ihren Bedarf an Proviant größten Theils aus 
(dem dortigen Zuchthaufe bezogen haben, weßwegen das Volk 
demſelben den Namen „Staatsfamilien-Grocery” beigelegt hat. 
| Die Stelle des Schlieger3 im Staatszuchthauſe in Indiana 
verträgt per Jahr 1500 Dollars, allein trozdem bezahlte ein 
Individuum für Verleihung derjelben 5000 Dollars, melche die 
Directoren der Anstalt unter ſich theilten. Eine genaue Unter- 
ſuchung aller Verhältniſſe jener Strafanftalt hat herausgeftellt, 
daß großartige Veruntreuung und Unterfhlagung öffentlicher 
Gelder dort vorgefommen, und daß die weiblichen Gefangenen 
"don dem Auffichtsperfonal ſchändlich mißbraucht wurden. 
“Bevor ic) diefen Gegenftand verlaffe, will ich noch einige 
Bemerkungen über das pennſylvaniſche und das auburm'ſche 
Zuchthaus⸗Syſtem anfügen. Das erfte (auch philadelphiſches 
ESyſtem genannt), ift das der ftrengen Abſperrung, der Einzel- 
"haft (solitary confinement), da3 zweite das des Schweigſyſtems. 
Nach beiden Syſtemen ſind die Gefangenen zum Schweigen ver— 
| urtheilt, aber nach dem erften find fie die ganze Zeit ihrer 
A von ihren Mitgefangenen ftrenge getrennt, während 
ii: 46 * 




















N 


fie nach) dem zweiten unter jteter und ftrenger Beauffichtigung 
gemeinschaftlich arbeiten und ejjen und nur des Nachts einzeln | 
in Zellen jchlafen. Es ift leicht einzujehen, daß es abfolut 
nothwendig it, die Züchtlinge zum Schweigen zu verpflichten, | 
wenn fie im Zuchthaus nicht nur geitraft, jondern auch ge 
beffert werben follen. Die Strafe foll ja immer den doppelten 
Zweck haben, den Verbrecher zu züchtigen und ihn zu beſſern; 
ihm eine Buße aufzulegen oder aufzunöthigen und ihn von 
ſeiner Leidenſchaft zu heilen; ihn ſeine Schuld fühlen zu laſſen 
und dadurch zur Erkenntniß ſeines Fehltrittes, ſeiner Bosheit, 
ſeiner Verkommenheit, ſeiner Laſterhaftigkeit und ſchweren Ver— 
irrung zu führen, auf daß er ſich bekehre und beſſere und in | 
Zukunft vor dem Rückfall in die alte Sünde bewahre. Das 
ift aber nur möglich durd Einführung des Schweiginftems. 
Wo dasjelbe nicht ein- oder nicht durchgeführt wird, da iſt vie 
Haft und Tangjährige Gefangenihaft eine Hochjchule des Ber 
brechens, indem der Eine den Andern in der Schelmerei und 
Spizbüberei unterrichtet. Wie Viele begehen ein Verbrechen in 
Zolge von Noth und Verlafjenheit, in Folge von Verführung 
und Bethörung, in Folge jugendlichen Mebermuthes oder arger 
Beraufhung! Wie Viele, die durchaus ein edles Herz und guten 
Willen haben, deren Erziehung aber durch gewiſſenloſe oder 
ftupide Eltern vernachläſſigt wurde, oder denen in gottlojen 
Schulen ſchlechte Grundfäze beigebracht wurden; betreten den 
Weg des Lafters und gerathen in’ Zuchthaus. Wie viele 
uneheliche Kinder, Waifen und Findellinder wachen ohne Gott, 
ohne Gebet, ohne Religion, ohne Unterricht, ohne Zucht heran, 
die dann ein Fäufliches Werkzeug zu Verübung von Verbreden 
werden und in der Regel dem Arm der Gerechtigkeit anheimfallen, 
der fie zur Zuhthausftrafe verurtheilt, Werben nun all dieje | 
Unglüdlihen fich jelbit anheimgegeben, haben fte Gelegenheit, | 
in ftiller Einſamkeit über ſich jelbft und ihren jeitherigen Lebens⸗ 
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weg nachzudenken, find fie aus ihren bisherigen Verhältniſſen 
herausgeriſſen, die fie dem Verbrechen überantwortet, find fie 
der Verſuchung entrüdt, werden fie jorgfältig belehrt und unter- 
richtet, liebevoll ermahnt und gewarnt, und weife geleitet und 
geführt; ſo befehren fie fih und find gerettet. Brächte man 
fie aber im Zuchthaus mit Verbrechern von Profeſſion, mit 
total verkommenen, durch und durch verboften Subjecten in 


— 


Verbindung; ſo würden ſie durch dieſe in den Moraſt des 


Laſters hinabgezogen, ihr Herz würde verhärtet, fie würden 
verſtockt und kehrten als vollendete Verbrecher in die Welt zu— 
rück. Die traurige Erfahrung lehrt, daß die Sträflinge in 
jenen Anftalten, wo das Schweigfyftem nicht eingeführt ift, mit 
Laſtern bekannt gemacht werden, die ſie früher nicht einmal 
dem Namen nach kannten, daß fie dort an Leib und Seele 
xuinirt werden und als wahre Scheufale, al3 verimorfene, ver 
ruchte Subjecte das Gefängniß verlafien. Es kann alſo gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß in Zuchthäufern, die ihren 
Zweck — die Befferung des Sträflings — erreichen follen, das 
Schweigſyſtem eingeführt und ftrenge durchgeführt werden muß. 
Es handelt fich dabei aber nur darıım, ob dasjelbe ohne völlige 
Iſolirung, ohne Einzelhaft, ohne ſtrenge Abſperrung bei Tag 
und Nacht in Anwendung gebracht werden kann? Und darüber 
reitet man fih in Amerika und in Europa. Diejenigen, die 
Das Schweigſyſtem ohne Einzelhaft fir durchführbar halten, 
find für die auburn'ſchen Gefängniffe, und Jene, die e3 ohne 
Einzelhaft für nicht durchführbar halten, find für die pennſyl— 
vaniſchen Gefängniffe. Sch bin der Anfiht, daß ein gut über- 
wachtes und geleitetes auburn'ſches Gefängniß die gefürchteten 
Nachtheile vermeiden kann, und daß darum demſelben der Vor- 


|aug gebührt. Sp viel ift aber zweifellos, dab in einen 
| auburn'ſchen Gefängniß das Aufſichtsperſonal auf» Bünktlichite 
|jeine Pflicht und Schuldigkeit thun muß. Sollte Das jedoch 


f 
AN, 
AA 
u 
Kr ar 


RR ak SA A 37 0 BAR 2 ae A, 
— ———— a KO 3 
—— N 


a 


nicht der Fall jein, jo ift dem pennſylvaniſchen Gefängniß un⸗ 
bedingt der Vorzug einzuräumen,- weil dort eine Anſteckung 
durch den Verkehr der Sträflinge unter einander eine baare 


Unmöglichkeit ift. Die pennſylvaniſchen Gefängniffe haben nur 
ven Nachtheil, daß die jahrelange Iſolirung des Sträflings 


denjelben leicht ſchwermüthig macht, ja denjelben in einzelnen 
Fällen zur Derzweiflung oder zum Selbſtmorde treibt. Es 


find auch ſchon Sträflinge in Folge langjähriger Einzelbaft 


gemüths- oder geijtesfranf oder wahnfinnig geworden. Diejem 
Uebelſtande kann aber dadurch vorgebeugt oder abgeholfen wer— 


ven, daß Sträflinge, bei denen fich die genannten Folgen der 


Cinzelhaft zeigen, fogleih aus dem pennſylvaniſchen in ein 





auburn’ihes Gefängniß verbracht werden. Es follte alfo bei } 
ver Derurtheilung der Verbrecher auf deren Individualität, 


Katurell und Temperament Rüdfiht genommen werden. Für 


Mörder, Raubmörder, Giftmifher und Unzüchtige, die ſich des 
Umganges mit Menſchen unwürdig gemacht haben, ift aber | 


unbedingt das pennſylvaniſche Gefängniß geeignet. 

Blos im Borübergehben befichtigten wir das Zollhaus in 
ver Chesnut » Straße, das im Style des Parthenon zu Athen 
erbaut ift und aus Marmor bejteht. Den Porticus tragen 
8 doriihe Säulen von 27’ Höhe und 4’ 6” Durchmeſſer. 


Ferner die Börjenhalle, ebenfalls von Marmor, mit ſchönem 


Rorticus, den korinthiſche Säulen tragen. 


Es find in Philadelphia noch eine Maſſe jehensiwerther } 


Gebäude und Anftalten: ein jehr großes Krankenhaus, eine 


Blinden-, Taubjtummen- und Srrenanitalt, Zufluchtshäuſer | 
für verwuhrlofte Kinder und jugendlihe Verbrecher, eine Uni— 


verfität, das Marine-Hofpital, die Navy-Yard, Theater u. dral.; 
allein wir hatten des Intereſſanten genug gejehen. 


Father Keck beſuchte am Abend eine Landsmännin, die] 


mit einem veihen Weinhändler verheirathet ift, und brachte! 
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| von dieſem Beſuch eine Flache ächten Tokaier und etliche vor— 
zügliche Havana-Cigarren mit, die mir ſehr erwünſcht kamen, 
denn ſoeben marſchierte die tete des republikaniſchen Fackel— 


zuges an unſerem Hotel vorüber. Die ganze Demonftration 





\ war überaus großartig und brillant. Es bevurfte einer vollen 


Stunde, bis fie unjer Hotel paſſirt hatte, woraus fi auf vie 


ungeheuere Menge der Theilnehmer ſchließen läßt. Die Muſik 


und das „Hurrah Grant“ wollten fein Ende nehmen. Das 


impoſante Schaufpiel war vom Wetter jehr begünftigt, denn 
freundlich lächelte der mit Sternen überjäete Himmel, und laue 
Lüfte wehten. Niemand aber hat behaglicher und gemüthlicher 


viejes Schaufpiel betrachtet al3 meine Wenigfeit; denn es gibt 


Augenblicke auch und jelbft im Leben eines Taltblütigen Heu: 
bergers, wo er durch einen amerikanischen Fadelzug, eine Flaſche 


TIofaier, 4 Stüd Havana und tropiiches Clima in eine joldhe 
Seelen und Gemüthstemperatur verfezt wird, daß er fih auch 


| ‚ohne Dfenfeuer behaglich fühlt. 


Samftag, den 3. Dctober. Um 8 Uhr fuhren wir 
per Ferry=- Boat über den Delaware nad) Camden, eine raid) 


emporblühende Stadt, ohne Sehenswürdigfeiten. Wir befuchten 


diejelbe blos darum, weil ich hier einen Brief an die Gebrüder 
Dscar und Engelbert Knecht, die eine Konditorei betreiben, 


abzugeben hatte. Camden hat 2 Fatholifche Kirchen, die eng- 


liſche Pfarrkirche. zur unbefledten Empfängniß, und die deutiche 


St. Peters- und Pauls-Kirche, die aber von Egg Harbor aus 
als Filiale paſtorirt wird. Es find bier blos 525 deutiche 


Katholiken, und beugen 90 Kinder die Confelfionsichule, Die 


unter 2 meltlihen Lehrern ſteht. Es wird in Camden groß- 
artig gebaut, und dürfte dieſe Stadt, wegen ihrer günjtigen 
Lage am Delaware mit der Zeit ein beveutender Plaz für 


Induſtrie und Handel werden. Um 12 Uhr kehrten wir nad) 


- Philadelphia zurüd, braten unſere Reiſetaſchen in Ordnung, 
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bezahlten unfere Zeche, verabjchiedeten uns bei unferem freund⸗ 1 
lichen und honorabeln Wirth, fuhren wieder über den Delamare 
uno um 2 Uhr von Samden mit der Eijenbahn ab nad Amboy, 





wo wir einen großen Dampfer beitiegen, der uns auf einem. | 
langen Canal endlih in den Hafen von New-York brachte, | 
als die Nacht mit ihren Fittihen die Erde bevedte. Under 
Ihreiblih ſchön war der Anblid New-NYork's, Jerſey Eitys 


und Brooklyn's — ein ungeheneres Lichtmeer! Der majeſtätiſche 


Meeresfpiegel, Yeuchtete, glühte, flammte, und die Millionen 
Sterne, Lichter und Gasflammen hüpften und tanzten auf den 
fanft bewegten Fluthen. Welch eine Sllumination, verberre 
lihend nicht einen weltlichen, kurzathmigen Präſidentſchafts- 


Gandidaten, Sondern den himmlischen Bräfiventen des Weltalls. 

Sonntag, den 4. Detober. Wir gingen in die Kirche 
der ſchmerzhaften Muttergottes, in der Stanton= und Bitt- 
Street. Sie gehört den hochwürdigen Capuziner-Vätern und 
wurde erſt vor kurzer Zeit erbaut. Sie ift eine Rotunda mit 
. Kuppel, Säulen und breiter Galerie, und befizt ein ſehr ſchö— 


nes Altarbild: den vom Kreuz abgenommenen Heiland im 
Schoße feiner jungfräulihen Mutter, in Holz geſchnizt und 
meilterhaft gefaßt. Idee und technische Ausführung find erba- 
ben, evel, finnig, zart und weich, und bringt das Bild eine 


mächtige Wirkung auf das Gemüth hervor. 


Die Deutjhen in New-York befizen gegenwärtig tofaetiie \ 


Kirchen und Pfarreien: 
1. Die Erböfersfirde. Niro. 173, in der III. Straße. 


Die Pfarrei zählt 16,000 Seelen und wird, mie ic) meiter 
oben Schon erwähnt, von den jeeleneifrigen Redemptoriſten o 


paltorirt. | | 
2. Die St. Alphonfus- Kirde. Neo. 6. Thompſon— 


Street. Die Pfarrei zählt 3500 Seelen und wird ebenfalls “ 


von Nedemptoriften paftorirt. 
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3. Die St. Francis-Kirche. Neo. 135. Weit. 31. Straße. 
Die Pfarrei zählt 1700 Seelen und wird von Franciscanern 
paſtorirt. 

4. Die St. Boniface-Kirche. Nro. 309. Eaſt (öſtlich) 
49. Straße. Die Pfarrei zählt 1200 Seelen. 

5. Die Mariä - Himmelfahrts- Kirche. Nro. 425. Welt. 
49. Straße. Die Pfarrei zählt 4500 Seelen. 

| 6. Die St. Nicholas - Kirdhe. Neo. 112. Erſte Straße. 
| Die Pfarrei zählt 10,000 ©eelen. 

7. Die Kirche Our Lady of sorrows (unſere jchmerzhafte 
Mutter). Neo 211. Stanton und Pitt-Street. Die Pfarrei 
zählt 5000 Seelen und wird von Gapuzinern paftorirt. 
| 8. Die St. Sohannis-Baptiftä-Kirde. Nro. 208. Welt. 
31. Straße. Die Pfarrei zählt 6000 Seelen. 

9. Die St. Sofephs- Kirche. An der Ede der 89. Straße 
und der I. Avennite. Die Pfarrei zählt 300 Seelen. 
| 10. Die St. Sofeph’3 - Kirde. Manhattanville. Die 
Pfarrei hat 750 Seelen. 

Die unter Nummer 2 aufgezählte Kirche wird gegenwärtig 
bedeutend vergrößert, das heißt, es wird über der alten und 
rings um diejelbe eine jehr große Kirche in romaniſchem Style 
‚aufgeführt, in der, wenn vollendet, die Redemptoriſten eine 
großartige Miffionsthätigfeit entfalten werden. Ginheimifche 
amd Fremde fünnen dann hier in ihrer Mutterſprache beichten, 
Miſſionspredigten in deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher 
‚Sprache hören, ſich copuliren oder ihre Kinder taufen laſſen. 
Die Zahl derjenigen deutſchen Katholiken, die fih in New-York 
® einer deutſchen katholiſchen Pfarrei angeſchloſſen haben, beträgt: 
49,900. Diejenigen veutichen Katholiken, die in der Nähe 
|de8 Gentralparkes und über denjelben nördlich hinaus wohnen, 
‚\gehören zur Pfarrei Melcofe, die 3500 Seelen zählt. 
Nachmittags bejuchten wir den Gentralparf und fehr jelbit- 
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verſtändlich, als gute, ächte Deutiche, die deutſche Cötwenbranerei. 
Da ich weiter oben das Wefentlihe über den Centralparf an 
geführt, will ich hier nur noch der eigenthümlichen Erfheinung i 
erwähnen: Amerika ift ziemlih arm an Singvögeln, und die 
wenigen, die vorhanden find, ſcheinen Feine eifrigen Mufikanten 
zu fein, denn ich hörte, fo oft ih im Walde war, niemals 
einen eigentlichen Bogelgefang, jondern blos ein jhüchternes 
Pipen, dann und warn einen grellen Schrei oder einen Schnal- 
zer. Mlerdings war ich zu einer Zeit in Amerifa, wo die 
Waldoper Ferien hat, und die Bufheoncerte fuspendirt find; 
allein laut zuverläfftgen Berichten jollen die amerikanischen 
Singvögel auch im Frühling ſehr häufig an Heiferfeit leiden, 
und paufiren die prima Donna unter ihnen, ganz ähnlich jenen 
auf den Brettern, gar häufig und lang aus Spleen und Ca: 
price. Es haben daher reiche Leute, die große Gärten und 
Parkanlagen befizen, Speculanten, Vogelfreunde und Stadt: 
magiltrate für die ftädtiihen Alleen und Parks aus Europa 
Singvögel nah Amerika fommen laffen, um Garten, Feld und 
Wald mit diefen Naturmufifanten zu bevölfern, allein diefelben | 
pflanzen ſich dort nicht fort und jterben darum nach Turzer | 
Zeit aus. Al die Nachtigallen, Grasmüden, Rothkehlchen, Hänf- 
Yinge, Diftelfinken u. ſ. w, die man in Amerifa importirt und | 
jorgfältig gepflegt, find nad) einigen Jahren zu Grund gegan- 
gen und ohne Nachkommen geblieben, weil fie eben durchaus 
niht zum Brüten zu bringen waren. Gewiß ſehr jonderbar! 
Montag, den 5. Detober. Wir lafen die heilige Meſſe 
in der herrlichen Erlöſer-Kirche und wurden von dem liebens- 
würdigen Herrn Rector Leimgruber zum Mittagefjen eingeladen, 
bei dem wir uns jehr angenehm unterhielten. Es maltet hier f 
ein zwanglofes, unbefangenes, apoſtoliſch-einfaches Wejen im: 
ganzen Verkehr, in Wort und Benehmen. Nach dem Eſſen 
gingen wir in dem kleinen Kloftergarten auf und ab, wobei 
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der vielerfahrene Herr Rector einige interejjante Epijoden aus 
feinem Miffionsleben erzählte. Mitten im Garten ift ein klei— 


- nes Ballin mit Eldorado» Springbrunnen, deſſen Wafjerftrahl 
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eine Schilofröte mit großem Behagen auf ihren joliven Banzer 
fallen ließ. Ich hab in Feld und Wald auf Schildfröten ges 
fahndet, konnte aber niemals eine entdeden, trozdem fie nicht 
jelten vorkommen Sollen. 

Nachts um 9 Uhr beganı eine großartige Demonitration 
für Seymour. Da ich einen Vergleich zwiſchen den bis jezt 


-  gejehenen und New-Yorker Demonftrationen anftellen wollte, ging 


ih auf den Union Square, wo der ganze Zug fie) entfalten 
jollte. Sn manden Straßen, bejonder3 in Houfton und an 


der Ede von Bowery und Firit, Second ꝛc. Street waren ſolche 


Menſchenmaſſen verjammelt, und fam ih dermaßen in's Ge— 


dränge, daß ich mich kaum durhmwinden konnte. Union Square 


war mit Bosfets, Feſtons, Ouirlanden, Kränzen und chine- 
ſiſchen Lampen pradtvoll geziert. Ueberall Seymour’s und 


Blair's Bilder, ſowie Transparente und Devifen. ES waren 


mindeſtens 60,000 Menſchen auf diefem großartigen Blaze ver: 


" jammelt, der rings mit Baläften umgeben ift. Es murden 
feurige Neden gehalten in engliiher und deutſcher Spracde, 


denn weitaus die meiſten Deutſchen betheiligten fih an dieſer 


Demonſtration für Seymour, da nur wenig Deutihe zu den 
Republikanern zählen. Auch Hoffmann, der Gouverneur von 
| New-York, eine jehr beliebte, allgemein geachtete Perſönlichkeit, 
hielt eine begeilterte Rede für Seymour, den demokratischen 
Präſidentſchafts-Candidaten. So oft von den verfchiedenen 


Rednern die Namen „Seymour, Blair” und „Hoffmann“ aus: 


geſprochen wurden, brach) ein donnerndes, wahrhaft betäubendes 
Hurrah los. Und als die Redner geendet krachten die Kano— 


nen, daß die Fenſter Elirrten, Leuchtkugeln flogen auf, Raketen 
züchten, Feuergarben und Sterne ſchwirrten in der Luft nad) 
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allen Richtungen, Calciumligter und Taufende von Gaslampen 
und Faden verwandelten die Nacht in Fichten Tag und ent- 
zündeten am Himmel eine flammende Lohe. Trommeln wir- 
belten, zablloje Muſikbanden jchmetterten ihre Fanfaren und 
Märihe durch die Straßen, und bachantifche Sänger Fießen 
die Nationalhymne ertönen. Der ungeheuere Zug von Fuß— 
gängern, Neitern und Wagen braudte 3 Stunden, um einen 
beitimmten Drt zu pafliren, und bewegte ſich durch ein jauch- 
zendes, wogendes Menjchenmeer, das rechts und links Opalier 
bildete — ein für einen Europäer geradezu fabelhaftes Schau: 
Ipiel, eine Scene aus 1001 Nacht. Eines aber widerte mic 
an, und Eimes vermißte id. ES miderte mid an, daß jo 
viele Mädchen ſich offtciell betheiligten. Wozu denn — das 
weiblihe Geſchlecht in die politiihe Agitation bineinziehen! 
Wozu dieſe allegoriihen Figuren aus der heidniihen, längſt 
untergegangenen Göttermwelt und der übel berüchtigten Mytho— 
logie, die vor Schmuz und Unrath ftarren! Wozu eine Niobe 
und Ceres bei einem demokratiſchen Feftzug, mie fie auf einem 
Wagen zu jehen waren. Laßt doch dieſe Ladies weg, die Ihon 
wegen ihrer Candy = Schlozerei und ihren verjchrobenen Emanci— 
pations-Gelüſten und Beitrebungen gar nicht verdienen, daß 
man jie auch nur mit dem Finger an die Fence des politiien 
Gebietes tajten laſſe. — Ich vermißte aber die 2 philadelphiſchen 


Artikel: den Tofaier und die Havana, mweßmegen die dort er- 


wähnten jeltenen Mugenblide im Leben eines Heubergers ji 


hier nicht anfündigten und einitellten. 


Father Keck kehrte heut Abend mit der Erie-Bahn nach 
Buffalo zurüd, um fih von Herrn Adminiſtrator Cleaſon Ur— 
laub zur beabfichtigten Reife nah Deutihland zu erbitten. 
Sollte der Urlaub vermwilliget werden, jo war zwiſchen uns 
verabredet, am Dienftag, den 13. Detober, von New-York mit 
einem Hamburger Schiff nah Europa abzufahren. Leider er- 
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hielt der Arme feinen Urlaub, wodurch ich mich genöthiget ſah, 
volle 8 Tage in New Norf aufhalten zu müfjen. Es hat mid 
bitterlich gereut, da ich denn doc 8 Tage nuzlos in New-York 
zubringen mußte, von Chicago nicht nach St. Louis und Cin— 
cinnati, ftatt nach Pittsburg, gereift zu fein, welche Tour blos 
8 Zage in Anſpruch genommen haben würde, Father Ked 
trug fich ſtets mit diefem Plane und ‚juchte mich unter Auf 
bietung all feiner Beredtſamkeit dafür zu gewinnen, allein ich 
- opponirte jtets, weil ich glaubte, auch ohne St, Louis und Cine 
cinnati eine hinlängliche Ausbeute aus dem ſchon Gejehenen 
- und noch zu Sehenden machen zu fünnen, um damit ein Reife 
buch auszuftatten. Hätte ich die Reife aber nochmals zu unter: 
nehmen, jo würde ih mic) von Chicago nah Gineinnati, von. 
' bier nad) St. Louis und von dort nach New: Drleans begeben 
und dann über Aabama, Tennefjee, Birginien und Wafhing- 
ton nad New-Nork zurüdfehren. Mebrigens hab ih in der 
kurzen Zeit dennoch Vieles gejeben, erfahren und gelernt, wo— 
von dieſes Buch, wie ich glaube, beredtes Zeugniß ablegt. 

| Dienftag, den 6. Detober. Heut hatte ih Haus, 
arreſt, da meine zerrifjenen Stiefel reparirt werden mußten. 
Während diejes Hausarreites, der für den geneigten Leſer jehr 
unintereſſant fein dürfte, will ich einen Artikel verfallen, der 
die Auswanderung zum Oegenftande hat, denn vorausfichtlich 
wird mein Bud von Manchem in der Abſicht gelejen werden, 
hierüber Aufſchluß, Rath und Fingerzeige zu erhalten. 
—4 Nachdem ich durch 9 Staaten gereiſt und mich angelegent— 
lich über alle amerikaniſchen Verhältniſſe erkundigt, bin ich im 
Stand, über die vortheilhaftete Anſiedlung Auskunft ertheilen 
zu Können. Bor Allem muß ich aber die einzelnen Staaten 
und Territorien namhaft machen. 

Die Union zählt gegenwärtig 37 Staaten und 10 Terri⸗ 
| torien, nebſt dem Diſtrict Columbia. Dieſe Staaten ſind, nach 
| dem Alphabet aufgezählt: | 
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1. Mabama. 2. Arkanfas. 3. California‘). 4. Colorado. 
5. Connecticut. 6. Delaware 7. Floriva?). 8. Georgia. 
9. Illinois. 10. Indiana. 11. Soma. 12. Kanjas. 13. Kenz 
tudy. 14. onifiana?). 15. Maine. 16. Maryland. 17. May 
lachufetts. 18. Michigan. 19. Minnefota. 20. Miſſiſſippi. 
21. Miffouri. 22. Nevada. 23. New: Hampfhire. 24. Nem: 
Jerſey. 25. New-York. 26. North: Carolina. 27. Dhie. 
28. Dregon®). 29. Pennſylvania. 30. Rhode Island. 31. South 
Sarolina. 32. Tennefjee. 33. Texas). 34. Vermont. 35. Rn 
ginia. 36. Weit-Pirginia. 37. Wisconfin. 

Die 10 Territorien find: 1. Nrizonad). 2. Dakota. 
3. Idaho. 4 Montana. 5. Nebrasfa.. 6. Nem-Merico. 
7. Utah. 8. Waſhington. 9. Alaska. 10. Das Indianer— 
Territorium. Masfa wurde erft 1867 von Nußland um 
7,200,000 Dollars erworben und bildet die nordweſtliche Ede 
Nordamerikas, die fünlih an den ftillen Deean, nördlich an 
das nördlihe Eismeer, weitlih an die Behringsitrage, und 
öſtlich an das britiiche Nordamerika grenzt — ein faltes, une 
wirthliches Land, das bei der Einwanderungs=- und a 
frage ganz außer Betracht bleibt. 

Sm Ganzen find noch, Alaska nicht mitgerechnet, circa’ 
1500 Millionen acres f. g. Congreßland unangebaut. Anno 
1856 waren davon vermeijen: 132,285,035 acres, jene Länder, 
vie für Öffentliche Zwecke, namentlih für Schulen ausgeſchieden 
wurden, nicht mitgerechnet. in acre Congreßland, direct vom 
Staat bezogen, foftes blos 1 Dollar und 25 Cents. Auf den 
Ankauf von Congreßland Tann ich hier nicht näher eingehen, 


1) 1847 erobert. — 2) 1819 von Spanien abgetreten. — 3) 1803 
Frankreich abgefauft. — 4) 1846 durch Vertrag von England erworben. 
— 5) 1845 in die Union aufgenommen. — 6) 1854 dur von 
Mexico erworben. u 
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da Solches viel zu weit führen und mein Reiſebuch über Ge- 
Er dickleibig machen müßte Wer ſich hierüber informiren 


will, Kaufe Traugott Brommes „Hand: und Keifebud für 
h Auswanderer und Reiſende nah Nord-, Mittel- und Süd— 
amerika.” Bamberg. 1866. Achte Auflage. Im Anhang 
dieſes jehr Lehrreichen Buches findet er Seite 672—679 und 
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- 714-720 einen bewährten, zuverläffigen Rathgeber bezitglich 
der Bürgerlihmahung, Naturalifirung und des Anfaufs von 
Congreßland). ES kann Demjenigen, der fih in Amerika als 
- Farmer anfieveln will, nicht genug Borfiht und Klugheit an- 
gerathen werden, bejonders rüdjihtlih des deed (des Kauf: 
contractes) muß er ſehr auf feiner Hut fein, um nicht ſchänd— 


lich geprellt zu werden. Siehe Seite 637 des erwähnten 
Buches. 
Der Strom der Einwanderung wälzte ſich in den Jahren 


1868 und 1869 nah folgenden Staaten und Territorien in 
den bier genau angegebenen Duantitäten: 


1868 blieben von den Eingewanderten, menigitens vor— 


läufig, in New-York: 65,714. 1869 ftrömte bei Weiten die 
- Mehrzahl der Einwanderer nah dem Welten, um dort Aderbau 
| zu treiben. Nah Illinois gingen: 34,625, nah Wisconfin: 
16,537. Nah Ohio: 11,333. Nah Minnefota: 5891. Nach 
yore: 7040. Nah Pennſylvanien: 6926. Nah Miffouri: 


6511. Nah New-Jerſey: 5916. Nah Michigan: 7324. Nach 
Indiana: 3852. Nach Maryland: 1604. Nach Kanſas: 1085. 


Nach Kentucky: 1392. Nah Rhode-Island: 8279. Nach Ma}: 
ſachuſetts: 7604. Nach Connecticut: 3458. Nach Utah: 3115. 


1) Sehr viele Auswanderer kaufen dieſes Buch, das im Allgemeinen 
ſehr brauchbar iſt. Es leidet aber an dem Gebrechen, daß es die religiös— 
ſittlichen und ſocialen Verhältniſſe Amerika's blos flüchtig berührt, die 


J—— beſprochenen aber in viel zu günſtigem Lichte erſcheinen läßt. 
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Nah Nebraska: 1410, und nad) Californien: 3989. Einwan⸗ | 
derer aus Schweden und Norwegen menden fich feit 1870 mit 
Vorliebe nah Wisconfin und Michigan. In Kanfas und Tem 
nefjee beträgt die Einwanderung feit einiger Zeit täglich 1000 
Köpfe. In Nebraska hat fi feit 1862 der Werth des fteuer- | 


pflichtigen Eigenthums verzehnfacht. In Colorado wurden am 


13. September 1869 21, Millionen acres Land verkauft, | 
Nevada Iodt viele Silbergräber an, während die Goldgräberei 


in Californien nahläßt, aber die Gultivirung des Bodens zu— 


nimmt. 1850 beitand St. Francisko aus elenden Hütten und 
Baraken, und heute ift es eine herrliche Stadt von 160,000 


Einwohnern. Californien befizt den fruchtbariten Boden und 


das mildeite, gejundelte Klima von der Welt. Der Weinftod 
gedeiht dort am üppigiten, und ift der Preis des Galifornias 


Meines geradezu fabelhbaft. Wer fih dem Nebbau widmen 


will, ſiedle fth daher in Galifornien an. Längs der Pacific— 
Bahn entjtehen neue Städte und Dörfer, die aber wenig Anz | 
ziehendes bieten, da eine Menge Abenteuerer, Schindler, 
Diebe, Räuber und Mörder dort Leben und Eigenthbum ge 


fährden. 


Sn Ohio, Illinois, Wisconſin, Minneſota und Miſſouri 
leiſtet die Staatsregierung der Einwanderung ganz beſonders 
Vorſchub. Ein Mann, der die Vereinigten Staaten aus eige— 


ner Anfhauung und langjähriger Erfahrung kennt mie fein 
Anderer, ein Mann, deſſen Urtheil ſchwer wiegt und deſſen 
Aeußerungen unbedingten Ölauben verdienen, der hochverdiente 
Milfionär Fr. X. Weninger, ſchreibt bezüglich der Gegend, wo 


Farmer ſich niederlafjen follen, wie folgt: „Ich pflege grund= I 
jäzlich nie irgend einen Staat der Einwanderung anzuempfeh— | 
len; denn man weiß nicht, wie man verftanden wird, und vie | 
Grfahrung bewies es mir nur zu oft, wie groß der Nerger Der- | 
jenigen ift, die dergleichen Einladungen und Anpreilungen ge 
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folgt und fih alsdann in ihren Erwartungen getäufcht fanden. 
Sie verwünfchten nicht felten Diejenigen, die durch übertriebene 
oder nur halbwahre Anempfehlungen fie in eine Gegend ver- 
lockten, die in der That Das nicht ift, was fie davon erwar- 


u. 
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teten. Ich pflege daher höchſtens zu ſagen: dieſe oder jene 
- Gegend ift gefund, mehr oder minder von Katholiken bevölkert 
 — damit genug. Wenn id) nun aber trozdem die Zuftände von 
California und Dregon beipreche, fo ligt die Urfache darin, 
weil durch die Verbindung vermittelit der Eifenbahnen die Ein - 


wanderung nad) Galifornia und Dregon jo bedeutend erleichtert 


ft, und der Exodus der Einwanderung von Europa dergeitalt 
zunimmt, daß es ſehr ſchwer ift, in den öftlichen und mittleren 
Staaten wohlfeiles Land zu erwerben. Dann iſt es auch an 


und für jih zu wünjchen, daß die deutſchen Katholifen auch in 


diefem Theile der Vereinigten Staaten das Reich Gottes auf 
‚Erden verbreiten. 


„Bas nun eritlih California betrifft, jo eilt freilich jo 


Mancher hierher, dem es vom Goldlande geträumt, und meint, 


dasjelbe werde ihm ſchon in ein paar Tagen über die Ohren 
wachſen. Als ih im vorigen Sahre im Dften war und den 


Leuten ſagte, ich reife nach California, da baten mid Manche 


‚ganz ernftlih um beveutende Geldunterftüzungen. Und auf 


"meine Frage: Woher foll id) das Geld nehmen, ſagten fie ganz 
einfach und naiv: ‚D, Sie gehen ja nad) California!” Ich dachte 
bei diejer Aeußerung: Ihr guten Leute, meint ihr vielleicht, es 
regne Gold in California, oder e3 thaue vom Himmel wie das 
Manna. Solche Leute finden fih in California nur zu oft 
‚getäuscht. Merkwürdig ift es befonders, daß die eriten und 
älteſten Settler ) hier nun meiſtens unbemittelt find. Sie ge 
wannen anfangs allerdings jehr viel, allein das Sprichwort 


bewährte fih an ihnen: ‚Wie gewonnen, fo zerronnen.‘ Es heißt 


1) Anjiedler, Coloniften. 
Kiſt, Amerikaniſches. 47 
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auch in California ſchaffen und ſchwizen, wenn man etwas er- 
ſchwingen will. Daß aber California im Allgemeinen in vieb 
facher Beziehung für die Einwanderung ſich vortheilhaft empfiehlt, 
läßt ſich nicht leugnen. Ich rede nicht von den Minen und 
für Goldgräber, denn die Minen jind größtentheils ausgeben 
tet. Sch rede von California vorzugsweie für das einwan— 
dernde Landvolk. Nun denn, California tft ein herrliches Farm⸗ 
land, beſonders was den nördlichen Theil desſelben betrifft. 
Beweis Deſſen iſt die durch öffentliche Berichte nachgewieſene 
enorme Ausfuhr von Waizen, Obſt und Wein. Auch iſt das 
Clima ein jo anziehendes, daß man in den öſtlichen und Mittel- 
ftaaten kaum eine-Ahnung davon hat. Eine Fahrt durd das 
Land im Februar ift jo erquidend als eine foldhe im Frühjahr 
in anderen Staaten. Ich dachte mir oft: Wie ift es möglich, daß 
Menihen, die einen Winter in California durchlebt, fich je 
entichließen können, in die öftlichen oder Mittelitaaten zurüd- 
zufehren? Es drängte ſich mir oft die Varallele auf: Gleichwie 
Semand, der längere Zeit in Amerika gelebt und dann nah 
Europa zurüdgefehrt ift, Amerika nicht vergißt und gewöhnlich 
in diejes Land zurüdkehrt; jo muß auch ever, der ein paar 
Sabre in California gelebt, dur die Annehmlichfeit des Cli- 
ma's, die er hier genofjen, fich nach diefem Lande zurüdjehnen, 
wenn er in einem öſtlichen Staate fich niedergelaffen. Da Galis | 
fornia Schon ziemlich bevölkert ift und mehrere bedeutende Städte | 
und Fabriken befizt; jo eignet e8 fih aud für Handwerker, | 
Künitler und Geichäftsleute als Anfiedlungsplaz. 

„Allein die veutfchen Farmer anbelangend, jo dürften dieje | 
dennoch) Dregon California vorziehen. Für die Art und Weife, I 
wie die Deutschen fih anfänglich in Ohio und Indiana und | 
jpäter in Wisconfin, Minnefota und Jowa anfiedelten, Tenne | 
ich Xeinen Staat in der ganzen Union, der Dregon vorzuziehen | 
wäre. Die Urſache dieſes Vorzuges ligt in der Crgiebigfeit ] 
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des Bodens und hauptjähli in der vortrefflichen Beichaffenheit 
des Clima’s. Was den Boden betrifft, jo jagten mir alle Settler 


bier, daß fie auf ein und denselben Plaz während 20 Jahren 


nunterbrochen Waizen gepflanzt, ohne mit der Fruchtgattung 
je zu wechſeln oder das Feld brach liegen zu laſſen over zu 
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düngen. Sofern man aber das Feld dennoch brach liegen läßt, 


gibt es durch 2 und 3 Jahre eine ſ. g. gefundene Ernte 


(Vohınteer Harvest) in Folge des beim Ernten ausgefalle- 


. nen Samens. Bei weitem anziehender ift aber noch das Elima. 
Die Unannehmlichkeiten desjelben in den übrigen Staaten 
find: Die übergroße Hize im Sommer und die enorme Kälte 
im Winter, die periodisch wiederkehrenden Drfane nnd die 
ſchweren Gewitter mit den häufig tödtenden und zündenden 


Blizen. So in den öftlihen und Mittelftaaten und nicht min 
der im Süden. Wer in Minnefota und Teras Gewitter er: 


‚ lebt, ver kann davon erzählen. California ift zwar von Ge 
wittern und Orkanen frei, allein dafür wird es, beſonders im 


jidlicher gelegenen Theile, von verjengender Dürre und von 
Erdbeben heimgeſucht. Von all Dem weiß man in Dregon 


Nichts. Der Winter ift ſehr gelind, kaum einige Tage hindurch 
\ fallt Schnee. Der Sommer ift in der Regel gemäßigt. Einige 
Tage find allerdings jehr heiß, allein dafür die Abende fühl. 
Nie erhebt ſich in diefem glüdlihen Lande ein Orkan, und ein 
Gewitter ijt etwas äußerft Seltenes. Ich habe während zweier 
Sommer nur zweimal blizen fehen und zweimal ſchwach don— 


nern hören. Ein Erdbeben hat aber noch nie Jemand bier 


erlebt. Aeußerſt günftig für die Landwirthſchaft ift beſonders 
der Umstand, daß die Ernte Jahr für Sahr gefichert ift; denn 


es regnet von Mitte Juni bis September nit. Nur felten 


fällt ein leichter, Furzer Regenſchauer. Das fichert aber die 
günſtige Einbringung der Ernte. Bon November bis Ende 
Mai regnet es jehr oft, alle 2, 3 Tage und noch öfter, allein 
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wicht in Strömen, fondern riehßelnd wie beim Niederſchlag des 
Nebels. Somit fällt, wie mir Farmer verſicherten, doch nicht 
mehr Regen während des ganzen Jahres als in den öſtlichen | 
und Mittelftaaten. Dazu kommt no der ſchwer in die Wag- | 
ſchale fallende Umftand, daß rüftig an Eifenbahnen gearbeitet 
wird. Zwei große eiferne Pulsadern find im Entftehen, die | 
Dregon mit der Pacific-Eiſenbahn jowohl in der Richtung nah 
Salifornia als auch über Idaho und dadurch mit allen Staa- 
ten in Verbindung jezen. Schon jezt gelangt ein Brief in zehn 
Tagen von New-York nah Portland. Wenn eine Anzahl deut 
ſcher, Fatholifcher Familien, von einem Prieſter begleitet, ſich 
in einem der Thäler Dregon’3 niederließen, würde es fie gewiß 
niemals reuen, hierher gefommen zu jein. Ich habe wenigſtens 
no niemals einen Farmer gefunden, der ſich nach jenem 
Staate zurüdgewünjcht, wo er ehedem wohnte, und der nicht 
Oregon allen anderen Staaten vorgezogen hätte. Dregon ijt im 
Allgemeinen auch geſund, und mit der fortichreitenden Eultur 
und Lichtung der Wälder wird er der Öejundheit noch zuträg 
licher merden. Was ic) von der climatiihen Beichaffenheit 
Dregon’s gejagt, gilt größtentheils auch von dem füolihen 
Theile des Territoriums Wafhington.” Sp der Mann, der 
verdient „Apoſtel Amerifa’s” genannt zu werden. 

Und ih für meine Perſon jage: Wer nicht viel Geld — 
bieten kann oder will, darf nicht daran denken, in den bevöl— 
kertſten Staaten von dem noch wenigen freien, zur Betreibung 
der Landwirthſchaft geeigneten Lande zur Anlegung einer Farm, 
oder gar eine ſchon in gutem Betrieb ſich befindende Farm 
kaufen zu können; denn dieſe ſind ſehr theuer. Wem nur 
wenig Geld zu Gebot ſteht, oder wer um wenig Geld einen 
‚großen Gütercomplex ſich erwerben will, der muß ſich eben nach 
dem. Staate Ohio oder Illinois, Miſſouri, Midigan, Joma, 
Wisconſin, Minnejota, Canſas, California oder Dregon wenden 
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n und dort & la Robinjon Cruſoe einige Jahre in der Wildniß 
leben, bis ihm die Cultur, Civiliſation und Eiſenbahn näher 


rüden. Wer nur ſehr menig Geld befizt, um fih Land zu 
kaufen, der kann etwa eine Achtel-Section, das find 80 acres, von 
der Regierung direct, unter den Begünftigungen des Heimftätte- 
Geſezes vom 20. März 1862, erwerben. Vermag er aber auch 


das nicht, dann vermag ich ihm feinen andern Rath zu geben, 
als nah Floriva zu gehen, wo in einigen Gegenden ver acre 


bios 50 Cents koſtet, oder Squatter zu werden. Ein Squatter 


it Derjenige, der, mir Nichts, dir Nichts, auf feine eigene Fauſt, 


in eine unbewohnte Gegend des Weſtens zieht, Congreßland in 
Beltz nimmt, jo viel ihm beliebt, ven Wald lihtet, ein Log: 
Houſe baut, ven Boden urbar macht, einfencet, anſäet, erntet 


und jo lange ohne Erlaubniß und Bezahlung fortwirthichaftet, 


bis fi Semand meldet, der das Land dem Staat abfaufen 


will. Hat nun der Squatter ſich ſchon fo viel erfpart, daß er 


e3 ſelbſt kaufen kann (und die Bedingungen des Kaufs nach dem 


Heimſtätte-Geſez find ſehr mild, er bat 3. DB. erjtmals blos 


10 Dollars und 1/,%, des Raufpreijes von 1 Dollar 25 Cents 


für den acre zu bezahlen), jo hat er das Vorkaufsrecht (preäm- 
tive right) und für die frühere Benitzung des Landes nicht 


einen Heller zu bezahlen. 

Sch rathe feinem Deutfchen, fich unterhalb des 35 Grades 
nördlicher Breite anzufieveln, denn die Hize im Sommer ift 
dort unerträglih, und das Fieber eine Landplage. Das gilt 
befonders von dem Milfiffippi-Delta im Südoſten des Staates 


Louiſiana. Die Shönften Bauern-Güter find in Benniylvania, 
| auch im Staate New-Nork hab ich herrliche Farmen mit ftolzen 
weitſchichtigen Wohn- und Defongmie- Gebäuden gejehen. Wer 


immerhin die Mittel dazır hat, eine ſchon halb oder ganz in 


baulihem Stand ſich befindende Farm zu Faufen, der thue Das 


ja; denn aus einem Stück Wildniß eine Farm herzuſtellen, ift 


——— 
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eine Riejenarbeit, ein Werk voll harter Mühe, Entfagung und 
Entbehrung. Wer dazu nicht durch die äußerſte Noth gedrängt 
ift, der überlafje diefe eines Galeeren - Sträflings würdige Ar— 
beit den Backwoodmen, die den Trappers nachziehen, den Wald 
lichten, Blodhäufer bauen, Fencen errichten, den Boden um 
brechen, alfo die mühefeligjte Arbeit verrichten und dann die 
Farm verkaufen, wieder meiter vorrüden und jo Breſche um 
Breſche in die Urmälder des Weſtens legen, bis ihnen die 
Rocky-Mountains Halt gebieten. Ale Farmer geftehen es zu, 
vaß fte die eriten 2 Jahre der Anftevelung ein wahres Hunde 
leben führten, daß fie wahre Laftthiere gewejen und unter der 
Wucht der Arbeit, der Mühen, Entbehrungen und Gefahren 
fajt erlegen jeien. Gar Mancher erligt auch in Wirklichkeit | 
diefen enormen Strapazen und wird dann ohne Sang und Klang 
von jeinen Angehörigen in’s Grab gelegt. | 

In allen Staaten find fehr viele Farmer Deutſche, deren 
Bodencultur und Viehzucht mufterhaft ift. Sie find e8 aud, 
die immer weiter nach Weiten vordringen, und denen Amerika 
überhaupt in ökonomiſcher, imbuftrieller und civilifatoriiher 
Beziehung Vieles zu verdanken hat. Die Yankees jehen Das ale 
mälig au ein, und, was fie fchmere Ueberwindung Eoftet, | 
geftehen fie es fogar öffentlich ein. Ein ächt amerikaniſches 
Blatt, der „Newyork Herald” ſpendet ihnen folgendes Lob: 
„Früher waren es die Srländer, die auf unjere politiiden An 
gelegenbeiten großen Einfluß ausübten; denn fie waren unter 
ven auswärts geborenen Bürgern die einzigen, welche bei ven 
Wahlen in Mafje und wie Ein Dann ftimmten. Die Bolitiker 
waren darum genöthigt, Rückſicht auf diefelben zu nehmen. 
Mer ihre Stimme hatte, gewann, wer fie nicht hatte, verlor — | 
Grund genug, denselben zu jchmeiheln, modurd) fie nah und | 
nah mächtig wurden und Nemter erlangten. ES gewinnt aber 
dezt den Anſchein, als würden die Deutihen in nicht langer 
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Zeit noch mächtiger werben als die Srländer; denn in gefell- 
ſchaftlicher Beziehung ftehen fie längſt als eine Macht da. Ihre 
Liebe zur Muſik, ihre Aufführung und ihr fociales Leben üben 
einen mächtigen Einfluß auf alle Theile dieſes großen Landes 


aus. Sn allen Städten fühlt man ihre commercielle Bedeutung 


und weiß, daß fie wohlhabend find. Im Weften haben fie 


allenthalben durch Fleiß und Energie die Wildniß in einen 


blühenden Garten umgewandelt. Unter allen Länge und Breite- 
graden der Union gibt es Feine Fräftigeren, fleißigeren, in 
 telligenteren Bürger als die Deutſchen, und überall 
- find ihre Bemühungen von Erfolg. Die deutichen Einwanderer 


bringen weit mehr als irgend ein anderes Volk vortreff- 


liche Eigenſchaften in unfer Land mit fih: Gefundheit, gute 


- Sitten, gefunden Menfchenverftand und außerdem viele Habe. 
Es gibt viele Einflüffe, die in Zukunft umgeitaltend auf die Ver— 


hältnifje der Vereinigten Staaten einwirken werden, die beiten 


amd gejundeften darunter jind aber diejenigen, welche von Seite 


der Deutjchen jtammen. Es jcheint uns darum ein hoffnungs- 
volles und ermuthigendes Zeichen der Zeit zu ſein, daß die Deut- 


ſchen immer mehr Antheil am politiichen Leben nehmen.” Dies 
ſes Zeugniß ftellt ein amerikanisches Blatt den Deutjchen aus! 


Es läßt ſich nicht leicht ein Löblicheres Zeugniß denken — wir 
dürfen ſtolz darauf fein. Aber ſehr zu wünſchen wäre, daß 


die Deutihen in politiiher Beziehung einmüthiger wären, daß 


auch ſie, wie die Srländer, wie Ein Mann jtimmten, und ihre 


impoſante Macht dadurch geltend machten. „Concordia parvae 


res crescunt, discordia maximae dillabuntur“; aber eben der 


heilloſe Barteihader ſchwächt ihre Macht, lähmt ihre Kraft 
und raubt ihnen den gebührenden Einfluß auf dem Gebiete 


der Staats- und Gemeinde-Verwaltung. Wie viele Millio- 


nen an Geld, Geldeswerth und Arbeitsfraft find aus Deutich- 


land ſchon nach den Vereinigten Staaten gewandert! Es fteht 
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feſt, daß der Union durch die Einwanderung jährlich 30 Mi 
lionen Dollars in barem Gelde zufließen, und mit zuverläſſiger 
Gewißheit kann angenommen werden, daß über ein Drittel 
diejes ungeheueren Bermögens von den Deutihen auf den 
amerifanifchen Boden verpflanzt wird. Schon in dieſer Be | 
ziehung verdienen die Deutichen, das Mark der Union genannt 
zu werden, und find fie beredhtigt, eine ſolche Stellung einzu 
nehmen, die e8 ihnen ermöglicht, mitzurathen und mitzuthaten. 
In Milwaukee haben fi denn auch die Deutihen ermannt 
und einen deutihen Mayor, den ehrenmwerthen Herrn Bhillipps, 
einen gläubigen Katholifen und entfchievenen, eifrigen Sohn 
unjerer heiligen Kirche, gewählt. Reſpect vor diefer gefinnungs- 
tüchtigen Cinmüthigfeit und vor ſolchem Mannesmuth! 
Mittwodh, den 7. Detober. Sb fuhr über ven 
Hudſon und von Serjey-City per Gifenbahn nach Newark, 
das einige Meilen von New-York entfernt ift, im Staate 
New-Jerſey ligt und eine ungeheuer große Stadt zu erden 
verſpricht. Sch kehrte in der Bierbrauerei von Hensler am 
Hamburg Place ein, weil ich hoffte, hier am Sicherſten einige 
ehemalige Pfarrfinder von Stetten zu treffen. Hensler 
jelbft ift aus dem Donauthal hierhergezogen und hat fi) mit 
feinem Sohn eine forgenfreie Erijtenz gegründet. Ich traf 
bier in Wirflichfeit mehrere geborene Kaltmarftianer, die mit 
ihren gegenwärtigen Berhältnifien zufrieden zu ſein erklärten. 
Henzlers Stoff ift delicat, und dürfte feine Brauerei dereinft, 
wenn der Hamburg Place, der jest noch ein Gänfe-Weid- und 
Badplaz ift, ein Park fein wird, den rings herum brillante 
Häufer garniren, eines der bedeutendften und lucrativſten Ge 
ihäfte Newark's werden. Ich hab in der Hensler'ſchen Familie 
einen recht amüſanten Nachmittag und Abend zugebracht, mozu 
ein rejervirtes Fäßchen Lagerbier nicht wenig beitrug. Ms 
dunfelte, trat ich den Heimweg an, wobei ich in der Nähe des 
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- Bahnhofs eine Menge Perſonen antraf, die Vorkehrungen tra- 
fen, um ſich einer Demonftration fir Grant anzuschließen. 
‚ Donnerstag, den 8. Detober. Da e3 regnete blieb 
ih zu Haus, allein es bot fi mir gerade durch diefen Um— 
ſtand Gelegenheit dar, ein fpeciell amerikanisches Unding fennen 
zu lernen — einen Freimaurer mit Chignon, Hut und Schleier. 
Sn die Wohnung meines guten Freundes fam nämlich eine 
Dame, die mit der Hausfrau ein Geſpräch anknüpfte, aus mel- 
chem ih Schloß, daß das Rippenſtück, denn Das mar diejes 
Meibsbild, eine Ordensſchweſter vom Hammer und der Kelle 
fein müffe. Sie jagte 3. B. das Unglück Amerika's jeien bie 
Klöſter, die üppig wie Pilze aufſchöſſen; die Secten- Kirchen 
ſammt und jonders müßten bedeutend reducirt und die Staat3- 
Ichulen vermehrt werden; das Staatsſchulweſen müßte mono 
polifirt und centralifirt, der Schulzwang eingeführt und die 
Jugend im Geilte des neunzehnten Jahrhunderts herangebildet 
‚werden, deſſen Hauptverdienit darin beftehe, den bisher als 
perjönlih und übermweltlich gedachten Gott nunmehr in ung 
ſelbſt zum Bewußtiein gebracht zu haben — und mas dergleis 
ben Unſinn mehr ift. Sch erklärte der nafeweifen Dame rund— 
weg: es würde ihr viel beſſer anftehen, Strümpfe zu firiden, 
‚als fih mit Dingen zu befaffen, von denen fte lediglich nichts 
verſtehe, und die zum Reſſort des weiblichen Geſchlechtes un- 
zweifelhaft nicht gehören. Daß ich mit dieſer Sentenz in ein 
Weſpenneſt geſtochen, iſt auch ohne Betheuerung höchſt glaub: 
würdig. Ich ſteckte das mir gewordene Compliment mit der 
eines Deutſchen und überhaupt eines Mannes würdigen Ruhe 
ein, ver fih bemußt it, einer ftupiven Arroganz gebührend 
I entgegengetreten zu jein. 
Leider hat Amerika folder Damen und Mütter eine große 
I Baht, und der Freimaurer-Drden jezt alle Hebel in Bewegung, 
um dieſe Zahl zu vermehren und dureh die Frauen und Müt- 
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ter die Freimaurerei in den Familien einzubürgern. Die in 
New-Nork erfcheinende Freimaurer: Zeitung „Triangel“ läßt 
einen tiefen Blid in das wühleriſche Treiben dieſes geheimen 
Drdens merfen und erkennen, melde Gefahr dem Ehrijtenthbum 
durch dasjelbe droht. Der Triangel bradte am 17. Detober 
1868 folgenden Artikel: „Maurerifche Taufe.” „Die neugebore 
nen Kinder (!) werden fürmlih in die Loge eingeführt, ein 
bejonderes Ritual ift dazu geſchaffen. Die beiden Vorfteher der 
Loge dienen al3 Pathen und leiften für den Säugling den 
Eid, worauf derjelbe förmlich als Freimaurerlehrling auf und 
angenommen wird. Nach erreichtem achtzehnten Lebensjahre ijt 
er dann berechtigt, gegen Vorzeigung des über jeine Taufe auf: 
genommenen PBrotofolls, den Eintritt in die Loge zu erwirken, 
ohne ſich den ſonſt gewöhnlichen Prüfungen unterwerfen zu 
müſſen, nur muß er den Eid noch perjönlich leiten.” Für— 
wahr eine famoſe Taktik zur Ausbreitung des Ordens! 

„sn Chicago befteht eine Affociation, deren leitender Ge— 
nius Euphemia Regina, die maurerishe Königin der Weisheit, 
die Princeffin von Serufalem ift.” (Muß ein fauberes, muf- | 
figes Nippenftüd fein!) „Die Gejellichaft beiteht aus Männern 
und Frauen und bezweckt die Gründung eines neuen Reiches, wel= | 
ches von Frauen geleitet wird. Das neue Reich theilt fi 
in 2 Formen, Kirche und Staat, eritere repräfentiren die Frauen, | 
Yezteren die Männer, die Kirche aber beberricht ven Staat. | 
Das nene Neich erklärt die Frauen als die reinften Geſchöpfe 
Gottes, denen die Macht innemohnt, Alles gereht zu oromen, | 
und deren Regierung allein Frieden bringt.” (Da würde ih mi) | 
denn doch noch bereitwilliger den meiter oben erwähnten Gänjen 
von Baltimore unterwerfen.) „Des Mannes Herrichaft erzeugt 
Krieg, der Frauen Herrschaft aber erringt Frieden. Die maurerifche II 
Königin behauptet, daß vor 6 Jahren der neue Drben vielen ‘Berfoz || 
nen über den Erdkreis geoffenbart worden ſei.“ (Sapperlot! Alſo | 
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beſizt das Rippenſtück in Chicago auch die Prophetengabe! 's iſt 

mir übrigens von dieſer Offenbarung Nichts zu Ohren gekommen, 

was ein Beweis ſein dürfte, daß nur Gänſeriche das prophetiſche 
Geſchnatter der maureriſchen Gans am Michigan-See zu ver: ’ 
nehmen gewürdiget werden.) „Der Orden vom Stern des Oſtens 
lebt gegenwärtig in allen Eden New-York's.“ (Glaub's gern, 
denn die Freimaurer lieben ja die finfteren Winkel!) „Die 
Schweſtern of the Alpha Chapter No. 1, of the Eastern 
Star halten demnächſt einen großen Ball ab; die Mitglieder 
von Commenden, Gapiteln und Logen werben fih dabei in vol- 
len Regalien einfinden. Sm Jahre 1867 fteuerten die gedach— 
ten Schweitern als Neinergebniß eines ſolchen Balles dem Ma— 
fonic Hal und dem Aſylum-Fund die Summe von 2000 Dol- 
lars bei.” Solchen blühenden Unfinn fchreibt ein öffentliches 
Blatt! Und es gibt Frauen in Amerifa, die denjelben ohne 
Schamröthe, ohne Entrüftung und heiliges Zürnen leſen und 
fich dadurch noch gefchmeichelt fühlen! Wie weit muß e3 mit 
‚der Verfehrtheit, Verfommendheit und Unnatur gekommen fein, 
wenn das Weib in diejer ſcheinbaren Erhöhung nicht feine Er- 
I mievdrigung, Entwürdigung und Schmach erkennt. Wehe dem 
"Weib, das durch den Abfall vom Chriftenthbum aus dem von 
I Gott, Natur und Vernunft ihm angewiefenen ftillen Kreis der 
1. Häuslichkeit fih herausreißen läßt, feinen hohen Beruf verkennt, 
| feinen fittlihen Halt verliert, fih auf das ſchlüpfrige Gebiet 
der Bolitif begibt und dadurch zu einem — lächerlichen, 
| theils verächtlichen Zerrbild wird! 
Ä Freitag, den 9. Dcetober. Da ih am Mittwoch in 
der Hensler'ſchen Bierbrauerei durch landsmänniſche Cordialität 
feſtgehalten und dadurch gehindert wurde, Newark nach Wunſch 
Mund Gebühr zu beſichtigen, fuhr ich heute abermals dorthin. 
Sch bejuchte zuerft die St. Peters-Kirche. Welch herrlichen Hoch— 
Jaltar jah ich hier! Er ift in der reinften Gothik aufgeführt, voll 
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Kühnheit und Schwung, edel und geſchmackvoll, finnig und zart, 
vol Gold und Farbenpradt. Sehr viele Heiligenbilder, frei 
ftehend und in Niſchen, zieren denfelben, und doch ericheint er 
dadurch nicht überladen. Die Kirche ift jehr groß und hat 
3 Schiffe. Es ift ſehr zu bedauern, daß die Glocken einen 
ſchlechten Ton haben und nit harmoniren. Neverend Prieth, 
ein geborener Tyroler, der ſchon 13 Jahre (1868) hier iſt, hat 
die Pfarrei gegründet, die Kirche, das Pfarrhaus, das ſehr 
große Schulhaus und das Klojter für die Schulichweitern ge 
baut, und hab ich allen Reſpect vor den architektoniſchen Kennt- 
niſſen, dem Eifer und Fleiß, der vieljeitigen Bildung und 
Gewandtheit dieſes Prieſters. Derjelde ift überdieß Schrift— 
ſteller und Mitherausgeber einer vortrefflichen Zeitſchrift für 
chriſtliche Unterhaltung und Belehrung, die unter dem Titel 
„Katholiſches Hausbuch“ bei S. Zickel. 19 Dey-Straße, in New— 
York erſcheint und von dem Hochwürdigſten Erzbiſchof = 
Closkey empfohlen wurde. 

Als ih die Kirche verließ, lief ich Herrn Prieth gerad in 
Hände und wurde von demfelben freundlich erfucht, in's Pfarr: 
haus zu treten. Bald war das Geſpräch in vollem Fluß, und 
ehe wir es uns verjaben, brach die Nacht herein. Der gajt- 
liche Herr bielt mich feſt für die Nacht und lud mid des an- 
deren Tages, 

Samjtag, den 10. October, ein, am Gonntag Pre 
digt und Amt zu halten. Ein jaurer Apfel für einen Reijen- 
den, allein ich ſchlug denjelben doch nicht aus. Einen großen 
Theil des Tages verwendete ih zum Fertigen und Mempriren 
der Predigt, der Abend aber wurde der Unterhaltung gewid— 
met, die mir viel des Lehrreichen und Intereſſanten bot. Ich 
will Einiges davon dem Publicum mitteilen. 

Es ift ganz enorm und grenzt an's Unglaubliche, mit mel 
ber Rückſichtsloſigkeit und Gemaltthätigfeit die Proſelyten— 
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macherei und Seelenjägerei von manchen Secten-Kirchen betrie= 
. ben werden. Hievon ein Beiſpiel. 
| Eine Fatholiihe Frau lebte in gemijchter Ehe. Ihr Mann 
verbot ihr, die katholiſche Kirche zu befuchen. Um des lieben 
. Friedens willen unterwarf fie fich dieſem unbefugten, der Keli- 
gions- und Gewiſſensfreiheit Hohn ſprechenden, eines unver 
nünftigen und tyrannifhen Mannes würdigen Machtſpruch. 
Die Kinder wurden proteftantiih erzogen. Einige Zeit nad 
dem Tode des Mannes fommt auch die Frau aufs Sterbebett. 
Sie verlangt aus freien Stüden nach dem Fatholiihen Prieſter 
‚ und erklärt diefem vor Zeugen, daß fie, nur von den Umſtän— 
den gedrängt, ſich während ihres Mannes Lebzeiten von der 
katholiſchen Kirche fern gehalten, daß ſie aber innerlich ſtets 
den Glauben bewahrt und den Tatholifchen Gottesdienit, Die 
Meſſe und die Sacramente ſchmerzlich vermißt habe. Sie legte 
vor denjelben Zeugen ihren jehnjüchtigen Wunſch an den Tag, 
die heiligen Sterbjacramente zu empfangen und nad katholiſchem 
‚Ritus beerdigt zu werden. Der Prieſter ſpendete ihr hierauf 
die heiligen Sacramente der Buße, des Mltares und der legten 
Oelung. Ms derjelbe Briefter diefe Frau nad) kurzer Zeit be— 
ſuchte, theilte fie ihm Folgendes mit: Eine Frau der episcopa— 
len Kirchengemeinde des Dr. Roſe, Namens Sauerbier, jei zu 
ihr gefommen und babe ihr erklärt, daß, wenn fie das prote- 
ſtantiſche Abendmahl nicht empfange und fih nicht proteftantiich 
beerdigen Yafje, fie ihre 3. Kinder, welche fih in dem Waifen- 
hauſe der High-street befanden, nicht mehr zu ſehen befäme. 
Und die Frau war ſchwach genug, das proteftantiiche Abend— 
mahl zu empfangen und ihre Einwilligung zu ihrer Beerdigung 
| nach proteſtantiſchem Ritus zu geben, nur um ihre Kinder noch— 
mals zu jehen! Sie ſtarb gleich darauf, von Gewiſſensbiſſen 
‚gefoltert, und wurde dann von einem episcopalen und luthe— 
riſchen Geiftlichen jehr pompds beerdigt, Wie ſchmählich und 
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nieverträhtig, intolerant und fanatiſch ijt dieſe Seelen | 
fängerei! 

Mie erbittert und gehäſſig der Kampf der Sectenpreviger 
gegen die Fatholiihe Kirche geführt wird, geht daraus hervor: 
Ein methodiftifher Prediger ſchilderte die Schredniffe der Hölle. 
Er malte und componirte immer greller, immer jchredlicher, 
immer entjezliher, und das Furchtbarſte und Haarjträubenpite, 
was er zu jagen wußte, beitand in vielen denkwürdigen Wor— 
ten: „So ſchrecklich ift Die Hölle, daß, wenn mir der 
Herr des Himmels die Wahl ließe, entweder ewig 
in der Hölle zu brennen oder mit einem Katholifen 
im Himmel zu fein, wenn es überhaupt deren im 
Himmel hat, ich trozdem den Himmel vorziehen 
würde!” Daraus geht hervor, wie tödtlich, wie glühend, mie 
unverföhnlid, ja bis an Wahnfinn grenzend, der Haß iſt, pen 
der Sectengeift erzeugt. | 

Sn feinem Land der Welt miliht fih in die Religion ſo 
viel Schwindel, Humbug, Heuchelei, Schwärmerei, Verirrung 
und Spectakel, wie in Amerika. Das Meiſte in dieſem Stüd 
leiſten aber die Methodiſten bei ihren Camp-Meetings. Jede 
methodiſtiſche Synode, beſtehend aus mehreren Pfarreien eines 
Staates, hält jedes Jahr ein Camp-Meeting. Es wird in 
‚ Öffentlichen Blättern dazu eingeladen, und zwar generaliter, 
ohne Unterjchied der Religion: Juden, Türken und Heiden. 
E3 werden die vorzüglichften methodiftiichen Prediger weit und 
breit dazu berufen. Wie der Name „Camp“ ſchon jagt, wer: 
den*diefe Berfammlungen auf dem Feld, unter freiem Himmel, 
gehalten. Findet fih in einem angrenzenden Wald ein freier, 
etwas erhabener Plaz, jo wird diefer am Liebjten Zur abzu— 
haltenden Feierlichkeit ausgewählt. Ganze Pfarreien, Familien, || 
einzelnſtehende Berjonen, Kinder und Greiſe ziehen hinaus und | 
wohnen 10—14 Tage unter Zelten, Bäumen oder au ganz | 
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unter freiem Himmel. Sie nehmen Proviant mit, aber fein 


geiltiges Getränf, denn der Genuß desjelben ift bei den Metho— 
dijten jtreng verpönt. ES bewährt fich übrigens auch bei ihnen das 


allgemeine Gejez: „Nitimur in vetitum, cupimusque negata.“ 


Es iſt über jeden Zweifel erhaben, daß die Bottle auch den 


Weg zu den Camp-Meetings findet, und daß mander Metho: 


diiten = Brediger ſchwärmeriſch-begeiſterte Vorträge hält, deren 
Feuer nicht vom Himmel fiel, jondern von der Whisky Bottle 
angezündet wurde. Von morgens früh bis abends ſpät wird 
gepredigt, und zwar von den ſ. g. Geijtlihen wie von Laien. 
Ein Jeder ſucht den Anderen an Ungeheuerlichkeit und Schauer: 
ihfeit zu überbieten, wozu die üblihen Themata als: Sünde, 
Tod und Hölle ein weites Feld und Material in Fülle bieten. 
Die Zuhörer gerathen in höchite Ekſtaſe, fingen, feufzen, heulen, 
hüpfen und wälzen fih auf dem Boden. Man hört taujend- 
fältig die Ausrufe: „Ob, Lord, Glory, happy!” ES ftellen fich 
Bilionen, Ohnmachten, Hallueinationen, Bußkämpfe und Buß- 
främpfe ein, und jehr häufig kommen die beliebten Revivals 
‚oder Erwedungen vor. Und diefe find der Triumph des Feites. 


| Sie werden in ein Verzeihniß eingetragen und dann, unter 


Angabe des Namens der erwecdten VBerfonen, in den Zeitungen 


| veröffentlicht. ES verfteht ſich von felbit, daß dabei viel Schwin- 
del, Humbug, Heuchelei, Täufhung und Concurrenz -Macherei 
| im Spiele ift,, da jedes Camp- Meeting das andere an Effect zu 
‚ übertreffen ſucht. Sch habe von Solchen, die mehreren Camp: 
| Meetings in der Abficht beigemwohnt, um dem ganzen Treiben 
auf den Grund zu fehen, gehört, daß während der Nacht vie 
; ärgiten Ausichweifungen vorkommen, was feinen vernünftigen 
Menſchen befremden wird; denn Unvernunft geht mit Eman— 
| eipation des Fleifches Hand in Hand, und Fünftlich erzeugte, 


träumeriſche Ekſtaſe führt jederzeit zur geſchlechtlichen Verir— 


rung. Die berühmteften, oder befjer gefagt: berüchtigtiten Camp— 
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Meetings finden jährlih in Long-Island flatt. Den kraſſeſten 
Unfinn fördert der methodiftiihe Befehrungsverein zu Tag, der 
ven bezeichnenden Namen „Fliegende Artillerie des Himmels” | 
trägt. Unverkennbar trägt ſchon dieſer Titel die Tendenz ander 
Stirne, die in Revivals machenden Geſellſchaften zu überflügeln, 
jowie daS greulihe Chaos religiöjfer Denominationen, die im 
Sturmſchritt Brofelyten machen, zu erweitern. Wie fönnte der hei 
lige Geiſt, in deſſen Namen all der Unfinn aufgeführt wird, hieran 
Theil haben! Ein deutſches Blatt, das in New-HYork erjcheint, 
harakterifirt die immer weiter um fich greifende methodiftiiche 
Panie folgendermaßen: „Diejer handwerksmäßig und in Bausch 
und Bogen betriebene geiftige Durchbruch, die für unjer ©e 
müth jo verlezende Wlözlichkeit und ruckweiſe Heftigfeit ver ſ. g. 
Befehrungen, der nüchterne Ernft, womit ganze Berfammlungen 
den oft auf grotesfe Weiſe ausgeſprochenen Geſuchen um eine 
fräftige Fürbitte bei Gott für die nad Erleuchtung ringende 
Seele des Ex-Aldermann Smith oder des Faujtborers Miller 
oder des Rentiers Brown oder der verwittweten Frau Blad 
auf die buchſtäblichſte Weiſe entiprechen, die proſaiſche Buch 
führung über Erfolge diejer Gebete, wie man fie in den öffent- 
lien Blättern findet, alles Das ift jo himmelweit verjchieven 
von dem ruhigen und ebenmäßigen Walten der Üeberzeugung 
einer nah Erfenntniß ringenden Seele, die wir Deutſche ald 
den Vorgang der Belehrung anzufehen gemohnt find, daß es 
uns weit eher an die burlesfen Poſſen von Fetifhdienern oder | 
Buddhiſten, al3 an Das mahnt, was in unferer Heimath gläu- 
bige Seelen mit dem Worte geiftige Wiedergeburt zu bezeichnen 
pflegen.” Und wenn man überbieß in Erwägung zieht, daß 
e3 durchaus nichts Seltenes ift, wie man oft in den amerita- 
niſchen Zeitungen lieſt, daß methodiftiiche Prediger ihre Familien 
im Stiche laſſen und mit Frauenzimmern durchbrennen; ſo 
dürfte der ganze Schwindel ſich durch ſich ſelbſt richten. 
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Abends war wiederum eine vepublifanische Demonjtration. 


Gerade dem Pfarrhaus gegenüber verfammelte fih ein republi- 


kaniſcher Club. Es wurden Reden gehalten und von Zeit zu 


Zeit ein Böller gelöft, der, nach der Detonation zu jchließen, 
ein großes Galiber haben mußte. Das Schießen in den Straßen 


mit ſchwerem Geſchüz ift ein fchreiender Unfug in Amerika, 





| 


durch den viel Unglück angerichtet wird. Es iſt überdieß eine 


ſehr große Nücfichtslofigkeit gegen ſchwächliche und Franke Ber: 
jonen, die dadurch in lebensgefährliche Mlteration verjezt wer— 


ven. Ich kann nicht umhin, bier noch einen anderen jehr ges 


fährlichen Unfug zu erwähnen. Die Handmwerfsleute verbrennen 


am Abend auf der Straße allerlei Abfälle und Genift und 
laufen davon, jobald fie den Haufen angezündet haben. Sch 


hab in den größten Städten gejehen, daß 3. B. Tapezierer eine 
Menge alter Tapeten kaum einige Schritte von denjenigen 


Häufern verbrannten, wo fie den Tag über arbeiteten. Bläßt 


nun ein Wind in die Flamme, jo entführt er brennende Stüde 


Bapier over Holzipäne, die nicht jelten in Kaufläden oder 


Wohnungsräumen auf leicht entzündlide Gegenjtände fallen 
und einen Brand erzeugen. Es ift mir unbegreiflich, daß die— 
ſem Unfug nicht von Seite der Obrigkeit geftenert wird, da es 
| doch der Fälle ſehr viele gibt, daß Häuſer und ganze Stadt— 
theile dieſem Leichtſinn zum Opfer fielen. 


In ſpäter Nacht trug ein Männerchor mit großer Meiſter— 


| Schaft mehrere vierftimmige deutjche Lieder vor, 3. B. „Des 
Schäfers Sonntagslied,” von Kreußer. „Die Capelle,” von 


Demſelben. „Abendchor“ aus dem „Nachtlager von Granada,” 


Ä bon Demjelben. „Der Gefang,” von Maurer. „Das Felſen— 


Jckreuz,“ von Kreutzer. „Das Kirchlein,“ von Beder. „Des 


1 Bägers Abſchied,“ von Mendelfohn- Bartholdy. 


Sonntag, den 11. Detober. Sch hielt Bredigt und 
Amt bei überfüllter Kirche und vor Gläubigen, die mit ges 
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fpanntejter Aufmerkſamkeit meinen Worten lauſchten. Die 
Akuſtik der Kirche läßt Nichts zu wünſchen übrig. Die Mufik 
war erhebend und ver Heiligkeit des Ortes und dem Gottes⸗ 
dienſte angemeſſen. 

Montag, den 12. October. Der heutige Tag . 
dem Beſuche der ſchönſten hieſigen Kirchen gewidmet. In Be— 
gleitung des Herrn Prieth beſichtigte ich zuerſt die Kirche 
sti Benedicti, und wahrlich, ich konnte nicht genug ſtaunen 
ob der Pracht dieſes Gotteshauſes. Ich wähnte mich nach 
München, in die dortige Bonifacius-Kirche verſezt, deren Abbild 
die Kirche sti Benedicti iſt. Der Bauſtyl ift derjenige der 
Baſiliken. Sie hat weder Plafond, noch Gewölbe, ſondern 
zeigt das geſchmackvoll gezierte Gebälk des Dachſtuhls. Ueber 
den Säulen des Hauptſchiffes, ſowie der Seitenſchiffe ſind die 
Wandflächen mit herrlichen Fresken bedeckt. Altäre, Kanzel und 
Orgel ſtehen mit dem Bauſtyle in volleſter Harmonie und ſind 
ebenſo reich als geſchmackvoll ausgeführt. 

Bon bier gingen wir in die Cathedrale (sti — Auch 
dieſe Kirche iſt prächtig gebaut und ausſtaffirt. Der gothiſche 
Styl ift innen und außen durchgeführt. Zu tadeln iſt einzig, | 
daß der gothiſche Hohaltar im Verhältniß zu den Dimenfionen | 
' der Kirche zu Klein ift. Ein fchreiender Berftoß gegen die Ein 
heit des Styles ift es, daß auf dem höchſten Thürmchen des-] 
jelben ein blanfes, meffingenes, großes Crucifirbild aufgepflanzt | 
ift. Der Chor ift blos in Mannshöhe, was ich noch in Feiner] 
Kirche gejehen, mit 5 Delgemälvden gefhmüdt, die von Künftler-] 
band gefertiget find. Rechts und links in den Seitenſchiffen 
find tiefe Niſchen, mit Goldgrund und Sternen geziert. Rech⸗ 
ter Hand befindet ſich ein ſchöner Altar der allerſeligſten Jung⸗ | 
frau, und linker Hand das Baptifterium. Die Gewölbrippen, 
bilden ein Nez von geometrischen Figuren. Auf der Evangelien: 
jeite des Chors ift eine große Capelle angebaut, in der ſich ein 
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Altar, 4 Beichtftühle und 12 gut ausgeführte Glasgemälde be- 
' finden. Newark ift feit 1853 Siz eines Bifhofes. Der erfte 
Biſchof — James Bailey — ift no am Leben. Das Bisthum 

zählt 74 Prieſter, wovon 21 Deutſche find, 85 Kirchen, 59 Sa: 


pellen und 15,385 deutfche Katholifen. (Die Zahl der Katho- 


liken der übrigen Nationalitäten ift mir nicht bekannt.) Die 





Stadt Newark hat 8 Fatholifche Kirchen, von denen 2 den 


Deutſchen gehören, die oben genannten St. Peters- und sti Bene: 
dicti-Kirche. Die St. Peters Pfarrei zählt 4200 Seelen, und 
die sti Benedicti- Pfarrei 3700 Seelen. Von bier gingen wir 


in die irländiihe St. Jakobs-Kirche, die einen pradtvollen 


- Chor bat, der mit den Bildniffen der 12 Apoftel, des heiligen 


Patricius und Johannis Baptiftä, in Fresko-Malerei geſchmückt 
iſt. Oberhalb dieſer Fresken find in 5 Niſchen weißlichgraue 


Fresken mit reicher Vergoldung. Auf dem einfahen Altar er: 


hebt fich ein gothiſcher Tabernafel. 2 gothiſche Seitenaltäre 
ftehen rechts und links in ornamentirten Niſchen. Das Licht 
fällt von oben in den Chor und gewährt den Fresken eine 
günftige Beleuchtung. 

Mir konnten nur noch eine Kirche bejuchen, da die Däm— 
merung hereinbrach — die irländiihe St. Johannis-Kirche, die 


unſere Kunſtreiſe würdig beichloß. Der Styl des äußeren und 


inneren Baues ift rein gothiſch, der Thurm aber blos bis zur 


Höhe des Daches aufgeführt. Die Kirche hat nur Ein Schiff, 
' über das ein meiter, nur wenig gejchweifter Bogen geſprengt 
iſt, der mit Stucco geziert ift. Die 3 Mltäre ſtehen in 3 Ni: 
ſchen etwas zu nahe beifammen. Der Hochaltar ift eine Nach: 
ahmung der Facade der Kirche, und die Thüre des Taberınafels 
eine Smitation des Portales derjelben. Eine eigene dee! 


Doch nimmt ſich das Ganze recht gut aus. Die Schnizarbeit 


' it ein wahres Meiſterwerk und reich vergoldet. Ein freiftehen- 
des Chriftusbild, an deffen Fuß die Statüen Mariä und 
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:Sohannis angebracht find, Trönt den Hodaltar. 6 genfter 2 
mit Glasgemälden geziert. 

Neverend Prieth gab mir das Geleite ve ven Bahnhof. 
Sch fchied gerührt von ihm, denn ich hatte während der kurzen 
geit unjerer Bekanntſchaft einen naturwüchſigen, gemüthlichen Tye | 
roler und ehrenwerthen Geiftlihen in ihm kennen gelernt. 
Möge dieſes Buch, jofern e3 ihm zu Handen kömmt, ihm eine 
angenehme NRüderinnerung an die frohen Stunden ſein, die 
wir bei St. Peter verlebten! 

Dienſtag, den 13. October. Ich hatte am Vormittag 
nothwendige Einkäufe zu machen, denn die Abſchiedsſtunde 
nahete — nachmittags 2 Uhr mußte ih auf dem Schiffe jein. 
Sch kaufte in der Nähe der Bowery ein auf Wollenftoff genäh— 
tes Büffelfel für 13 Dollars 50 Cents in einem Gebäude, 
das früher entweder als Theater, Sängerhalle oder Kirche be 
nüzt worden fein mußte. Es hatte eine großartige Freitreppe, 
einen Porticus mit Säulen, und lief im Sunern eine breite 
Galerie um den ganzen Raum, die auf Säulen ruhte Und 
hier in diefem prächtigen Raum lagen Berge von Büffelfellen 
— melde Parodie! In der Nähe diejer Halle ſteht eine pracht— 
volle irländiſche Kirche, die ich im Vorübergehen befuchte. Der 
Hochaltar prangt in weißem Marmor, ichlanfe Säulen tragen. 
3 Schiffe, und 2 große Glasgemälde liefern ihren Tribut zum 
Schmucke des herrlichen Tempels. Sch traf hier einen Meßner, 
der jedenfalls zu den Naritäten gehört, denn er ſprach recht 
geläufig lateiniſch. Woran mohl diefer ehemalige Student 
Schiffbruch gelitten haben mag? Er wollte mi) abjolut zu dent 
neben der Kirche wohnenden Pfarrer führen, mit der fteten 
Verſicherung, derſelbe ſei vir doctissimus et hospitalissimus 
(der gelehrtefte und gaftfreundlichfte Mann), allein die Zeit. der 
Befuche war für mich vorüber. Bei einem Trödler erhandelte 
ich eine ſcharlachrothe, mollene Dede um 2 Dollars 50 Cents, 
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die bereits neu war. Dann kramte ich einen abgenäten Stroh: 
jad, ſammt ditto Kopffiffen, ein Blechgefehirr für Suppe, Thee, 
Caffee, Haferichleim, Bohnen, Erbien u. ſ. w., alſo ein wahres 
Füllhorn aller möglichen Hochgenüffe, ferner einen blehernen 
Teller, einen Blechlöffel ſammt Gabel und ſchließlich ein Blech- 
geihirr, das dadurch am kenntlichſten wird, wenn man feinen 
eigentlichen Namen verjchweigt. Und dieſe 6 Artikel Eofteten 
5 Dollar. Die Einrichtung für's Zwiſchendeck hatte mich alſo 
ſchon 21 Dollars gefoftet. 

Ich verabjchiedete mich bei Reverend Leimgruber, der mid 
mit Güte und Wohlwollen überhäuft hatte, und verfügte mich 
‚dann in Gefellfchaft meines guten Bekannten, feiner Frau und 
jeiner Kinder nah Hobofen, wo in den Dod3 der Hamburg: 
Bremer Schiffe der Dampfer parat lag, der mi) nad) Europa 
zurückbringen jollte — die „Hammonia,” deren ſchwarze Rauch— 
ſäulen thurmhoch empormwirbelten. Jh ging an Bord und 
"wurde von dem die Paſſagiere an ihre Pläze dirigirenden 
Matroſen gefragt: „I. Claſſe?“ — „Das meniger,” antwortete 
ih lakoniſch. „Sie brauchen ſich durchaus nicht vergebens zu 
‚bemühen, mir das Zwiſchendeck zu zeigen; ich bin am Bord 
ſchon befannt.” Die Wafferratte jah mir geringihäzig nad. 
Ich wählte mir im Bajement des ſchwimmenden Hauſes eine 
Pritſche, belegte fie mit dem Strohfad, bevedte diefen mit dem 
Buüffelfell und der wollenen Dede, fezte meine Keifetafhe und 
ein Eleines Holzköfferchen, das meine Raritätenfammhıng fammt 
Blechgeſchirr enthielt, darauf, mufterte im Flug meine Reife 
‚gefährten und flieg dann wieder auf3 Ded, um mid) mit mei- 
‚nen Bekannten in gefunder Luft und freundlihem Himmelslicht 
noch jo lange zu unterhalten, bis der Kapitän den Befehl er- 
theilen würde, die Landungsbrüde vom Bord zu heben. Es 
währte nicht mehr lange, und diefer Befehl erfolgte. Schwer: 
| fällig und langſam drängte ſich der Koloß zu den Dods hinaus, 
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dann begann die Maſchine ihre Thätigkeit. Bekannte, Ber 
wandte, Freunde fchwenften auf dem Ded und am Landungs— 
plaz zum Abſchied Tafhentüdher und Hüte, und bald trennte 
uns ein Wald von Maften. Stolz fegelte ver Dampfer dur 
die breite Wafjerftraße des Hudjon, vorüber an der Trinity 
Church (Trinitatis-Kiche), dem Gaftle Garden, ver Battery, 
Serjey- City, Brooklyn, Governors-Island, EMS Island und 
den malerifhen Gejtaden von Long-Island und New-Jerſey, 
und nur Schritt für Schritt Tonnte ih mich losreißen von 
viejen großartigen Banoramen und den lieblichen Genrebildern. 
Wenn man nah mehrwöchentlihem Aufenthalt eine Stadt, ja 
nur ein objcures Dorf, ein Land oder gar einen Welttheil 
verläßt, jo fühlt man fich ernft gejtimmt, man wird weich, und 
wehmüthige Necorde zittern durch die Seele. Man wird ſich 
dadurch Deſſen bewußt, daß man ſchon in fo Furzer Zeit tiefer 
in den neuen Boden eingewurzelt, al3 man glaubte, daß ſich 
vie Bande der Freundihaft und der Sympathie feiter um das 
Herz geihlungen, al3 man geahnt, und daß Scheiden, Tren— 
nung, Losfagung ein bitteres Dpfer ift. Jede Trennung ift 
ein leifer Vorgefhmad von jener Trennung, die Mlen bevor 
ſteht, fie ift eine Vorbereitung auf jenen Abſchied, ver kalten 
Todesihweiß auspreßt, eine ernite Erinnerung an jene gänze 
Tide Losſagung von allem Irdiſchen, die uns, gleihjam zur 
Berhöhnung unferer Unerfättlichteit und unjerer gedenhaften 
Anhänglichkeit an die Welt, nur noch erlaubt, einige Brettftüde | 
mit unter den Boden zu nehmen. Sa, ja, lieber Leſer, welches | 
Weh wird dann unjere Seele quälen, mern des Todes alte | 
Hand den lezten Faden zerreißt, der uns noch mit der Welt | 
verband, wenn wir ſchonungs- und hoffnungslos aus Berhält | 
niffen herausgeriffen werden, in die wir uns fo tief hinein⸗ 
gelebt und eingeniftet, die uns fo lieb und theuer waren? Wenn | 
wir zitternd, bebend ſcheiden müjjen von Gütern, die wir lei— | 
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der nur zu ſehr geliebt, und von Perſonen, die uns nahe ſtan— 
den, mit denen wir durch Bande des Blutes und der Freund— 
ſchaft vereinigt waren? 

\ Der Himmel war Klar und rein, eine feierlihe Windſtille 
Tag über den Gewäſſern, und als die Nacht ihren Schleier über 
den Meeresjpiegel breitete, war er dicht bejäet mit funkelnden 
Sternen. 

Mittwoch, den 14. October. Ich will für heut ganz 
furz unjere Koft und für morgen meine Neifegejellihaft ſchil— 
dern. Um 7 Uhr wurde Gaffee ohne Milch, weißes und ſchwar— 
368 Brod jervirt. Wer Haferjchleim begehrte, fonnte auch die— 
jes Gericht erhalten. Mittags 12 Ahr gab's Fleiſchſuppe, Rind— 
fleiih, geiottene Kartoffeln und Bohnen — gut und genug. 
Nur ein Uebelitand zeigte ſich beharrlich rückſichtlich des Flei- 
sches: es baftete an den Außentheilen ver jehr großen Stüde 

Sand — ein mißliebiges, widerwärtiges Gewürz! Wer ein 
- langes Meſſer hatte, fonnte aus der Mitte des Stüdes eine Por— 
tion herausſchneiden; ich beſaß aber blos ein kurzes Taſchenmeſſer, 
das nur oberflähhliche Sectionen vorzunehmen geftattete. Nachts 

7 Uhr erhielten wir Haferſchleim, Thee, Kartoffeln und Brod. 

Mer ſich der Mühe unterzog, eine Portion von den am Mittag 
übrig gebliebenen kleinen Kartoffeln zu ſchälen, hatte abends 
Anſpruch auf Kartoffelſalat; ich hab mir aber niemals einen 
verdient. Die heikle Frage: „Wer wird dir das Eßgeſchirr 

ſpülen?“ machte mir einige Sorgen, denn nimmermehr hätte 
Ah mic) dazu verjtanden, diefem mir widerwärtigen Geſchäft 
mich⸗ zu unterziehen. Man mußte nämlich, um es gehörig be 

Sorgen zu fönnen, einen Wafhlumpen haben, unter Deck in 

ein großes Sabinet gehen, an deſſen Wänden eine Waſchbank, 
- ähnlich einer Backmulde hinlief, in melde drehbare Hahnen 
- altes Seewaſſer gofjen, und hier à la Maria, Camilla, Sibylla 
krazen und patſchen, und ſchließlich war auch noch der Waſch— 
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lumpen zu reinigen. Brr! Bor einem Waſchlumpen hat’s 


mir 


aber von jeher gegrauft, obſchon ich Nichts weniger als mit 


Ekel behaftet bin. Es galt alfo, einen dienftbaren Geift unter 


vem ſpärlich vorhandenen meiblichen Geichlechte zu engagiren. 


Und wie itellte ih Das an? Am Abend des erſten Tages nahm 
ich mit Dftentation ein Zeitungspapier und reinigte damit mein 


Blechgeſchirr. Eine Nheinbaierin, die blos 2 Schritt von mir, 


vis-a-vis des ſchmalen Sojenganges, mit ihrem Mann Duartier 
bezogen hatte, beobachtete mich ganz genau bei Anwendung 


diefer neuen Methode: ohne Waſſer zu waschen, mobei fie einiges 


mal den Mund pöttiih verzog. Und wahrlih: es mag mir 


Ihlecht genug angeftanden haben, mit der filbernen Brille auf 
ver Nas, das Ehgejhirr mit einer amerikanischen Zeitung, Die 
jo groß wie ein Tiſchtuch war, zu reinigen. Sch hatte er- 
wartet, die Frau würde fich meiner erbarmen und fich von 
freien Stüden anerbieten, mein Geſchirr mit dem ihrigen zu 


reinigen; allein ich hatte mich verrechnet. Dieſe Frau recht: 


fertigte in feiner Weile die allgemein verbreitete Anficht, daß 
das weibliche Geſchlecht zartfühlend, theilnehmend und mitleivdig 
fei, im Öegentheil: fie war ein Driginal von abjtoßendem, 
finfterem und mürriſchem Weſen. Wie follte ich nun dieſer 
Kantippe eine milde, barmberzige Negung einflößen? Des an- 
dern Tags gab ich ihrem Buben, einem ungezogenen Schlingel, 
einen großen Apfel; allein die bodlevderne Mutter nahm feine 
Notiz davon. Nah dem Mittageffen präfentirte ich ihr eine 
faftige, feine Birne als Deſſert, und ſchickte mich an, mein Ge 
ſchirr wieder mit einer Zeitung zu reinigen, wobei ich in lau— 
niger Weije äußerte, wie jchlecht uns Mannsleuten das Spülen 


des Geſchirres anftehe, wie linkiſch und unbeholfen wir uns 
dabei benähmen und mit welchen Widerwillen wir uns diefer 
weiblichen Arbeit unterzögen. Das wirkte endlid. Gie erbot 


fh, in Anbetracht unferer Nachbarſchaft, mein Gejhirr zu reinigen. 
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. das Wetter war den ganzen Tag über fehr günftig, nur 
mar der Wind recht fühl und am Abend empfindlich ſchneidend. 
| Donnerftag, den 15. October. Es befanden fi 50 
Paſſagiere im Zwiſchendeck, von denen 4 dem „ſchönen“ Ge 
Schlechte angehörten. Ein Prachtexemplar vdesfelben war mein 
holdbengeliges, ftriegeljanftes vis-&-vis. in anderes präjen- 
tirte fih als ein ausgedorrtesS perpetuum mobile, daS jahres 
Yang in den Straßen New-York's Matches (Zündhölzhen), 
Fleckſeife, Stiefelwihfe und Schuhbürften feilgeboten und fh 
durch dieſen weltbeherrſchenden Großhandel einige Dollars er: 
part hatte. Diejes Handelsgenie verwandelte auch das Zwi— 
ſchendeck in ein merkantiliihes Terrain und geminnreiches 
 Emporium, indem es uns die Strohfäde um eine Bagatelle 
abfeilichte, am lezten Tage der Seefahrt denſelben die Haut 
abzog und fie in einem riefigen Koffer vermahrte. Von den ans 
dern 2 Nummern der „ſchönen“ Bildergalerie Tann ih nur 
anführen, daß jede für ſich allein Schon im Stand geweſen wäre, 
den Wahn von einem „ſchönen“ Geſchlecht radical zu vernichten. 
Unter dem Mannsvolf war ein Franzos, der feine Lebens— 
geſchichte, in welcher feine in Europa ehedem zurücgebliebene 
Frau eine Hauptrolle fpielte, und die Sue, junior, zu einem 
Scandalroman hätte benizen fünnen, mehrmals meitläuftg er— 
‚zählte. Es mag feiner ein rührender Empfang in der Heimath 
‚gewartet haben. Eine zweite eminente Berfönlichfeit war ein 
Schweizer, der, wie es mir ſchien, ein Büffelfell- Gefhäft im 
| - jeiner Heimath gründen wollte; denn er ſpedirte 2 große Koffer, 
|" mit diefen Fellen gefüllt, über den Deean. Ein dritter Paſſa— 
| gier war ein ſmarter Deutfch- Amerikaner, der mir die Lectüre 
der Öartenlaube, al3 des vortrefflichiten Geiftesproductes, drin 
| gend anempfahl. Ein vierter Zwiſchendecker war ein lang 
\ jähriger Farmer aus Soma, der auf Befuh nah Hannover 
J reiſte; ein nüchterner, verſtändiger Mann, mit dem ich mich 


— 
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öfter3 ftundenlang unterbielt. Ein fünfter, der Amerika für J 
immer den Rücken kehrte, war ein ſtrenggläubiger Jud, der 
ſeinen Oebetsriemen fleißig handhabte. Die Hebrigen waren 
lediglich ftatiftiiher Apparat und find hier der Erwähnung 
nicht werth. | 1 
Bon den Dfficieren, einſchließlich des Capitäns, ließ fh 
niemals einer im Zmifchended bliden, was mohl ihre Pflicht 
erfordert hätte, aber, in Anbetracht der mephitiichen Atmoſphäre, 
die das Zwiſchendeck verpeitete, verzeihlic) war. 1 
Die Fürſorge der Hamburg-Amerikaniſchen- Padetfahrt⸗ 
Actien-Geſellſchaft iſt wirklich rührend und herzbrechend; denn 
in Nro. 4 der an den Wänden angehefteten „Verhaltungs— 
maßregeln für die Paffagiere des Zwiſchendeckes“ heißt es 
wörtlich: „Es ift feinem Paſſagier geftattet, Wein, Bier oder 
fonftige Getränfe ſelbſt bei fih zu führen, dieſelben find an 
Bord nah den feſtgeſezten Tarifpreifen zu Taufen.” Nun koſtet 
aber eine Flaſche Hamburger Bier 6 Schillinge (hamburgiſch), 
das find 181/, Kreuzer, und eine Flaſche Erlanger Bier 2 Shi 
Yinge (amerifanif), das find 25 Cents, oder 371, Kreuzer! 
Dbiges Verbot beiteht alſo Lediglich zum Beiten der fpeculativen 
Transport = Öefellihaft. Und doch heißt es zu Miederholten 
Malen in den Berhaltungsmaßregeln: „Alle Anoronungen jind 
zur Annehmlichkeit, zum Wohlbefinden und zum 
Beiten der Paſſagiere getroffen!” Uebrigens hatten Mehrere. 
fih mit Wein, Bier und Schnaps in New-York verjehen und 
dieſe Spirituofen auf's Schiff geihmuggelt, wornac jedoch fein 
Hahn krähte. Meine Wenigkeit Hat während ver Ueberfahrt 
keinen Tropfen geiſtigen Getränkes verkoſtet. E 
Treitag, den 16. October. Sm der Nadt trat ftir: A 
mijches Wetter ein. Das Shift ſchwankte fo heftig hin und 
ber, daß man ih kaum auf den Beinen erhalten konnte und 
im Bett mit beiden Händen an den eifernen Trägern der 














EN WON, 


Cojen fefthalten mußte, um nicht auf den Boden gefchleudert 
zu werden. Die Seekrankheit jchritt unerbittlih von Bett zu 
Bett, an dem meinigen aber ging fie für heute noch, hämiſch 
Yachend, vorüber. Ich will die Seefranfheit mit ihrer misere 


nicht Schildern, ſondern dich mit einem ſehr intereffanten Gegen— 


Stande bekannt machen, deifen Kenntniß zur allgemeinen Bil- 


dung gehört — mit der Erfindung der Dampfſchiffe. 
Wer, „jemals auf einem Dampfihiff gefahren, jtaunt gewiß 


über den. fabelhaften Fortſchritt, den die Mechanik und Nautik 


durch Erfindung der Dampfſchiffe gemacht. Wer hätte je ahnen 
können, daß es dem Menſchen gelingen ſollte, ein Schiff zu 


erfinden, auf dem man per Dampf über den Ocean fliegen 


kann, troz aller Stürme, Wogen und Meeresitrömungen? Zu 
„fliegen,“ jag ih, denn die ungeheuere Strede von Hamburg 


- bis Nem-Nork wird bei günftiger Witterung in zehn Tagen 
zurückgelegt. Und wäre es nicht Stupibität, nicht nach dem 


Erfinder der Dampfſchiffe zu fragen, die einen fabelhaften 
Umſchwung in der Schifffahrt und im al der Bewohner 
aller Welttheile hervorgerufen ? 

Der geniale Kopf, dem wir dieſe unſchäzbare Erfnbante 


verdanken, ift Robert Fulton. Er wurde 1765 zu Little 
- Britain in Sancafterfhire, in Penniplvania, geboren. In 


Philadelphia erlernte er die Goldſchmiedekunſt, reiſte ſpäter 


nah London, um bei dem Maler Weit, einem Amerikaner, die 
Malerei zu erlernen. Er fand aber wenig Geſchmack an diefem 
Tab und widmete fih bald, in Berbindung mit dem Ameri— 


kaner Ramſey, der Mechanik. Durch den Amerikaner Barlow 


ließ er ſich beſtimmen, nach Paris überzuſiedeln und dort an 
einem großartigen Panorama zu arbeiten.“ Nachdem er dieſes 
Werk vollendet, erfand er eine Mühle zur Durchſägung der 
Marmorblöcke, ferner ein unterſeeiſches Schiff, um feindliche 


Fahrzeuge damit in die Luft zu ſprengen (den Torpedo), und 
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zulezt das Dampfihiff. Er unternahm die erften Verſuche 
mit vemjelben auf der Seine, fand aber feinen Beifall, eben 


jomenig in London, wohin er fid mit feiner neuen Erfindung 


begab. Er reifte daher nach Amerika zurück und erbaute ge 
meinfchaftlich mit Broton, 1807, zu Neiw-Nork ein Dampfſchiff, 
das den Hudſon befahren follte. Laſſen wir ihn hierüber ſelbſt 

reden. Er ſchreibt in einem Brief, betreffs diefer feiner genie 


fen Erfindung: „ALS ich den Bau meines erften Dampfbootes 
unternahm, betrachtete das Publicum mein Project mit Gleich: 


giltigkeit, ja mit Verachtung. Gewiſſe Berjonen,.die für Ge 


lehrte galten, veripotteten mich als einen Träumer, Andere 
nannten mid einen Schwindler. Nur wenige Freunde waren 


auf meiner Seite, aber ſelbſt diefe zmweifelten am Gelingen 


meines Unternehmens. Sie hörten zwar geduldig meine Aus— 








einanderjezungen an, allein nicht ein Einziger ließ fih davon 


überzeugen. Dft mifhte ich mich unter Gruppen von Leuten, 
die mein Project beſprachen, aber ah, melde Urtheile mußte 
ih da vernehmen! Die Einen warfen die Frage auf, wozu 





venn eigentlich die neue Mafchine dienen könnte, und meinten, 


höchſtens al3 ein unterhaltendes Spielzeug für müßige Leute. 
Andere ſprachen jich ganz verächtlich darüber aus; wieder Andere 
lachten und nannten meine Erfindung eine Tollheit. Deſſen— 


ungeachtet fuhr ich in meinem Unternehmen fort und brachte” 
endlich mein Boot zu Stande. Der Tag der Probe nahete 


Man kann ſich denken, mit welchen Gefühlen ich jelbit derjelben 
entgegenjah. Sch lud mehrere meiner Freunde ein, mit mir 
an Bord des Schiffes zu gehen, um Zeugen meines eriten Er- 
folges zu fein. Sie nahmen größtentheils meine Einladung 
an, aber fie thaten es mehr aus Gefälligfeit gegen mic) als in 
der Hoffnung, daß mein erfter Verſuch gelingen würde Ich 


weiß wohl, daß man mit Recht an einem günftigen Erfolg 


zweifeln fonnte; denn die Machine war neu, und mande ihrer 
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Beſtandtheile waren von Arbeitern gefertigt worden, welche 


weder von dem Zwecke der einzelnen Theile, noch vom Orga— 
mnismus des Ganzen einen Begriff hatten; man konnte darum 
auf einen Durchfall und eine Demüthigung gefaßt fein — id 
allein hatte Vertrauen. 


„Der Augenblid war gefommen, wo das Zeichen zur Ab— 
fahrt gegeben werden ſollte. Meine Freunde ftanden auf dem 
Verded, te jhmebten zwiſchen Furt und — nicht Hoffnung — 
jonvdern Angit; fie waren ſtumm und nievdergejchlagen. Bei 
ihrem Anblid wäre mir ſelbſt faft der Muth gefunfen, und ih 
war nahe daran, mein Wagftük zu bedauern. Aber all mein 


r Muth kehrte zurüd, als das Signal ertönte. 


„Das Schiff bewegte fih, es ging vorwärts, aber nad - 


einigen Augenbliden blieb es Stehen. Todesitille berrihte — 
dann aber erhob fih Gemurmel, Gelädter. Ach, ich habe es 
Ihnen oft gejagt, die Sache ift Nichts! — „Es ift Unfinn, 
- Sie haben fih blamirt“ Solche Reden mußte ich von meinen 
beſten Freunden vernehmen. Es war für mich ein jehredlicher 


Augenblid, aber auch ein entſcheidender. Ich trat an den Rand 


des Schiffes und bat um's Wort. As die Ruhe bergeftellt - 
war, ſprach ih mit lauter Stimme: Sch kenne die Urſache der 
plözlich eingetretenen Stodung. Wenn man mir eine halbe 
- Stunde Zeit gewährt, mache ih mich verbindlich, die Reife 
fortzuſezen oder auf immer meinem Brojecte zu entjagen. Man 
bewilligte mir die halbe Stunde. Ich ftieg zur Machine hinab 


und fand auch bald, daß das Stilfftehen von 2 ſchlecht befeitig: 


ten Mafchinentheilen herrührte. Ich ließ fogleich dem Uebel— 
Stande abhelfen und gab dann das Zeichen zur Weiterfahrt. 
- Das Schiff ſezte ih in Bewegung und gelangte nah ununter 
brochenem Lauf nah Albany. Aber ah, ſollte man es glau— 
ben; der Widerftand der Wellen war überwunden, doch nicht 


auch jener des Publicums, bejonders der Gelehrten! Man 


—— 
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konnte nicht leugnen, daß mein Schiff von New-York nah 
Albany gefahren, allein man mettete jest, daß es den umge 
fehrten Weg nicht zurüclegen könne! Als aber aud Das durch 
die That beiviefen war, hieß eg: ‚Es ift eine Spielerei, eine 
koſtbare Unterhaltung, doch melden practiihen Nuzen fann 
ein jolches Fahrzeug haben.“ 1 

In kurzer Zeit befuhren unzählige Dampfer die Ströme 
Amerika's, allein die Gelehrten behaupteten jezt ſteif und feſt, daß 
ein Dampfboot den Ocean nicht befahren könne. Es erſchienen 
hierüber ſowohl in Amerika als auch in Europa Schriften, 
welche dieſe Unmöglichkeit und die Fruchtloſigkeit eines ſolchen 
Verſuches zu beweiſen ſuchten. Doch plözlich löſte ein Dampfer 
das Problem, machte dem unfruchtbaren Streit ein End und 
ſezte die Herren Gelehrten auf den Eſel. Am 26. Mai 1819 
ſegelte der Dampfer „Havannha,“ ein ſtolzer Dreimafter mit 
horizontaler Maſchine, aus dem Hafen von Savannha in 
Georgien und ſteuerte kühn in die offene See, um nach Liver— 
pool in England zu dampfen. Mit ängitliher Spannung ſah 
man dem Bericht über dieſes Fühne Unternehmen entgegen. 
Da meldeten die Zeitungen, daß der Dampfer nah einer Fahrt 
von 25 Tagen, während melden die Maſchine 18 Tage gear— 
beitet hatte, in Liverpool wohlbehalten angefommen jei. Un 
geheuer war das Staunen und die Verwunderung der Bewoh— 
ner der engliihen Küfte, als fie ein Schiff ohne Segel mit 
ungehenerer Gefchwindigfeit das Meer durchfurchen ſahen. Als 
e3 der Küfte näher kam und in den Georgsfanal einlief, ge 
wahrte man den Raub, der aus dem Schlote aufftieg, weß— 
wegen man auf die Meinung Tam, e3 jei ein Brand am Borde 
des Schiffes ausgebroden. Ein engliſcher Capitän jandte dem- 
jelben daher fchleunigft 2 Piroguen zu Hilfe. Allein bald ges 
wahrte er den Irrthum und begab fih dann jelbit an Bord 
des wunderbaren Fahrzeugs. Die verfammelte Volksmaſſe bes 
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— grüßte das Dampfſchiff mit einem enthuſiaſtiſchen Beifallsſturm 


amd rief voll Staunen: „Ein Dampfſchiff, ein Dampfſchiff aus 
Amerika!“ Und die Gelehrten mit ihrer Stubenweisheit ?! Sie 
geſtanden erft nah 2 Decennien ihre Thorheit ein, nachdem fie 
mitten auf dem Dcean am heißen Schornftein fich die Finger 


verbrannt. Und der geniale Erfinder der Dampfidiffe? Der 
Congreß ertheilte ihm ein Patent, das ihn berechtigte, auf den 
größten Flüffen Amerifa’3 die Dampfichifffahrt zu betreiben. 
Allein Fulton gerietb durch den Eoitipieligen Bau mehrerer 
Dampfer jo tief in Schulden, daß er fih genötbiget ſah, fein 
Vrivilegium bald für diefen, bald für jenen Fluß um einen 
Spottpreis zu verkaufen. Er bejaß, kurz vor feinem Tode, 
nur noch 2 Privilegien für 2 Flüſſe. Schließlich beauftragte 
ihn der Congreß, einen großen Kriegsdampfer, 145’ lang und 
55% breit zu bauen. Muthig ging der große, rajtlos thätige, 
unternehmende Mann an's Werk, allein wenige Tage vor der 


Vollendung dieſes Seeungeheuers ftarb er, 1815, mit Hinter: 


lafjung der ungeheuern Schuld von 100,000 Dollars! Der 
Congreß vermwilligte erſt 1829 jeinen Kindern 5000 Dollars 


nebſt dem Zins hieraus von 1815 an, und 1839 ließ er den- 
ſelben 100,000 Dollars zu Tilgung der väterlihen Schuld aus— 


bezahlen. Der bochverdiente Mann erntete alfo nicht perjön- 
lich die Frucht jeiner jahrelangen Bemühungen, er ftarb in 
Kummer und Nahrungsforgen, und erſt feine Kinder follten 
ernten, was der Vater ausgejät. Fulton's Namen aber it 
hochberühmt in Amerifa und meit über die Grenzen jeines 
Baterlandes. 

Samfjftag, den 17. Detober. Ein häßficher Tag, der 


Himmel bat alle Schleujen geöffnet, der Negen gießt in Strö- 


men nieder, die Matrojen triefen von See- und Regenwaſſer, 
der Wind heult geipenftig durch die Tafelage, alle Luken und 


Thüren find geſchloſſen, die Wellen gurgeln unter dem Kiel, 
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ne 
ver ſchwere Koloß iötwanft trunken in den Wogen — ahn 
in allen Fugen, das Zwiſchendeck iſt zum Siechenhaus geworden, J 
die Seekrankheit iſt unumſchränkte Regentin in dieſem ſchreck 
lichen Raum. Auch ich fiel ihr zum Opfer, doch nur in gerin⸗ 
gem Grade, denn fie vermochte es nicht, mich aufs Bett zu 
werfen. Ich Tauerte mi in die Ede neben mein Bett und. | 
eine proviſoriſche Wand, melde die Matroſen zur Abgrenzung 
ihres Gebietes von dem der Zwifchendeder aus allerlei Brettern 
und Öattern aufgerichtet. Da ſaß ich denn gedrüdt, verftimmt, 
dumpf hinbrütend, mattherzig auf meinem Köfferlein, umhüllt 
von verpeiteter Zuft, ummogt von Tönen des Sammer3 und 
des Wehs. Mein vis-a-vis, die rheinbaierifche Familie, ächzte 
und jtöhnte hinter einem Vorhang, der mir menigitens den 
Anblid Deſſen entzog, was meine Ohren zumeilen vernahmen, 
und meine empfindliche Naje in eine gelinde Verzweiflung: ver: 
ſezte. Sch konnte heut den ganzen Tag auch nit ein Atom 
friihe Luft ſchöpfen, und als ich genöthigt war, aus dem 
Zwiſchendeck in die Etage über demselben, die fih unter Ded 
befindet, hinaufzufteigen, mußte ich mich wie ein kleines Kind 
mit den Händen an den Stufen der Treppe feithalten, um 
nicht etwa bei einer der heftigen Schwankungen des Schiffes 
rückwärts hinabzuftürzen. Und erft an jenem Drt — ein Bild 
der Schrecken! Meine Feder Iträubt fih, es wiederzugeben. 
Hier übermannte mich der Ekel, und ich mußte den hungerigen 
Fiſchen übergeben, mas ich foeben zu Mittag gegeſſen. IH 
fezte mich ſodann auf die Treppe und rutichte wieder hinab 
in den qualvollen Abgrund. Man ift während der Geefrane 
heit geiltig gelähmt, eine vollftändige Apathie bemächtigt ſich 
ver Seele, man ift indifferent gegen Alles, man ftiert gedanten- 
[08 vor fih Hin und würde ohne Schred und Furcht jelbit 
in's nafje Grab flarren. Man ift unfähig zu beten, unfähig 
ſich geiftig aufzuraffen und zum Himmel emporzuihtwingen, 
man bringt e3 höchſtens zu einem bebenden Stoßſeufzer. 
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Melches Bild bietet aber ein überfülltes Zmifchended auf 
der Meberfahrt nach Amerika während eines Sturmes! Ein 
Zwiſchendeck, in melden 50 Kinder Tage und Nächte lang 
Schreien, und entmenſchte Cannibalen ihr Weſen treiben! Aber 
noch weit jchredlicher it die Lage im Zwiſchendecke eines Gegel- 
ſchiffes, das oft Wochen lang von Sturm und Wellen hin und 
hergeworfen wird und nicht Selten einem ſchwimmenden Sarge 
‚gleiht! Sch will bier ſolch ein Erempel anführen. Im Sahre 
1869 lief das Segelihiff „Sohn Bertram” in den New Morfer 
Hafen ein, daS von Hamburg bis nad) Amerifa 103 Tage ges 
braudt hatte, von denen ?/, ftürmisch waren! Diefes Schiff 
nahm bei jeiner Abfahrt von Hamburg 448 ferngefunde Per— 
fonen an Bord, von denen 19 auf der Meberfahrt jtarben, und 
50 jogleih nach der Landung in's Spital verbracht werden 
mußten. Auf Anordnung der Sanitätsbehörde in New-York 
wurde von Dr. Judſon eine Inſpection des Schiffes vorgenom- 
men, und auf Grund derjelben von jenem Arzte folgender Bes 
richt an die Sanitätsbehörde erftattet: „Als ich das Schiff 
inſpicirte, fand ich dasjelbe in jehr ſchmuzigem Zuftande, da 
der Raum für die vielen Bafjagiere nicht hinreichte. Obgleich 
‚eine genügende Menge Arzneimittel an Bord war, jo verjtand doch 
Niemand das Geringite von der Arzneiwiſſenſchaft, und diefem 
Umſtand, ſowie der Vernachläffigung der einfachften Sanitäts- 
maßregeln ift die große Sterblichkeit zuzuschreiben. Die Schiffs: 
offiziere können Diefes in Feiner Weife beſchönigen. Es wur— 
den 2 Karrenladungen Mift vom Schiffe gebracht, und dasjelbe 
ſodann desinfteirt.” Mach dir nun, wenn du's vermagit, einen 
| Begriff vom Aufenthalt in einem Zwiſchendeck eines Gegel- 
ſchiffes während 103 Tagen, von denen 68 ſtürmiſch waren! 
Sonntag, den 18. Detober. Ein ſchöner Sonntag, 
[daB Gott erbarm! Wie gern hätte ich in Buffaloniſcher Hize 
eine Predigt verfaßt, memorirt und gehalten, wenn ic) dafite 
Kift, Amerikaniſches. 49 
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auch nur eine Stunde aus dem Zwiſchendeck hätte erlöſt werden 
können! Und am Liebſten hätte ich mir dann das Goangelium 
vom reihen Praſſer im Abgrunde der Hölle gemählt, der Vater 
Abraham anflehte: „Vater Abraham, erbarme did) meiner, und 
jende den Lazarus, daß er jeine Fingeripize ins Waſſer tauche 
und meine Zunge abkühle; denn ich leide große Bein in“ — 
diefem Zwiſchendeck hätte ich bald gejagt, ftatt in „diefen Flam- 
men.” Und ich würde lebensfriſch, ergreifend, dramatiſch des 
reichen Praſſers Pein gefehildert haben — hätte ih doch nur 
aus eigener Erfahrung die Lage im Zwiſchendeck bei ftürmifchen 
Wetter Schildern dürfen. Aber — wer weiß — hätte mir viel 
Yeiht nicht eine Geiſterſtimme aus dem Jenſeits geantwortet: 
„Gedenke, Sohn, des Tofaiers, der Havana und des Blüthen- 
duftes in Philadelphia; und darum ſchweige, dulde und leidet“ 
Ich ſaß heute, gerade mie geitern, auf meinem Köfferchen 
in der Ede, die brennende Stirne auf die Hand gejtüzt; da 
wird fachte der Vorhang vor der feit 3 Tagen mit Contumaz | 
belegten Provinz Rheinbaiern empor gehoben. Erdfahl und | 
mit hohlen Augen grinft mid) die Nahbarin an und bittet mit | 
matter, ſchwacher Stimme: „D Tieber Herr, reihen Sie mir | 
doch ein Glas friſches Waſſer, denn ich verfchmachte vor Durftl“ | 
Bereitwillig ftand ic) auf, ging zu dem großen, verzinnten | 
Blechkeſſel, der das Trinkwaſſer enthielt, jhöpfte davon ein | 
Glas voll und bradte es der Sammergeftalt. In gierigen | 
Zügen trank fie das matte, abgeftandene Wafjer, denn man | 
erivies den Zmifchendedern nicht jo viel Gunft, ihr tägliches | 
Trinkwaſſer dur ein Stüd Eis genießbar zu machen. us 
fie den Durft gelöſcht, ftrengte fie fih an, durch eine freund | 
lihe Miene fi dankbar zu bezeigen, was ihr aber gan ; 
Re 3 hatte die ganze a 3 ie lang mit feinem ; 
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mit Zeitungspapier zu waſchen. Am Abend jedoch kroch das 
ſeekranke Geſpenſt unter dem Vorhang hervor. Ich holte ihm 
eine große Schüſſel voll Seewaſſer, worauf eine großartige 

Wäſche verjchiedener Artikel vorgenommen wurde, die mohl 
Jedem das Eſſen auf viele Wochen hätten verleiden Fünnen. 
Das Anerbieten zu acceptiren, mein Eßgeſchirr ein Bad im 
Schlammteich der Schüffel nehmen zu laſſen, weigerte ic) mid), 
ſtandhaft. Nachdem die Wäſche vollendet war, trug id die 
Schüſſel mit abgewandtem Gefiht unter Ded und Ihüttete dad 
 trübe Element in die See. Ach Gott, was kann man nidt 

erleben im Zwiſchendeck! Hätte ich mir je träumen laſſen, daß 
ich dort den Functionen eines Küchejungen mich unterziehen 
wuürde! Doch, was war zu thbun? Die franfe Frau war nicht 
| im Stand, fi) auf den Füßen zu halten, gefchweige denn, die 
, Treppe zu erklimmen, warum hätte ich alfo nicht dieſes Werk 
der Barmherzigkeit an ihr üben follen? 

Montag, den 19. Detober. Der Wind hatte fih ge 
legt, aber jehr hoch gingen die Wellen. Und dieje Wellen be- 
wegten ſich in gleihmäßigen Intervallen von Welten nad Dften. 
Sch habe niemals ſchönere Wellen gejehen. Denkt man fi von 
dev tiefiten. Stelle des Wellenthales eine ſenkrechte Linie und 
von deren Höhepunkt eine horizontale bis zum Kamm der bei- 
den Wellenberge, jo. betrug die Höhe der ſenkrechten Linie min- 
deften 50’, und die Länge der horizontalen. 500’, ſo daß die 
Gipfelpunfte der Wellenberge 1000' von einander entfernt 
waren. Und dieſe Wellen hielten in ihrer Mächtigkeit 2 Tage 
an. Das, war ein impofanter, majejtätiicher, erhabener Anblid. 
1: Sch fonnte mich nicht fatt fehen. Und melde Farbentöne wech— 
ſelten zwiſchen Berg und Thal! Die übereinander ſtürzenden 
Kämme waren filberweiß, dann folgte ein Bläulihgrün, mie 
| man es nur am Gefieder der ſchönſten Colibris ſieht. Und 
„ über diefe prachtvolle Farbe ergoß fich ein Metallſchmelz von 
Bw 49 * 
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Roſa und Violett, während die Tiefe des Thales einer Wieſe 
glich, die im ſaftigen Grün des Frühlings prangt. Kein 
Maler ift im Stand, ſolche Farben zu mifchen und folche Pracht 
mit dem Pinſel wiederzugeben. Zumeilen zeigte fih auf der 
Höhe des durchſichtigen Wellenberges ein großer Fiſch, der. 
beutegierig unſerem Schiffe folgte. Der Aether war Har und 
rein, die Luft mild und fähelnd, und während des ganzen 
Tages jandte die Sonne freundlide Strahlen vom Himmel. 
Wonnevol legte ih mich auf ein Segeltuh im Bugfpriet und 
ergözte mich an dem herrlichen Anblick. Auch die Geefranken 
krochen auf's Ded und athmeten die reine, milde Himmelshuft. 
Dienftag, den 20. Detober. Der Wind mwehte ſtär— 
fer, von Zeit zu Zeit fiel ein Regenschauer mit Schloſſen unter 
mifcht, dann zeigte fich wieder das tiefblaue Firmament, und 
freundlich lächelte das Tagesgeftirn. Sch will für heute eines 
Gegenjtandes erwähnen, der bejonvers für Amerika in religid- 
fer, politifcher und focialer Beziehung von höchſter Bedeutung 
ift, und der ausnahmslos auf alle Lejer feine Anziehungskraft 
äußern wird — des Mormonenthums. 4 
Wer hat nicht ſchon von den Mormonen gehört? Wer 1 
aber weiß in der Regel mehr von ihnen, als daß bei ihmen | 
die Vielweiberei herricht? Die Entjtehbung, die Ausbreitung und | 
Schickſale diefer Secte find ‚den Meiften ein Ipanifches Dorf. | 
Mer aber das Mormonenthum nicht Fennt, der fennt Amerika | 
nicht. Ohnehin find die Mormonen duch die Bacific-Eifenbahn 
der civilifirten Welt näher gerüdt, da dieſelbe mitten durch 
das Territorium Utah, dem Hauptfiz der Mormonen, ja jelbft | 
durch ihre Reſidenz am Salzfee, die Salt-Lafe-City, fährt, weh | 
wegen ihre Gejhichte zur Kenntniß des großen a mu 3 | 
gelangen. verdient. 1 
| | 
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Der Stifter dieſer ſchwärmeriſchen, abergläubigen, jüdiſch⸗ 
chriſtlich ahomedaniſchen Secte iſt Joe Smith. Er wurde am | 
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"98. September 1805 zu Sharon, im Staate Bermont geboren. / 
Sein Vater war ein wenig bemittelter Landmann. Joe wuchs 
bei harter Arbeit auf und genoß einen dürftigen Schulunterr 
| richt, niemals aber eine höhere oder gar gelehrte Bildung. Er 
widmete fi) dem Handelsfah und Ias nebenbei Wesleyaniſche 
I Predigten und die heilige Schrift. Sein religiös geftimmtes Ge— 
|  mith und fein nad Wahrheit ringender Geift gerieth aber in 

ein Chaos von Zmeifeln und Widerſprüchen, in dem er fid) 
nicht zurecht zu finden im Stande war. Er fuchte daher Des 
lehrung und Rath bei den verbreitetften Kirchen, bei der pros 
teſtantiſchen, englifchen, puritanifchen, methodiſtiſchen u. ſ. w., 
hielt ſich aber fern von der katholiſchen, gegen die er eine Ab— 
|  neigung empfand. Der PBroteftantismus mit feiner inneren 
| Berfahrenheit, der Anglicanismus mit’ feinem verfteinerten Buch— 
|  ftabenchriftenthum, der Methodianismus mit feiner Schwärme- 
| rei, Sowie die übrigen Denominationen mit ihrer Willfirrlichkeit 
— und ihren Abſurditäten konnten ihn nicht befriedigen, und 
darum erklärte er alle beftehenden Religionen und Confeffionen 
für falſch und unternahm es, eine neue Religion zu jtiften. 
I Dieſe feine neue Religion war ein Miſchmaſch von Judenthum, 
Chriſtenthum, Muhamedanismus, Chiliasmus, Theofratie und 
| Commumismus. Um feinen religiöfen, ſchwärmeriſchen Jdeen 
1% Eingang zu verichaffen, beviente er fich, gleihwie Mohammed, des 
1 Betrugs. Er gab vor, mit Gott und den Engeln in Napport zu 
| Stehen und von ihnen Dffenbarungen empfangen zu haben. Er 
| behauptete, fchon mit 17 Sahren (1820) eine Stimme vom 
| Himmel vernommen zu haben, die alle beftehenden Religionen 
| für falfeh erflärte, und die ihn zur Stiftung einer neuen, der 
| wahren Religion berufen habe. Er gerirte fih bald darauf 
| als einen Abgefandten Gottes, trat offen mit feinen fingirten 
1 Revelationen und Vifionen auf und vermwidelte fi) dadurch in 
einen Neligionsftreit mit mehreren Sectenpredigern, die ihn als 
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einen Betrüger und Träumer erflärten. Er mußte fi alfo ihnen | 
gegenüber als einen Inſpirirten und Abgefandten Gottes documen- 
tiren, wa er denn auch, und zwar auf ſehr plumpe Weiſe in's Werk 
ſezte. Er gab vor, ein Engel habe ihn am 21. September 1823 
beauftragt, die in der Erde vergrabenen Tafeln der Dffen- 
barungen aufzuſuchen. Er ſuchte, und wer fucht, der findetja, 
und fand 1827 eine auf goldene Platten in ägyptiſchen Bude 
ftaben geſchriebene Urkunde, die eine Ergänzung der heiligen 
Schrift des alten Teftamentes enthielt, und deren Verfaſſer 
„Mormon“ gebeißen. Bon dieſem Mormon nahmen die An— 
hänger Smith’S den Namen „Mormonen” an. Cr behauptete 
ferner: bei diejen Platten jeien 2 transparente Steine gelegen, 
die ihm «als Inſtrument oder Medium gedient hätten, den In— 
halt der Urkunde zu überfezen. Unſer Joe verftand namlich 
weder arabisch, noch hebräiſch. Diefes Bud der Mormonen, 
nah Joe's Angabe, die treue Weberjezung des Snhaltes ver 
gefundenen, bejchriebenen Tafeln, behauptet, göttlich infpirirt zu 
fein, und beaniprucht denjelben Glauben mie die Bibel. Es 
enthält die Gefhichte der Ureinwohner Amerifa’s, die nach dem 
mißglüdten Thurmbau von Babylon aus Aſien auswanderten 
und in Amerika fich niederliegen. Es erzählt, daß Chriſtus 
nach feiner Auferftehung den Amerikanern erjchienen und dort 
jeine Kirche ‘gegründet habe. Die Chriften wurden aber, ihrer 
Sünden wegen, ausgerottet. Das geſchah im vierten oder fünf 
ten Sahrhundert. Mormon, der legte hriftlihe Prophet, vers 
faßte ſodann eine Gefhichte ver amerikaniſchen Chriften, ihrer 
Lehren und Weiffagungen, und grub diejelbe in eben jene Platte 
ein, die Smith gefunden haben wollte. Mormon's Sohn, Mo— | 
rani, erhielt, als au er verfolgt wurde, von Gott den Befehl, 
die von jeinem Vater überjchriebenen Tafeln zu vergraben, 
wobei ihm geoffenbart wurde, daß Gott ſelbſt diejelben in jenen 
Schuz nehmen und erſt „in den jüngiten Tagen” wieder au | 





Tageslicht fürdern merde. 
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Angeftellte Unterfuhungen haben ergeben, daß ein gemifjer 


Salomon Spaulding, ein anglicanischer Prediger in Neu-Salem, 
1812, einen Roman über die Ureinwohner Amerika's und die 
Hbenteuer der in Amerika zerftreuten Stämme Sfrael3 verfaßte, 
an deſſen Herausgabe ihn aber der Tod hinderte. Das Manufeript 
| gelangte in ven Beſiz eines gewiffen Sioney Rigdon, eines 


Freundes Smith’3. Beide copirten dasselbe, Smith fügte, auf 


| eigene Fauſt, einige Bortionen pifanten Senfs hinzu und vers 
| Michtete dann Spaulding's Driginal. Hierauf wurde der un— 
ſchäzbare Fund einer „goldenen Bibel” in ven amerikanischen 

Zeitungen auspofaunt, und die Humbugſucht der NYankee's ver- 


ſchaffte derjelben in kurzer Zeit einen großen Leſerkreis. Der 
über alle Erwartung günftige Erfolg ermuthigte Joe Smith, 


ein’ zweites injpirirtes Buch herauszugeben, das Dffenbarungen 


von Engeln enthielt. Das hebräische Driginal mwollte er von 


| den Engeln jelbft empfangen und dann überſezt haben. Die 


Möglichkeit der Ueberſezung wies er damit nad, daß er behaup— 
tete, eine Wunderbrille zu befizen, vermittelft welcher er hebräiſche 
und griechiſche Prophetieen in die englifhe Sprache überſezen 
könne. Auch diefes Buch fand Anklang. Nun verlegte fich der 
Ihlaue Smith auf's Vrophezeien und betrieb dasjelbe mit äch— 
ter Smartneß als gemwinnreihes Handwerk. Er wirkte auch 


‚ Wunder und trieb mit Vorliebe Teufel aus. ES fanden fc 


auch, leider, gar Viele, die ihm um Geld und gute Worte den 


Gefallen eriwiejen, fich als bejeffen, und, nad) dem mit ihnen 


von Smith vorgenommenen Beſchwörungs-Hocus-Pocus, als 
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entteufelt zu zeigen. Die Anhänger Smith's nannten ſich groß— 
ſprecheriſch „die Heiligen der lezten Tage, the latter days saints.“ 
Die Dogmatik dieſer ſauberen Heiligen iſt noch nicht abgeſchloſ— 
ſen, da noch fortwährend Offenbarungeu erfolgen, doch iſt Fol— 
gendes bereits dogmatiſirt: Sion wird wieder hergeſtellt. Das 
Reich Chriſti auf Erden dauert 1000 Jahre, und erfolgt am 
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Ende desſelben die Auferjtehung der <obten, ek Ere ein 
Törperliches, mit Sinnen begabtes Wejen. Die ganze Welt mit 
allen ihren Gütern gehört den Mormonen. Shre Kirche befizt 
die Gnaden- und Wundergaben des Urchriſtenthums. Sie glaus 
ben an Gott Vater, an feinen Sohn Jeſum Chriftum, an die 
Erlöfung durch ihn und an den heiligen Geift. Sie halten | 
eine verſchiedene Taufe für nothwendig, eine für Sünder, eine 
für Kranke und eine für Todte. Sie taufen in der Kirche umd 
in Flüffen durch Untertauhung. Sie ſchreiben der Todten= 
taufe die Wirkung zu, die Seelen der Verdammten aus der 
Hölle zu erlöfen. Nächitenliebe, Gehorſam gegen die Obrigkeit, 


Mäßigkeit, Fleiß und Vielweiberei jind der Inbegriff ihrer 


Moral. Sie unterjheiven ein Prieſterthum nad) Der Ordnung 
des Melchilevech und nach jener des Aron und haben eine. Hie= 
rarchie von Propheten, Apofteln, Biihöfen, Hirten, Oropprie 


ſtern, Lehrern, Aelteſten und Diakonen. 











Nachdem Smith und Witmer zuerſt in Mancheſter — 


Ontario-See Gläubige um ſich geſammelt hatten, und in Folge 
einer Viſion Smith’3 nad Kirtland in Ohio übergejiedelt waren, 
wurde der erite Blaz einer General-Niederlaſſung, mo das neue 


Jeruſalem eritehen jollte, von Smith durch Prophetie beftimmt 
— es war ein Drt im Staate Miffouri, im County Sadjon. - 
Er propbezeite yankee'ſch: „Wahrlich ich ſage euch: mein Knecht 
Sidney Gilbert (ein mormoniſcher Apoſtel) Sol fih an diefem 
Plaze anbauen und einen Laden etabliren“ Und es 


geſchah 1833, daß dort Neu-Sion erbaut wurde. Allein es ift 


lemik und Proſelytenmacherei, jowie ihrer jchnell anwachſenden 


2:3 
ihnen im neuen Jerufalem übel ergangen. it Folge der allen 
fanatiſchen Sectirern eigenen Herrſchſucht und Anmaßung, Bor 
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Zahl und der leicht zu mißbraudenden unumſchränkten Gewalt 4 


ihres geiftlihen und weltlichen Oberhauptes in Einer Berjon, a 
geriethen die Mormonen in Conflict mit den übrigen Einwoh⸗ 








nern, der zu blutigen Raufereien und gewaltthätigen Exceſſen 
führte. Ohnehin fürchteten die ebenſo fanatiſchen und wahn— 
wizigen Methodiſten, Baptiſten, Campelliten u. drgl. Conſorten, 
durch den wachſenden Einfluß der Mormonen an Macht zu 
verlieren. Es entſtand ein allgemeiner Aufruhr gegen die Hei— 
ligen der lezten Tage, bei welchem Joe des Nachts aus dem 
Bette geholt und gelyncht, d. h. getheert und gefedert wurde. 
Der moderne Prophet mag ſich in der neuen Uniform gar poſ— 


ſirlich ausgenommen haben — ein Prophet der Heiligen im 


Cojtüme eines PBapagenos! Seine Weiber Tonnten ihn jezo 
‚sensu proprio rupfen. Die Mormonen mußten, namentlich 
nach der ihrem Propheten angethanen Schmach, das Feld räu— 
men. Sie zogen, 1834, 15,000 Mann ſtark, nah Illinois, 
und erbauten Nauvoo am Miſſiſſippi. Hier gründete Smith 
einen Gottesjtaat, deſſen Prophet, König und Hoberpriefter er 
ſelbſt war. Er gab als unumſchränkter Herrſcher Geſeze, bil: 
dete eine Miliz und baute einen prachtvollen Tempel, der 
-1,000,000 Dollars foftete. Er trug in Frontifpice in goldenen 
Buchſtaben die Inſchrift: „The house of the Lord, built by the 
| church of Jesus Christ of latter days saints. " Commenced 





JKirche Jeſu Ehrifti, der Heiligen ver lezten Tage. Begonnen 
am 1. April 1841. In diefem Tempel befand fi ein folo)- 
I jales Zaufbeden, aus Metall gefertigt, daS auf 12 Den rubte, 
| die vergolvete Hörner hatten. 

Joe erhielt jogar manche Privilegien auf legislativem 
| Wege. Dem gefederten Propheten ſchwoll dadurch und in 
I Folge der Huldigung der Bornirtheit der Kanım jo fehr, daß 
JMer ſich jo weit verftieg, als Candidat ver Präſidentſchaft ver 

Vereinigten Staaten aufzutreten !! 

| Die Mormonen bauten den Boden vortreffih an und 
I führten eine wahre Mufterwirthieaft ein. Eine Menge Aben- 
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n April 1841,“ d. h. das Haus des Herrn, erbaut durch die, 
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teurer, Schwärmer und Frauennatren ſtrömte nach — 

Joe ſendete kraft feiner göttlichen Miſſion Apoſtel in alle Welt 

theile aus, um die neue Lehre zu verkünden und Proſelyten 
zu machen. Und ihre Propaganda blieb nicht erfolglos — mo 
wäre je eine Narrheit aufgetaucht, die nicht Anhänger und 

Bertheiviger gefunden hätte! Wenn nun überdieß ein verſchro— 
bener Kopf bei der allwaltenden Sinnlichkeit und Verkommen— 
beit der Lüſternheit mit Vielmweiberei jchmeichelt, jo kann es ja 
nicht fehlen, daß alle Buhler und Dirnen dem neuen Evange— 

lium zujauchzen. Allein die Herrlichkeit jollte auch hier nicht 
lange währen. Die Mormonen wurden vom Glüde berauſcht, 
übermüthig, aggreffiv. Sie gingen zu Thätlichkeiten über und 
zeritörten das Bureau der Zeitiehrift „Nauvoo-Erpofitor”, worauf. 
ein Haftbefehl gegen Joe erlaffen wurde. Joe proteftirte aber 
gegen einen ſolchen Gewaltact, der an jeiner geheiligten Per— 
fon verübt werden follte, und rief feine Anhänger zu ven Waf 
fen. Der Staat Sllinois bot deßwegen die Miliz auf, um den 
Aufruhr zu dämpfen. Joe erkannte nunmehr die Unmöglich— 

feit, Widerftand zu leiften und jtellte fi) mit jeinem Bruder 
Hiram dem Berichte, nachdem der Gouverneur ſich für jeine 
Sicherheit verbürgt hatte. Allein am 27. Juni 1844 drangen | 
als Indianer verkleidete Individuen in fein Gefängniß und 
Ihofien ihn und Hiram nieder. Sp endete der große, gefederte | 
Prophet. Nach jeinem Tod erhoben ſich verjhiedene Parteien, | 
e3 trat innerhalb der Secte Spaltung ein, es gab heftigen 
Streit und Kampf, und ſchien es nicht anders, als feie ſchon 
jezt das Ende des taujendjährigen Reiches gelommen. Brigham | 
Young, Sidney-Rigdon und ein Bruder Joe's ftritten ſich am | 
das Amt des Propheten-Königs. Brigham Young fiegte über || 
feine Gegner, allein das theofratiihe Reid war dermaßen im || 
Innern zerrüttet und von außen hart bevrängt, daß det | 
Prophet-König den Befehl ertheilte, aufzubrechen *— an — m 
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Orte, wo feine Gentiles (Heiden, denn die Mormonen halten 
alle Niht-Mormonen für Heiden), wohnen, fich niederzulaſſen. 
Sm Frühling 1846 brachen fie auf, ohne zu wiſſen wohin. 
Sie zogen nad) Welten, wanderten, mie die Kinder Iſraels, 
durch Steppen und Wüſten, durch Flüffe und Brairieen, unter 
vielen Strapazen und harten Entbehrungen, bis fie endlich im 


Frühjahr 1847 in Utah einen Plaz gefunden zu haben glaub> 


ten, wo fie, abgeichloffen von aller Welt, das neue Sion grün— 


| den und den Gottesftaat heritellen könnten. Sie ließen fi 


I 





am Großen Salzjee, der 4210’ über dem Meeresfpiegel ligt, nie 
| der. Das ganze Land war eine völlige Wüfte und faſt gänzlich 
| unbewohnt, blos einige wenige Horden der roheiten Indianer, 
| die fih von Wurzeln nährten, ftreiften durch die Wildniß. Das 


Beden des Großen Salzſees iſt von hohen Bergen umſchloſſen, 


| deren höchſte Firnen ewiger Schnee bededt. Der Winter iſt 
| jehr ftreng und der Sommer meiftens regenlos. Weite Salz 
| flächen mit troftlofen Ebenen, auf denen blos Chenopodiaceen 
J and Artemiſien kümmerlich ihr Daſein friſteten, umgaben den 
| See bis zum Fuß der Gebirge, blos auf eine kurze Strecke 
durch einen Fluß durchſtrömt, den die Heiligen ſogleich Jordan 
| nannten. Gegen Süden und Dften war das Beden vor jeder 
| Berührung mit den Heiden durch ungebeuere Streden Prairie— 
| Tandes gefichert, und gegen Norden und Weften war es durch 
unüberſteigliche, unzugängliche Berge geichüzt. Kein Weg und 
1" feine Straße, geſchweige denn eine Eifenbahn führte in die Nähe 
des Salziees, jede Verbindung und jeder Verkehr mit der Welt 


war vollftändig abgefchnitten. Und das Alles entſprach ven 


— Mormonen; hier konnten ſie ohne irgend welchen hemmenden 
Einfluß von außen ihr neues Gottesreich gründen. Sie deu— 
I teten alle vorgefundenen Verhältniſſe bibliſch aus und erklärten 
die geographiihe Beichaffenheit und Eigenthümlichkeit Baläfti- 
I na’3 al Typen ihres wahren gelobten Landes. Der Große 
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Salzſee war ihnen das todte Meer, der Utah-See, der See 


(220/0 feite Beitandtheile und darunter 20% Kochſalz). Beil 


monen iſt es gelungen, dieſes Beden, über dem der Fluch 
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nefareth, der Fluß zwiſchen beiden Seren der Jordan, die ( je 
birge der Libanon, die Indianer die Vhilifter, Sebufiter u. im n . 
Das Wajjer des Großen Salzſees enthält jehr viele Salztheile 


| 


fein Waſſer jo jehr mit Salz gejättiget ift, vermag fein Thier 
darin zu leben. Einige Felſen-Inſeln erheben fich jenfrecht aus 
der Salzfluth und erreiden die erſtaunliche Höhe von 3000". 
Der füdlih von diefem See gelegene Utah-See hat reines, 
ſüßes Waſſer und iſt ſehr fiſchreich. 

Das Erdreich enthält außer Salz viel Alkali und "u 
für den Anbau von Frucht ſehr geeignet. Und den Mor⸗ | 





Gottes zu liegen {hien, in ein Paradies umzuwandeln. Im | 
Jahre 1849 hatten fie ſchon 6000 acres Land cultivirt, umd | 
1850 befaßen fie drei größere Colonieen und fehr viele Far⸗ 
men. Sogleich begannen ſie, das neue Jeruſalem auf dem 
öſtlichen Ufer des Jordan zu bauen. Es wurde ſehr großar⸗ 
tig und regelmäßig. angelegt: die Straßen find 132’ breit, 
jedes Duadrat (Blod) 660’ lang und breit, und enthält jedes | 
jo viele Lots, daß auf eines 5/,; acres Land Tommen. Jedes 
Haus muß 20’ von der Straßenfront abſtehen, und dieſer Raum | 
mit Buſchwerk und Blumen bepflanzt werden. Durch nd 
Straße rinnt ein klares Bächlein, das zur Reinhaltung der | 
Straßen und zur Cultur der Gärten wejentlich beiträgt. De j 
Bau eines ungeheuer großen Tempels wurde ebenfalls begonz | 
nen, der aber zu feiner Bollendung noch viele Zeit in Anſpruch | 
nehmen wird, da er der größte des Erdbodens werden fol. || 

Nachdem die Mormonen fih eine neue blühende Heimath | 
gegründet, luden fie alle ihre Glaubensgenofjen in ver weiten 


Welt ein, im neuen Jerufalem fich nieverzulafjen. Gie jandten | 


zahlreihe Miffionäre aus, denen e3 auch gelang, eine groß ge | 


| Anzahl Mormonen zur Weberfiedelung nad Neu-Jeruſalem zu 

| beftimmen. Sie wurden in ihren Bemühungen nicht wenig 
durch die Meinung unterjtüzt, die fi) bald nad) Gründung des 

| neuen Öottesreiches in Utah unter den Mormonen gebildet und 

| befeitigt, daß man nur auf dem heiligen Boden jenes Landes “ 

| jelig werden könne. Zur Unterftüzung und Förderung der | 


| Einwanderung ihrer Olaubensbrüder gründeten fie in den Hafen: — 
pläzen Californien's, ſowie durch den Staat Nevada Anſie— 
delungen. | “ 


| - Schon 1849 hatten die Mormonen ihrem Staat eine demo— 
| kratiſch⸗ theokratiſche Verfaſſung gegeben und in Waſhington um 





Genehmigung derſelben nachgeſucht; der Congreß verweigerte a 
jedoch rundweg die Genehmigung derjelben. Ein Hauptgrund fr 
der Berwerfung derjelden war die notorifche Vielweiberei der 9 
Mormonen, zu der fie ſich zwar, mit Rückſicht auf die öffent— .. 
liche Meinung, nit mit nadten Worten befannten, die aber a 
durch ihre Theorie von den „geiftlihen Schmweftern und Bräus } 
| ten“ nur ſchlecht verhüllt war. Der Congreß faßte den Beihluß, 
Utah die gewöhnliche Territorial-Berfaffung zu geben und unter R j 
‚ einen nichtmormonifchen Gouverneur zu jtellen. Dagegen er— ne 
| hoben aber die Heiligen Proteft und ein blutiges Dazwischen: .. 
| treten duch die bewaffnete Macht ftand bevor. Es wurde jedoch 9 
in lezter Stunde noch durch den eigenthümlichen Ausweg ver— 
| mieden, daß man den Bod zum Gärtner machte, das heißt: r 
| Brigham Young zum Gouverneur ernannte, durch ein Geſez 3 


| vom 9. September 1850 Utah als Territorium anerkannte und 
deſſen Drganifation vegelte. 1858 ernannte der Congreß wie: 
derum einen Niht-Mormonen als Gouverneur, wogegen ſich 
N dieſelben aber wiederum auflehnten. Der Congreß fandte aber 
| Truppen, um feinen Beſchluß aufreht zu erhalten. Am 14. 
Juni desjelben Jahres zogen diejelben in der Great-Salt- Lake⸗ 
City ein, und man war berechtigt, anzunehmen, daß der Con— 
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greß envlich der durch die Congreßacte verbotenen — 
ein Ende machen würde, was aber bis heute nicht geithoben ih 4 
Brigham Young hat 3. B. 70 Weiber! 4 
Die Mormonenfecte macht in aller Herren Ländern Pro⸗ 
paganda und entwickelt eine erſtaunliche Miſſionsthätigkeit, die 
viel Geld verſchlingt und einer beſſeren Sache merth> wäre. 
Sohn Taylor wurde ausgefendet, um Frankreich und Italien zu 
bekehren; Lorenz Snow, um die Schweiz und Sardinien 39 | 
das neue Evangelium zu gewinnen; Ernft Now, um Deutich- 
fand und Scandinavien in die Kirche der Heiligen aufzuneh- i| 
men, und Franklin Rihards, um England aus der Nacht des 
Heiventhums: zu erlöjfen. Es bejtehen Millionen in Malta, 
Gibraltar, Dftindien, China, Japan, Chili, auf den — 
inſeln und in Auſtralien. Circa 500 Miſſionäre wirken unter 
den Heiden. 1856 gab e3 120,000 Mormonen, 68,000. in 
Amerika, 39,000 in Europa, 3500 auf den Spabiichinte 1 4 
2400 in Auftealien, 1000 in Aſien und 100 in Afrika. In 
Europa find die Mormonen am zahlreichſten in England, | 
Dänemark, Schweden und Norwegen. In der furzen Zeit vom | 
November 1854 bis April 1855. trafen in Der Miſſionsanſtalt 
San Bernardino in Californien 3626 Mormonen ein, und | 
darunter ſtammten 409 aus Dänemark, 71 aus Schweden, 53 | 
aus Norwegen und die Mebrigen größtentheils aus England. | 
Die Gemeinde der Heiligen Steht zunächft unter dem Könige, 
und Propheten Brigham Young, dann unter Kimball und 
Grant, die mit Young gleihfam ein Triumvirat bilden. Es’ 
folgen ſodann: 7 Apoftel, 2086 Mitglieder des Siebenziger= | 
Kathes, 715 Oberpriefter, 994 Aeltefte, 514 Briefter, 471 Mo= | 
nitoren und 227 Diakonen, alſo ein ganzes Heer geiftlichiweltz | 
licher Obrigkeit, das übrigens den, mie es jcheint, nahe bevo 24 
ftehenden Zerfall der Secte nicht wird aufhalten oder abwenden 1 
können. Ein höchſt gefährliches Schisma ift in der Mormonene | 
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kirche ausgebrochen. David und Alexander Smith, 2 Söhne 
des in Nauvoo ermordeten Stifterd der Secte, find öffentlich 
| gegen Brigham Young aufgetreten, fie heißen denjelben einen 
falſchen Propheten und Betrüger und verwerfen die Vielweibe— 
rei als eine von demjelben willkürlich eingeführte Neuerung. 
David Smith ward furz nad der Ermordung feines Va— 
ters geboren, der feine Geburt prophezeit und ihn als zukünf— 
tigen Bropheten bezeichnet hatte. Solches tft den Mormonen 


ſehr wohl befannt, und Brigham Young felbft erklärte bei ſei— 


| ner Wahl zum König Propheten, daß er diefes Amt nur als 
Stellvertreter David Smith’ übernehme. Nachdem Diejer aber 
volljährig geworden war, weigerte ſich Jener, feiner Herricher- 
ftelle zu entjagen. Daber die Oppofition, daher der glühende 


Haß des Einen gegen den Andern, daher die ſchonungslo— 


ſen gegenſeitigen Angriffe beim Gottesdienſt und in der 
Preſſe. Brigham Young verbot David Smith, den Mor— 
monentempel zu betreten, worauf Dieſer in der proteſtantiſchen 
Kirche Neu-Jeruſalems gegen Young zu predigen begann. Als 
| er fi aber vor den Nachſtellungen dieſes ſeines Todfeindes 
| nicht mehr für ſicher hielt, ging er vorläufig nach Californien, 
wo er viele Anhänger fand. Selbſt in der eigenen Familie 
Moung's bildete ſich eine Partei für David Smith, die der 
Prophet nur mit eiferner Strenge im Zaum halten fonnte. 
ie Auf Brigham Young’3 Seite fteht Zoe Smith, ein Sohn 
des ermordeten Hiram und Neffe des Stifters der Secte, ſomit 
eine mächtige Stüze des Propheten. 
J Auch die mormoniſche Preſſe hat ſich in den Streit gemiſcht. 
Der „Telegraph“ ſteht auf Brigham Noung’s, das „Utah-Ma— 
gazine“ dagegen auf David Smith’3 Seite. Es beitreitet nament- 
Ki die abjolute Glaubwürdigkeit der Noung’ihen Ausſprüche. 
2 Männer der Mormonen-Hierarchie, ſ. g. Aelteſte, redigirten 
das Blatt und wurden deßwegen vor das. geiftliche Gericht 
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| citirt. Gie veriwarfen allerdings die oe dene ) 
amd behaupteten, troz der A Young's dur bie 5 


e: würdigfeit blos ——— — Dinge beſtritten 
280 allein die Mehrheit Des Gerichtshofes prach das Urtheil 


dem Teufel zum Beohrfeigt werden 
würden.“ Die Ercommunicirten ſezten aber nunmehr 


deten ein neues Blatt, „Ihe Mormon Tribune“, — — % 
neten als Tendenz vdesjelben: die NReligionsfreiheit und d 14 
Kampf gegen Bigotterie und Fanatismus in allen ihren viel⸗ 
geſtaltigen Erſcheinungen. Der Redacteur des „Reporter“, eb u 
falls ein Oppofitionsblatt, wurde von den Mormonen gelyncht, J 
weil er das „heilige“ Inſtitut der Mormonen, die Polygamie, 
angriff. Der Sohn eines Mormonenrichters ſchlug, unterſtüzt 3 
von mehreren jeiner Gefinnungsgenofjen, den armen Redacteur 
faſt todt. Be | 
Die Mormonen leben in der Regel in der Monogamie, 3 
nur die Vorfteher der Gemeinden, die Mormonenbeamten und 
die reichen Kaufleute leben in der Polygamie. Es gibt, eo 
des Communismus, auch Arme unter den Mormonen; da es E 
eben auch bier Solche gibt, die nur jo lange theilen tollen, | 
als fie empfangsberechtigt find, nicht aber auch noch | 
wenn die Reihe des Gebens an fie fommt. Es wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß dieſe häßliche Carricatur des Chriftenthums bald J 
vom Angeſicht der Erde verſchwände, was am Sicherſten ——— 
zu erreichen wäre, wenn es gelänge den leichtgläubigen, ge 
ur täufchten, betrogenen „Heiligen“ die Augen zu Öffnen. 
Mittwoch, den 21. Detober. Sehr fhönes Wetter, 
x hell, mild, ſonnig und windſtill. Es ließ fi heute ein ⸗ 
müder Kreuzſchnabel auf dem Dede nieder, den ich fing, ‚ füt- 
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e bis wir nach 2 Tagen in die Nähe der enalif chen Rüftefamen. 


Was mag wohl den Landbewohner veranlagt haben, mehrere hun 
% Kunert Seemeilen weit fih auf3 Meer zu wagen, wo er weder ruhen, 


E00 Nahrung finden konnte? Wir unterhielten uns einige Zeit 


mit der Beiprechung dieſer jonderbaren Erſcheinung und fragte 
2 nun eine Perſon, wo denn die Möven, die zahlreich unſer Schiff 
umkreiſten, ihre Eier brüten, da ſie ſich ſtets auf dem Meere 
aufhalten, ja zuweilen mitten auf dem Ocean angetroffen wer: 






 Räthjel durch die Berficherung, fie trügen ihre Eier unter den 
Flügeln, und feien die aus dem Ei jchlüpfenden Jungen flügge 
und könnten ſogleich mit den Alten davon fliegen. Dieſer 
ſcheint entſchiedene Anlage zu beſizen, ſich zu einem 
ächten Barnum zu qualificiren. 
Nachts erzählte ein alter Rheinbayer einem kleinen Zuhö— 
rerkreis mehrere Anekdoten, unter andern auch jene, inhaltlich 
deren Kaiſer Joſeph II., als Juwelenhändler verkleidet, den 
Sultan in — beſuchte, aber dennoch als 
Kaiſer erkannt wurde. Er warf dabei die Frage auf: „Wer 
mag es wohl dem Sultan verrathen haben, daß der Juwelen— 
händler Joſeph II war?” Meine Küchenmagd beantwortete 
dieſe Frage ſogleich ganz reſolut und beſtimmt: „Die Pfaffen, 
die Sejuiten!”, auf welche Worte ſie einen häßlichen, giftigen 
Accent legte. Dem Altbayer wollte aber dieſe Antwort durch— 
aus nicht einleuchten, denn er bemerkte ganz richtig: „Das glaub 
ich nicht, denn Joſeph II. war kein Pfaffenfreund und reiſte 
gewiß nicht in Geſellſchaft eines Jeſuiten oder Hofcaplans nach 
Conſtantinopel, woraus hervorgeht, daß ihn auch kein Pfaff 
verrathen konnte.“ Die giftige Rheinbayerin verharrte aber 
obftinat auf ihrem Ausſpruch, indem fie kategoriſch äußerte: 
Ach was, die Jeſuiten haben in Allem die Händ, ſie haben 


‚alle Welttheile mit ihren Nezen umfponnen.” Ih ſchloß aus 
Br „ei Amerifanifhes. 50 








I den? Ein in unferer Nähe ſich befindender Matrofe löſte dieſes 
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diefer malitiöfen Aeußerung, daß das Rippenſtück von glühen⸗ 
dem Haß gegen alle Prieſter erfüllt ſein mußte. Hätte es mich 

als Prieſter erkannt oder gar geahnt, daß ich ſein „Ihönes“ J 
Bild der Welt vorführen würde; ich glaub, es hätte mir dann 
niht nur nit das Eßgeſchirr gewaſchen, ſondern des Nachts 
die Augen ausgefrazt. Welch ein Kumnterbunt- Magazin mag =! 
fih wohl im Hirnfaften einer ſolchen mit Gott, mit der Welt 
und mit ſich jelbit zerfallenen Megäre befinden! Wahrhaftig, ei 
3 muß ein pſychologiſches Monſtrum fein, das 10 Bhilofophen =’ 
in 3 Sahren nicht Tihten und Fatalogiren Fünnten. 2 

Donnerftag, den 22. October. Morgens um A Uhr - 

ging ich aufs Deck, denn der Schlaf floh mein Lager, das”! 
übrigens während der neuntägigen Fahrt hart, wie ein Brett ”' 
geworden war. Der Wind hatte fich gedreht, er wehete nicht =’ 
mehr von Nordoft, fondern von Sitweft. Die Luft war Im | 
warm und rings umher rabenſchwarze Nacht. Das Meer 
leuchtete prachtvoll, Myriaden fewerfprühender Wafferftrahfen ° | 
hüpften um den Schiffspanzer. Um 5 Uhr dämmerte es im’ 
Dften und in Zeit von einer halben Stunde glühte der Hin— 
mel in purpurnem Morgenrotd — dem Vorboten regneriichen, =! 
ſtürmiſchen Wetters. — Der Vorrath meiner Cigarren war 
erſchöpft, ich Tauifte einem Schweizer ein Duzend Glimmftengel ”' 
ab, die mit jenen nahe verwandt zu fein fehienen, die ih vor.) 
einem Jahr in Wadftena in Schweden gekauft hatte, und deren 
ih in meinem Buche „Däniſches und Schwediſches“ Erwähnung” }| 
gethan. Es war ein fharfes, beißendes Kraut, ähnlich meiner. 
Nachbarin im Zwiſchendeck — doch gut genug fir einen Zwiſchen 
deder! Sch bezahlte das Stück mit 5 Cents, und da ih Teine 
Münze hatte, gab ich dem Schweizer einen vermeintlichen Bapier- 
dollar. Es mar aber, wie e3 fich bei völliger Tageshelle heraus 
ftellte, fein Dollar, fondern ein Schwindelpapier, das ih als | 
specificum americanum mit nad Europa mitnehmen wollte e 
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Ich will nun zu Nuz und Frommen meiner LXejer Näheres 
darüber berichten. In Amerika gibt e8 jederzeit Artikel, die 
überall annoncirt, eine gewiffe Zeit lang zur Mode werden, 
Furore machen und dann ſpurlos verſchwinden. Bezüglich dies 
fer Annoncen und Reclamen ſucht nun Feder, der mit einem 
neuen Artikel auftritt, alles ſchon Dageweſene zu überbieten. 
Wo man mit der Eifenbahn vorüber fährt, find Felswände und 
Fences mit Placaten bevedt, die den preiswürdigen Gegenſtand 
ankündigen. Ein fpeculativer Amerikaner verfiel auf den ori- 
ginellen Gedanken , jeine Waare auf die Weile anzufündigen, 
daß er alle Bapierdollar, die er ausgab, in der Mitte mit 
Ihmalen Bapieritreifen ütberfleijterte, auf denen die Annonce 
ftand. Ein Anderer erwarb fich bei einem methodiftiichen Pre 
diger um ſchweres Geld das Necht, deffen Kanzel in der Kirche 
mit Blacaten beveden zu dürfen. Sn Chicago verfleidete ein 
Belzbändler einen Commiſſionär mit einem Bärenfell, ſandte 
denjelben von Haus zu Haus, und ließ feine Pelzwaaren dur 
| den zweibeinigen Bären an den Mann brummen. Als ih in 
Amerika war, ging auch ein neuer Artikel im Schwang — Napo— 
leon Bitter genannt, eine Art Schnaps oder Liqueur. Nicht 
| zufrieden damit, feinem Getränk einen berühmten Namen gege- 
1 ben, nicht genug damit, feinen Napoleon Bitters in allen Zei- 
| tungen, an allen Fences, an allen Felswänden der Eijenbahn-Bia- 
ducte mit ellenlangen Lettern annoncirt zu haben, ſondern er ließ 
Hunderttauſende von Zetteln herftellen, die den Dollarjcheinen 
‚ganz ähnlich waren, und auf denen in verfehiedenen Farben und 
Lettern fein Fabrikat angekündigt und über den Schellenfünig 
| gelobt war. Diefe Napoleon- Scheine wurden befonders den 
Beſuchern der Beerjalvons eingehändigt und in den Hotels aus: 
geſtreut. — Die Annoncen in den Zeitungen find enorm theuer 
and vertheuern natürlich den annoncirten Gegenftand. Eine 

Ankündigung von etwa 5 Zeilen, die eine Woche lang in den 
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gelejenjten Zeitungen New-York's erjcheint, Toftet 500—600 Dot 
lars! Von der Meberihmänglichkeit des Styls will ich gar nicht 
reden, ic) jage nur fo viel, daß man aus diefen Annoncen alle 
rhetoriichen Figuren gründlich erlernen kann. Und welche Auf 
ſchneiderei, welche fauftdiden Lügen, welcher Schwindel und Sum 
bug in diefen Annoncen! Wahrlich, die Augen überlaufen Einem, | 
wenn man fie lief. Und doch gibt es Taufende und Hundert 
taujende, die fih narren und anſchwindeln laſſen. Uebrigens 
graffirt die Reclamen-Epidenie auch ſtark bei uns, und wächſt 
der Schwindel auch bei uns recht hoffnungsvoll heran. Ich 
will ein Beifpiel der lezten Art hier anführen. Vor etwa 
5 Sahren jendete eine Kunſthandlung, wahrſcheinlich von Carls— 
tube, ohne vorhergegangene Beitellung, ein Bortrait 
unter Glas in unächter Goldrahme an die Bürgermeijterämter 
— ob an alle, weiß ich nicht, aber an diejenigen in der oberen 
Gegend, das weiß ih. Das Ganze etwa 15’ hoch und 10 | 
breit. Das Portrait jtellt den badischen Kronprinzen, damals ' 
einen Knaben von 7—8 Sahren, halb in Zuaven-Uniform, eine 1 
preußische Pickelhaube in der einen und eine Eleine Flinte | 
der anderen Hand, dar. Es ift jedenfalls die Eopie einer grö= 
Beren Photographie und lithographiſch wiedergegeben. Ich ſah 1 
Gremplare, die von einer ordentlichen Berlagshandlung a | 
verkauft, Sondern als defect und gänzlih mißglückt ausgeſchie— a 
den worden wären. Aber auch die gelungenen Abdrücke haben 2 
bei der mafjenhaften Vervielfältigung und der bequemen Art} 
der Erhebung des Koftenbetrags, vermittelt Nachnahme auf der” ! 
Poſt, als technisches Product und Handelsartifel einen Beripl | 
von höchftens 18 Kreuzern das Stüd. Sch rede nicht von dem’ 
imaginären, relativen Werth, den das Portrait für einen —* 
ſonderen Liebhaber und enragirten Verehrer der betreffenden 
Dynaſtie haben kann, denn für einen ſolchen könnte es ja möge N 
liher Weile einen unihäzbaren Werth haben, ſondern ich wie⸗ 
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Derhole es, ich rede von dem pofitiven, abſoluten Werthe des— 
jelben als mercantilifchen Artifels der Induſtrie. Nun berech— 
nete die fragliche Kunſthandlung aber hiefür 1 fl. 18 fr. Ebenſo 
tt die |. g. Goldrahme, die unächt iſt, höchſtens 45 Kreuzer 
werth. Allein wie hoch brachte die fraglihe Kunſthandlung dieſen 
Gegenstand in Rechnung? Mit 3 fl. 30 kr.! Ebenſo wurde bei 
der Berechnung der Verpackung viel zu hoch gegriffen, diejelbe 
wurde nämlich ftatt mit 15 fr., mit 30 fr. angejezt. Das Ganze 
fommt alſo auf 5 fl. 18 fr., welche die Gemeindefafjen zu bes 
zahlen, das Vergnügen hatten. Ich frage nun, waren die zu 
viel angejezten 4 fl. nicht reiner Schwindel, um nicht noch mehr 
zu jagen? War die unangemeldete, unbeitellte Ueberſendung des 
Bildes nicht eine Speculation auf die Loyalität der Gemeinde— 
räthe und die verſcheuchte, bezirksamtlich aufgeftempelte Gefin- 
nung der „lezten Glieder an der langen Kette der Staatshie— 
rarchie und Büreaukratie“? War fie nicht eine Brandihazung 
der Gemeindefaffen? War fie nicht eine unmürdige Specu— 
lation auf die Börſe ver fteuerpflihtigen Bürger, da zur 
Ausführung derſelben ein Gegenftand benuzt wurde, der nicht 
im Dienfte der Gewinnfuht und des Schwindel ausgebeutet 
werden jollte? Nach meiner Anfiht war das Ganze ein wohl: 
berechneter coup der Logenbrüder, um einem oder mehreren 
ihrer Öefinnungsgenofien oder Mitbrüder einen fetten Hafen 
in die Kühe zu jagen. Die Ausführung diejes Unternehmens 
trug überhaupt den Stempel des Myſteriöſen an ft, denn die 
quittirte Rechnung trug weder eine Namensunterichrift, noch 
waren Drt, Datum und Sahreszahl bezeichnet. Ich ſeze hier, 
bejonders zur Belehrung der Amerikaner, damit fie nit etwa 
mwähnen, fie allein leifteten auf dem Gebiete des Barnumianis— 
mus Erkleckliches und hätten ein bejonderes Schwindelprivile- 
gium, jondern fich überzeugen, daß die ſchrankenloſe Dollarjagd 
auch bei uns Fühne Fortſchritte gemacht, und fih bei ung ſelbſt 


I NOS re 









an edlem Wild erprobt, eben diefe Rechnung in wortgetreuer 
Abſchrift bei: N 


Rechnung 
für die Gemeinde 
über 2 
ein Porträt . . || 
eine Goldrahme mit Glas ih Hiiefivand. ... 80, SU 
erpaanng ..... een 
Ausgelegtes Boftporto  - . 


5 fl. 36 u 
Empfangen die Kunithandlung. 


Alſo nicht warn, wo und wer! Auch ein abgejtumpfter” 
Geruchsſinn muß bier Unrath mittern. UWebrigens mären es 
ver von Garlsruhe zur Ausihmüdung der Rathhäuſer des Lanz 
des ütberjendeten Portraits anfangs mehr als genug, bejonders 
nachdem die jehr theueren Bilder de3 Triumvirats, das den 7 
Staat der neuen Aera aufgebaut, und die lediglich wegen Ber 7 
nichtung des Concordates auf den Leuchter geftellt wurden und *' 
Berühmtheit erlangt haben, jeder Gemeinde des Landes über: 4 | 
mittelt wurden. Und was ift in kurzer Zeit aus diefem Staat 7} 
geworden, laut Gejtändnifjes eines Baumeijters desjelben, dv. Roge =! 
genbach's nämlich, der erklärte: Das ganze Gebäude, das nota ”' 
bene er, im Bunde mit Lamey und Stabel, aufgerichtet, jei ı 
jo morſch und faul, daß fein Nagel feithalte, man möge ihn °' 
einichlagen, wo man wolle!? Die Antwort iſt mit —J— 
Erklärung ſchon gegeben. Wie nun — wenn die Gemeinden =} 
des Landes die Vortraits dieſer 3 Baumeijter, deren Haus ” | 
ihon nach wenig Jahren der Einfturz droht, an die Bezuge- "! 
quelle zurüdihidten und den Kaufpreis veclamirten ?! Jeden: | | 
falls proteftire ich für meine Perſon feierlih gegen ſolchen kofe 
jpieligen Portraitſchwindel der Reſidenz-Induſtrie; und | 
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ein gegründetes Recht, dagegen zu protejtiren,, da ih zur 


I Tragung der Gemeindelaften beigezogen werde, wie jeder ans 





dere Drtsbürger. Ich hatte 3. B. pro 1869 von 100 Gulden 
Steuercapital über 2 fl. Gemeindeumlage zu bezahlen. Sollten 
jene Steine, von melden die Abvrüde der 3 Baumeifter des 
Mufteritaates genommen wurden, noch vorhanden fein, jo möchte 
ih den Vorſchlag machen, diejelben als Grabjteine zu vermen- 
den; man lege den einen auf das Grab der Neligionsfreibeit, 
den andern auf das Grab der Gewiſſensfreiheit und den dritten 
auf das Grab des Goncordats. — 

Freitag, den 23. October. Nachdem es während der 
Nacht geregnet hatte, trat am Morgen ſchönes Wetter ein, aber 
friſch, ſehr Friich fäufelte der Wind über's Ded. Abends 4 Uhr 
warfen wir Anker zwiſchen Southampton und Comes, lezteres 
ligt auf der Inſel Wight. Diele VBaffagiere verließen bier die 
Hammonia, um über Havre in die Heimath zurüdzufehren. 
Auch eine Ihöne Summe Geldes, mehrere Millionen betragend 
und in Gold- und Silberbarren beitehend, wurde ausgejchifit. 
Um 6 Uhr fuhren wir wieder ab. Beim Beginne der Nacht 
umfächelte lauwarme Luft unjere erftarrten Hände und Füße, 
und durch den reinen Aether funkelten die freundlichen Sterne. 
Gegen 10 Uhr wurde es aber trüb, und der Himmel bevedte 
ſich ſchnell mit Gewölk. 

Samſtag, den 24. October. Morgens mild und freund— 
lich, gegen Mittag regneriſch und ſtürmiſch, von abends 6 Uhr 
an Sturm. Wir hatten 3 Lotſen an Bord, eine ſchlimme Vor— 
bedeutung für Das, was kommen ſollte. Ich verihiebe jedod) 
das Nähere davon auf den morgigen Tag, denn für heute ift 
noch ein langer Bericht zu eritatten über fpecifisch amerikaniſche 
Berhältnifie. Sch hab denſelben abjichtlih an das Ende meiner 
Reiſebeſchreibung placirt, zum Zeichen, daß ich diefe Angelegen— 
heit veiflih erwogen; .und noch auf dem Wafler will ich fie 
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erledigen, weil das Schiff ein Territorium abjoluter Gedanken 


und Preßfreiheit if. Ih habe in Amerifa mein Augenmerk 


hauptſächlich auf die dortigen religiös-kirchlichen Zuftände ge 


richtet, ich babe ſcharf beobachtet und jorgfältig geprüft und 


will nun das Reſultat diefer Wahrnehmungen, Beobachtungen | 


und Prüfungen in dem Nachfolgenden niederlegen. 


Ich werde mich hiebei der größten Discretion befleißigen, . 


rein objectiv zu Werfe geben, und jede Berjönlichkeit aus dem 
Spiele laſſen. Sch bemerfe noch ausdrüdlich, daß ich mir nit 
anmaße, über Das, was ich bier zur Sprache bringe, ein end— 


giltiges Wrtheil fällen oder vorlaut abſprechen zu wollen; was 


ic) ermähne, ift lediglich meine Privatanfiht und meine jub- 
jective Meinung und entipringt der regiten Theilnahme und 
dem berzlihiten Wohlwollen für die im Ganzen und Großen 
in reiher Blüthe ftehenden religiös-kirchlichen Verhältniſſe 
Amerikas. Sch glaube übrigens zuverfihtlih, daß die Anfich- 
ten und Meinungen, die ich hier ausiprechen werde, von jedem 
Unbefangenen werden getheilt werden. | 

1. Einem Seven, der den Katalog der amerifanijchen 
Geiſtlichkeit durchgeht, fällt es ohne Zmeifel auf, daß die emi— 
nente Mehrheit ver Biſchöfe Srländer find. Ms ih. mih in 
Amerika befand, waren blos 8 Bischöfe Deutjche, vie übrigen 
gehörten anderen Nationalitäten an. Nach DVerhältniß der Na: 
tionalitäten jollten nun 18 Bischöfe Deutſche fein. Ich will 
nicht den leijeiten Zweifel in die Unparteilichfeit und den recht- 





U EEE — — 


IM Ya mr: Pi 
ERTL u — 


lihen Sinn der nicht-deutſchen Biſchöfe jezen, allein lafjen ih = 


venn Miktrauen und Argwohn auch bei einer Million deutſcher 


Katholiten gänzlih verbannen? Auch verfenne id) durchaus J 
nicht die hohen Verdienſte der irländiſchen Biſchöfe um das 7 


religiög-firchliche Leben in Amerika und bin weit entfernt, die i 


jelben ſchmälern zu wollen, allein, gewähre man in einem ge 


rechten Turnus auch den deutſchen Prieſtern Gelegenheit, durch 3 





die That zu bemeifen, daß fie, den Hirtenftab in der Hand, 
nicht minder al3 andere Nationalitäten, den von St. Paulus 
im Brief an Timotheus und Titus an einen Bilchof geitellten 
Anforderungen nachkommen werden, und daß fie fähig und 
> würdig find, eine Diöcefe zu regieren. Ich habe wiederholt bei 
Laien und PVrieſtern mißbilligende Neußerungen über dieſes 
Mipverhältniß gehört. Ja, es hat ſich die Anficht bei Vielen 
feſtgeſezt, als vermeinten die Srländer, im’ Hinblid auf die 
eminente Mehrzahl der irländiihen Biſchöfe, die bevorzugten 
Kinder der Kirche zu fein, den ächten Katholicismus zu reprä- 
jentiren und die Biſchofsſtühle als. irländiiches Monopol und 
Frveicommiß zu befizen. Dieje Anficht findet fich durch die 
eigenthümliche Ericheinung beitärkt, daß in dem gegenwärtigen 
Krieg zwiſchen Deutihland und Frankreich die Irländer in cor- 
pore für Frankreich Bartei ergreifen und Deutichlands Demü— 
thbigung, Shwähung und Verkleinerung wünſchen, meil fie 
Deutichland als jolches für den Schwer: und Stüzpunft des Pro— 
teftantismus, Frankreich aber für den Grundpfeiler des Katho- 
licismus halten. Es mwaltet zwifchen den irländifchen und deut— 
hen Katholiken vielfach dasjelde Verhältniß ob, mie zwiſchen 
Den franzöfiihen und deutihen Katholifen. Gar viele fran- 
zöſiſche Laien und Abbees betrachten deutſche Katholiken als 
halbe Häretifer oder Schismatiker, fich ſelbſt aber als Vollblut 
Katholiken. D nur feine Eoterien und Factionen, Feine Fences 
und Barrieren innerhalb der Kirche! Nivalifiren wir auf dem 
‚Gebiete der Frömmigkeit und Charität, nicht aber auf jenem 
des Katehismus! Möchte nad) und nach den deutichen Katholiken 
Amerikas jene kirchliche Nepräfentation eingeräumt werden, die 
ihnen nad) dem numerischen Berhältniß, nach ihren Opfern und 
ihrem eifrigen Antheil am kirchlichen und jocialen Leben ge— 
bübrt! 
2. Man findet in dem Schematismus ver Fatholiichen 
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Geiftlichfeit (Sadlier’3 Catholic Directory. New-York. 1868.) 
unter den biſchöflichen Näthen, Kanzlern, Generalvicaren und 
Secretären zumeilen auch nicht einen einzigen deutſchen Namen 
— Alles engliih! das ift denn doch zu excluſiv und fideicom- 
miſſariſch. Einhelligkeit ift allerdings in jedem Collegium viel 
merth, allein zu dieſer Einhelligfeit gehört nicht gerade auch 
die gleiche Nationalität, jondern, und beſonders was die hierar- 
chiſchen Collegien anbelangt, nur der gleiche Glauben, die gleiche 
Liebe zur Kirche, der Gebrauch der gleihen Mittel und die 
gleiche Begeifterung für dasjelbe hohe Ziel; all Das ijt aber | 
den deutſchen Prieſtern nicht abzufprechen, und gibt es in jeder | 
Didcefe deutihe Brieiter, die der engliihen Sprache vollſtändig | 
mächtig find und an Gediegenheit der Kenntniffe, ſowie am | 
Splivität des Charakters feinem Srländer nachjtehen. Die Deutz | 
ihen Katholiken ſollten alfo im Rathe der irländiſchen Biſchöfe 
vertreten jein und unbedingt wenigſtens je einen deutichen Ber- 
trauensmann haben. Das ift gewiß feine unbillige Forderung, 
jondern vielmehr eine Forderung des ftrengen Rechts. Exclu— 
fioität und Omnipotenz des einen Theils gleichberechtigter Glie— 
der hat ſtets wenigftens den Schein der Zurüdjezung und Bez! 
nachtheiligung des andern Theiles gegen ſich; warum aljo bier 
fen Schein nicht meiden? 1 
3. Man hört in Amerika jehr häufig den Ausbend: | 
„arbitrium Episcopi est jus canonicum.* Die Genejis de 
kirchlichen Verhältniſſe in Amerika hat natürlich außer gewöhn⸗ 
liche Zuſtände in der Jurisdiction der Biſchöfe geſchaffen, allein 1 
das Außerordentliche follte nah) und nach) in das Geleife juris | 
canoniei geführt werden. Das Schwankende und Unfichere || 
jollte nach faft hundertjährigem Beitand feiten Normen weichen; || 
damit nicht eine allenfallfige Mafregelung ſich hinter dem Voxz || 
wand mwillfürlicher Behandlung verbarricadiren kann. P: | 
4. Die Suspenfion, diejes martialiſche Strafmittel, — J | 
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nach meiner Anficht, zu häufig in Anwendung und knickt das 
7 gebrochene Rohr vollends. ch verfenne und beitreite durchaus 
nicht, daß die Verhängung diefer Pönitenz in Amerika öfters 
für nothwendig erachtet werden mag, al3 in Europa; denn ein 
Klerus, welcher der eigenen Diöceje entiproßte und unter ven 
|" Augen feines Bilchofes für die Baftoration herangebildet wurde, 
it gewiß manjueter und leichter zu leiten, als ein Klerus, der 
aus den verjichieveniten Didcefen und Nationalitäten ſtammt. 
I Sender Welterfahrene wird wiſſen, daß nicht in allen Fällen ver 
apoſtoliſche Eifer Priefter nah Amerika führt, ſondern daß 
I" bisweilen ein uncorrectes Verhalten einen Briefter veranlagt, 
auf diefem überhaupt „nicht mehr ungewohnten Weg“ feine 
apoſtoliſche Thätigkeit auf ein anderes Gebiet zu verpflanzen. 
|" Meberdieß bietet Amerika jedem Stand und Beruf eigenthüms 
liche und große Berfuhungen und Gefahren. Allein troz all 
7 Dem jollte die Suspenfion nur im äußerten Nothfall verhängt 
werden, weil diejelbe den Prieſter in Amerika vollitändig an 

die Luft jezt und hiflos macht. Was Wunder, wenn dann Manche 
einen weltlichen Beruf ergreifen, Lehrer an einer Bublic-Schule 
over gar Saloon Wirth werden, um nicht Hunger leiden, dar: 
I ben oder betteln zu müſſen! Sole Vriefter find dann ein gro— 
| Bes scandalum und fönnen mehr niederreißen, als 10 eifrige Prie— 
| fter aufzubauen vermögen. Aber wie Abhilfe treffen? denn 
adeln ift leicht, beſſermachen aber ſchwer. Ich ſage: Nur im 
äußerſten Nothfall ſollte die Suspenſion verhängt werden; denn 
unter 2 Vebeln iſt ſtets das kleinere zu wählen. Iſt aber die 
I Berhängung der Suſpenſion angezeigt und unumgänglih nö- 
this, jo jorge man dafür, daß der Suspendirte nicht der Ver— 
‚ lafjenheit und dem Elend 'preisgegeben und genöthigt wird, 
einen verzweifelten Schritt zu thun, man internire ihn daher 
in ein Klojter für die ganze Zeit feiner Suspenfion. Dadurch 
wird die poena zugleich eine jehr heilſame medicina werden. 
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Oder man errichte für jede Erzdiöceſe domum demeritorum, 
die jehr fegensreich wirken, befonders wenn die zu heilenden | 
Preiten noch nicht veraltet find. Ein Präſervativ gegen die 
Anwendung diefes 8. des Standrechtes ift jedenfalls die un⸗ | 
nabhfichtliche und unerbittlihe Durchführung des Verbotes, die 
Wirthshäuſer in der Pfarrei zu befuchen, denn Das iſt in me | 
rika das Schlimmfte, was ein Priefter thun kann, & ift vie 
summa malorum et ruina multorum. Das Verbot beiteht 
allerdings und wird in vielen Didcefen ftreng aufrecht erhal- 
ten, allein es gibt doch auch Diftricte, mo meniger Strenge 
waltet. Eine in Amerika ſchon beſtehende jehr heilfame Ein’ 
richtung iſt die jährliche obligate Anwohnung der bei. 
den Erercitien. 

5. Die domus demeritorum führen mich zu den domus 
emeritorum. Es iſt ein fchreienvder Uebel- und Nothitand, daß 
dienftunfähige Geiftlihe in Amerika gänzlicher Berlaffenheit | 
preisgegeben find. Penſion oder Tifchtitel find dort unbekannte 
Dinge, und da alle Priefter dort Mifftonäre find, jo bedürfen? 
fie der fonft von der Kirche vorgefchriebenen Berjorgungstitel 
nicht. Ihr titulus ift alfo entweder der: misericordia Dei, 
ver eigentlichfte titulus paupertafis, oder! divinae providentiae, 
oder der: „Help your self“, der titulus personalis providentiae 
sive prudentiae. Ferne ſei es von mir, der göttlichen Vor— 
fehung zu mißtrauen, aber die traurige Erfahrung in Amerika 
lehrt, daß es gar manchem dienftunfähigen Prieſter bitterlich 
ergeht. Sorgt aber ein Prieſter zu guter Zeit für diefen möge 
lichen Fall feiner Dienftuntauglichkeit, jo zieht er fich leicht det 
Vorwurf der Habfuht zu. Was tft alfo zu thun? Es find 
entmeder domus emeritorum zu errichten oder Fonds zu grüne 
den, deren Erträgniffe dienituntaugliden Prieftern Subftitenz: 
mittel gewähren. Sp viel mir bekannt, gebührt dem Neverend 
General-Bicar Mühlfiepen das Verdienft, die Initiative in dieſe 
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höchſt wichtigen Angelegenheit ergriffen zu haben. Derjelbe hat 
für altersſchwache gebrechliche, Franke, dienſtuntaugliche Briefter 
einen Unterjtüzungsverein gegründet, von dem zu wünſchen ift, 
vaß er in allen Diöcejen eingeführt und nach) Gebühr unter- 
ſtüzt werde. In denjenigen Diöcefen aber, wo derſelbe nicht 
zur Einführung gelangt, jollten die Biichöfe unbedingt domus 
emeritorum gründen. Und deren Gründung unterläge gar 
feinen Schwierigkeiten, wenn allen Prieſtern die Verpflichtung 
auferlegt würde, einen entjprechenden Theil ihrer Nceidentien, 
etiva per Monat 1 Dollar, aljo 12 Dollars per Jahr, zu dem 
beregten Zwed an den Biſchof einzujenvden. Es bräuchte ja be— 
züglich des Eintrittes in dieſe Häufer, im Falle der Dienftuntaug- 
lichkeit, Fein Zwang obzumalten; wer nicht eintreten wollte, dem 
fünnte man per Jahr jo viel auf die Hand geben, als die 
Berpflegung im Haufe jelbit Eoitet. 

6. Sch möchte die amerikanischen Herren confratres an— 
gelegentlichit bitten, bei einem ausgebrochenen Zwieſpalt over 
einer Meinungsverschiedenheit oder einer gegründeten Unzufrie— 
venheit, doch ſich der Tagesprefle nicht bedienen zu wollen. 
Machen wir doc niemals unjeren Feinden die Freude, ſich hä— 
miſch und ſchadenfroh in unjere häuslichen Angelegenheiten 
miſchen, viejelben ausbeuten und aus denjelben für fi Capital 
Ihlagen zu können. Sch erinnere bier blos an die Bilchof 
Duggan’iche Angelegenheit in Chicago, die durch die maurerischen 
Blätter die Runde gemacht, viel Staub aufgewirbelt und von 
ven Kirchenfeinden bejubelt wurde; ferner an die Bibelfrage in 
ver Schule, die in einer gewiſſen Biſchofsſtadt viel böjes Blut 
gemacht, und an die Snfallibilitätsfrage, die öfters mit zu gro— 
Ber Animofität von den katholiſchen pro- und contra-Blättern 
Diseutirt wurde und zu perſönlichen Angriffen geführt hat. 

7. Ein anderer wunder Fled ift die nur proviſoriſche 
Anstellung der Geiſtlichen. Amerika hat feine Vfarrer, jondern 
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nur Milfions-Priefter, die pro tempore bald da, bald dort, 
angeftellt werden. Anfänglih, urfprünglich Fonnte Das nicht, 


anders fein, denn Alles war damals proviſoriſch, tranſitoriſch, | 
ambulant und precär, allein feit langer Zeit eriftiren in Städten | 


und Dörfern feitgegründete Pfarreien, warum aljo aus dem 
Proviſorium der Anitellungsart der Priejter nicht heraustreten?” 
Sch weiß wohl, daß fi) für die proviſoriſche Anftellung Gründe 


geltend machen Iaffen, und daß Amerika deren mehr aufzumeiien 


bat, als 3. B. Deutihland. Mllein die Gründe für die Defini- 
tive Anitellung des Klerus jcheinen mir jene, welche für iin’ 


Proviſorium ſprechen, doch zu überwiegen. AMllerdings, ich gebe 


e3 zu, wäre bei definitiver Bejezung der Pfarreien große Vor— 
ficht bei Aufnahme von auswärtigen PVrieftern in den betreffen 
den Didcejen anzuwenden, weil die Dienftentjezung eines defini— 
tiv angeftellten Prieſters bejondere Schwierigkeiten bietet. Allein 
dieſe Schwierigkeiten ließen ſich dadurch leicht befeitigen, wenn 
der amerikanische Episkopet fich mit Cardinal Barabo, der mit 
dem Referat über amerikaniſche Kirchenangelegenheiten in Rom 
betraut it, ſich in's Einvernehmen fezen würden. 


Ein älterer Mann, der viele Fahre, ich möchte jagen: von 


dem launifchen Schidial hin= und hergeworfen wurde, wünſcht 


endlih Ruhe und ein feftes Quartier. Ein Geiftlicher, der | 
unter unfägliden Mühen, Sorgen und Kämpfen eine Bfarrei 
gegründet, eine Kirche, Pfarrhaus und Schule gebaut, wünſcht 
begreiflicher Weife in diefer Pfarrei zu bleiben, und iſtis eine ” 
Härte, was jeder billig Denfende fühlen wird, ihn ohne den 7! 
triftigften Grund von da zu verfezen. Das Bemußtjein und 7 
Gefühl, ein Vogel auf dem Zweig zu fein, it ein banges und ” 

beängftigendes, und der Blick in eine Zukunft, die ftets an 


einem Faden hängt, ift trüb und troftlos. Mit der definitiven 


Anſtellung bewährter Prieſter in Pfarreien, für die fie tauglich 
und befähigt find, würde auch der Intrigue und Ambitio 4 
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geimehrt, einen tüchtigen und energiichen Mann aus dem Sattel 
zu heben, und das „variatio delectat‘“ verlöre dann für gar 
manche Truitees feinen Reiz. 

8. Einen nicht⸗- amerikaniſchen Geiſtlichen befremdet und 
widert am Meiſten das Pew-Rent-, Bor- und Pic-Nic-Weſen 
an, und fein Geiſtlicher wird dasſelbe für einen normalen, 
wünſchenswerthen Zuftand erklären wollen. Es bringt ven 
Geiitlihen in zu große Abhängigkeit von jeinen Pfarrkindern, 
es beeinflußt und hemmt fein disciplinäres Einfchreiten, es legt 
ihm Rüdjichten auf, unter denen höhere Intereſſen leicht Noth 
leiden, es läßt ihn mehr als einen Pfarrgemeinde- denn als 
einen Kirchendiener erſcheinen, und tritt durch dasſelbe das 
| „vom Almojenleben” doch gar zu nadt und, ich möchte jagen, 
| beihämend hervor. Die Amerikaner find zwar ſehr generös 
| md von wahrhaft füritliher Munificenz gegen ihre Geiftlichen, 
allein Das ändert doch die Sache weſentlich nicht — das Pew— 
ı Renten, Boren und Pic-Nicen ift ein Uebelſtand und bleibt 
| boffentlih nicht mehr lange beftehen. Es find ſchon vielfältig 
ı Stimmen laut geworden, die der Greirung von Pfarrfonds 
| 805 Wort geredet haben, und dahin wäre, nad) meiner Anficht, 
| umansgefezt zu ftreben. Wenn z. B. die vom lezten Baltimore’fchen 
| Rational Eoncil aufgebefferten 200 Dollars halbirt, und die 
| eine Hälfte zur Fundirung bleibender und ficherer Eriftenzmit- 
; tel für die Pfarrer verwendet würden, jo wäre damit ein ſchö— 
ner Anfang gemacht. 
| 9, „Concordia parvae res erescunt“ iſt ein bemährtes 
ı Wort, und ih möchte es ‚dem amerifaniihen Säcular- und 
I Regular Klerus empfehlen. Ich fühle wohl, daß ich hier eine 
I jeher velifate Sache berührt und darum, brevis esse laboro, 
| damit aber das obscurus fio nit mein Antheil werde, will 
Ab mi durch ein in Amerika nicht unbekanntes Exemplum 
‚ deutlicher ausdrücken. Was dort auf der Kanzel vor Hunderten 
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von Zuhörern geäußert wurde, wird mir hoffentlih in dieſen 
Blättern nit als Indiscretion ausgelegt werden. Wenn ein | 
RegularzKlerifer feine Zuhörer alfo apojtrophirt: „Der Richter | 
der Lebendigen und der Todten wird dich einft fragen: Zu | 
welcher Pfarrei haft vu gehört? Und du wirft antworten: Zur?! 
St... . Pfarrei. Und er wird dir antworten; Wehe dir, | 
Sohn, Tochter des Verderbens! Und zu einem Andern wird 
er ſprechen: Zu welder Pfarrei haft du gehört? Umd du wirft!) 
antworten: Zur St... . Bfarrei. Zu dir aber wird er ſprchen: 
Wohl dir, mein Sohn, meine Tochter! Gehe ein in die Freude?) 
deines Herrn!“, fo ift Das nicht nur taftlos im Superlativ, | 
jondern ein wahres Lynchverfahren intra muros ecclesiae-7} 
Katholiſch beißt allgemein und fußt auf der oben erwähnten. 
Concordia, durd) die parvae res crescunt. Discordia aber iſt 
der ſchlimmſte Feind des Katholicismus. Die porta coeli Bf 
net ſich nicht vermeintlich Privilegirten, jondern Denjenigen, 
die auf Ehrifti Namen getauft wurden und redlich darnach 
itrebten, nach beftem Wiffen und Gewiffen, Jeſu nadzufolgen. 
Ich will hier keineswegs das Gebiet der gelehrten Controverſe 
betreten und rede darum nicht von Jenen, die nicht getan c 
wurden, die aus unverſchuldetem Srrthum einer Härejie anz 
hingen, jondern ic) rede vom Standpunkt des Chrijtenthuns: 
und fpeciell des Katholicismus aus, aber gerade von dieſem 
Standpunkt aus bin ich berechtigt, mic) auf St. Bauli Worte 
zu berufen: „Ich bitte euch aber, Brüder, im Namen unferes 
Herrn Jeſu Chrifti, daß ihr Alle einerlei Sprache führet, und 
feine Spaltungen unter euch feien, daß ihr vielmehr vollkom— 
men Eines Sinnes und Einer Meinung feid; denn es iſt mies 
pon euch fund geworden, .. . . daß Streitigkeiten unter eu) 
find. Ich meine nämlich Diejes, daß der Eine und der Andere 
jagt: Ich halte es mit Paulus, id) mit Apollo, id) mit Kephas, 
ich mit Chriftus. Iſt denn Chriftus getheilt?“ — Worte, Die 


I 


a 
— 


— een an — — ——— — 
— Bd an he EB Ann een 


a - 


nicht genug beherziget werden Fünnen! Es können nicht Alle 
Segulars Priefter fein, aber Regular: und Säcular = Briefter 
haben Einen Zwed und Ein Ziel: fih ſelbſt und die ihnen 
‚anvertrauten Seelen zu heiligen. Thue ever in den ihm ans 
gewieſenen Grenzen feine Pfliht und Schuldigfeit, und es wird 
mit Glauben und Sitten gut ftehen. Wirken wir Hand in 
Hand und einmüthig, viribus unitis, Jeder ſich freuend über 
die Erfolge, die auf dem großen, gemeinfamen. Gebiete erzielt 
‚merden. Wir Alle find Arbeiter im Weinberge des Herrn und 
haben dafür zu forgen, daß verjelbe feinem Herrn möglichſt 
‚viele Frucht bringt. Ob nun diefer und jener Rebftod viesfeits 
oder jenſeits einer Furche fteht, zu dieſer oder jener zufälli- 
gen Abtheilung des unermeßlihen Weinberges gehört — mas 
ligt daran!-Wenn er nur würdige Früchte bringt! — Niemand 
unterſchäzt den edlen Eifer, die raftlofen Bemühungen und die 
‚ großen Erfolge des Regular-Klerus anf dem Gebiete der Paſto— 
ration und bejonders der Miffionen, und ich erwähne bier 
, namentlich den hochverdienten Fr. X. Weninger, der dem Orden 
der Sefuiten angehört und als fehr fruchtbarer Schriftſteller 
und Mifftonär zum Heil der Seelen thätig if. Sein ausge 
\ zeichnetes Werk: „Broteftantismus und Unglauben” wirkt wahr: 
haft Wunder in Amerika und hat Schon unzähligen Blinden 
| und Berirrten den Staar geftohen. Märe es aber nicht höchft 
j unbillig, ungerecht und arrogant, blos die Berdienfte des Regu— 
| lar-Klerus anzuerkennen und den Säcular-Klerus in den Schatten 
zu ſtellen und als Miethlinge verzollen zu wollen? Auch er 
hat allenthalben in der Union Großes geleiſtet und ſich blei— 
bende Verdienſte erworben. 

10. € iſt gewiß jedem Beſizer des „Schematismus der 
katholiſchen deutſchen Geiſtlichkeit in den Vereinigten Staaten 
Nord⸗Amerika's“ von E. U. Reiter, ebenfalls aufgefallen, daß 
der Berfaffer eines fo gemeinnüzigen Werkes 7000 Briefe zu 
Kift, Amerikanifches, 51 
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schreiben gezwungen war, um die Materialien zu feinem Bude 
‘zu fammeln. Es erſcheint wirklich räthſelhaft, warum ver | 
‚Episcopat nicht durch unmittelbares Eingreifen die Sache unter- | 
ſtüzt und gefördert hat. In Deutihland wäre Das zunerläffig 
gefchehen. Die Ehrfurcht vor dem hohen amerikanischen Prä— 
laten der Kirche verbietet, die Nichtbetheiligung verjelben an 
‘dem genannten Unternehmen durch den Mangel an Wohlmollen | 
für Deutiche zu erflären. Es mag daher genügen, en ‚bie | 
räthielhafte Erſcheinung aufmerkſam gemacht zu ‘haben. - | 
11. Ich geftehe offen, daß mir die ſchonungsloſe Polemt 
auf der Kanzel nicht gefallen. Wir verurtheilen ja auch dieſe 
Polemik jenſeits — warum ſie alſo diesſeits nicht meiden? 
Abyssus abyssum invocat! Ich beſtreite nicht, daß es in Ame— 
rika zuweilen nothwendig iſt, Ti) auf der Kanzel mit ſymbo— 
liſchen Erörterungen zu befaſſen, weil den in gemiſchten Ehen 
Lebenden die Gefahr des Abfalles droht, ſofern fie nicht bis— 
weilen bei differirenden Glaubensfäzen von ver Wahrheit des | 
katholiſchen Dogmas überzeugt werden, allein sine ira et studio 
jollte Das jederzeit geſchehen. Bittere Ausfälle und Tiebloje 
Aeußerungen ftoßen ab und verlezen. Wir haben ja unferer 
"Pflicht genügt, wenn wir die Wahrheit des Fatholifchen Glau— 
bensjazes bewiejen; der ihm entgegengejezte Irrthum richtet 
und verurtheilt fih ja dadurch von ſelbſt. | J 
12. Es hat mich geſchmerzt, da und dort die Wahrneh— 
mung zu machen, daß der Religions-Unterricht in der Schul 
ſich jener Aufmerkſamkeit und Sorgfalt nicht erfreut, die er zu 
"beanspruchen bereihtigt ift. Sch behaupte niht, daß der Reli 
gions-Unterricht in der Schule gänzlich vernachläſſiget wird, 
allein das regelmäßige Erſcheinen des Priefters in der Schul? 
und das Wort aus. feinem Mund find einelnicht zu untee 
ſchäzende Autorität und verleihen ſowohl den Glaubensiwe 
‚beiten al3 auch den Sittengefezen Gewicht und Nachdruck. % 
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ı Thätigfeit der weltliden ‚Lehrer, der -Shul-Brüder oder Schwe- 
ſtern erleidet ja daduch nicht nur Feine Einbuße, fondern wird 
durch fie mwefentlich gefördert und unterjtüzt. — Damit wi 
sich mich nun definitiv von Amerika verabichieden. 

Sonntag, den 25. October. Schauerlich beulte der 
Sturmwind, dumpf drönte der Schiffspanzer, wenn die thurm- 
hohen Wellen ihre Waſſermaſſen gegen jeine Breitjeite ſchleu— 
werten, graufig tobten- die Fluthen über das Ded. Gellend 
 jammerte die Shiffsglode, und verworrenes Geräufh, abge 
riſſene Commandomworte und Flüche der Matrojen drangen bis 
zu uns herab in die unheimliche Tiefe. Um 3 Uhr des Mor: 
gens erfolgte sein jäher Rud, der uns in den Cojen in die 
Höhe fchleuderte, ihm folgte ein Donnerſchlag wie von einem 
ſchweren Geſchüz, und rajch legte fih das Schiff auf die rechte 
Seite. Wolternd, rafjelnd und krachend fiel, mas nicht befeitigt 
war, über einander. Eßgeſchirre, Koffer und Verfchläge began- 
nen einen wirren Herentanz, der die Sinne betäubte. Eine 
abgedrehte, ſchwere Säule oder Walze, die über den Eifenftan- 
gen der oberen Coje der Provinz Nheinbayern lag, ſchoß an die 
Brüſtung meiner Coje, einen Zoll breit von meiner Hand, mit 
der ih mich «an der ſchmalen Barriere fefthielt. Wäre fie auf 
meine Hand gefallen, jo hätte ſie diejelbe unfehlbar zerichmettert. 
"Dann herrfchte seinen Augenblick Todesftile auf dem Schiff, 
man hörte nur das dumpfe Schlahtgewühl der Fämpfenden 
Elemente. Und während diefer augenblidlichen Ruhe fing der 
1 Sfeaelit zu beten an: „Heiliger, ‚gerechter Gott, gib unfere 
"Seele nit dem Abgrund des Meeres preis,” Die nachfolgenden 
N Worte verfhlang der Wind und der Wellen Braufen. Und 
dieſes grauenvolle Wüthen, Raſen, Toben, Staufen, Heulen, 
\ Drönen, Tanzen währte 6 volle Stunden. Welch eine Nacht, 
welcher Sonntagsmorgen! Aber erft die Matrofen auf dem 
h ‚Dec während eines ſolchen Sturms! MS die Hammonia Ende 
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und Kind erwarteten feine Nückfebr an der andungsbri 
Hamburg. Herzzerreigend war ihr Jammergeſchrei, als man 
fie vom Tod ihres Mannes und Vaters in Kenntniß fezte | 


Monat fauer verdienen! Das Schiff war während des Sturmeg | 
von der rechten Bahn ganz abgefommen und befand fih, als 
es tagte, nördlich, ftatt ſüdlich, von Helgoland, wo Selfenriffe | 
jedem Fahrzeug Verderben drohen. Wir mußten daher in 
einem großen Bogen wenden, um das rechte Fahrmafler wieder 
zu gewinnen. Bei Curhafen begegneten uns Segeljdiffe, die 
ven Sturm auf offener See mitgemadt; fie waren elend zuge 
‚richtet. Eines war led geworden, und mußte die ganze — 
ſchaft pumpen, um es über Waſſer zu erhalten, und ein an— 
deres hatte beide Maſten verloren, den einen hatten die Fluthen 
über Bord geſpült, der andere aber lag, am Deck geknickt | | 
zerſplittert, der Länge nad) auf dem Schiff. Nachmittags 1 Uhr | 
langten wir in Hamburg an. Der Sturm hatte auch hier. | | 
ſchweren Schaden angerichtet. Er hatte die Fluthen ftromanf- | l' 


— 


wärts getrieben und das Waſſer ſo ſehr geſtaut, daß es in 4 


Häuſer drang; er hatte manche Dächer faſt ganz — J. 
viele a, on den Firſten herabgerifien. am ER | 


und großen Schaden angerichtet. Al 
ana den 26. Dctober. Ich eilte ohne m | 


| »nDienftag, den 27. Detober. Morgens 5 Uhr kam 
Jich in Frankfurt an, fuhr bald darauf wieder ab und war um: 
| 8 Uhr in Heidelberg. Auf diefer Strede hatte ih das Ver— 
Jignügen, einem von Eitelkeit, Arroganz und Pinjelhaftigkeit: 
hoch aufgeblafenen Menſchen, der, wie er ſich gegen einen Bes 
kannten äußerte, feine Geliebte in Heidelberg befuchte, gegen— 
| über zu fizen. Diefes Individuum hatte brennend rothe Haare 
| und 309 nach Verfluß von je einer PVierteljtunde eine Haar: 
bürſte aus der Tafche, womit es dem Fuchspelz hofirte, die 
| Borften feines Schnauzers einzeln in Dronung brachte und fid) 
dann unendlich wohlgefällig, mit Hochgefühl und adorirend im 
| Spiegel betrachtete, der fih auf dem Bürftendedel befand. Er 
ſtocherte wiederholt zwifchen den breiten, gerinpten Zahnſchaufeln 
‚feines Gebiſſes, leckte bejtändig die Linpen, wahrſcheinlich um 
ihnen ein ſchwellendes, friſches, roſiges Ausſehen zu verichaffen 
und redte jogar einmal möglichit weit die Zunge heraus und 
beſah fie in dem Bürftenfpiegel, wahrſcheinlich um nachzuſehen, 
‚ob er ihe mit dem Fiſchbeinſchaber ſäuberlich den weißen Pelz 
genommen — furz der efelhafte Menſch benahm fich mit einer 
ſolchen Ungenirtheit und mädchenhaften Eitelkeit, als befände 
er ih ganz allein in einem Boudoir. Nachdem er fih, wie 
eine Kaze in der Frühlingsjonne, unzählige Male abgeledt, ges 
ſtriegelt und bebürftet, zog er eine Cigarre heraus, jtedte fie 
in einen filbernen Halter mit Bernfteinmundfpiz und zündete 
ein wirklich mohlriechendes Kraut an. Aber mit melcher Affec— 
‚tirtheit der Zierbengel rauchte, Wolfen bließ und feine Schnaus 
zerborſten diesjeit3 und jenfeitS des Cigarrenhalters hinabzog! 
AS wir in die Nähe Heppenheim’3 kamen, wollte er mit feinen 
geographiſchen Kenntniffen prahlen und behauptete, die nächfte 
Station ſei Weinheim, die Iezte heffiihe Stadt, und dann 
käme Heppenheim, die erſte badiſche Station. Ich entgegnete 
ihm: ich käme zwar aus Amerika und Eönne darum nicht 
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wiſſen, welche geographiſche Veränderungen während meiner 
Abweſenheit vor ſich gegangen ſeien; allein ſofern es ſeitdem 
beim Alten geblieben, liege Heppenheim nördlich von Weinheim | 
und fei beifiih, mährend Weinheim badiſch fei. Er aber be 
bartte auf feiner Behauptung und zwar mit einer folden 
anmaßlichen Dünkelhaftigfeit, mie man fie ſonſt nur bei neu 
gebadenen Univerfität3=- Brofefforen oder abjolvirten Cadetten 
findet. Es fehlte wenig, fo hätte er mic) einen Ignoranten 
und Dummkopf gebeißen, und zeigte er fi unendlich gekränkt 
und verlezt, daß ich es gewagt, feine Ausſprüche anzuzweifeln 
und ſelbſt widerlegen zu wollen. Um dem efelhaften Streit 
ein rajches End zu machen, erſuchte ich den Conducteur, dem 

\ Kampfhahn ven Kopf zurecht zu fezen. As wir in den Bahn 
hof von Heidelberg einfuhren ging die Rupferei, Zupferei, 
Leckerei, Bürfterei und Striegelei des Aufgeblafenen erſt recht 
an, und ich hätte, wahrhbaftiger Gott, einen Groſchen darum 
gegeben, die Geliebte eines ſolchen gedenhaften, geſchwollenen 
und efelbaften Menſchen kennen zu lernen. Diejes Glüd war 
mir jedoch nicht beſchieden. Uebrigens wünſche ich derſelben 
Glück und Segen für ihren Einzug und Aufenthalt in dem 
ſelbſtgewählten Fuchsbau. — Ich traf den wahren, ächten badiſchen 
Safob, der den vorfündfluthliden Kammerpolypen „von der 
traurigen Geftalt“ ihr langes, langes Sündenregifter vorgelefen, 
und freute mich fehr, diefe beftverleumdete Koryphäe der * 
ſchen Volkspartei perſönlich kennen zu lernen. 

Mittwoch, den 28. October. Ich beſuchte die — 
artige und herrliche Schloßruine und verlebte im katholiſchen 
Cafino unter lauter ſchon gemaßregelten, proſcribirten Pe | 
einen jehr vergnügten Abend. 1 

Donnerftag, den 29. Detober. Abgefahren Bis 
Station Riegel, von wo ich mich nah Endingen begab, um | 
mich der 100,000 Grüße der in Amerika lebenden Gesine 
die ich beſucht hatte, zu entledigen. 
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I Freitag, den 30. Dcetober. Ich beſuchte die Katha— 
| rinencapelle auf dem Kaiferftuhl, die eine wahrhaft entzüdende 


Ausſicht bietet, wie man fie höchſt felten findet. Herr Bürgers: 


meiſter Rniebühler in Endingen hat fih ein großes Verdienſt 


um die Wiederherftellung der ſchönen Capelle auf diefem claſ— 
ſiſchen Punkte erworben. Auf dem Rückweg befuchte ich einen 
früheren Studiengenoſſen, den Pfarrer in Amoltern, der, in 
Folge eines Sturzes, vor einiger Zeit ein Bein gebrochen 
hatte und nun vermittelit zweier Stöde im Zimmer aufs und 


|  abhüpfte. Bei Decan Zeller in Endingen, den leider fon die 
Erde dedt, übernachtete ich. 


Samjtag, den 31: Detober. Abgefahren nah Freie 
burg, wo id ud am 
Sonntag, den 1. November blieb. Eine prächtige 


‚Stadt, weßwegen es jehr zu bedauern ift, daß das faule, ſtin— 
kende Waſſer der falichen Aufklärung dort noch reidher und 


üppiger durch alle Schichten der Gefellichaft fluthet, als die 
klaren, freundlihen Bächlein des Dreifammaffers dur die - 
Straßen der altehrwürdigen Stadt. | 

. Montag, den 2. November. Ich fuhr durch das 
lieblihe Kirchzartener Thal, durch das Paradies und den Höl- 
lenpaß. Dann ging’s die Kunftftraße hinan und auf die Hoch— 
ebene des Schwarzwaldes, deſſen höchſte Punkte ſchon mit 


Schnee bedeckt waren. Abends 6 Uhr war ich in Donaueſchin— 


gen. Die dortige fürftliche Nefidenz präfentirt fi gerade fo 


großartig wie eine mäßige Spinnerei. Bei meinem langjähri: 


gen guten Bekannten, Reverend Danner, Pfarrer dortſelbſt, 


fand ich gaftlihe Herberge. 


Dienitag, den 3. November. Mit der Eifenbahn 


fuhr ih nah Immendingen und von hier nah Tuttlingen, 
mo ih um 9 Uhr und 15 Minuten ankam, und der Poſt— 





wagen um 9 Uhr und 20 Minuten nah Meßkirch abfahren 








a 
jollte. Derjelbe mar aber 10 Minuten vor der feftgefegten | 
Zeit abgegangen, und fomit war ich durd die poftalifche Sms | 
pertinenz aufgefahren. Was war zu thun? Es blieb mir | 
Nichts übrig, um an demfelden Tag noch nad Stetten zu | 
gelangen, als mit dem Poftwagen nad Friedingen zu fahren, 
von dort über einen hohen Berg nach Beuron zu gehen und 
von jenem Drte aus meine Weiterbeförderung zu bemerfitelligen. 
Die Befteigung des Berges wurde mir fehr jauer und hat mir. j | 
diefelbe, die fchiwere Neifetafehe an der Seite, manchen Shweiße 
tropfen ausgepreßt. So oft ich mich aber des Zwiſchendeckes 
erinnerte, athmete ich wieder leichter, und verjtummte jede 
Klage. In Beuron gewann e3 den Anfcein, ala müßte ih | 
bier nochmals übernachten, denn es war fein Fuhrwerk zu | 
haben. Doch am fpäten Abend Fam ein Fuhrwerk von Sig 
maringen an, das nad) kurzer Raft den Rückweg wieder antrat, | 
und war ich herzlich froh, durch dasfelbe bis Neidingen befür- | 
vert werden zu fünnen. Dort erjuchte ich den Müllermeifter 
Meſchenmoſer, mich vollends nach Stetten zu erpediren, mo id | 
nachts 10 Uhr anfam. — a 

Nun bin ih zwei Jahre lang ſchon hier Fee BR | 

- gefchieden don aller Welt. „Dänifches und Schwediſches“ hab | 
ich unterdeſſen vom Stapel laufen lafjen, und „Amerikanifches,” | 
it, Gott ſei Dank, nunmehr aud drudfertig geworden. Wäh- | 
vend ich das Lezte ſchrieb, hat ein blutiger Krieg die Welt er 
ſchüttert, und gewaltige Greigniffe haben fi vollzogen. Der 4 
Wellenſchlag diefer welterſchütternden Begebenheiten drang fogar | 
herauf bis zu mir, allein non turbavit circulos meos. „Inter I 
arma silent Musae,“ fagt der Lateiner, meine Mufe aber i 
| 








ſchwieg dennoch nit. Blutige Schlachten wurden geſchlagen, 
allein ich ſchrieb; Feftungen fielen, allein ich ſchrieb; das uner⸗ 
see u ereilte den EUREN ee vr 











— großer Plan in mir herangereift, doch iſt's Geheimniß unter— 
|  deffen, bis ih mit einer dritten Reiſebeſchreibung vor das 
| überrafehte Publicum treten werde. Nur meiner Gefährtin im 
| Leid umd Freud, meiner treuen Begleiterin über Land und 
| Meer will ich's anvertrauen, denn fie weiß zu ſchweigen. Ver— 
| nimm e3 alfo meine traute Reifetafhe! Dort, wo des Himalaya 
|  jehneebevedte Häupter in des Indus heiligen Fluthen — — 
| doch mas ift das? Iſt's Täuſchung oder Wirklichkeit, Wahrheit 


oder Traum? Meine Badhojen hüpfen aus der Tale! Was 


| Toll Das? Wollt ihr zum Verräther an mir werden? Hat ſchon 
| das Wort „des Indus heilige Fluthen” euch electrifirt? Nur 


Geduld! Mari, zurück in's Dunkel, das euch ziemt, und ver: 


| geſſet nimmer, daß euer Schmuck: Verſchwiegenheit! 


Ich wäre eigentlich befugt, hier zu ſchließen und mid) von 


| meinen Leſern einftweilen zu verabfchieden, allein meine faft 
allzugroße Ehrlichkeit und Dffenherzigkeit berechtigen Jene, welche 


mein „Dänisches und Schwediſches“ in Händen haben, nad 
dem Kojtenverzeichniß zu fragen, da ich in der erwähnten Reiſe— 
beiehreibung ein folches ebenfalls zur Einficht aufgelegt. Ich 


will darum auch bezüglich diejer Reife Rechnung ablegen, wobei 
| ich aber nur die Koften der Fahrt namhaft mache; denn den Speife: 


zettel kann ich mir nicht von jedem Beliebigen revidiren laſſen. 
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— Stetten bis Stockach mit dem Poſtwagen . . 1.530 
„ Stodadh bis Radolfzell mit der Eifenbahfn. . — 18 
Be nolkzell Hiaı Freiburg u m. in ua nl 3:28 
rear bis Riegel, "IL... a aa —— 39 
„ Niegel bis Endingen und retour per Dimmibus — 30 
Eregel His Mannheim. nun vu Nil, 3 
„ Mannheim bis Haarburg 04 12 NS 
„ Saarburg bis Hamburg mit dem reines . — 35 
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Mebertrag : 
Bon Hamburg bis New-Norf, I. El., und retour 
Zwiſchendeck J 
„New-York bis Buffalo, ———— ag 
„ Buffalo bis Chicago, theils I. theils IL. EL. 
„» Chicago bis Milwaukee, II. Cl. Dampfboot 
„ Milwaukee bis Chicago, II. EL. Eijenbahn . 
„ Shicago bis Bittsburg, I. Cl. 
„ Pittsburg bis Baltimore, J. EL. j 
» Baltimore bis Wafhington, L. Ü. . - . 
„ Bajhington bis Philadelphia, I. El. 
„» Philadelphia bis New-York, J. Cl. 
„New-Noerk bis Newark und retour, J. El... 
„ Hamburg_bis Haarburg . 
„ Saarburg bis Riegel . 
„ Niegel bis Endingen und retour per Drmmibus 
„ Niegel bis Freiburg 
„ ‚reiburg bis Donaueſchingen, per Po Ankmilten 
„Donaueſchingen bis a per Eijen- 
bahn 
„ Smmendingen bis — per en 
„ DBeuron bis Stetten 
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Gewiß für * ungeheuere Strecke von 4766 Stunden, die 
ich zurückgelegt, ein ſehr geringer Betrag, da es auf die Wege | 
ſtunde blos 5 Kreuzer trifft. Den Koftenbetrag für Heinere 4 
Ausflüge 3. B. nah Chelvon, an den Niagara, die High 


Bridge 2c., jomwie für die Street-Kars und Ferryboots ließ ich 


außer Rechnung. 
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Hadifrag. 


Da die Drudlegung dieſes Buches fih durch die ungün— 
ſtigen Zeitverhältniffe, bejonders durch häufige Stodungen im 


Verkehr, welche die Herbeifchaffung des nöthigen Papierquan— 


tums erjchwerten, und durch den leidigen Krieg, der in allen 


Geſchäften Mangel an Arbeitskräften hervorrief, bedeutend ver— 


zögerte; iſt es nöthig geworden, zur Vervollitändigung des In— 
baltes einen kurzen Nachtrag zu liefern. 

Nah dem neuejten Genfus (Volkszählung) von 1870, der 
erſt vor kurzer Zeit durch die Zeitungen veröffentlicht wurde, 
beträgt die Seelenzahl der Vereinigten Staaten in dem genann— 


‘ten Sahre: 38,016,684. 


Unter Hinmweifung auf die Seite 294 auf 30,000 Mann 


angegebene Stärfe der Bundesarmee, erwähne ih, daß das 


jtehende Heer der Vereinigten Staaten, It Bericht des Generals 


Sherman, 32,277 Mann zählt, und daß dasſelbe jährlich 
200,000,000 Dollars, das find 500,000,000 Gulden, ver: 


Ihlingt. Nah dem preußiſchen Maaßitabe würde diejes Heer 
blos: 12,709,068 Gulden und 45 Kreuzer often, da es in 
Preußen blos 225 Thaler oder 393 Gulden und 45 Kreuzer 


anf den Kopf trifft. Diefes amerikaniſche Heer koſtet alfo 


 487,290,931 Gulden und 15 Kreuzer mehr, als ein ebenfo 


großes deutſches Heer koſten würde — gewiß eine fabelhafte 


Differenz! Für die folojjale Summe von 500,000,000 Gulden 


fönnten fih die Bereinigten Staaten das ungeheuere Bläfir 
verihaffen, ein dem jtehenden Heere des neuen deutichen Kaifer- 


reichs an Mannſchaft gleihlommendes auf die Beine zu ftellen. 








EN 
‚Das Kriegsbudget der Vereinigten Staaten weil nad ben. 
neueften Berichte des Kriegsfommiffärs enorme Posten af. 
Es wurden im lezten Berwaltungsjahre ausbezahlt: 
Rückſtändige Handgelder und Sold an die 
Erben gefallener Soldaten | 
Fir balidenhauſe 0 2 se * 


PBenfionen an Invalitee— — 4 


Venfionen an Wittwen und Waifen von 
GOlnLIen ee * 


Summa: 34,079,435 Dollars J 


oder 85,198,587 Gulden und 30 Kreuzer — gewiß ein refpe 


tables Pöſtchen! Wenn bei uns die Invaliden, jammt ven 


Wittwen und Waiſen der im lezten Feldzug gefallenen Krieger 


nach dieſem amerikaniſchen Maaßſtabe entſchädigt werden, jo 
dürften hiezu die Zinſen aus der von Frankreich an Deutſch— 


land bezahlten Kriegsfoiten - EntQ&bigungajunnnE nothdürftig 
hinreichen. 

Da ich auf Seite 624 den Verluſt der Handelsmarine 
der Vereinigten Staaten pro 1869 angegeben, ſo will ich nach— 
träglich auch denjenigen des abgelaufenen Jahres anführen, 
da Solches für Jedermann gewiß von Intereſſe iſt. | 
Sm Jahre 1870 erlitt die Handelsmarine einen Verhuft 


von 18,000,000 Dollars dur Stranden und Untergehen von 


Schiffen nebft deren Ladung. Bon den total verlorenen Schi 


fen verbrannten 42 auf hoher See, 66 vermißt man feit lan. 
ger Zeit, ohne eine Nachricht von ihnen erhalten oder eine 


Spur derfelben entdeckt zu haben. 250 feheiterten, 56 — 
auf hoher See aufgegeben werden, und 27 gingen Dur Stürme 
zu Grund. 


Sch habe Seite 406 eines in New-Nork gegründeten Fin⸗ 
beffaufes erwähnt und dabei bemerkt, daß die Stantslegislatur 





4,160,776 Dollard. 
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von New⸗VYork demſelben aus Staatsmitteln 100,000 Dollars 
ſchenkte. Diefe Schenkung war jedoch an die Bedingung ge: 
nüpft, daß die Privatwohlthätigkeit einen gleich großen Betrag 
| für die genannte Anftalt zufammenbringe. Die vor kurzer 


Zeit zu diefem Zweck veranftaltete Fair, die von fämmtlichen, 


Fatholifhen Gemeinden New-York's abgehalten wurde, ergab 
94,000 Dollar3, von denen 2000 Dollars Auslagen in Abzug 
|  Tamen. Der Reinertrag belief ſich jomit auf 92,000 Dollars, 
| amd fehlen jezt nur noch 8000 Dollars zur Completirung der 
| nöthigen 100,000 Dollars. Eine einzige Dame, Namens ‚Con: 
noly, jammelte 21,000 Dollars. Welch ein Opferfinn für die— 
| jen gemeinnüzigen, edlen Zweck! Die noch fehlenden 8000 
| Dollars werden zuverläffig in kurzer Zeit aufgebracht fein, fo 


daß dann die erwähnten 100,000 Dollars aus Staatsmitteln 


I“ flüffig gemacht werden können. Nach Ablauf des erften Jah— 
res, von der Gründung des Findelhaufes an gerechnet, hatte 


dasjelbe ſchon 1305 Kinder aufgenommen, und liefert diefe 


enorme Zahl den klarſten Beweis, daß ein Findelhaus für 
New⸗York ein’ jchreiendes Bedürfniß war. Was wäre mohl 
aus der Mehrzahl diefer armen 1305 Geſchöpfe geworden ohne 
Findelhaus? Sie hätten entweder das Tageslicht nicht erblidt 


oder wären nach ihrer Geburt auf verbrecheriſche Weile um's 


Leben gebracht worden. 


‚Seite 351 gefhah der Indian office, ſowie der Verun— 


treuungen und Unterfhlagungen der Commiffionäre und Liefe- 
|  ranten Erwähnung, die mit der Anschaffung und Uebergabe 
| der den Smdianer-Stämmen bemwilligten Nahrungsmittel und 
Utenſilien betraut find. Ich will bier jene Behauptung mit 
| 2 eclatanten Beifpielen belegen, melde die öffentlichen Blätter 
- in Amerika zur Kenntniß der neuen und alten Welt brachten. 
‚Sie erzählen: „Die Commijjäre, welche die Lieferung der den 
Indianern verſprochenen Leiftungen beforgen, find vielfach ganz 


we er 
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folofjale Schwindler und Betrüger. Der Vorſizende der Indian 
ofüce, Namens Walfh, jah fi 1870 genöthigt, diefe großartige 
Betrügerei aufzudeden. Einer der Contractoren machte an einer 
Lieferung von 740,000 Dollars einen Profit von 300,000 
Dollars! Ein anderer erhielt innerhalb weniger Monate 1,000,000 
Dollars zur vertragsmäßigen Verwendung für Sndianer-Stämme 
ausbezahlt. Bon diefer Summe unterjhlug er menigftens 
400,000 Dollars, und Scheint es, dat der Commiffär der Indian 
ofice, Namens Barker, bei diefem unjaubern Handel ſtark compro= = 4 
mittirt werden wird.” Die Kothhäute Fünnen freilich nicht — 
rechnen, allein ſolch einen Betrug merken fie doch, und da iſt's 
denn fein Wunder, wenn fie, erbittert und empört über das 
in jo großem Maaßſtab an ihnen verübte Unrecht, bismeilen 
zu den Waffen greifen, oder das Wieververgeltungsreht dadurch 
üben, daß fie einigen Duzend Weißen die Schädel fcalpiren 
Sch habe wiederholt, bald da, bald Dort, das, an Die 
apoftoliihe Zeit erinnernde, Verhältniß zwiſchen dem Klerus 
und den Laien in Amerika erwähnt. Damit man nun nicht | 
mwähnt, es fäme hierin niemals ein Mißton vor, oder Biſchöfe 
und Prieſter jeien ‘gegen die ihnen anvertrauten Seelen zu 
nachſichtig, fofern es fih um Unfug, Willkürlichfeiten oder Ber- | 
lezung kirchlicher Sazungen handelt, oder fie feien bei unbefug | 
ten Ein» und Uebergriffen der Truftees in Tirhlihes Gebiet | 
willenloſe Creaturen, da fie blos auf die freiwilligen Liebes 
gaben der Gläubigen angewieſen find; To will ic zu allgemei- 
nem Nuz und Frommen, zur Erbauung und als Augenjpiegel 
die 2 folgenden Berichte der geihäzten, entſchieden Tirchlichen 
Baltimorer Zeitung, die den Titel: „Katholiihe Volkszeitung” 
trägt, bier anführen. . Der erjte Bericht enthält ein Hirten | 
ſchreiben des Hochwürdigen Bifchofes der Diöcefe Alton (Kir 
chenprovinz S. Louis), Namens Peter ee. Der. EN, 4 
lautet: 1 
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„Den Geiftlihen und Laien Unferes Bisthums Gruß umd 
‚Segen im Herrn! | 
Hochwürdige Brüder und vielgeliebte Diöcefanen! Es thut 


uns leid, daß, um die Wiederholung ſolcher Aergerniſſe zu 
verhindern, wie die Katholiken von New-A— !) in dieſer Diö— 
ceſe ſie ſoeben gegeben, Wir genöthigt find, in einem öffent— 


lichen Blatte über Sachen zu ſprechen, die Wir, ähnlich einer 
Familienangelegenheit, zwiſchen uns, Unſerem Klerus und ihren 


Gemeinden zu regeln beabſichtigten. Wir verweiſen auf 8. 8. 


Unferes Circulars vom 24. Februar 1870, welcher alfo lautet: 
Um allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, welche vielleicht 
in Betreff der Pic-Nics und anderer Feitlichkeiten zwifchen dem 


Pfarrer und jeiner Gemeinde, oder zwiichen dem Biſchof, dem 


Pfarrer und feiner Gemeinde entjtehben könnten; jo verlejen 


| Sie vor Ihrer Gemeinde das 396. Decret des II. Plenar-Con⸗ 


cils von Baltimore. — E3 ift jedoch nicht Unsere Abfiht, alle 


1. g. Fair zu verbieten, wenn diejelben anftändig, ohne Tanz 


und jonjtiges Nergerniß, gehalten werden. Ebenſo wenig ver: 


bieten Wir die ſ. g. Schul-Pic-Nics oder folde, melde von 


Geſellſchaften und Bruderfhaften der Gemeinden veranftaltet 
‚werben, vorausgefezt, daß beraufchende Getränke davon fern 
‚gehalten werden. Wir verbieten jedoch auf's Strengite, irgend 


‚melde Seite zu veranftalten, bei welchen in unſchicklicher und 
ärgerliher Weile Geld erworben werden fol, oder, was noch 


‚weit Ihlimmer it, bei Gelegenheit der Weihe von Grunditeis 
nen, Kirchen, Gloden u. |. w. fogenannte Bar-Rooms oder 
Trinkſtände zu errichten, um dadurch für die Kirche Gelb zu 
machen. Eine Kirche, welche ohne folde unanftändige und 


Aergerniß verurfachende Fefte nicht gebaut oder vollendet wer⸗ 


ven kann, bleibt viel beſſer ungebaut oder unvollendet. Sollte 


1) Um nicht indißeret zu fein, deute ich den Namen der betreffenden 
Pfarrei blos an. | 
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Jemand durch Liſt oder Ränke oder ſonſt auf — eine 
Art diefe Unfere Verordnung zu umgehen oder zu vereiteln 
und die Autorität des oben erwähnten Concils von Baltimore 
bei Seite zu jezen juchen; jo follen jene Gemeinden oder jene 
Parteien, die fih Deſſen ſchuldig machen, der gerechten Strafe 
nicht entgehen, wenn fie überhaupt mit Strafe erreicht werden 
Tönnen. Jener Geiftlihe aber, welcher von Uns autorifirt Ab 
ven Grunditein, die Kirche oder Glode zu mweihen oder irgend. 
eine andere Geremonie vorzunehmen, fol dieſe genannte Facul— 
tät verlieren, und nicht mehr ausüben dürfen, ſobald & ſich 
zeigt, daß man entſchloſſen ift, diefe Veroronung zu übertreten. 
Wir können nicht begreifen, wie Priefter oder Gemeinden 
fih jo weit vergefjen fünnen, an Sonn= oder gebotenen BR 
tagen oder in der Faftenzeit Fairs oder Pic-Nics zu veranftalten. 
So meit $. 8. des erwähnten Circulars, welches, wie ihon 
gefagt, urfprünglich nicht beftimmt war, in öffentlichen Blättern - | 
zu ericheinen, jedoch allen Geiftlichen der Diöcefe damals zuge 1 
ſchickt wurde. — 
Da nun die Katholiken der Gemeinde New-A—, St. Clair 
County, Illinois, ungeachtet des obigen Verbotes und des | 
mündliden Proteſtes ihres Pfarrers und der Warnungen, 
welche Wir jelbit denselben, jobald Wir ihre Abſichten erfuhren, | 
durch die Truftees der Gemeinde zugejhidt haben, nichts defto 
weniger bei ihrem Entjchluffe verharrten, den Tag des Herrn 1 
zu entheiligen, indem fie am Sonntage, den 6. d. M. Movem: 
ber 1870), zum Beten ihrer Kirche eine Fair und ein Con: 
cert veranftalteten, und dadurch nit blos Unfere Autorität 
verhöhnten, jondern auch den guten Katholiken großen Schmerz, 1 
ven Anversgläubigen aber, die uns ohnehin feindlich gegenüber _ 1 
ftehen, viel Aergerniß bereiteten und jo unferer heiligen Reli⸗ 
gion ſchadeten: ſo proteſtiren Wir hiedurch feierlich gegen das 
Betragen und die Handlungsweiſe aller Jener, welche an de a 


























— ee Strafe der Katholifen von New-A — —— Wir 
K 5 allen Säcular- und Regular- Geiſtlichen sub poena suspensionis 






3 se Meſſe zu leſen nee Begräbniſſe — — 
des Zeitraumes eines Jahrs, vom Tage dieſes Schreibens an 
grins, oder auch noch länger, bi3 die genannte Gemeinde 
ie das Bergehen der Beratung der rechtmäßigen Obrigkeit 
und das Nergerniß, welches fie gegeben, hinreichende Genug- — 
Ems geleiftet hat. Sobald diefe Genugthuung geleiftet fin 
s =  anies, werden Wir die betreffenden Herren Geiftlihen davon in — 
us ſezen. — 
— Damit für die Zukunft nicht noch mehr Schwierigkeiten 
im Angelegenheiten, welche unter 8. 8. fallen, entſtehen, ver— 
en: Wir, daß alle Säcular- und Regular-Geiſtliche in ihren 
I reſpectiven Kirchen fobald als möglich an einem Sonntage beim 
Hauptgottesdienſte dieſes Unſer Schreiben verleſen. An Miſ— 
IF ſionsſtellen, mo Sonntags Fein Gottesdienft gehalten wird, fol 
I: dieſes bei Gelegenheit des nächſten Beſuches geſchehen. 
wWir können Unſer Schreiben nicht ſchließen, ohne ben 
; Katholiten der Nachbargemeinden von Neid A —, und beſonders 
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nferen herzlichſten Dank auszuſprechen, die, wie Wir aus 
1 einer von ihrem Pfarrer Uns zugeſchickten Depeche erfehen, 
- in MUebereinftimmung mit Unferer Verordnung fih abfolut 
weigerten, irgendwie an dem Verbrechen ihrer weniger getreuen 


— Gegeben zu Alton am 7. November 1870. 


FPeter Joſeph.“ 
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Das iſt eine edle, freimüthige, ernite und doc väterliche 
Sprache eines Bilchofes der großen nordamerikaniſchen Repu⸗ 4 
blik, Katholiken und freien Bürgern gegenüber! 

Der zweite Bericht derſelben Zeitung enthält Folgendes: 
Im Staate Pennſylvania erhoben fih in der Pfarrei R.NR.D 
Ziwiftigfeiten zwifchen dem Pfarrer und den Truftes. Die 
Truitees klagten endlich gegen den Pfarrer vor dem meltlihen 
Gerichte, (mas jedenfalls nicht nur uncanoniſch, jondern au 
ganz entſchieden unamerikaniſch und unrepublifaniih war). 
Das meltlihe Gericht entſchied nun vollftändig correct und 
äht amerikaniſch, daß der Bilhof und der von ihm mt: 
‚geftellte Priefter allein zu beftimmen haben, wann und wie 
der Gottesdienft zu feiern fei. Die Kirchengloden und ber 
Sängerchor ftehen unter der ausſchließlichen Leitung des 
Pfarrers, desgleichen auch der Begräbnißplaz der Confeſſions— 
Gemeinde und der Unterricht der Kinder in der Schule. Die 
Truſtees Dürfen daher gegen den Willen des Pfarrers Die 
Glocken nicht länten, während des Gottesdienstes feine Collecte 
erheben, den Sängerhor nicht beläftigen und demjelben feine 
Vorſchriften ertheilen. Auch Dürfen fie die Lehrer weder an- 
ftellen, noch abſezen, wenn der Biſchof oder Pfarrer Solches 
nicht billigt; noch auch können fie den Pfarrer zwingen, eine 
Leiche auf ungemweihten Boden zu begleiten; denn in allen 
diefen Dingen ift na den Geſezen der Kirche die 
höchſte Gemalt in die Hand des Bifhofs gelegt, 
und die Gemeindemitglieder haben fi darin zu | 
fügen. Das iſt amerikanisches Staats - Kirhenreht, wenn 
man bezüglich Amerikas überhaupt von einem Staats- Kirchen: 
recht reden könnte. Welch ein Nergernig und welcher Greuel 
it aber wohl dieje Entſcheidung einer meltlihen Behörde der 





1) Auch bier fei der Name mit Stillſchweigen übergangen. 
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—— Staaten (und ganz in bemſelben Sinne würden » 
5 weltlichen Behörden dortſelbſt entſchieden haben) für 


Er 


ML 


alle neuärariſchen Männer des modernen Staats, d.h. fir 
alle Subjecte, denen die. von ihnen ausgehedte Theorie der 
Staatsomnipotenz, des Staatsabſolutismus, des Polizeiſtaats— 
irhenrechts ven Kopf verdreht und den geſunden Menſchen— 
verſtand geraubt. Bei uns iſt eben, leider, noch immer das 
— Staatskirchenrecht des kaiſerlich-königlichen Bruders 
4 Saeriftan, mweiland Sofeph II, in Kraft, It deſſen der abſo— & 
IE 6 Polizeiſtaat Alles macht, beeinflußt, ernennt, bevole x 


nn ———— 
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tion mit eigener Nedtsfphäre ein Sing reinster Unmög— 
; lchkeit ift; denn fonft könnte in Baiern die Abhaltung von 
Miſſionen ist polizeilich verboten merden, ſonſt könnte dort ah 
& der famofe Renftle in Mering fein Unweſen nicht unter er 
Staatsägide forttreiben, fonft würden in Baden die Gendarnen 
Ä' * beauftragt, jeder Predigt der Miſſionäre beizuwohnen, 
wie Solches in meiner Nähe, in Schwenningen, jüngft der Fall 
nn, und ſonſt könnte fih der ſ. g. Kirchenvorſtand in 
Frankfurt nicht anmaßen, die Zahl der Kerzen zu beftimmen, 
die beim Gottesdienſt anzuzünden ſind. Daß es aber auch in N 
der Republik der Vereinigten Staaten manche Truſtees gelüſtet, — 
— Art des centraliſirenden, omnipotenten Polizeiſtaates die Ne 
Tropfen Weines im Kelch, die Weihrauchkörner im Ruhig 
und die Hoftien im Ciborium zählen und controlicen u mE 
I len; iſt und bleibt einem Mann, der nur annäherungs 
— einen Begriff von einem freien Staatsweſen und von 
eſnandigten der Kirche hat, eine Unbegreiflichkeit. 
Da ih an verſchiedenen Stellen dieſes Buches wahrheits-— 
F- m: daß die Proteſtanten und alle —— 
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ich hier, da ich mir bei Verfaſſung dieſer Reiſebeſchreibung die 
ſtrengſte Unparteilichkeit zum oberſten Grundſaze und als lei— 
tenden Geſichtspunkt erwählt, einer ſehr rühmlichen Ausnahme 
gedenken. Ein Beiſpiel ſeltener Toleranz, und noch mehr: 
brüderlichen Wohlwollens gegen die Katholiken lieferten die 
Proteſtanten in Cedarburg im Staate Wisconſin; ſie ſpendeten 
nämlich ganz freiwillig eine bedeutende Summe zu den 10,000 


Dollars, die der Bauplaz zu Errichtung einer katholiſchen Kirche 
koſtete — eine glänzende Satisfaction für jo viele dem Katho— 
licismus zugefügte Unbill, Kränfung und Schmach. 
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— Ver (ag ven st an; Rirchhe {m in Mainz. 


Hausapolhek 


von 


Leopold Rift, 


Drei Bünde, 





; 80. geh. 89 Bogen. Preis 4 fl. 36 fr. — 2 Thlr. 19 Sar. 


Bon den einzelnen Bänden bildet jeder Theil ein jelbftftändiges Ganze 
und wird unter Separattitel apart abgegeben: 


Shen Theil. Das Jamilienleben, gefund und Frank, in 
Leid und Freud’ mit 100 eingeflodtenen Geſchichten und 


Erzählungen. Zweite vermehrte Auflage 8%. geh. 


2 Dnaen. fl. 12 in — 20 Sat. 


Zweiler Theil. Hie Jamilienkrankheiten oder Veun 
Sargnägel, naturgetreu kopirt und modelirt. Zpei Hefte. 
Zweite Juft 8°, geb. AO Bog. Mhle 5 Ser: 


Dritter Theil. Aufklärung, Sortfehritt, Sreiheit, oder die 


wahre Befehrung. Zweite Auflage. 8°. geh. 26 Bogen. 
1 fl. 24 fr. — ‚24 ‚Sur. 


Die Familie, wie fie a fol, aber, leider, nicht ift, die Familienkrankheiten, 


J „Sargnägel“ genannt, und das Familienglück, oder die wahre Bekehrung, find der 


Inhalt der drei Bände diefes Werkes — gewiß Gegenflände, die ausnahmslos 


für Alfe von höchſtem Intereffe, und für die Welt von höchſter Wigtigkeit und Be- 


deutung find! Wer Iebt nit im Schoß einer Familie und nimmt nit an ihrem 


A Wohl und Wehe Theil? Fußt nicht der Gemeinden, der Kirhe und des Staates 
Schickſal auf dem Zuftand der Familie! Was nüsen alle Bemühungen der Kirche, 


wos die Thätigkeit der Schule, was die weifeften Geſetze, was die ſchärfſte Polizei, 


 — wenn die Familie zerfällt! Daß fie aber zerfällt, ift eine traurige Thatſache 


und eine alltägliche Klage. Das riftlige Jundament der Familie wird mehr und 
mehr untergraben, das religiös -Tirhlige Element der Ehe ift in Frage geftellt, 
SGenußſucht und Luxus lockern ihre Bande immer mehr, der tägliche Wirthoͤhaus⸗ 


beſuch und bie Bereinswuth entfremden den Mann der Familie, die Kinder eman— 
BR eipiven fih frühzeitig, das Verhältniß zwifchen Herrfhaften und Dienftboten ift be= 
weinenswerth — furz: Das Berverbniß ift groß, und fehleunige, gründliche Hilfe 
= thur noth, Die „Hausapothek'“ dedt all diefe Schäden fhonungslos auf und gibt 
= die Heilmittel für, diefelben an die Hand. Diefes Werk wird daher Prieflern und 


aien glei willfommen fein. Insbefondere bietet es dem Seelforger für Prepigt, 
Katechefe und Selienführung reiches Material, Die Sprade ift körnig und ächt 


| u, die Darftellung originell und feffelnd, und die Berarbeitung und Behand⸗ 


Werke von Leopold Kiſt. 
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| Yung der umfangreichen und bielfeitigen Begentäulr ſehr ſorgfältig, gewandt. 
geiftreich. 
Wir geben bier in Kürze dem reichen Inh alt der drei Bände der Hausapoth 


I. Band: Das Familienleben. Dieſer Band enthält fünf Recepte. 4 
die Eheleute. 2. Für die Eltern. 3. Für die Kinder. 4. Für die Dienftherrfi B 
und 5. Für die Dienftboten. 
II. Band: Die Familientrankheiten over neun Sargnägel. 1. Der 5 
muth. 2. Der Geiz. 3. Die Unkeufhheit. 4. Die Trunkſucht, mit einem Extre 
fapitel: Bon ven Wirthen und Wirthshäufern. 5. Das Tanzen. 6. Der 8: 
7. Das Fluchen. 8. Die Liige, der Meineid, Eidbruh und falfhe Eid, um 9. { 
Neid und Haß, die Feindſchaft, Racheſucht umd Unverjföhnlichkeit. 
IM. Band: Aufklärung, Fortſchritt, Sreiheit, oder die wahre Bere 
ung. Die Bekchrung ift in folgende Abfchnitte getheilt: 1. Nothwendigkeit der Belehrung * 
2. Möglichkeit der Bekehrung. 3. Geſchichte der Bekehrung. 4. Die Erweckung de 
Sünders. 5. Die Verſchiebung ver Bekehrung. 6. Die Anrufung des heil. Seifen. 
7. Die Erforfhung des Gewiffens. 8. Reue und Leid, 9, Der Borfaz. 10. Die 4 
ſpecielle Beicht. 11. Die Genugthuung. 12. Die heilige Communion. 13. Ber 
baltungsmaßregeln beim Empfang ver heil. Sacramente der Buße und des Altares, 
und 14. Die Hinvernifje der Belehrung und eines bußfertigen, gottfeligen Lebens. 
Diefe drei Bände bilden ein organifch gegliedertes, in fi abgefhlofienes, ‚bar 
moniſches Ganze; trotzdem ift aber jeder Band ein felbfiftäindiges Glied des Ganzen 
Sie find in Wirklichkeit eine volftändige Hausgpothek', unfhäzbar für jede hriftlihe 
Familie, da fie einen jeden Glied derfelben feine Pflichten vor Augen Halten, ihm 
in's Gewifjen reden und Rath ertheilenz da fie alle Preiten aufpeden und heilen und 
dadurch wahre Glüdfeligkeit begründen. Sie enthalten vie praktiſche Philofophie des 
Chriſtenthums und einen reichen Schatz an Belehrung, a und Unterhaltung, 
der im anziehender, allgemein verſtändlicher und leicht faßlicher Form ſich darbietet. 
Kiſt's Hausapothek' ift ver Taube Noe's ähnlich, die den Oelzweig der Verföhnung, hr 
des Friedens, des Heild und Segens in Hriftlihe Familien und Herzen trägt. 3 
Möchten doch recht Viele ihre Hand nad diefem Eoftbaren Zweige ausfireden! 


Geiltliher Schazgräber 


oder 


die Angelegenheiten deiner Seel, diesſeits und it, er 


unterhaltend beſprochen. 
Erſtes Heft. gr.'8%. geb. 36 Tr. — 10 Gar as 
Zweites Heft. ar. 8%. geb. 54 Tr. — Ib 6 
Diefes Bud ift, was fein Name ſagt, es bietet und liefert, was es verfpricht: 
es ift ausſchließlich dem Eoftbarften Schase, den ver Menſch befist, gewidmet — feiner 
unfterblihen Seele und ihrer Rettung und Befeligung, Was für jeden venfenvden h 
Menſchen von höchſtem Interefje ift: Unfterblichkeit ver Seele, Zeit, Zod, Gericht 
Himmel, Fegfeuer und Hölle, ſind darin eingehend beſprochen, wo nothig, in j 
fchaftlich und doc fehr faßlich bewiefen und begründet, energiſch vertheivigt und ſehr 
eindringlih an's Herz gelegt. Die Ungläubigen und Religionsfpötter werden Furg 
und mit umerbittlicher Logik abgefertigt; die Unbußfertigen werden derb aus ihrem 
Sündenſchlafe aufgerüttelt, den Leichtfinnigen wird der nöthige Ernit beigebracht, ' 
Sünder werden erfhüttert, die Wankenden befeftigt, die Lahmen angefpornt u: 
Eifrigen im Guten beftärkt. Es findet fi Feine Spur von Nigorofität und. 
bängeret, von Ueberſchwänglichkeit oder Zaktlofigfeit in dem ganzen Bude, ob ich 
ſich ſein Inhalt mit den heikelſten, delikateſten und ſchwierigſten Gegenſtänden — 
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Nüchtern, aefund, tief durchdacht, mit den Entfheidungen der Kirche im Einklang 

fi befindend und zugleich praftifch verwendbar find die Anfichten, Urtheile und Rath— 

ſchläge des Verfaſſers. Was diefer feiner Schrift aber hohen Reiz und große An— 

sichungsfraft verleiht, das find die zahllofen, fehr gut gewählten, vortheilhaft ver— 

wertheten und frappanten Beifpiele, feine vrolligen Einfälle und die launige Aus— 

ihmüdung an und für ſich trodener und ſchwer zu behanvdelnder Stoffe, Kift ver— 

fteht e8 wie nur Wenige, Belehrung, Erbauung und Unterhaltung mit einander zu 

verbinden, den Lefer zu feſſeln und einen tiefen Einprud auf feinen Geift und fein Herz 

hervorzubringen. Sein „geiftliher Schazgräber“ ift ein wirkliches Kleinod, das im 

feiner chriſtlichen Familie fehlen ſollte. Es verdient diefe Schrift des bei vem Bolfe 

\ ichnelf beliebt gewordenen Berfaflers ohne allen Anftand dem Beften, was in alter 

und neuer Zeit an Erbauungsfcriften erfhienen, an die Seite gefeßt zu werden. 

Wir wollen von den vielen günftigen Kecenfionen hier nur Eine erwähnen. Die 

- „Kathol. Blätter aus Tirol“ (Beilage zu Nr. 25 von 1866) fagen: „Der Name des 

Herrn Berfafjers ift im furzer Zeit auf dem Gebiete der populären Erbauungs=- 

literatur ſehr befannt und beliebt geworven, Diejenigen, welche veffen „Hausapothef?’“ 

benügt haben, werben gerne auch nach vorliegendem Buche greifen, welches über vie 

wichtigften Heilswahrheiten unferer heil. Keligion in ebenfo belehrender als unter» 

haltender Weife Allen nüslihe und beherzigungswerthe Unterweifungen und Mahn— 

ungen ertheilt. Wie in ven früheren Schriften des Herrn Berfafjers findet der Leſer 

auch in dieſem Buche eine Fülle ver interefjanteften, eindringlihften Schilderungen 

‚und Erzählungen aus alter und neuer Zeitz Bieles von dem Gefagten hat ver Autor 

aus dem reihen Schatze feiner eigenen Erfahrung gefhöpft und weiß es an paſſender 

Stelle wohl und gefhidt anzubringen. — Wir wünſchen dieſem „geiftlihen Schag- 

# gräber“ recht viele eifrige Freunde und find überzeugt, daß befonvers die hochwürd. 

J Prediger und Katecheten ſich durch denſelben fo manche werthvolle Beihilfe zu einem 
BR gejegneten Wirken in der Seelſorge werden verfhaffen können.“ 


IF Dienſtbüchlein fürs Chriftenthum, 


das nachmeijt 


was die Melt war vor Chriftus, was fie ward durch Chriſtus, 
und was fie wird ohne Uhriftus, 


und das damit beweiſt, vaß das 


- —  Ohristenthum kein überwundener Standpunkt ist. 
dr. 8°. geh AI TE 13 Sg 


Die brennenden Fragen der Gegenwart: „Hat das Chriftenthum fich überlebt, 

At es ein Überwundener Standpunkt, ift es in Folge der über alle Maßen gelob- 
hudelten Aufklärung, Civilifation und Humanität des XIX. Jahrhunderts entbehrlich 
geworden, befürwortet und befchleunigt es die Nüdkehr zu der zum Dogma erhobe- 
nen Finſterniß, Bornirtheit und Rohheit des Mittelalters?" hat der Berfaffer, deſſen 
Volksſchriften in den weiteften Kreifen befannt und wegen ihrer ächtpopulären Schreib— 
art und ihres geviegenen Inhaltes fehr gefhäst find, in dieſen Blättern gründlich) 
gelöſt. In den fieben Zeugniſſen, die er dem Chriftenthume ausſtellt, ift geſchichtlich 
nachgewieſen: 1) daß das Chriftenthum ven wahren Gott erfennen lehrt; 2) daß e8 
“einen Gottesdienft eingeführt, der allein Gottes und des Menſchen würdig tft; 3) daß 
es den Menſchen aufflärt über fein Schiefal viejleits and jenfeitsz 4) daß es das 
Reben fichert und ſchützt; 5) die Sklavenketten gebroden; 6) das Weib zur Würde 
des Mannes erhoben, und 7) Wiſſenſchaft und Kunft gepflegt, Achte Bildung und 
Befittung verbreitet und wohlthätige Anftalten gegründet — ſämmtlich Thatſachen, 
die von den Gegnern des Chriftenthums entweder in ihrem Werthe unterfnäst oder 
fee und frech geleugnet werden, Mit hohem fittlichen Ernft und mit fiegreichen 
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Waffen bekämpft der Verfaſſer das neumodiſche Heidenthum und ve — 


Laſterhaftigkeit und Barbarei des vorchriſtlichen Heidenthums zurückführt und f 


mit ſolcher Gründlichkeit, Schärfe, Sorgfalt und Gewandtheit die hohe Wichtigkeit. 
des Sonntages nad) alfeı Seiten und Beziehungen für Religion und. Kirche, 3 
































deſſen Hohlheit, Widerſprüche, gleißnerifhe Sceiuheiligfeit und die durd ti 
angerihteten Berheerungen auf. Er liefert den unmiverlegbaren Beweis, da | 
‚ moderne Heiventhum nicht nur kein Fortigritt zu etwas Beſſerem und feine höhe: 
Stufe der Bildung und Gefittung ift, jondern in die Nacht und Finfterniß, i 


lich, jollte es je zum Sieg gelangen, den Ruin der Geſellſchaft herbeiführen w IE 
Der ernfte Inhalt ift in anzichender Form dargeftellt, und wird dieſe warme und 
geiftvolle Rechtfertigung des ChriftentHums Niemand unbefrichigt lafien. —— 


Die lanretanische Fitanei 


„u einunddreißig Rhtrigen erklärt, 


gt. geb. 1 fl. 21 fr. — 221), Sgr. 


Ein gar Bye eh Büchlein, williommen jevem Berehrer der gebene 
deiten Jungfrau und Gottesmutter Maria, Ungemein finnig und zart weiß ver Ber- “ 
fafjer die bilplihen und ſchwungreichen Anrufungen der lauretaniſchen Litanei zu 
deuten, fruchtbar zu machen und ihre praktiſche Anwendung zu zeigen. Er Hat den Eiah 
koſtbaren Kern, den die Anrufungen in poetifhem Gewande bergen, feiner geheimnip- 
vollen Hülle entkfeivet und fi) beftrebt, venjelben in’s Herz der Berehrer Marid zu 
pflanzen, damit er dort tiefe Wurzeln falle, zu duftenden Blumen der Tugend Is ATr 
entfalte und föftlihe Früchte bringe, die würdig find, in's ewige Leben gefammelt zu 
werven. Der als Volksſchriftſteller rühmlich bekannte Berfafier hat in 31 Vorträgen Ps — = 
blos die typifchen, myſtiſchen und tropologifhen Invocationen erklärt, weil die übrigen 
wohl feiner befonderen Erklärung bedürfen, Da diefe zweite Auflage zugleich zur Ei 
Benützung bei den Maiandachten eingerichtet ift, dürfte das Büchlein Prieftern und 
Laien fehr willlommen fein und mit großem Nutzen und Erfolge gebraugt werden 
Die angeführten Beifpiele find mit großer Umficht ausgewählt, gut fituirt und möge — 
lichſt profitirt. Ein himmliſcher Odem weht durch das Ganze, innige Frömmigkeit, 
Tindlihe Berehrung der allerfeligften Jungfrau, feſtes Bertrauen auf ihre mächtige 
Fürbitte und ernftlihes Ringen und Streben, ihr nachzufolgen, ſprechen aus jeder 
Zeile; weßwegen wir dieſes Büchlein auf's Wormſte allen wahren Chriſten, allen 
Berehrern Mariä und ganz befonders den Mitgliedern marianifcher Bruderſchaften 
und Sodalitäten 


Das it der er Tag 068 Herrnl 


grgeh 1.11. 30 fr. — 27 Gar. 


Eine vortrefflihe Schrift über die Pflicht, den Augen und Segen der Beob⸗ 
achtung des dritten Gebotes Gottes und des zweiten Kirchengebotes, die nicht genug 
empfohlen werden kann. Mit hoher Begeiſterung und bewährter Meifterfchaft, ſowie 
ausgerüſtet mit reicher Erfahrung, großer Beleſenheit und gründlicher Keuntniß der 
Kirchenväter, kämpft der Berfaier in dieſer Schrift für die Pflansflätte umd de 
Hort des Chriftentyums: den Sonntag uud feine würdige Heiligung durch ‚Anhörun 
Ser heiligen Mefje und Gebet. Es dürfte nicht leicht ein Buch zu finden fein, das 
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und Seele, Staat und Familie, Bildung und Gefittung, zeitlides und ewiges Wohl, 


beleuchtet und nachweiſt; das mit fo tiefem Ernft und fo einpringlid mahnt und 


A beſchwört, den Tag des Herrn zu heiligen, und fo ergreifend und erſchütternd warnt, 
ſich an diefem Heiligtum der Menfchheit zu verfündigen. Der über ven Sonntag, 
das heilige Meßopfer und das Gebet ertheilte Unterricht läßt an Gründlichkeit und 


Vollſtändigkeit Nichts zu wünſchen übrig. Eine Menge ver interefianteften Beifpiele 
verleiht dem Ganzen nicht nur erhöhten Reiz und einen großen Reichthum an Be— 
lehrung und Erbauung, ſondern fie macht die behandelten Gegenflände auch ſehr 
anſchaulich, Leicht faplih und klar. Die Sprade ift körnig, ungefhminft und 
ergreifend. Mit photographifcher Treue wird die Welt in ihrer Verkehrtheit und 


- Berirrung geſchildert und nach Verdienſt gegeißelt. Mit großer Gefhidlichkeit hat 


der Berfajjer eklatante Erſcheinungen der Iegtzeit, wie fie die Umwälzung auf dem 
Gebiete des modernen Staates und vie von oben herab betriebene over begünftigte 
Befehvung der Kirche täglih gebären, mit dem Inhalte feines Buches verwoben, 


wodurch daſſelbe in hohem Grave pifant und recent geworden. Wir ſchließen mit 


den Worten, die bier fehr wohl am Plage und durchaus gerechtfertigt find: „Nimm, 


und lies!“, und du wirft an dir ſelbſt erfahren, wie jehr es Kift verfticht, zum 


Herzen des Volkes zu fpredhen, dafjelde für Gott und Tugend zu gewinnen, dag 
Chriſtenthum zu sertheidigen und die Bosheit zu zlchtigen. 


Dänifdes und Schwediſches. 


eh, 2 lee — 1 She 7 Ser. 


- Die Kölniſche Volkszeitung bejpricht das Werk in folgender Weife: 


„Däniſches und Schwediſches“ von Leopold Kift ift eine glüdlihe Nach— 
ahmung des beveutenden Riehl’fhen Werkes „Land und Leute“. Der Verfaſſer, ein 
katholiſcher Priefter, zeigt fi nicht nur als unbefangenen, viel erfahrenen und weit 
gereisten Mann, jondern bat fich auch bemüht, in einfacher aber durchaus angemeſſe— 


ogter Sprache feinem Buche durch politiſch-ſociale Betrachtungen eine höchſt intereffante 


Würze zu geben, Sein Streifzug. durh Deutfchland im Sommer 1867 entwidelt 
dem Lefer ein vollftändiges, aus eigener Wahrnehmung hervorgegangenes Bild der 


‚damaligen politifch-jorialen Zuſtände Deutſchlands. Kift fchreibt jo fpannend, daß 
der Leſer faft glauben ſollte, einen Roman, nicht eine Reifebefhreibung, in ver Hand 


zu haben. Dies gilt zumal von dem Schluſſe des Streifzuges, vor dem Eintritt in 


däniſches Gebiet beim Aufenthalte in Travemünde an der Dfifee, „das ein Seebad 


und eine Spielbank befist“. Was dann folgt: „Fritz und Lottchen in der Spielhölfe, 
der Kaffeeſack und die alte Schartefe, der fuffifante Sädermeifter, Das neu gebadene 
Ehepärchen“ — alles athmet Wahrheit ohne Dichtung. 

Nicht weniger wird das Intereſſe des Lefers wach erhalten, ja noch beveutend 


geſteigert beim Bejuche der uns weniger befannten Länder: Dänemark und Schweden. 


Bor allem dankenswerth ift die Darftekung ver Staats- und Religionsgefchichte beider 
Länder. Der Lefer lernt auch jenen Guſtav Adolph im Lichte ver Wahrheit kennen: 
als Mordbrenner Deutſchlands, als hochmüthigen und gleißnerifhen Herrſcher. 


„Diejen intriguanten, und auf unſere nationale Schmach fpeeulirenvden, unferer Roth 


hohnlachenden Ausländer,“ jagt Wolfgang Menzel, „feiern wir noch in Profa und 
Verſen, wir bilden Bereine zur Ehre und zum SPreife feines Namens — zum lächer— 


lihen Beweife, daß unfere politifhe Einfalt unbeilbar iſt.“ Intereffant find Land 


and Leute in Dänemark und Schweven, und Kift weiß genug davon zu erzählen. 


Die Kirhe und Kirchen in allen Barianten, die Schulen, die Familien, die Gefell- 
ſchaften, geheime und offene, die Dienfhen in ihrem Treiben bei Nacht wie am Tage, 
alles was den Leſer an einem fremden Bolfe intereffiren kann, ift in treffliher Weife 
dargelegt. Die durch das ganze Bud) fi hinziehenden Vergleiche mit dem ſprüch— 
wörtlich beftregierten Staate Baden, geben uns merkwürdige Auffchlüffe über die 


dortigen Zuftände, und wir fünnen nit umhin, das ſprüchwörtlich „beſtregiert“ 
nur im ironifgen Sinne zu nehmen. 
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katholiſchen Standpunkte mit Freimuth, völliger Unparteilichkeit um 3 
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ſtellen berechtigt ift, in vollem Maße entjpricht, vie bleibenden Werth haben umt 
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meril; F 


gr. 8%. 52 Bogen. geb. 3 fl. 12. Er. — 1 Th. 80 
AAmerikaniſches“, aus ver fleißigen und gewantten Feder des rühmlich be 
ten Berfaifers einer Reihe gediegener Volksſchriften, ift das erfte größ 
das die Zuftände und Berhältniffe in ven Bereinigten Staaten Nordam 





Takte, wahr, Kar, fpannend und anziehend ſchildert und charakterifirt. 
Sachkenntniß beſpricht ver Berfaffer die eigenthümlichen Erfcheinungen auf te 
lichen, kirchlichen, wiſſenſchaftlichen, pädagogiſchen, inpuftriellen, landwirthſch 
ſocialen 2c. Gebiete — ein ungeheures Material, das aber ſorgfältig geſichtet 
mäßig geordnet und überſichtlich dargeſtellt iſt. Er hebt überall die Ku 
Schattenfeite hervor, Tnüpft daran geiftreihe Bemerfungen, ſtellt Bergleihung 
zwiſchen den amerifanifhen und deutſchen Berhältniffen an, gibt dankenswerthe Fing 
zeige und Rathſchläge für Auswanderer und würst das Ganze durch naturwüchſie 
unverfiegbaren Humor. Kiſt's „Amerikaniſches“ ift ein in hohem Grad beleh 
und unterhaltendes Buch für Jedermann, für Auswanderer, Amerikaner und Di 
Es ift ein würdiges GSeitenftüd feines gefhästen Reiſehandbuches, das i869, 
dem Titel „Dänifhes und Schwediſches“, in demſelben Verlage erfihien, um 
fih dasfelbe ebenbürtig feinen übrigen Volksſchriften an. Wir begrüßen ü 
felben eine wilfommene und vervienftlihe Erfheinung auf dem Yiterarifhen & 
vie eine bisherige ftörende Lücke in der Literatur nad) Gebühr ausfült, die 
Anforderungen, die man an ein Reiſehandbuch für die nordamerifanifhe Unto 
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glänzende carriere machen wird. 


Werke von Conrad d. Bolanden. 


Guſtav Adolp . 


Diftorifcher Roman 
von 





Eonrad von Bolanden. 
Bier Bünde ; 
80, geh. 9 Fl. 18 fr. — 5 Thlr. 71, Sor. 
In der ganzen deutfhen Romanliteratur ift uns ein Buch nit beka 
Bolanvens vierbändigen hiftorifgen Roman „Guſtao Adolph 
bürtig an die Seite geftellt werben könnte. Abgefehen von der geſchichtlich 
ver behandelten Stoffe und der Fünftlerifhen Vollendung des ganzen Meift 
liegt in demfelden zugleich eine fo tief ethiſche Bedeutung, daB diefelbe allein 
zeihen würde, diefes großartig angelegte und einheitlich durchgeführte Hift iſcht 
Gemälde über alle ähnliche Schöpfungen weit zu erheben Mit vem hergebracht 
bereits von dem ſchlauen Schwenenfönige angelegten und von deſſen Berehrern weit 
gefponnenen Geſchichtslügen dürfte es ebenfo vorbei fein, wie mit dem ent 
eonfeffionellen Haß ſchürenden Guſtav-Adolphcultus, wenn dieſes epoch 
Werk jene maſſenhafte Verbreitung findet, die es verdient. Bang. 
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Verlag von Franz Kirchheim in Mainz. N. 
Die vier Bände des „Huftan Adolph” von 


- &purad von Golanden 
erben auch in den Abtheilungen wie folgt mit Separat⸗ 
Titel apart abgegeben: — 


Die Hodyeit von Magdeburg. 6, 
Drake. — 23 Shle 7/, Sur. | 


Die Dfoffengafle. ; ala Sr a 15 Sgr. 
Schwedentrank. ee 


Ferner erſchienen: / 
Die Aufgeklärten. Autlanc m — 


= 22%. Thlr. 15 © 


. Sileil he Hovellen über Friedrich IL 


von Preußen und feine Beit, Pier Bände. gr. 8%. geh. 
Bar 2 Zhle. 27 Sat. 
Erſter Band: 1. Der Gefangene von Küftrin. 


2. Sudas Makkabäus. à 
Zweiter Band: 3. Deutſchlands Hort. 1... 
4. Die mähriſchen Hühner. — 
Dritter Band: 5. Deutſchlands Dämon. 20 Sgr. 
6. Die böhmiſche Canaille. 


Vierter Band: 7. Die Freidenker. 1 fl. 36 ii. — 27 Sat. 
Jeder Band wird apart abgegeben. 


pie Schwarzen und die Kothen. un 


meite Aufl.'gr. 80. geb. 251.20 fr. — ı Zhle. 10 Sc 
Raphael. gr. 80. geb. 2 fl. 12 fr. — 1Thlr. 71), Sgr. 
 Ferifhritilid, gt. 8%. geh. 1 fl. 30 fr. — 25 Ser. 


Unter. der PBrefie: 


Die Alnfehlbaren. Bolts- Novelle. (20 Bofen) . 


u Wh WVerlag von Franz Kirchheim "in Mein. 
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Romane von 


Ida Gräfin Hahn ⸗ Gahn. 


Eine Eine Gryäblung aus der Gege art. 

Maria Regina. we Bände. Dritte Berun fer, 

8%, elegant broidirt. 5 fl. 15 fr. — 3 The. © nr 2 

‘ Ein Ramiliengemälde aus der Gegenwar — 
Doralice. Zwei — Zweite — — 
8%, elegant broſchirt. 3.4. 30 fr. — 2 Shle. 2 


Eine Erzählung aus der Be. 
Zwei Schweſtern. wart. Zwei Bände. 80. 

broſchirt. fl. 36 Fr. — 2 Thle. 15 ©gr. Kr 
ame Bände. 8°. elegant broſchirt. 


Derearin. 1.30. — 2 Tl 


die Kaiſerin. Ein Zeitgemälde aus dem fünften 
Endoxia, Jahrhundert. Zwei Bände. 80. eleg. broſch 
3 fl. — 1 Täler. 221), Sur. Be, 


Die Erbin von Cronenftein. ug 


4 fl. 30 fr. — 2 Au: 19, Sar. 


Die he eines armen — 


an. — — 3 ei 30 ie Be 2 To. en: 2 
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Bolljtändig bis Dftern wi 
Sa au Be durch alle  Bufhandtungen, 














Mainz — Drud von SL Rupferberg. 













Sn gleihem Verlage jind erichienen : 


Das Kran von 2 


Ein Roman der nordiſchen 

ve 

Aurel Meinhold. 

80. 24 Bogen elegant geheftet. 2 fl. 












Die beiden Romane „Die Verufleinhere" und „De 
zu der Annahme, daß von ven Zrägern des Namcne 
Kiteraturproduste zu erwarten feien, und wirflih ift de 





eine fo gelungene, ſchwungreiche Poelie, wie im der u 
auf dem deutſchen Büchermarkte begrüßt werden konnte, 
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Eine Erzählung na 


Zwei Bände. Zmeite Aufl. gr. 8°. geh. 3 fl. 30 
9. von Beltheim Hat die deutſche Nomanliteratur mi 
ziehender und anftändiger Erzählungen bereichert, die in alle 
bibliothefen Eingang gefunden; unter diefen G en fie 
unbeftritten obenan, da derſelbe in gewiſſ e ng reiz 
wir demſelben Herausgeber verdanken, noch übertrifft. 


Die Anfehlbare 






























Das Dogma üßer die papftlihe unfehlbortet berei 
Reihe gelehrter Bücher und ſcharfſiunig geſchriebener 
Kicht allein ven Freunden der ſchönen Eee Tele 
DBolfes bietet nun €. v. Solanden in feiner B 
ein Werk, deſen künſtleriſche Vollendung ſchö 
intereſſanter Darlegung des vielbeſprochenen do 
geißelt der Autor vie falſchen Deutungen ver pa 
haften Farben zeichnet er die Agitarion auf dieſe 
verläuft mit ftetig wachſender Spannung, u 
ſachen zu berühren ſcheint, fo ift dieſe Bolt: 
eulturdiftoriihen Elementes in der ſchönen Kite 


Senfation heroprzurufen. | Be 
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